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Kritische Beurth eilungen. 



lieber die Ansicht en in Betreff der Mathem atih 
als U nterri chlszw e i g auf G y mn asien , welche in 
der zu Halle am 30. Mai 1833 abgehaltenen Konferenz der Gym- 
nasial -Direktoren der Provinz Sachsen laut geworden sind, von 
P. Spi'Uer, Oberlehrer in der Mathematik and Physik. (Mit Akten- 
•tücken.) Glogso, b. Flemming. 1834. VIII u. 52 S. 8. 6 ggr. 

JVoch am Ende des Jahres 1833 war ich nicht bloss der Mei- 
nung, es sei das Verhältniss des Unterrichts in der Mathematik 
an dem Unterrichte in den übrigen Lehrgegenständcn durch die 
weisen Anordnungen der im Preußischen Staate dem Unterrichts- 
wesen vorstehenden hohen Behörden auf eine die Wichtigkeit 
eines jeden Unterrichtszweiges gleich richtig würdigende und im 
Ganzen höchst zweckmässige Weise festgestellt, — sondern ich 
bildete mir auch, durch mein eigenes glückliches Verhältniss in 
meinem Wirkungskreise, und durch das, was mir von vielen Gym- 
nasien, besonders der, Provinzen Ost - und Westpreussen, bekannt 
wsj\ verleitet, ein, es bestehe wohl so ziemlich an allen Gymna- 
sien des Preussischen Staates ein gutes Verhältnis« zwischen den 
Lehrern der Mathematik auf der einen , und denen der Philolo- 
gie und den Directoren der Gymnasien, die ja ganz gewöhnlich 
zu den Lehrern der alten Sprachen gehören, auf der andern Seite. 
In dieser mich sehr zufrieden stellenden Meinimg wurde ich 
zuerst durch eine in einem kritischen Blatte gegebene kurze No- 
tiz, über eine Berathung einer aus 22 Gymnasialdirectorea der 
Provinz .Sachsen bestehenden Confereux gestört *). Doch die 
■ . ' •. .,.•«' 

1) £• möchte nicht überflüssig sein, hierüber etwas Genaueres 
aftcouikren. Die hier gemeinte Kotia bildet den Eingang zu, der vom 
Herrn Prof. Dtobisch .verfasstsn Receation zweier das mathematische 
Unterricht* wt^en, betreffen den Schriften von Plieninger «ad Bayer la 
der Leips. Li^Zeit» 1833 Nov. N. *7S. Hr, Pr. Dr. sagt: „Man hat 
uns vor einiger Zeit in öffentlichen Blättern zu wiederholten Malen 
von einer Conferenz von zwei und zwanzig preutsbehen Gymuasial- 

1 * 
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durch diese Notiz in mir angeregte Verwunderung ging in ein 
wahres Staunen über, als ich die kleine Schrift las, mit deren An- 
zeige ich mich liier beschäftigen will. Wurde ich doch durch 
diese Schrift mit einem schreienden Missverhältnisse zwischen 
den Mathematiklehrern und den Directoren mehrerer Gymnasien 
einer ansehnlichen Provinz, und mit Ansichten, welche sich auf 
jener Conferenz gegen den mathematischen Unterricht erhoben 
hatten, bekannt, die ich früher kaum für möglich gehalten 
hätte! Die Wichtigkeit der in jener Conferenz in Hinsicht des 
mathematischen Unterrichts angeregten Fragepnnkte wird gewiss 
mich entschuldigen, wenn ich mich hier ausführlicher über die- 
selben verbreite, als eine blosse Anzeige der kleineu Schrift des 
Hrn. Sp. erfordern würde. Auch wird es sicher mir nicht ver- 
argt werden, wenn ich entschieden, und mit einer gewissen 
Wärme die Partei der Mathematik und somit die des Hrn. Sp. 
ergreife; ich halte mich gewissermassen ex officio zu einer sol- 
chen Parteilichkeit verpflichtet. Dagegen versichere ich, mich 
möglichst bemühen zu wollen, nicht parteiisch zu sein in einem 
solchen Sinne, dass ich etwa suchen sollte, auf Kosten der Wahr- 
heit meine Sache zu erheben, die entgegengesetzte aber herab- 
zusetzen. Um dieses mein redliches Bemühen einigermassen 
schon im Voraus zu erhärten, will ich schon hier bemerken, dass 



directoren unterhalten, die unter andern da« „merkwürdige" Resultat 
gesehen haben soll, das« alle Anwesende, mit einziger Ausnahme de« 
ehrwürdigen Vorsitzenden, einhellig die Notwendigkeit einer Ke- 
dnetion de« bisher im Ganzen anf den preußischen Gelehrteiischnlen 
mehr als anderwärts geförderten mathematischen Unterrichts ausspra- 
chen: Obgleich nun die Merkwürdigkeit des Ergebnisses für jeden 
wegfällt, der überlegt, wie häufig mit einseitiger UeberSchutzung der 
Wichtigkeit philologweher 'Studien sehr unvöllkoininno Einsicht in 
das- Wesen und den We'rth der mathematischen Wissensehaften ge- 
paart ist; so hat man doch scholl hier und da angefangen, auf jene 
Einstimmung der Ansichten ein Gewicht zu legen) gleich als ob durch 
die unfehlbare Auctöritüt eines cnncilium scholasticum ein streitiger 
Punkt im Glaubensbekenntnisse der Schule zu Gunsten der alten 
Rer.htgläubigkeit entschieden wäre. Wenn durch «olche Bestrebun- 
gen die Vertreter der Philologie auf Gelehrtenschulen die Absicht zu 
erkennen geben, ihr altes, aber, wie es scheint, nun allmälig zu Ende 
laufendes Monopol des Unterrichts mit aristokratischer Hartnäckig- 
keif auch 1 gegen die billigsten Ansprüche einer fortgeschrittenen Zeit, 
die- allerdings Mathematik und Naturwissenschaften begünstigt, zu 
vermeid igeit; so wird es, hei aller Achtung für elassische Bildung und 
ihr historisches Recht, doch Pflicht, auch auf die Unentbehrliohkeit 
ernster und nicht allzu dürftiger mathematischer Schulstudien wieder- 
holt aufmerksam zu machen/ 1 r " 
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ich keineswegs der Meinung bin , den Grund de« Mißverhältnis- 
ses zwischen den iMathematiklchrern und den Lehrern der alten 
Sprachen und den Schiddirectoren , welches sich in jener Zu- 
sammenkunft su erkennen gegeben, einzig und aJlein auf Seiten 
der letzteren suchen su müssen, dass ich vielmehr zugebe, es 
möge das Intra muros peccatur et extra hier nicht ganz unan- 
wendbar sein. 

Um nun meinerseits sur Entscheidung über den streitigen 
Gegenstand beizutragen , wird es nöthig sein , zuvörderst meine 
Ansichten 1 ) über den Rang, welcher der Mathematik unter den 
verschiedenen Bildungsnutteln und verschiedenen Zweigen des 
Schulunterrichts gebührt, 2) über die Ausdehnung, in welcher 
die Mathematik auf Gymnasien su lehren sein möchte, 3) über 
die Bedingungen eines zweckmässigen mathematischen Schulun- 
terrichts, besonders in Hinsicht auf die Anforderungen an den 
Privatfleiss der Schüler, — wenigstens theüweisc und der Haupt- 
sache nach darzulegen. 

Der Rang, welchen man der Mathematik unter den verschie- 
denen Zweigen des Schulunterrichts anzuweisen hat, ist auf je- 
den Fall von ihrem Werthe und ihrer Wichtigkeit als Bildungs- 
raittel abhangig. Dieser Werth und diese Wichtigkeit sind schon 
überaus oft besprochen, und von vielen Männern in ein solches 
Licht gestellt worden, dass Jeder, der nur sehen will und zu 
sehen vermag, an ihnen nicht zweifeln kann *). Dennoch kann 
ich nicht umhin, auch hier darüber zu sprechen, besonders da 
ich Manches glaube sagen zu können, was bis jetzt noch nicht 
genug gesagt worden sein möchte, dem Widerspruche etwaniger 
Gegner zu begegnen. 

Man hat die Gewohnheit, den Werth der Mathematik als 
Bildungsmittel von swei verschiedenen Gesichtspunkten aus zu 
betrachten, indem man den formalen und den materialen Nutzen 
des Mathematik - Uuterrichts unterscheidet. Unter dem mate- 
rialen Nutzen verstellt man denjenigen, welchen dieser Unter- 
richt vermöge seines besondern Gegenstandes gewährt, in so fern 
in ihm bestimmte positive Kenntnisse und Fertigkeiten raitge- 
theilt werden ; unter dem formalen Nutzen dagegen wird derje- 
nige verstanden, der. aus einem guten Unterrichte in der Mathe- 
matik, ohne weitere Rücksicht auf den Gegenstand dieses Unter- 
richts und die in diesem mitsutheilcndcn positiven* Kenntnisse,' 
für die Schärfung des Denkvermögens und überhaupt für die 
Geistesbildung hervorzugehen vermag. 



2) Ich verweise hier vor Allem auf die Sthrift de§ Hm, Prof. 
Drobisch: Philologie und Mathematik alt Gegenstand dei Gymnasial- 
unter richte betrachtet, mit besondrer Beziehung auf Sachseat Gelehr- 
tenichulea. Leipzig, 1832. 



Digitized t 



6 Unterricht* wciod. 

In Hinsicht dieses letzteren, formalen Nutzens de* mathema- 
tischen Unterrichts nun muss es Jedem, der einmal einen guteu 
Unterricht in der Mathematik genossen, einleuchten, wie in der 
That die Beschäftigung mit dieser Wissenschaft und der Unter- 
richt in ihr in einem ganz vorzüglichen Grade geeignet sei, die 
Denkkraft dea Schülers zu schärfen, und ihn an Ausdauer und 
Ordnung im Denken zu gewöhnen. Es ist dieses so oft und von 
so Vielen ausgesprochen und dargethan worden, dass es erlaubt 
sein wird, diess als ausgemacht anzusehen, und nicht dabei zu 
verweilen. Man hat aber überdies« zu diesem formalen Nutzen 
der Beschäftigung mit der Mathematik selbst einen vortheilhaf- 
ten Einfluss auf die Sittlichkeit hinzurechnen wollen. Und in 
der That muss man einen solchen günstigen Einfluss theils schon 
a priori für wahrscheinlich halten — (denn wer Mathematik mit 
Lust treibt, wird dadurch gewöhnt und angetrieben, auch in allen 
andern Gegenständen seiner Forschung nach Klarheit und Wahr- 
heit zu streben, seine wissenschaftliche Wahrheitsliebe wird an- 
geregt , und er wird vor dem in unsrer Zeit so häufigen und zu- 
gleich so gefährlichen Dünkel bewahrt, der über die wichtigsten 
Angelegenheiten des Lebens und der bürgerlichen Gesellschaft 
ohne gehörige Keuntniss abzusprechen sich erlaubt) — theils 
wird derselbe auch durch die Erfahrung schon, wie es scheint, 
ziemlich sicher nachgewiesen. Jedoch wird man diesen Einfluss 
nur bei solchen Jünglingen auf Schulen oder Universitäten nach- 
weisen können, welche in der Wissenschaft schon etwas weiter 
vorgedrungen sind, und welche dieselbe mit Eifer, Kraft und Er- 
folg betreiben. Eine andre Seite des formalen Nutzens des ma- 
thematischen Unterrichts , welche man nicht genug zu beachten 
pflegt, kann ich aber hier nicht umhin, noch besonders und nach- 
drücklich hervorzuheben ; nämlich : Indem das Studium der 
Mathematik den Sinn für wissenschaftliche Gründlichkeit in ei- 
nem hohen Grade anregt, ist es ganz vorzüglich geeignet, zur 
wissenschaftlichen Speculation in jedem andern Fache sehr nütz- 
lich vorzubereiten. 

W r enden wir uns nun zur Betrachtung der Wichtigkeit dea 
Mathematik- Unterrichts in Hinsicht seines materialen Nutzens, 
so springt sogleich in die Augen, dass die Matliematik als eine 
Hülfswissenschaft für die Naturwissenschaften, und daher, mit 
diesen zugleich, als eine Hülfswissenschaft für die Gewerbekunde, 
von überaus grosser Wichtigkeit für das praktische Leben ist. 
Wenn nun aber, wie schwerlich geleugnet werden kann, in un- 
sern Zeiten die gewerbliche Thätigkeit der gebildeten Nationen 
der Erde theils schon an sich, als ein Haupthebel der rastlos 
fortschreitenden Cultur, theils auch in Hinsicht ihrer innigen 
Beziehungen zu den politischen Verhältnissen der Nationen, von 
unendlicher Wichtigkeit ist, so möchte wohl die Meinung, die 
Mathematik, als ein Mittel zur genaueren Einsicht in das Detail 
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dieser gewerblichen Thatigkeit , verdiene, von allen Gebildeten 
in einem gewissen Grade gekannt zu sein , und daher auch auf 
den Unterrichtsanstalten nicht vernachlässigt zu werden, durch- 
aus nicht unbegründet erscheinen. Doch will ich mit dieser 
Aeusserung in dem Streite zwischen denen, welche die sogenann- 
ten Humanitätsstudien, und denen, welche die sogenannten 
Realien (welch unklaren Gegensatz bezeichnen doch diese 
Worte! oder, wenn dieser Gegensatz begründet ist, wie unpas- 
send sind doch diese Worte zu seiner Bezeichnung gewählt ! ) alt 
die hauptsächlichsten und wichtigsten Unterrichtsgegenstände be- 
trachten, mich keineswegs auf die Seite der Letzteren gestellt 
haben; ich halte selbst, für die Gymnasien, die wissenschaftliche 
Bildung durch das Studium der Sprachen , der Geschichte mit 
der Geographie, und der Mathematik für weit wichtiger, als die 
durch das Studium der Naturgeschichte, Physik, Chemie und 
Gewerbekuiide, — wenigstens für die Gegenwart, und in so fern 
ich die jetat in Mode kommenden Realgymnasien unberücksich- 
tigt lasse, Aber ich mochte auch behaupten, die reine Mathe- 
matik dürfe eigentlich nicht geradezu zu den Realien gerechnet 
werden, indem sie, sowohl nach ihrem Inhalte als ihrer Form, 
durchaus ideal ist, und nur als Hülfswissenschaft mit den eigent- 
lichen Realien in Verbindung stehet; ja ich möchte behaupten, 
sie könne mit Fug und Recht zu den Humanitätsstudien gerech- 
net werden, wenn man mit diesem Worte nicht etwa bloss die 
Sprachstudien, sondern überhaupt diejenigen Studien bezeichnet, 
welche den Zweck haben, die rein geistigen Anlagen des Jüng- 
lingS; nach den wichtigsten Richtungen hin auszubilden. Dass 
aber diejenige Richtung, nach welcher die Geistesanlagen durch 
die reine Mathematik ausgebildet werden, eine höchst wichtige 
sei, das wird Keiner leugnen, der in der Mathematik so weit vor- 
geschritten ist, dass er die hohe wissenschaftliche Wurde dersel- 
ben erkannt hat *) ; während freilich Jeder, dem Kenntnisse der 

3) Gegenwärtig, wo die Mathematik schon auf einer hohen Stufe 
der Ausbildung stehet, wo sie durch viele vorzüglich« Denker täglich 
neue Eroberungen macht, giebt sich eben hierin ihre Wurde vorzüg- 
lich zu erkennen. Nur Unkundige können die Mathematik unbedingt 
der Trockenheit beschuldigen. Freilich erscheint die Mathematik je- 
dem trocken , der nicht die Fähigkeit hat, in ihren wissenschaftlichen 
Gehalt einzudringen, Jedem, der vielleicht in seiner Jugend mit einem 
schlechten Unterrichte in den Elementen gequält worden ist, u. s. w. 
Der hohe Reiz, der in gelingenden mathematischen Forschungen liegt, 
kann nur v4m dem gekannt, werden, der Ihn selbst geschmeckt hat. 
Man lese und beherzige, was ein. vorsüglicher Deutscher Denker, 
Garne, in seinem Aufsatze, der den Titel fuhrt Loo skr JWssenscAa/- 
(en (Vermischte Schriften, neu herausgegeben von Ckruüan Garve, 
Breslau, Korn, 1796) hierüber gesagt hat. i 
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Mathematik so weit abgehen, dass er unter wissenschaftlicher 
Arithmetik sich nicht viel mehr, als einen etwas erweiterten Me- 
chanismus des Rechnens., unter Geometrie kaum etwas anderes 
denkt, als etwa ein Aggregat von Kegeln für das Feldmissen und 
Körperberechnungen , unfähig ist, darüber ein richtiges Urtheil 
zu fallen Kurz ich halte den Unterricht in der Mathematik 
dess wegen für einen noth wendigen Theil der Schulbildung, weil 
ohne eine gewisse Kenntnis« der Mathematik zwar' eine sehr 
grosse oder hohe, doch auf keinen Fall eine allseitige und voll- 
kommene Bildung gedacht werden kann; wobei freilich zugege- 
ben werden muss , das« eine solche allseitige und vollkommne 
Bildung immer nur eine Idee bleiben wird, die nicht leicht in 
irgend einem Individuum realisirt erscheinen dürfte 4 ). 

Um diese allgemeinen Aussprüche und Behauptungen durch 
einiges Besondre zu erläutern und zu erhärten, mögen hier noch 
folgende Bemerkungen dienen. Für jeden denkenden Menschen 
ist es von dem höchsten Interesse, eine nicht gar zu dürftige 
oder sogar verkehrte Vorstellung von der Beschaffenheit und ge- 
setzmässigen Einrichtung des Weltgebäudes, welohe die Astro- 
nomie kennen lehrt, zu besitzen. In der That ist auch die Zahl 
der Gebildeten, welche sich bemühen, ihre Kenntnisse in dieser 
Hinsicht zu erweitem oder zu berichtigen, gegenwärtig sehr 
gross 5 und wie sehr wächst nicht die Zahl der Werke über so- 
genanntn populäre Astronomie von Messe zu Messe! Aber wie 
Vielen von jenen Gebildeten mag ihr löbliches Streben nicht fast 
gänzlich raissiingen«, weil sie nicht genug mathematische Kennt- 
nisse besitzen, und weil ihr mathematischer Sinn überhaupt nicht 



4) Ich kann nicht umhin , hier eine Stelle aas dem nicht uninter- 
essanten kleinen Werke von Adolf Peters > „Ueber das Studium der 
Mathematik auf Gymnasien. Dresden, 1828" wörtlich abdrucken zu 
lassen, weil ich mit den in ihr enthaltenen Ansichten völlig einverstan- 
den bin, nnd den Sinn der Stelle nicht besser als Hr. P. in Worten 
auszudrücken weiss. Es heisst daselbst S. 56: ,,In eben der not- 
wendigen Beziehung, worin die Wissenschaft znm menschlichen Geiste 
und zu der Welt steht, suche sie auch der Schulunterricht zu umfas- 
sen. Also nicht zum Theil darum , weil sie die Verstandeskräfte bil- ' 
det, werde sie im jugendlichen Geiste angebaut, sondern überhaupt, 
weil sie eine nothwendig aufzuhellende Geistessph&re umfasst; nicht 
allein theils desshalb, weil sie den Vorrath von Kenntnissen vermehrt, 
sondern weil sie als wesentliches und notwendiges Glied menschli- 
cher Erkenntnis* im Geiste zum Dasein zu kommen verlangt: nicht 
allein endlich zum Theil aus dem Grunde, weil ihre Anwendung in 
manchen Fallen nützlich oder angenehm ist, sondern, umfassender, 
weil sie zum Verständnis und zur Handhabung der Natur, der Wis- 
senschaften und deB Lebens nothwendig gehört. * 
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zur rechten Zeit erregt worden ist ! Ferner : Wie wichtig sind 
nicht auch sonst geometrische, und zwar nicht bloss planimetri- 
schc, sondern namentlich auch stereometrische Begriffe und 
Kenntnisse für jeden Gebildeten, um Werke der bildenden Kunst 
und der Architectur richtig aufzufassen, gut beschreiben, oder 
nach der Beschreibung sich zur klaren Anschauung bringen 
zu können; wie unerläßlich sind dieselben nicht auch, um die 
Gesetze der Perspective verstehen zu können; und wie nöthig 
ist nicht hinwiederum die Kenntniss dieser Gesetze, um so man- 
ches Gemälde oder halberhabene Bildwerk richtig beurtheilen 
zu können ! Wie Viele von denen, die sich für Kunstkenner hal- 
ten, möchten hierin wohl eine kleine Prüfung zu bestehen ver- 

•• »» • i 

mögen ; 

Wenn man, um die Nutzlosigkeit des mathematischen Schul- 
unterrichts darzuthuii, behauptet, das in diesem Unterrichte Er- 
lernte werde doch, wenn das Studium der Mathematik, wie es 
bei den Meisten der Fall, auf der Universität nicht fortgesetzt 
werde, sehr bald wieder ganz vergessen, und somit der mate- 
riale Nutzen jenes Unterrichtes wieder gänzlich aufgehoben: 
so mag zugegeben . werden , dass in dem einen Theile dieser 
Behauptung allerdings einiges Wahre liege. Unter obiger An- 
nahme werden ohne Zweifel viele oder die meisten Sätze, und 
besonders wird die systematische Folge der Sätze gar bald 
wieder vergessen werden; dennoch wird ein Solcher, der die 
Kiemente der Mathematik erlernt, aber wieder vergessen hat, 
sich immer noch sehr zu seinem Vorthelle von Dem unterschei- 
den, der dieselben nie erlernt hat. Jenem können die wich- 
tigsten mathematischen Begriffe doch nie ganz fremd werden; 
ist er kein schlechter Kopf, so wird er sich mit Leichtigkeit 
wieder in elementare Wahrheiten der Mathematik hineinfinden 
können; und immer wird er doch eine schätzbare Ansicht der 
Wissenschaft gewonnen haben, die ihm nicht wieder verloren 
gehen kann. Und, wie kein Pädagoge zugeben wird, der aus 4 i 
der geistigen Uebung, welche ein guter mathematischer Un- 
terricht gewährt, entspringende formale Nutzen erstrecke sich 
mcht weiter, als das Behalten der einzelnen erlernten Sätze, 
so wird demgemäss eine ähnliche Behauptung, die Jemand in 
Hinsicht des materialen Nutzens des mathematischen Unter- 
richts aufstellen möchte, ebenfalls zurückzuweisen sein. 

Wenn endlich gegen den Mathematikunterricht auf Gym- 
nasien mit dem Spruche „ Non multa sed multum " zu Felde 
gezogen wird, so ist zu bemerken, dass eine solche sprüch- 
wörtliche Redensart gewöhnlich neben ihrer wahren auch ilire 
falsche Seite hat, und überhaupt wohl verstanden und mit Ver- 
stand angewandt sein will. Muss und kann nicht, ganz natur- 
gemäss, schon das Kind von wenigen Jahren viel und vielerlei 
lernen ? Es muss lernen seinen Körper, insbesondre seine Sinne 
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gebrauchen ; in einer guten Erziehung wird bei Zeiten die mo- 
ralische Richtung seines Geistes durch Gewöhnung, Strafe und 
Ermahnung zum Guten hingelenkt; gar bald geniesst es im 
gewöhnlichen Verkehr mit denjenigen Personen, die ea umge- 
ben, sprachlichen Unterricht, wenn auch nur in der Mutter- 
sprache; indem es anfangt zu zählen, bald zu addiren u. s. w., 
thut ea den ersten Schritt zur Erlernung arithmetischer Ope- 
rationen; indem es das Runde und das Eckige, das Gerade 
und das Krumme, das Grössere und das Kleinere unterschei- 
den lernt, geschiehet von ihm der erste Schritt in das Gebiet 
der Geometrie ; u. 8. w. In solchen schwachen Bildungsgän- 
gen, die auch beim Kinde des rohesten Wilden nicht ganz feh- 
len können, sind auf das Bestimmteste die mannichfaltigen 
Richtungen angedeutet, nach denen hin das Kind bildungsfähig 
und büdungsbedürftig . ist. Sollte aber wohl irgend ein Päda- 
goge meinen, diese Bildungsföhigkeit nach so vielen Seiten hin 
finde ihre baldige Grenze? sie habe etwa bei einem Knaben 
oder Jünglinge von 12, 15 oder 18 Jahren nicht mehr Statt? 

Sist wirklich einmal nicht anders; der Knabe und der Jung- 
g rauss in der Schule viel und mancherlei lernen. Freilich 
würde auch auf. dieser Seite gefehlt werden, und zuweilen das 
Sprüchwort: „Allzuviel ist ungesund u seine Anwendung finden 
können. Aber auf keinen Fall wird in solcher Art gefehlt, 
wenn man dem Mathematik - Unterrichte auf Gymnasien eine 
würdige Stellung anweiset. Denn als Hauptprincip muss gel- 
ten: Diejenigen Fächer sind auf Gymnasien vorzüglich zu leh- 
ren, die eine Hauptrichtung der menschlichen Bildung bezeich- 
nen, und ohne die eine vollständige Bildung nicht gedacht wer- 
den kann ; in dieser Hinsicht ist aber hier über die Mathematik 
genug gesagt worden. Ferner empfehlen sich auch besonders 
diejenigen Fächer zur Aufnahme in den Schulplan, deren Er- 
lernen ohne Unterricht besondre Schwierigkeit hat; was aber 
diesen Gesichtspunkt betrifft, so wird man gewiss zugeben, 
dass das Erlernen der Mathematik ohne tüchtigen Unterricht 
bedeutenden Schwierigkeiten unterliegt. 

Den angestellten Betrachtungen gemäss darf man denn 
wohl, ohne der Philologie oder den Philologen zu nahe zu 
treten, die Mathematik in Hinsicht ihrer Würde und Wichtig- 
keit für den Schulunterricht ganz den Sprachstudien gleich 
setzen. Hiermit ist aber keineswegs gesagt, der Mathematik- 
unterricht müsse eben so früh begonnen werden, wie der Un^ 
terricht in den alten Sprachen, oder es seien ihm eben so 
viele Stunden zu bestimmen, als diesem. Im Gegentheile kann 
man gern zugeben, dasa der wissenschaftliche Mathematikun-* 
terricht {den Rechenunterricht in . den untersten Klassen nicht 
mit zu ihm gezahlt) erst in den mittleren Klassen beginnen 
müsse, und dass 4 bisUl wöchentliche Stunden für ihn genügen. 
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Dass aber 2 wöchentliche Stunden unverhältnissmässig wenig 
sein würden, kann Keiner leugnen, der da weiss, wie wichtig 
die vox viva des Lehrers beim Mathematikunterrichte ist, und 
wie gchwer die Mathematik durch blossen Privatfleiss von den 
meisten Köpfen, besonders in ihren Anfangsgründen sich erler- 
nen lässt , — der da einsiehet, dass es nicht bloss auf ein Erler- 
nen einiger Sätze, sondern vielmehr auf vielfache Uebung an- 
komme , — und der endlich den Mathematikunterricht nicht zu 
einer blossen Spielerei herabwürdigen will 5 ). Den Philologen 
muss man auch noch zugeben, dass der Unterricht in den alten 
Sprachen , ganz im Verhältniss der Zahl der Unterrichtsstunden, 
mehr Privatfleiss von. den Schülern zu fordern berechtigt sei, 
als der Unterricht in der Mathematik. Doch hiervon Mehr wei- 
ter unten. 

Wir schreiten jetzt zu der Frage: Wie weit, in Hinsicht des 
Gegenstandes, soll der Unterricht in der Mathematik auf Gym- 
nasien ausgedehnt werden? — um dieselbe nur ganz kurz zu 
beantworten. Je weiter man im Studinm der Mathematik kommt, 
desto grösser ist auf alle Falle der materiale Nutzen, den das- 
selbe gewährt, und so giebt es durchaus keinen innern, d. h. in 
der Natur der Wissenschaft liegenden Grund, wesshalb man den 
Unterricht auf gewisse elementare Theile beschränken sollte ; im 
Gegentheil müsste es wünschenswerth erscheinen, diesen Unter- 
richt recht weit ausdehnen zu können. Aber einer solchen wei- 
teren Ausdehnung setzen sich erhebliche äussere Grunde entge- 
gen; hauptsächlich: 1) Es darf den übrigen gleich wichtigen 
Unterrichtsgegenständen nicht zu sehr die für sie erforä%liche 
Zeit beengt werden ; 2) die gewöhnlich nicht ganz kleine Zahl 
mittelmässiger oder schlechter Köpfe unter den Schülern der 
obern Klassen macht ein sehr rasches und weites Vorschreiten 
in der Mathematik unmöglich. Bei Berücksichtigung dieser Hin- 
dernisse darf man wohl kaum zweifeln, dass gerade in unserm 
gegenwärtigen Reglement für die Prüfung der Abgehenden auf 
Freussischen Gymnasien, das rechte Mass mathematischer Kennt- 
nisse, die man von einem Abgehenden fordern soll, ün Ganzen 
gut getroffen ist. Unter nicht ganz ungünstigen Umständen 



5) Man vergleiche doch ja, was anlangst über diesen Gegenstand, 
in diesen N. Jahrb. B. XIII iJ. 4 S. 426 u. 427 Hr. Scheibert ßo- 
herzigungawerthes gesagt hat. 

Sollte ein Lehrer der Mathematik selbst wirklich behaoptet ha- 
ben, bei den bisherigen Forderungen in Hinsicht der Mathematik an 
einen Abitnrienten sei es möglich gewesen, die. Schüler bei einer wö- 
chentlichen Stunde so weit su bringen, dass sie d iesen Forderungen ge- 
nügten, — so kaun dies« wohl nichts Andres , als arge Prahlerei 
gewesen sein. 
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wird ein Lehrer, wenn nicht mit allen , doch mit einigen Schil- 
lern der ersten Klasse, auch weiter gehen können. Ja es dürfte 
in der obersten Klasse eine solche Einrichtung des raathemati- 
schen Unterrichts recht empfehlenswerth sein, bei welcher, etwa 
in ein Paar wöchentlichen Stunden, die besseren Schüler dieser 
Klasse, als eine mathematische Selecta, über die Theile der 
Mathematik, deren Kenntniss von den Abgehenden gefordert 
wird, hinaus weiter geführt würden 6 ). 

Was hier nun sonst noch über die Einrichtung des Unter- 
richts zu sagen sein möchte, kann nur wenig sein, und soll sich 
hauptsächlich nur auf die Forderungen an den Privatfleiss der 
Schüler beziehen. Diese Forderungen werden betreffen 1 ) die 
Präparation, 2) die Hepetition, 3) die schriftlichen Arbeiten. 
Was die Präparation anlangt, so darf man allerdings von einem 
Schüler, der schon einmal einen Vortrag über irgend ein Kapitel 
gehört hat, verlangen, dass er sich auf dasselbe vorbereite, 
wenn es vor ihm zum zweiten Male durchgenommen wird. Ausser- 
dem aber, und namentlich bei Anfängern in den mittlem Klassen, 
kann nur unter grossen Einschränkungen Präparation verlangt 
werden; bei manchen Gegenständen würde sie kaum möglich, ja 
gefährlich sein; denn nicht selten dürfte der Schüler das in sei- 
ner Vorbereitung Durchgenommene nur halb oder sogar falsch 
verstehen , und im Allgemeinen möchte das Interesse des Schü- 
lers an dem Vortrage des Lehrers durch die Vorbereitung ge- 
schwächt werden 7 ). Allgemeiner anwendbar und wichtiger 
ist auf jeden Fall die Repetition. Aber die Controle derselben 
ist schwer, und kein Lehrer kann sich darauf verlassen, dass die 
Schüler zu Hause gehörig repetiren werden; er muss vielmehr 
dann und wann in den Lehrstunden selbst wiederholen und exa- 
miniren, auch darauf ausgehen, dass durch die nie auszusetzenden 
Uebungen an mannichfachen Aufgaben eine gewisse Art von Re- 
petition hergestellt werde. Am meisten bleibt immer in Hinsicht 



6) Seit einigen Jahren habe ich schon, aas eignem Antriebe, zu- 
weilen und vorübergehend , eine Einrichtung dieser Art getroffen, und 
ich freue mich daher um so mehr, dass eine Verfügung Eines Hohen 
Königl. Prcuss. Ministeriums vom 14ten December 1834 die Mathenm- 
tiklehrer zu einer solchen Einrichtung, wenn sie dieselben für anwend- 
bar und zweckmässig halten , ermächtigt 

7) Es gilt dieses hauptsächlich von der Vorbereitung nach einem 
Lehrbuche gewöhnlicher Art. Diejenige Art der Vorbereitung oder 
Uebung, bei welcher man in einer Stunde anzeigt, was in einer folgen- 
den für ein Satz bewiesen oder für eine Aufgabe geloset werden solle, 
und verlangt, der Schüler solle den Bewois oder die Auflösung im 
Voraus selbst zu erfinden suchen, soll hiermit nicht getadelt werden. 
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der schriftlichen Arbeiten zu fordern. Wird aber in dieser Hin- 
sicht von manchen, selbst sehr in Rnfc stehenden , lebenden oder 
verstorbenen Mathematik-Lehrern verlangt, dass der Schüler sich 
ein vollständiges Heft über den ganzen systematischen Fortrag 
ausarbeite, so trete ich mit Entschiedenheit auf die Seite der 
zahlreichen Gegner, zu denen auch Hr. Sp. gehört, die nämlich 
jenes für ein unnöthiges, viel zu weit gehendes, und nicht einmal 
grossen Nutzen versprechendes Verfahren haken 8 ). Man mag 



8) Ein angesehener verstorbener Lehrer der Mathematik, E. G» 
Fischer verlangt (Anmerkungen zu seinem Lehrbuche der Mathematik, 
Heft I S. 55 u. f.), der Schüler solle das in einer Stunde Vorgetra- 
gene zu Hause erst im Concepte ausarbeiten; in der nächsten Stunde 
solle der Lehrer einen oder mehrere Schüler ihre Arbeiten vorlesen las- 
sen und so verbessern , dass überhaupt allen Schülern eine Correctur 
ihrer Concepte möglich werde, hierauf sollten an Hause die auf solche 
Art corrigirten Arbeiten in die Hanpthefte eingetragen werden, die der 
Lehrer nach Beendigung eines Abschnitts des Vorgetragenen durchzu- 
sehen habe, nicht um sie zu corrigiren, sondern nur zifbeurtheilen. — 
Ich bin der Meinung, bei einem solchen Verfahren sei, wenn auch 
nur die Mehrzahl der Schüler zu wirklich guten von Hauptfehlern 
freien Hauptheften gelangen sollten, nur ein höchst langsames Fort- 
schreiten möglich, bei dem die Besseren ganz die Lust verlieren rnüss- 
ten. — Ausserdem sollen die Schüler sich auch noch ein Uebungs- 
heft halten , dessen Zweck rein praktisch sei , wie der des Haupthef- 
tes rein wissenschaftlich/ Die armen Schüler! 

Es sei hier erlaubt, folgende beherzigungswerthe Stelle aus der 
Vorrede von A. Richter» Lehrbuch der allgemeinen Arithmetik für die 
mittleren Classcn höherer Lehranstalten (Elbing, 1854), der ich meine 
volle Zustimmung nicht versagen kann, mitzutheilen : „Es ist ein ziem- 
lich airgemeines u. oft empfohlenes Verfahren , den Schüler zu einem 
regelmassigen Ausarbeiten des in den Lehrstunden Vorgetragenen oder 
zu der Führung eines sogenannten mathematischen Heftes anzuhalten. 
Mehrjährige Erfahrung hat mich aber überzeugt, dass diese Methode 
nicht den Vortheil gewährt, den man sich von ihr verspricht. Ver- 
iäumniss einzelner Lehrstnnden, ungleichmäßiger Fleiss, Gedanken- 
losigkeit beim Arbeiten und andre Ursachen, bringen so manches feh- 
lerhafte und selbst unbrauchbare Heft hervor, und die hiernach ange- 
stellte Wiederholung , die bei manchem Schüler in mechanisches Me- 
moriren übergeht, prägt die Fehler immer fester ein. Und wenn 
man auch weiter nichts in Betracht ziehen wollte, als dass die Aus- 
arbeitung des Vortrags die Zeit des Schülers unverhältnissmassig in An- 
spruch nimmt, so dürfte schon aus dieser Rücksicht die regelmässige 
Führung der Hefte zu widerrathen sein! 

Auf eine sehe kräftige und gleich entschiedene Weise spricht sich 
auch Hr. Sp. S. 19 u. 20 gegen jenes Verfahren aus. 

j 

( 

Digitized by Google 



I 



14 Uo terrichts wegen. 

zwar, mit gutem Nutzen, vom Schuler zuweilen ein schriftliches 
Ausarbeiten einiger der wichtigsten Hauptlehrsätze fordern ; aber 
das vollständige System der Grundbegriffe und abgeleiteten Be- 
griffe, der Grundsätze imd Hauptlehrsätze, der Postulate und 
wichtigsten Probleme, wird man doch zweckmässiger dem Schü- 
ler durch einen gedruckten Leitfaden bekannt werden- lassen ; 
die- schriftlichen Arbeiten dagegen werden besser meistens nur 
vermischte Uebnrigsaufgaben betreifen, in denen die Hauptwahr- 
heiten der Wissenschaft Anwendung finden 9 ). 

Nach Anstellung dieser vorläufigen und allgemeinen Betrach- 
tungen werde. ich bei der näheren Ansicht des Schriftchens des 
Hrn. Sp. , zu welcher jetzt übergegangen werden soll,- nicht zu 
einer weitläufigen Kritik genöthigt sein, indem diese bisherigen 
Betrachtungen schon grossehtheils die Stelle der Kritik vertre- 
ten werden. 

In diesem Schriftchen wird zuerst S. 9 — TS ein Auszug 
aus dem Protokolle der am 30. Mai zu Halle Statt gefundnen 
Conferenz - Verhandlung mitgethcilt; dann folgt von S. 14 an 
eine Beurtheilung dieser Verhandlung. 

In dieser* Conferenz wurde durch den Herrn Vorsitzenden 
zuerst der Hr. Rector S — g aufgefordert , seine Meinung „über 
den Umfang des mathematischen Studiums auf Gymnasien, na- 
mentlich in Beziehung auf die von den Gymnasiasten zu liefern- 
den schriftlichen Arbeiten in dieser Disciplin " mitzutheilen. 
Nach historischen Vorbemerkungen fahrt Hr. Rector S — g also 
fort ; „ Ist der Zweck der Gymnasien , den Menschen , als sol- 
chen, nach allen seinen Anlagen harmonisch auszubilden, <und 
offenbaren sich diese besonders nach drei Richtungen, als ein 
auffassendes oder erkennendes, ein ästhetisches und ein sittliches 
Vermögen; so (?) werden ; die Gegenstände für den Gymnasial- 
unterricht so zu wählen sein, dass man 1) als Grundlage die 
Disciplin wühlt, welche die Kraft zur Bildung aller drei Vermö- 
gen' in sich vereinigt , und das ist das Studium der Sprachen mit 
allem, was dazu gehört.— 2) für jedes Haüptvermogen eine 
besondere Wissenschaft auswählt. Hier zeigt sich a) zur Bildung 
der sittlichen Kraft im Menschen die Religion; b) zur Bildung 
des ästhetischen Vermögens^ neben Gesang und Zeichnen, Lectiire 
und Erklärung der Dichter in der vaterländischen Sprache und in 
den klassischen Sprachen; c) zur Bildung des Verstandes, der als 
das Mediinn, dessen sich jeder Unterricht bedient, eine vorzüg- 
liche Berücksichtigung* verdienen muss, die reine Mathema- 
tik." — Man wird hier vielleicht Mühe haben, die logische 



9) In Bezog auf solche Uebun^sanfgabei» ist daa sehr zu beachten, 
was Thilo in seiaen empfehlenswerthetf Materialien für den Unterricht 
in der Elementar -Geometrie B. I 8. 136 n. f. darüber sagt. 
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€on*e<f lenz des oben durch das Wort „so" angedeuteten Schlus- 
«e8 recht einzusehen ; doch wollen wir hierauf kein Gewicht le- 
gen. Aller wo bleiben die Geschichte und die Geographie? 
Sind de unter dem allen, was zum Studium der Sprachen gehört, 
begriffen 1 Mit welchem Rechte?. Und wo bleibt das Gedächt- 
nis«? Doch wir dürfen wohl über Dieses und Andres, was . an 
jenen Bestimmungen auszusetzen sein möchte, hinwegsehen; und 
lins damit trösten, dass zugegeben wird, zur Bildung des Ver- 
standes, der eine vorzügliche Berücksichtigung verdiene, sef die 
Mathematik auszuwählen. So scheint es. Doch wir lesen wei- 
ter: „ Indessen Tegt dieselbe den Verstand nicht einmal allseitig 
an. Sie thnt es nur in Hinsicht des quantitativen Wissens (?), 
vernachlässigt das qualitative (?) entweder ganz oder entlehnt 
es doch anders woher; sie darf sich daher (?) auf Gymnasien 
zu den Sprachstudien (,4 nur" schaltet Hr* fcp. hier mit 'Recht 
ein) wie 1 : 3 verhalten." (In welcher Hinsicht ? etwa in Hin- 
sicht ihres Ansehens? oder der Zeit, welche sie in Ansprach 
nimmt?)— In der Mathematik hat man allerdings sehr viel 
mit Grössen zu thun, Aber dass sie überhaupt nichts sei * ml* 
die Wissenschaft der Grössen, nichts als Grössenlehre, das ist 
noch gar sehr zu bezweifeln. Und auch wo die Betrachtungen 
der Mathematik ganz offenbar Grössen betreifen, tritt die quan- 
titative Natur dieser Grössen häufig fast ganz in den Hintergrund. 
Das Quantitative" einer Grösse an sich ist überhaupt eigentlich 
nicht der rechte Gegenstand der Mathematik, sondern vielmehr 
das Gesetzmässige in den mannichfachen Verhältnissen und Be- 
ziehungen zwischen Grössen. Die Uebung der Denkkraft in der 
Mathematik wirkt ohne allen Zweifel auch vorteilhaft auf das 
richtige Denken über andre Gegenstände ein. Vor falschen Prä- 
missen ist freilich ein' Mathematiker bei Gegenständen des Nach- 
denkens, die nicht zu seinem Fache gehören, nicht sicher, und 
also auch freilich nicht vor falschen Schlusssätzen; aber wohl 
wird er meistens Schlüsse vermeiden', in denen die Herleitung 
des Schlusssatzes aus den Vordersätzen fehlerhaft oder auch nur 
unklar ist, und er wird nicht leicht halbe Einsicht für ganze hal- 
ten 10 ). — Weiter heisst es: „Ref. verbürgte nur 1) die Füh- 

10) Die in der Jen. Ii. Z. 1835 TSo. 71 enthaltene Recensiou von 
Tittmanna Schrift: Ueber die Bestimmung des Gelehrten u. seine Bil- 
dung dnreh Schule und- Universität. Berlin, 1633, — enthält hier- 
her gehörige Bemerkungen, weiche io treffend und so beachtenswert!! 
sind «j das« sie gewiss verdienen hier einen Platz za finden. Der mit 
F. L. unterzeichnete Ree. sagt nämlich : „Gegen die gewöhnliche Em- 
pfehlung der Math. , das* sie die Denkkraft schärfe und den Geist an 
Bestimmtheit und Klarheit gewöhne, macht er die allerdings richtige 
Einwendung, dass, eben weil die Anschauung daran so grossen An- 
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rung von mathematischen Heften, welche die im Compendium 
angedeuteten und im öffentlichen Unterrichte gründlich durch- 
genommenen Reweise enthielten, und einen fortlaufenden Cora«- 
mentar des Lehrbuchs bildeten. Er drang 2) auf eine allgemeine 
Wiederholung nach Beendigung jedes Abschnittes, .... Auch 
sprach er schliesslich die Ueberzeugung aus, dass kein geschick- 
ter Lehrer dazu mehr als 3 höchstens 4 Stunden in der Woche 
gebrauchen werde. — Hierauf bemerkte Herr Consistorialrath 
D. Matthias, als zweiter Referent über die Mathematik, er sei 
im Ganzen mit den Ansichten des Hrn. S. einverstanden, nament- 
lich auch damit , . dass der mathematische Unterricht sehr gut. in 
3 höchstens 4 wöchentlichen Lehrstunden absolvirt werden 
könne 11 ). Er war der Ansicht, dass es nicht unzweckmässig 
sei, die apollonischen Kurven vorzutragen, jedoch nur ihren 
Elementen nach, und nach dem Muster der Alten; unter den 
mathematischen Disciplinen müsse vorzüglich die Geometrie ge- 
trieben werden. Dagegen müsse man nicht auf das strenge 
Ausarbeiten mathematischer Hefte dringen, auch nicht die Stär- 
kung des Gedächtnisses durch Belastung desselben mit allerlei 
Formeln beabsichtigen, sondern bei dem ganzen mathematischen 
Unterrichte hauptsächlich darauf sehen, den mathematischen 



theil habe, dieses keine Uebung des reinen -verstandesmässigen Denkens 
genannt werden könne. Allein dies i»t, nach des Ree. fester Ueber- 
zeugung, der einzig mögliche Weg, um den Schuler allmälig an ein 
richtiges u. geordnetes , abstractes Denken zu gewöhnen ; man mass 
ihm einstweilen die Hülfe der Anschauung noch lassen, um ihn allmälig 
in das reine Denken hineinzubringen. Diess gilt auch von dem, was 
der Vf. weiter bemerkt: „Die auf Wahrnehmung, der Probe, der 
Erfahrung beruhende Sicherheit und Bestimmtheit der Demonstration 
in der Mathematik ist keine Beweisführung aus Gründen und Schluss- 
folgen aus dem Wesen der Dinge." Vielmehr finden wir den Vf. auf 
richtigerem Wege, wenn er an der Math, rühmt, dass sie die streng- 
ste, ungestörteste Aufmerksamkeit des Schülers erfordert; dass sie an 
eelbstständige Auffindung der Auflösungen und Beweise oder auch der 
Verhältnisse gewöhnt. Und hätte sie, meint Ree, auch durchaus kei- 
nen andern Nutzen, als eben diesen , dass sie den Schüler an Aufmerk- 
samkeit und Selbstständigkeit gewöhnt, so würde der aus ihr entsprin- 
gende Gewinn schon unberechenbar sein. 

11) Hier möchte ich , während ich sonst den Ansichten des Hrn. 
Cons. R. NL im Wesentlichen gern beitrete , doch lieber wenigstens 
schlechthin gesagt haben „4 Stunden" ; denn 3 Stunden halte ich für 
zu wehig, besonders, in den mittleren Klassen. Die Zeit muss nicht 
bloss zum Vortrage , sondern auch zu mannichfachen Uebungen zurei- 
chen. Unter Umständen können selbst 5 oder 6 Stunden wünsebens- 
werlh sein. 
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Sinn zu wecken und die Combinationsgabe zu üben und zu 
bilden. 

Nach dem Vortrage des Herrn M. erhoben sich nun r wie 
es in dem von Hr. Sp. mitgetb eilten Protokollauszuge hcisst, von 
allen Seiten sehr kräftige Stimmen gegen das Unwesen, das auf 
einigen Gymnasien mit der Mathematik ' getrieben *n erde. „Es 
wurde bemerkt, dass die Schüler hie und da fast zwei Drittheüo 
ihrer Zeit auf das Ausarbeiten vollständiger mathematischer 
Hefte, auf die Lösung der daneben erhaltenen Aufgaben, ja so- 
gar auf mathematische Privatstünden verwenden müssten, um den 
von manchen Lehrern der Mathematik geraachten Anforderungen 
nur einigermaßen zu genügen, dass sie dadurch einen zu bedeu- 
tenden Theil ihrer Zeit den klassischen Studien entzögen, den 
letzten Zweck ihres Aufenthalts auf Gymnasien gänzlich verfehl- 
ten, ganz einseitig .gebildet aus demselben (denselben) auf die 
Universität kämen, und hier, mit seltener Ausnahme, der Disci- 
plin, mit welcher sie sich nicht aus innerem Antriebe, sondern 
aus äusseren und verwerflichen Gründen jahrelang beschäftigt 
hätten, auf immer den Rücken zuwendeten, und dass das' ma- 
thematische Treiben auf manchen Gymnasien selbst einen nach- 
theiligen Einfluss auf die sittliche Bildung der Zöglinge aus 
übe.," : — Sind die hier gemachten Vorwürfe wahr, mussten 
wirklich auf dem einen oder andern Gymnasium die Schüler 
Siros Drittel ihrer Zeit (das soll wohl heissen : derjenigen . Zeit, 
welche ihnen zu ihren häuslichen Arbeiten übrig blieb ) auf 
Mathematik verwenden, um den Forderungen des Lehrers ' der' 
Mathematik nur einigermassen zu genügen; — so darf man in 
der That wohl, wie Hr. Sp. es S. 25 u. Iß mit einiger 1 fori-! 
riistung thut, den Vorwurf zurück w enden , und ihn gegen diel 
Lehrer der Philologie und vorzüglich den Dirigenten . elhei{ 
solchen Anstalt richten, welche ein solches alles Mass über- 
schreitende (an sich aber auch ziemlich unwahrscheinliche Y 
Ucbergewicht des Lehrers der Mathematik nicht unterdrücken' 
wollten oder konnten. Stellen wir uns übrigens Schulet y fti£ 
welche ein Gymnasium hinreichend raathematisch gebildet' ver- 
lassen, auf der Universität aber sich nicht weiter mit Mathe- 
matik beschäftigen, weil sie von dieser Wissenschaft nictit Pro- 
fession machen wollen, so wäre diess durchaus kein Beweis für' 
die Nutzlosigheit des Mathematik- Unterrichtes, und irberhaüpt 
kein Vorwurf gegen denselben; und der Schluss, alle derglei- 
chen junge Männer würden auf immer der Mathematik den 
Rücken zuwenden, wäre gar zü vorschnell. Sollte aber endlich 
In der That ein solches mathematisches Treiben auf manchen 
Gymnasien selbst einen nachteiligen Einfluss auf die sittliche. 
Bildung der Zöglinge ausüben; so könnte diess gewiss nicht 
desswegen Statt finden, weil jenes Treiben ein mathematische^ 
sondern vielmehr nur desswegen, weil es, und zwar fr- - 

JV. Johri. I Üiil. Ii. Pan d. od. Krit. BM. Bd. xVll. Hft . 5. 2' 
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in ausser pr Hinsicht (z. te. in Hingeht der Stellan» der Schil- 
ler gegen den Lehrer der Mathematik in d gegen die Lehrer 

der übrigen Lehr^cgenstände) ein verkehrtes wäre. 

Im Verfolge der £oiifereiiz-VerhandIuugen muss hoch zweier- 
lei besonders, auffalten: die Bemerkung eines der Herren Di- 
rektoren., es sei nöthig, auf Mittel und Wege zu sinnen, den 
Einfluss der Mathematiklehrer in Hinsicht der Versetzungen der 
Schuler zu beschränken, und der von einem Anderen geäusserte 
Wunsch, ausgezeichneten Schillern, auch wenn sie in der Mathe- 
matik den buchstäblichen Anforderungen des Abiturienten -Edicts 
nicht genügten, das Zeugniss JNr. I. ertheilen zu dürfen. Die 
Ausführung dieser Vorschläge hätte geradezu dahin wirken müs- 
sen, den Schülern einen gewiss immer bei vielen derselben sehr 
nothwendigen äusseren Antrieb zum Fleiss in der Mathematik 
zu rauben, und würde, wie Hr. Sp. S. 4."> u. 46 ganz richtig schil- 
dert, dadurch höchst nachtheilig geworden sein. Zuni Glucke 
hat der erste Vorschlag keine Folge gehabt, und wird keine 
haben ; der nndre aber kann keine Anwendung mehr finden, nach- 
dem die neue Verordnung für die Prüfung der Abgehenden nur 
noch zwischen den Prädikaten „reif" und „unreif" die Wahl 

' Aiif der andern Seite können wir Mathematiklehrer kaujö 
Etwas dagegen erinnern wenn einer der Herren Directoren da- 
für hjelt, es werde der guten Sache forderlich sein, wenn tife 
Lehrer der Mathematik aufgefordert würden, sich in einer Eihr 
gäbe auszusprechen 1) über Ihre Methode im Allgemeinen, 2) im 
Besondern über das, was sie von den Schülern verlangten, welche 
'iehrbücher sie zu Grunde legten, oder warum sie keins der vor- 
aiidncn Lehrbücher zu Grunde legten ; so wie man auch , mit 
Ürn. Sp. , den durch diesen Vorschlag veranlassten Antrag des 
Hrn. Öirectors Schmidt billigen muss , dass nämlich von der Be- 
hörde die Anwendung eines Lehrbuchs an jedem Gymnasium an- 
geordnet werde, indem gar zu viel Zeit entweder mit dem Dicti- 
ren in den Lehrstuuden oder mit dem Ausarbeiten der Hefte ver- 
loren gehe. Dieser Antrag scheint auch die von einer hohen 
Behörde erlassene Verordnung veranlasst zu haben, durch welche 
die Lehrer ein mathematisches Lehrbuch zu Grunde zu legen, 
und das .gewählte anzuzeigen aufgefordert Warden. Man darf 
sich, aber freuen, dass diese Verordnung, in weiser Beschrän- 
kung, nocn nicht so weit gegangen, ein bestimmtes Lehrbuch 
durchgängig einzuführen. Nicht jedem Lehrer kann ein und das 
nämliche Buch zusagen, nicht jeder würde nach dem nämlichen 
ljucjie init Eifer und mit Erfolg unterrichten; und es ist für 
jetzt noch sehr wünschenswert h , dass d p : e Bemühungen denken^ 
der Mathematiklehrer, zweckmässige Lehrbücher herzustellen, 
begünstigt werden. ' "Wirklich ist in diesem Felde 'noch gär 
Mandls zu thun * und selbst von sehr angesehenen ÄJathc- 
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matikern Terfasste Lehrbücher haben meistens n och ihre grosse» 
Mängel. : r - w i 

Hr. Sp. thcilt mim Schlüsse den auf die hier besprochene« 
Conferenzverhandlungcn bezüglichen Erlass des Königl. Provin- 
zial - Schulcolleginms für die Provinz Sachsen mit, der sich, zu- 
gleich kurz und klar, und überhaupt auf eine solche Weise, dass 
man demselben den völligsten Beifall nicht versagen kann, über 
einige derHauptgruridsfitze für die Einrichtung des mathematische« 
Unterrichts an Gymnasien und dessen Verhältniss zu den übriges 
Unterrichtsfächern ausspricht, und von den ärgsten auf jeuer Cen- 
ferenz laut gewordenen Oppositionen gegen die Mathematik 
scheinbar nicht einmal Notiz nimmt. , , j 

Im Bisherigen habe ich melirmals Gelegenheit gehabt, mich 
über einzelne von Hrn. Sp. dargelegte Ansichten, und über die 
Art, wie er den Gegnern der Mathematik entgegen tritt, beifällig 
zu äussern. Ks ist nicht nöthig, hoch Weiteres und Gutes aus 
seinem Schnftchen herauszuheben; die Bemerkung wird, genü- 
gen, dass ich auch sonst im Wesentlichen ihm ganz beistimme, 
und ihm noch yjele Leser wünsche. 

t j Es sei mir jetzt erlaubt, einige Bitten, nicht ah alle Philolo- 
gen, sondern, nur an diejenigen unter ihnen zu richten, peLde- 
nen solche ßitten noch nöthig sein mochten. Mögen diese Her- 
ren, wenn sie von Mathematik nichts oder nur sehr wehig verste- 
hen (was ihnen übrigens nicht zum Vorwurf gemacht Merden 
Noll ) sich jdclcs entschiedenen mivorthcilhaftcn UrtheiJs über die 
Würde der Mathematik und die' Wichtigkeit des mathematischen 
Unterrichts enthalten, damit sie sich nicht der Gefahr aussetzen, 
dass auf sie der Spruch Anwendung finde: Ars non habet osorem 
rosi ignorant cm. Sie mögen sich namentlich hüten, ihr Urthcil 
über den Werth des Mathematik -Unterrichts im Aligemeinen 
Huf die Resultate desselben zu gründen, welche sie et« a hei ein- 
zelnen Schülern oder einzelnen Gymnasien zu bemerken glauben, 
oder auch datauf ZU gründen, dass die wenigsten Studiren den 
auf der Universität ihre Beschäftigung mit der Mathematik fort-, 
setzen ; denn in solchem Urthdtte möchten sie sich gar zu leicht 
täuschen; sie können nicht von jedem, sondern jiur von einem 
nicht schlechten und wicht unzweikmässigen Mathematik- Unter- 
richte giften Erfolg erwarten, auch dürfen sie nicWi verlangen* 
dass sich dieser gute Erfolg ihnen auf den ersten Blick ganz 
deutlich darheg*' Möchten sie. ferner, — man rnuss sie drin- 
gend darum bitten^ O» in ihr*» Wirkungskreisen der» Wirksam- 
keit der Mathematiklehrer, ihrer Collegen, nicht auf eine unge- 
reehfce Weis« (atri wenigsten liinter dem Rücken) entgegen tre- 
ten»-* -Auf der aridem «Seite wollen wir Mathematikiehrer uns 
nicht eihWrden ,« das* mit der Mathematik Alle» gethan sei; wir 
wofiewauohde** philologischen und überhaupt jeden andern Un^ 
l^cfttlrt t*in*in> «Uten Rechte ««angefochten lassen , und uns 
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dem gemäss auch hüten , die Anfordrungen an den Privatfleiss der 

Schüler zu einer ganz ungebührlichen Höhe zu treiben, wohl 
überlegend, dass nicht das Papier, sondern der Kopf es ist, wel- 
cher lernt; auch wollen wir uns bemühen, den Mathematik Unter- 
richt selbst immer mehr zu vervollkommnen, und auch die Wis- 
senschaft zum Behufe des Unterrichts immer besser anzuordnen 
und' zuzurichten. — Endlich wollen wir Lehrer überhaupt, in 
welchem Fache auch der Eine oder der Andre unterrichtet, nie 
▼ergessen , dass Harmonie zwischen den Lehrern einer und der 
nämlichen Anstalt eine der «raten Bedingungen für unsre Wirk- 
samkeit ist s . 

Danzig. A. W. Forst etnanri. 



A ri stotelis Politic orum libri octo ad receniionem Im- 
maouelU Bckkeri recoguiti. Criücis editOrura prtorum subsuliis 
' collect» auetfoque apparatu critico plenUsimo instruxit prolego- 
menis traoslatione Germanica et comroentariii enarravit iitdicibu« 
locuplettesimis adornavit Adolphua Stahrius, Dr. .Volumen I. 
Addita sunt: Aristotelis reram publicarum frngmenta a Carolo 
.Stab riö priinum accurate collecta emendata explicata. Lip«iae 
furotibus Carola Focke MDCCCXXXVI. 4. (Erste Lieferung S. 1 

bis 80. Pr. 1 Thlr.) 

■ ■ ■ i« . «i 

Mit Vergnügen begrussen wir das Beginnen eines Werkes, 
welches, wenn wie mit Ernst begonnen, so mit Ausdauer fortge- 
setzt, > ein Weihender Beweis deutschen Fieisses und deutscher 
Gelehrsamkeit sein wird ; um so mehr, da es einem Schriftsteller 
des Alterthums gilt, der wenn auch anerkannt in jedem Jahrhun- 
derte y doch in der neuereu Zeit nicht der Pflege der Alter? 
thumsforscher sich zu erfreuen hatte, die. manchem Anderen 
geworden ist , der nicht dieselben Rechte auf eine bevorzugte 
Bearbeitung in Anspruch hätte nehmen können, wie der unsterb- 
liche Denker Aristoteles. Auch gilt diese Bearbeitung einer 
Schrift "dieses Philosophen, deren hohe Bedeutsamkeit von jeher 
anerkannt war!, und die auch bei den politisch getheilten Par- 
teidngen unserer Zeit eine aufrichtige Beheraigung verdient 
Um <so willkommener also ist: das Hervortreten einer solchen 
Bearbeitung dieser Bücher, die fasst in jeder Hinsicht den AiV: 
forderungen der Zeit zu entsprechen scheint, und den Anforde- 
rungen, einer billigen Kritik gewiss nur noch sehr wenig zu wün T 
sehen übrig las6f i. . 

Da uns in dieser ersten Lieferung nur der Text und die 
Uebereetzusg, von Buch 1 bis Buch & Cap. 9. mit untergesetzten 
Varianten: und nur beiläufig eingestreuten kurzen kritischen Be- 
merkungen vorliegen, so kann sich unsere Beurtheihing natürlich 
auch nur , auf diu Kritik des Textes selbst und die beigegeben« 
"1* 
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deutsche Uebersetzung erstrecken und nur hie und da die Im 
Voraus verrathene Absicht des zu erwartenden Cdmmentares, 
der in den Liefeningen des zweiten Bandes enthalten seht wird, 
in*s Auge fassen. 

Was nun zuvörderst die Kritik des Textes anlangt, so hat 
der Hr. Herausgeber selbst in der den Lesern unserer Jahrbb. 
bekannten Uebersicht säromtlicher alteren und neueren krit. Aus- 
gaben der Aristotel- Politik (N. Jahrbb. Bd. XV. Hft 3. S. 321 fgg.) 
die Leistungen seiner Vorgänger mit Einsicht und Unparteilich- 
keit dargelegt, und es bleibt uns in geschichtlicher Hinsicht kaum 
etwas zu bemerken übrig. Was aber die Benatzung der früheren 
Kritik für diese neue Bearbeitung von Seiten unseres Hrn. Vfa. 
betrifft, so glauben wir im Allgemeinen zwar mit der Anerken- 
nung eines sehr sicheren kritischen Tactes und eines wohl ange- 
wandten Scharfsinnes nicht zurückhalten zu dürfen, sind aber 
der Meinung, als hätte der Hr. Verf. bei seiner Kritik im Einzel- 
nen bisweilen mit nicht so wohl erwogenen Gründen den kriti- 
schen Ansichten Gaillings, die wir in einigen Puncten gar 
nicht theilen können, der sicheren und gediegenen Kritik Immanuel 
BeHers gegenüber, etwas zu viel nachgegeben; so wie wir 
überhaupt unsere schon bei anderer Gelegenheit laut gewordene 
Ansicht, wenn auch nicht in so vielen Fällen, doch auch biswei- 
len bei Prüfung dieser Schrift bestätiget fanden, dass man die 
Bekker'sche Kritik, vielleicht durch die Schweigsamkeit des 
grossen Kritikers verleitet , nicht stets der Aufmerksamkeit ge- 
würdiget habe , die sie überall verdient. Doch diess trifft unse- 
ren Hrn. Verf. nur in einzelnen Puncten , von denen wir später 
zu sprechen Gelegenheit nehmen werden. ' 

Ehe wir von der Uebersetzung selbst sprechen, könnten 
wir wohl die Fra^e auf werfen, warum der Hr. Verf. dieselbe in 
deutscher und nicht , wie sonst gewöhnlich , in lateinischer 
Sprache habe beigeben wollen, da wir das Beigeben einer 
Uebersetzung zu den Schriften unseres Philosophen überhaupt 
als sehr statthaft anerkennen müssen. Dabei wollen wir es aber 
gar nicht verkennen, dass. eine neue deutsche Uebertragung die- 
ser Aristotelischen Schrift an sich sehr wünschenswerth war, nur 
können wir die Bemerkung nicht unterdrucken, dass nicht viel- 
leicht Manchem aus der Zahl der Ausländer , deren doch ge- 
wiss Viele von - dieser Bearbeitung Gewinn ziehen wollen und 
dicss auch können, eine lateinische Uebersetzung liier wünschens- 
werther gewesen sein würde, achten aber auch auf der anderen 
Seite den frommen Wunsch des Hrn. Verfs. , auf diese Weise 
auf eine gewisse Classe von Leuten vortheiihaft wirken zu 
wollen, die aber freilich nicht leicht nach solcher Nahrung ver- 
langen möchte , wie sie Aristoteles bietet. Dass eine deutsche 
Uebersetzung eigentümliche Schwierigkeiten biete, hat der 
Hr. Herausg. selbst anerkannt; und wenn wir auch gerne einge- 
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stehen, dass er redlich gestrebt hat, treu und wahr und dabei 
acht deutsch zu übersetzen, so verkennt er es doch gewiss seibat 
nicht, dass ihm das Einzelne nicht immer gleich gelungen ist. 
Einen Theil der Schuld trägt ohne Zweifel unsere Sprache selbst, 
die nicht alleraal gleich geeignet scheinen könnte, das Griechi- 
sche rein und unvermischt in gleicher Kürze wieder zu geben ; 
einen Theil vielleicht auch das an sich lobenswerthe Streben des 
Hrn. Uebersetzers, so wörtlich und treu als möglich zu übertra- 
gen, von welchem Streben er andrerseits nur selten, ich weiss 
nicht aus welchen Gründen, abgestanden zu seinscheiut. Audi 
hierüber werden wir später Veranlassung haben, einielne Beleg« 
beizubringen. 

In Bezug auf den beigegebenen vollständigen kritischen 
Apparat, der nicht nur sftmmüiche Abweichungen der von Imma- 
nuel Bekker verglichenen Handschriften, sowie der von Göttling 
benutzten genau mittheilt , sondern auch noch eine reiche Lese 
aus den früher vorhandenen , benutzten und unbenutzten, kriti- 
schen Hillsmitteln, alten Uebcrsetzungen und Ausgaben, so wie 
die sämmtlichen Lesarten der neueren Texte in lobenswerthen 
Kürze enthält, können wir des Hrn. Herausgebers Plan und An- 
läge nur gutheissen, da dem Kritiker, oder auch nur etwa 
zweifeinden Leser sich hier sogleich alles bietet, wo er hinsicut- 
Uch des Textes Auskunft und Hilfe finden kann; auch muss maq 
dem Hrn. Herausg. es Dank wissen, dass er die Basileensits 
tertia s. Ismgriniana 1550 fol. zuerst ganz genau verglich und 
ihre, zum Theil vorzüglichen, Lesarten seinem kritischen Appa- 
rate einverleibte. 

Unser Urtheil über die vorliegende Ausgabe kann demnach 
im Allgemeinen kein anderes sein, als dass die Kritik dieser 
Bücher durch dieselbe in dem gegebenen Texte 
um Vieles weiter gebracht, die Erklärung durch 
die genaue und treue Uebersetzung gar sehr er- 
leichtert worden ist und die fernere kritische Si- 
cherung und Wiederherstellung des Textes durch 
die reichhaltige und genaue Var iau tensammlung 
eine festere und sichere Grundlage gewonnen 
hat, und dass wir so zu der festen Ueberzcugung gekommen 
sind, dass die Fortsetzung des Werkes und namentlich der Com-: 
mentar den so schön erregten Erwartungen sicher entsprechen 
werde. Wir müssen deshalb die Förderung dieses Unterneh- 
mens nicht bloss allen Philologen, sondern auch den öffentlichen 
Schulbibliothckeu ins Besondere an s Herz legen, und Itoffen 
durch die Ausstellungen, die wir uns noch in Einzelheiten zu 
macheu vorgenommen haben, diesem unseren günstigen Urtheile 
nicht deu geringsten Abbruch zu thnn, ja dasselbe um so glaub- 
hafter zu machen , wenn der Leser sich überzeugt haben wird, 
dass dasselbe erst nach sorgfältiger Prüfung des Einzelnen nie- 
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c] ergeschrieben ward und äuch so noch sehr günstig ausfallen 

inusste. Auch glauben wir dadurch dem Aristoteles selbst einen 
kleinen Dienst zu leisten , wenn auch wir unseren geringen Bei- 
trag, zu seiner Kritik und Erklärung nach Kräften uns zu geben 
bemühen. 

Wir richten aber bei unseren Bemerkungen unser Augen- 
merk auf die Stellen hauptsächlich, wo die Kritik und so mit 
auch die Erklärung uns verfehlt erscheint, und werden von 
der Uebersetzung nur gelegentlich zu sprechen Veranlassung 
nehmen. 

Wir beginnen mit einem Interpunctionsfehler, der aber 
gleichwohl Veranlassung zu Unebenheit in der Uebersetzung 
gegeben. Lib. I. Cap. II. §. 4. lesen wir: 'End ovv ij xxijöig 
fisgog rrjg oUCag löxl xal ij xxrjxtxy uigog xijg olxovopta$ 
(ctv&v yäo töv ävayxaiav ddvvaxov xal £jjv xal tv jjjv) $ 
cogato Öl iv xalg aottfuiveug tsxvatg dvayxalov av hilf vndg- 
%siv ta olxüa ögyava , ü uilXu dxoxsleöftijösödat, xo Egyov, 
ovto xal xav oUovouikov . und bei dieser liiterptinction, wcl- 
clie es ungewiss lä'sst, wo der Nachsatz begiii|icn sjoll, ist übersetzt: 
,,/>a nun der Benitz ein Theil des Hauswesens, und die Besitz- 
kunst ein Theil der Hausverwaltung ist {denn ohne die notk- 
w endigen Bedüifnisse ist leben und wohl leben unmöglich), so 
wie ferner die bestimmt ausgebildeten Künste nothwendig der 
ihnen eigentümlichen Werkzeuge bedürfen, wenn däs tPerk 
vollendet werden soll, also auch die Verrichtung der Hausver- 
waltung." Man sieht, dass Hr. Stahr Wer den Satz : gjözsq de — 
to aoyov, zu dem Vordersatze zog und ihn als Erweiterung de» 
mit Enal ovv ij xvrjötg xte. angehobenen Satzes betrachtete, was 
aber theils den richtigen Sinn verfehlt, theils dem Aristoteles eine 
sprachliche Unebenheit aufbürdet. Er selbst dachte sich den 
Satz also : Extl ovv r\ xtijäig p£Qog xijg oixovouiag löxl xal 
ij xxrizixri utgog zijg oixovouiag — avtv yaQ twv dvayxcdov 
aövvazov xal tfjv xal tv £ijv — * gjöwsq dl iv xalg cjQiöuhaig 
ts%vaig ävayxaiov av tbj vxdg%tiv xd oUtla ogyava, st pU- 
Xu djroTC/Uöö^Oftffrat to foyov, ovrea xal x&v oUovouix&v. 
Darnach war zu übersetzen: „Weil nun der Besitz ein Theil 
des Hauswesens ist und die" Besitzkunst ein Theil der Haushal- 
tung — denn ohne die notwendigen Bedürfnisse ist eben so- 
wohl leben als wold leben unmöglich — , wie aber in den ge- 
schlosseneu Künsten es nothwendig sein dürfte, dass die gehöri- 
gen Werkzeuge vorJianden seien, wenn das Werk zu Ende geführt 
sein will, so ist es derselbe Fall mit den Dingen des Haus- 
haltes." So bezieht sich coöiteo zwar auch auf das folgende 
outö , aber beides gehört zum Nachsatze, der ebenfalls wieder 
aus einem Vordersatze äöJteo — xo ügyov und dem Schlüsse: 
ovtca xal x&v olxouou-ixäv , zusammengesetzt ist. Hier ward 
der Nachsatz zu 'Exil ovv xxi. sehr passend , als leise Opposition 
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mit di angereiht, und diess ist vielleicht der Grund gewesen, 
Warum einige altere und neuere Kritiker da herauswarfen, denen 
Immanuel Bekker seinen Handschriften gegenüber mit Recht kein 
Gehör schenkte. Doch diess ist eine Kleinigkeit und Hr. Stahr 
fasste vielleicht den Satz auch so , wie wir, und verführte nur 
durch seine unbestimmte Intcrpunction und sein falsch gewähltes 
wie ferner u. s. w. 

Wir legen weiter §. 5. El yaQ ijdvvazo txaözov ztav ogyd- 
vcov xeXtvö&iv rj TtQoeuö&avofxevov ditoztXtlv zo avzov k*Qyov 9 
Sötieq zd daßdXov cpaöiv ij zovg zov r H<patözov zginodag, 
ovg (prjOtv 6 noiTjzrjg avzoudzovg fttZov övsöfrat, dycova, ovzcog . 
tl at xtgxtötg &xsgxi£ov avzal xal zd nXfjxzga lxi%dQit,tv 9 
ovbtv av %Su ovzs zoZg cig%izkxzo<5iv vxt]gtzcov ovzb tot£ 
btOnozaig dovX&v. Allein so lesen die Handschriften nichts 
welche sämmtlich nicht ovzcog tl at xtgxtdtg Ixbqxl^ov xxi. % 
sondern bloss ovzcog at xegxtßeg txigxi%ov xri. haben« Dage- 
gen folgten hier Koraes und Göttling den Handschriften , setzten 
aber ohen vor SöntQ zd dcaddXov der erstere xal, der letztere 
q ein. Hr. Stahr unterstützt sein tl durch zwei alte Ucber- 
aetzungen, so wie durch die Moreliana und Sylburgiana, die 
aher in solchen Fallen nicht die geringste handschriftliche Aucto- 
rltät haben können. Alles ist richtig genau nach den Hand- 
schriften, und die Herausgeber haben nur die leichte, hinge- 
worfene Manier des Griechen, die Viberall leicht Analogieen findet, 
nicht gehörig aufgefasst. # Imm. Bekker änderte also mit Bedacht 
diese handschriftliche Lesart nicht: tl yaQ rjövvazo txaözov 
tfSv OQydvcov xtXtvö&tv jq itQoaiö&avoptvov dnoztXtlv zo ctvzov 
¥gyov 9 cqöxbq zd daiddXov (paölv rj zovg zov* Hqtaiöxov zqI- 
TtoSag, ovg opqöiv 6 noirjzijg, avzopdzovg ftslov dvs- 
6&ai, dycova, ovzcog at xtQxidtg bxbqxi^ov avzal xal ta 
nXrjxzga ixi&aQL&v, ovdtv dv lb*u ovzb zoZg dgxizixzoöiv 
vxrjQtzcov ovzs zolg fttCitozaig dovXcov. So ist die Rede des 
Aristoteles weit einfacher und schöner: „Wenn nämlich ein je- 
des jener Werkzeuge auf Geheiss oder auch vörausgewahrend 
das ihm zukommende Werk (zo avzov toyov, diese Lesart kann 
eben so gut beibehalten werden , als zö avzov l'pyov) vollenden 
könnte, wie man von den Werken des Daidalos oder von HephaistoV 
Dreifussen erzählt, von denen der Dichter sagt, sie unter- 
zögen sich eigenen Triebes der heiligen Arheit, 
b o die WeberschÜFe von selbst webten und die Kämme Cither 
schlügen, so bedürfte es in keiner Hinsicht weder Diener für die 
Werkmeister noch Sklaven für die Herren. 14 Hier will zwar 
Aristoteles durch die Verglcichung uiönsg zd daiSdXov — 
dyava, anfangs bloss den vorhergehenden Satz: El yaQ qdvva- 
zo — t6 avzov loyov, erläutern, fügt aher der ursprünglich 
zu dem obigen angefügten Vergleichung noch einen eignen Satz 
hinzu mit oi'r&g at xtQxldeg xzi. t damit der Sinn um so mehr 



Digitized by Google 



Autoteils Poirtica. Ed id. Stahr. 25 

hervortrete , wie Griechen, Lateiner und selbst Deutsche öfters 
lim ii. Betont mart also das den durch den Zwischensatz codjrcp — 
ay&va unterbrochenen Gedanken wieder aufnehmende otfc&ff, 
so bedarf s gar nicht der Wiederholung der Bedingungspartikel 
il 9 sondern diese wirkt aus dem Satze: ü yap tjdvvaxo 
weil das ovtag ja eben nur die Wiederaufnahme der m den Hin- 
tergrund getretenen Bedingung anzeigt, noch selber fort. Es 
ist also das kräftige vvzmg, sie, so gleich ovxag etya, sie 
igitor, so also i itrtd die Wiederholung der Bedingungspartikel 
il würde die Bündigkeit der Rede in dem schönen Aristotelischen , 
Satze nur stören. 

Lib. I. Cap. IL §. 17. hatte Aristoteles ton dem Zwiespalts 
der Philosophen gesprochen, der in Bezug darauf obwalte, ob 
der Stärkere das Recht habe, den Ueberwältigten zu beherrschen 
oder nicht; und indem er die geth eilten Ansichten derselben über 
die im Kriege gemachten Sklaven anfuhrt, sagt er: dia ydg 
zovto rolg ubv Bvvoia öoxbZ to Sixcaov ilvat , rolg d* avto 
rovzo dlxctiov to tov xQtiztova ao%£LV. Iiier verstehen wir 
Hrn. Stuhrs Uebersetzung: Denn darum erscheint den einen 
da 8 Gerechte als Wohlwollen, den andern eben dies$ 
das Gerechte xu sein, dass der Stärkere herrsche , nicht recht. 
6 tu yocQ tovto rote u\v evvota ÖoxbZ xo Ötxatov slvat xtb. 
kann nur heissen: „Desshalb scheint den Einen Wohlwollen (eins 
aus Humanität entspringende Nachsicht und Gutwilligkeit, wis 
GÖttling Commentar S. 21)0 das Wort richtig gefasst zu haben 
scheint.) das Rechte zu sein , den Anderen aber eben diess das 
Hechte, dass der Stärkere herrsche." Doch man üest bei Hrn. 
Stahr weiter: 18- 'Ensi dt>a6%dvxG>vyB%aiQ\g xovxojv tdSv koyav 
ovz Iöxvqov ovftlv Exovöiv ovtB mftavov uxbqoi A(5yot, tag ov dn 
to ßiXxiovnax' agixy)v aQ%uvxai ÖBöno&w, oXag d' dvxBxofiBvot 
Tivtg, cjg oXovxav^ dixalov xivog (6 ydp vouog ÖUatov ri), 
Ttjv xaxd 7t6ÄBpov dovXilav ridtaöL öiy.alav, a/ua ö* ov tpaötv., 
wobei er ganz Göttling's Ansichten folgte, der ebenfalls mit 
irrn ÖLCiörctvTCüv ye xovxcov tcSv Xoycov xxb. einen neuen Sats 
anhob und ihm den Nachsatz, von oktog d' ccvtb%6ubvoI rtvtg 
an, gab. Allein, dass diese Annahme ganz unstatthaft sei, Hesse 
sich mit Vielem beweisen, nicht dass da im Nachsatze an sich 
unstatthaft sei, worüber wir bereits zu Cap. 2. §. 4. sprachen 
und unten noch besonders sprechen werden, sondern weil der 
Nachsatz: oXag <3' dvxsxopBvoi TivBg xtL, gar nicht in so enge 
Verbindung mit dem unmittelbar Vorhergehenden gebracht 
werden kann , dass er als Folgesatz angefügt werden könnte und 
weil auch dann die Wendung: 'End diraixdvxav ys xts., hier 
sprachlich fehlerhaft sein würde , was Hr. Stahr auch fühlte, in- 
dem er nach Ixb\ die Partikel öb vermisste, wobei er sich aber 
noch fragen sollte, was ys liier bedeute? Man wird sich also 
leicht mit uns überzeugen , dass die Argumentation des Aristo- 
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tele« folgende sei: Ötd yap zovzo xolg pev Bvvoia Öoxbl xd 
Öixcuov tlvai, xolg d' avxp xovxp ÖUaiov r %6 xov xqbLzzovcc 
&q%uv * hui Öiaözdvzav y% zQvzcav xaiv Xoymv otix 9 Ig%vq6v 
ovtilv £%ov6iv ovxb n&avov azegoL Xoyoi, otf da xo ßskziov 
xax* dptzrjv &q%hv xal ÖBöno&iv. 

§. 18. "OXog d* dvzi%6^hvoL xivtg, mg olovxai, dixalov 
xtvog — * o yaa vofiog dLxaiQV xi — xqv xazd noktpov dov- 
XbLov x&kaöt, öixcclav, aput 6' ov gpatfiv. Aristoteles will sa- 
gen: Aus dem angegebenen Grunde sind zwei Meinungen vor- 
handen, ein gewisses Wohlwollen an die Stelle der Gerechtigkeit 
su setzen, oder das Gerechte in dem als solchem Anerkannten zu 
behaupten, da eine von diesen beiden Ansichten abweichende 
Meinung, dass nämlich das Bessere vermöge seiner Tüchtigkeit 
nicht herrschen solle, doch ganz unstatthaft und unglaublich ist. 
Sodann geht er auf die Ansicht derer über, die sich ganz streng 
an's Recht halten wollen, was, wie gesagt, gar nicht in so engem 
Zusammenhange mit dem Nächstvorhergehenden steht Man ge- 
winnt auf diese Weise den .richtigsten Sinn und unserer lnter- 
punetion nnd Abtheilung gemäss war zu übersetzen: „Denn 
desshalb erscheint, den Emen Wohlwollen das Rechte zu seiu, 
den Anderen gerade diess das Rechte, dass der Stärkere herr- 
sche, da ja bei diesen entgegengesetzten Ansichten die von ihnen 
abweichende Ansicht (o-tiooi Xoyot), dass das Be nicht 
seiner Tüchtigkeit gemäss regiren und herrschen müsse, nichts 
Haltbares und nichts Glaubwürdiges hat Gänzlich aber an eiu 
Gerechtes, sich vermeintlich haltend r— denn etwas Gerechtes ist 
das Gesetz — nehmen Einige die Knechtschaft durch Krieg als 
gerecht an, zugleich aber verneinen sie es." Es ßlebt also der 
Satz : insl öicMzdvzav y% xovxav xav Xoyqv xtc den Grund 
für die alleinige Statthaftigkeit der beiden erwähnten Ansichten 
an, und wenn knsi an sich nicht hinlänglich verständlich war, so 
hätte wenigstens das folgende yi den Philosophen gegen jedes 
Missverständnis schützen sollen. Eben so verfährt mit hnü — 
Aristoteles §. 14 u. lä, wenn er sagte: övfißaivst öh noXXi- 
xig xal zovvavztov, zqvq pev xa tu^cix' i'^iv bXbv&bqg)v 9 xovg 
Öb xus tl>vx«S* xovxo yB yavBQov, <og ü xotopxov yivoivxo 

dtaqpopoi XXB- 

Lib. L Cap. HL §. 2- lesen wir bei Ilm. Stator:* bI yqo 
iöxi xov zwpattQxixou ÖteiQrjöcu, notitv xffll*uxu xal xtgötg 
frtat, n 6% xx^Gig »oXXä «BQulXij(pB fBQTj xal 6 aXovxos, 
yycoo'zhv xgäxov ij yaooyixfl adrsoat' ufpog xi tjJs %Qi]fiazi6z^ 
KW, q tZBQOV u yivog, xal xa&oXov tj neol xqv tooop^v Izllt 
fiUtu* Hai xz$6i$ ; mit der Bemerkung, dass er die glückliche 
Vermuthung Gottlings yvvtxkov für qöxb in den Text; gesetzt 
habe, und der Anfrage, ob am Ende nicht lieber xzijöiv statt xx^öig 
zu schreiben sei. Beides geschalt mit Unrecht Gottlings Ver- 
muthung sollte zunächst als eiue höchst unglückliche, wie wir 
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jede nennen, die sich anmaasslich in den Text dringt, um die 
bessere Färbung des Originals zu entfernen, durch eine richtig« 
Krkläriiag der Steile beseitiget sein, und die Worte: jj ntpi zijv 
TQoeprjr iTCLfihXkia xai xzrjöig; sollten unangetastet gelassen 
«ein. Hier sah gewiss wieder der schweigsame Belker mehr, 
uls die. beiden Herren Herausgeber. Man lese also : tl yaQ ioti, 
(«•den auch mit L Belker: tl yccQ iözt , denn da lözi in dieser 
Wendung auch wegbleiben konnte, so ist die Schreibung Eön 
Dicht nothwendig) tov xvypazLÖzixov dtOQijöai^ xöztQOv zpijfuz- 
%a xtxi xtijoig lözai' rj öh xzrjö ig xokla niQitikr}q>t fitQt] xai 
6 nXovzog ' &6tt flrootos* y yt&Qyixy xoztgov fiigog %i tzjg 
XQTjLiazLözixijg , jy eztgov zi yivag, xai xadolov q xbqI xrjy 
TQOfprjv eitifiiktia xnl xzrjQig; Es ist wieder die leicht hinge- 
worfene Manier der Griechen, die -die Herausgeber verfülirte. 
Man iässt zwar eines aus dem anderen richtig folgernd hervor- 
treten, wirft aber die Gedanken etwas lose und locker hin, nicht 
fürchtend, dass unser Leser nicht auch mit gleicher Leichtigkeit 
dieser Bede folgen werde* Man übersetze . nur nach unserer 
lnterpunction, wornach der erste leise oppouirende Nachsatz mit 
i) Öt XkQitLh^tpa xzi. beginnt, und sodann der Folgesatz cSöre 
ngäzov r) yswQyixtj xxi. mit Leichtigkeit angeworfen wird, und 
wird sich sogleich uberzeugen, daas jede Aenderung hier die 
Rede schiechter machen würde. Also: „Wenn es nämlich Sache 
des Erwerbfleissigen ist, zuzusehen , wo Geld und Eigenthum 
herkommen soll, so nmfasst dagegen der Besitz und Beichthum 
ttele Tbeile; daher zunächst der Ackerbau ob er ein Theil der 
Krwerbniss sei, oder eine andere Gattung, und überhaupt die 
Sorge für die Nahrung und ihr Gewerb 1 " Ganz richtig beginnt 
hier Aristoteles den Nachsalz mit: g öt xtifiig nollu xtQuilr^i 
piQiq xjx\ 6xlQvzog,>*eiles nicht eine reine Folgerung ist, sondern 
eine Art Einwurf enthält. Dass man im Griechischen und sonach 
auch Aristoteles den Nachsatz mit di beginne, haben wir bereits 
oben zu Lib. 1. Cap. 11. §. 4. gesellen; und Göttliog sagt so gar 
Cwnmeutar. p. 291. „öi tu apodoti admodum est fami/iare 
Arislotvli. Sic c. FI 11. 7. inü. txtX Öe — a%odoxL(xat6fitvov — 
öxmztov öt xxi so wie Hr. Stahr zu Lib. DI. Cap. HL §. 4. 
p. <H) dies ebenfalls anerkennt, was wir nun als nicht eigentli- 
cher Aristoteliker gerne glauben, doch mit der bereits angedeute- 
ten Einschränkung, dass es eigentlich eine Art Störung des Nach- 
satzes zu Gunsten des inneren Sinnes der Stelle sei Pas wöxt 
folgert ferner ganz aristotelisch in leichter und acht griechischer 
Wendung: uezt xqöxov y ytoeyucrj JtvztQOv xri., die auch wir 
mit unserer freilich etwas plumperen Sprache nachahmen kön- 
nen: „daher gleich der Ackerbau ist er?" — Diese leichte, 
hingeworfene Manier war aber hier um so schöner und um so 
weniger zu missdeuten, da ja unmittelbar vor unserem Satze ge- 
sagt war; tig Uxvu, ij X^tfoniv» zolg xaxä xqv ohtLuv tlolqu 
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*}ji> olxovoiuxjv; xojbqov dl ploog avti}g iött tt ^ $z$qov 
äÖoQi 2%bi dtafjtwteß^ttjöiv. 9 und durch die obige Discnssiort 
aller Dunkelheit der letzteren Rede vorgebeugt war. — Beileibe 
hat man aber nicht xrrjöiv statt xtijötg im Folgenden zu schrei- 
ben, was Hr. Stahr in der Anmerkung S. 14 vorschlagt. Die 
Worte : xal xaftoXov ij mol trjv tooyqv impiXeia xal xtijöig, 
wollen sagen: „und im Allgemeinen die Sorgfalt hinsichtlich der 
Nahrung und der (aus letztrer hervorgehende) Erwerb dersel- 
ben. u xal xzrjöiv wurde die Sache nur unverständlicher, wo 
nicht falsch machen. 

Als kritische Kleinigkeiten erwähnen wir, dass im folgenden 
§. 4. dieliesart: ' Opoi&g öl to tav dvd'Qcinatv , beizubehalten 
war , was kein Abschreiber hervorbrachte , wie offenbar Bekkers 
epoteog dl xal tav dvüocmaiv. Nachdem vorher gesagt war: 
iitsl d' ov xavxo sxdtza rjdv xata <pv6iv, dXX* eztoa Iripotg, 
xal avtcav tav ^ocpdyov xal tav xagnocpdyav ot ßfot no6g 
alXtjXa disötäöWi so würde, wenn er also fortgefahren wäre : 
ößolag dl xal tav dv^gcöitcov* noth wendiger Weise hierzu ver- 
standen werden müssen ot ßlot ; allein auf diese Weise würde er den 
Gedanken nicht wohl haben also erweitern können : noXv ydo Öta* 
qpeoovöiv ot tovtav ßlot, da dieser Satz erst bestimmt die Sache 
auf die Lebensarten überzutragen scheint. Deshalb war es 
besser, den Uebcrgang zu diesem Endresultate etwas allgemeiner 
zu setzen, was geschieht, wenn man mit den Handschriften liest : 
'Ofiotag de to tav dv&Qan&v , nokv ydo diawsgovöw ot 
tövtmv ßlot, d. h. auf gut Deutsch: „Eine gleiche Bewandt- 
nis hat es mit den Menschen; denn in hohem MaasSe unter- 
scheiden sich ihre Lebensweisen. 44 Hr. Stahr selbst wich in 
seiner Uebersetzung, von richtigem Gefühle geleitet, von seinem 
Texte ab, indem er übersetzte: Eben so verhält sich' 8 mit den 
Menscken % wobei er sowohl xal unübersetzt Hess , was man hier 
allerdings wohl missen kann, als auch täv dv&ocoiiav freier wie- 
der gab. 

Ebendaselbt §. 6* sehen wir keinen Gewinn darin , dass Hr. 
Stahr in den Worten ; oOa de £g?otoksi, tolg ytwauevoig fyei 
tgooprjv Iv avtolq (lex 01 tivog, aus der Pariser Handschrift 1. 
tolg ytvvauivoig statt tolg yevo(itvoig In den Text brachte, 
da letzteres ebenfalls dem Sinne entspricht, und die Pariser 
Handschrift blos beweiset, dass schon vor Sylburg eine solche 
Correctur vorgenommen ward. 

Lib. I. Cap. III. §. 8« lesen wir bei Hrn. Stahr : f iv (ilv ovv 
tldog xznzixijg xatd qjvöiv trjg olxovofiixrjg fisgog eotlv • o del 
ytoi vTtaQxuv rj itoot&w avtr^v oitag vicdgxHt av läzl tfiytfau- 
q Löfiog %Q7iiidt(av itoög ^cjtjv dvayxalav xal xQtjGlfiav B ^S 
xotvavlav itbXeag rj olxtctg., und haben auch nichts dagegeu, 
wenn hier derselbe ö in o del ijvot vndgxeiv xte. durch deshalb 
übersetzen will, nur durfte er in der Anmerkung nicht schreiben: 
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„öio pro o Goettlingii coniectura, quam in tramlatione aecuti 
tsumus}' Denn o giebt ebenfalls den richtigen Sinn und ist hier 
acht griechisch. | Es wird nämlich o , gerade wie das lateinische 
quod, z B. Terentius Phormip V, #fc 64. fit quod tuo t iro 
ocüli doleant, um die einzelnen Sätze in einander in kett" 
sehr oft gebraucht, und man kann es wohl durch dio 
Venn man nur die richtige grammatische Auffassung sich v< 
Um der Kürze willen verweisen wir auf G. Hermann zu_ 
Hetuba V. 13. o xal fie yijg vn*lixtyi\i9V S. 6, ite Ai 
Matthiae ausf. Grammat. §. 417. d. «Gewisswird sicfc i 
Stahr gern mit uns der unnützen Conjectnr Qöt^ings entscl 
und nicht erst mit diesem andere Beispiele aus attischen Pro T 
saikern erwarten wollen. Denn wenn *. B. Aristophanes in den 
Ekklesiaz. V. 336—338 sagen konnte.: . . . :1 

jr! ' 1 pec zov Qt yccQ Evdov ovtä TvyzttVH, u 
äM txzBZQvnqxBv la&övöii p hröo&sv 1 
S xal öidoix* |if 4fr ö Q ä , '« « 

so konnte in der That doch jeder attische Prosaiker also sich 
ausdrücken, da Aristophanes bekannter Maasen in den syntakti- 
sehen Fügungen nur die attische Stadtsprache repraesentiren 

Lib, I. Cap. III. §. 18f heiäst es \i Tr^g , d * olxovoittxijg, Q$ 
ZQiJliCLnGuxijs xiQag' otJ yaQ zovzo zijg MxQVopixqgi 
%Qyov dw zy u£v yaivtzai dvayxaiov tlveu navzog ^qvzgv 
*6Qag, ini de tov yivopkvav oQÜfiBV Ovpßaivov zoyvavziöv; 
xdyzsg yaQ sig äTtuQov aviovöiv oi zßJWtwfßHevpi zo vQprtpcc. 
atziov ökzo öyveyyvg aiiiav . litaXkdrpti yaQ y.ZMtofj 
avzov <oica waziga* zjjg xQ^azidti^q. tijg Y*Q. 
ZQyteng xxtitig, akX* ovxazä zavzop, yrAAa zijg ; jabv bzboov 
ziXog, zijg Ö ?J avtyöig nzL Sp iesen die Handschriften ohno 
eine eigentliche Abweichung und L Bekker verstand hier offen-: 
bar seinen Aristoteles am bessten,, da er stillschweigend diese 
Lesart beibehielt. Denn wenn Hr. .Stahr zunächst dahinter 
etwas sucht, dass vier Handschriften bei Bekker und der Paris. I. 
bei Göttling, so wie einige alte Ausgaben statt oQäfiiv le- 
sen 6oö5, so würde ooc5 allenfalls hier auch gehen, da vqcö 
eben so, wie das lateinische video, fast wie unsere man eicht) 
öftere gebraucht wird, ob man gleich hier nicht recht einsieht, 
wamm Aristoteles so rein subjectir sich habe ausdrücken 
wollen. Allein ogofiBv ging hier gewiss bloss vermittelst des be- 
kannten und in den griechischen Handschriften sehr häufigen 
Compendiums oqoj oder OQfb* in opc3 über, und gibt auch hier 
den bess ten Sinn. Die schwierigere Frage betrifft aber die fol- 
gende« Worte; inalläzzii yuQ 1} Z9 r / öt Si zov avzov ovöa 
ix«T£p«, zijq %Qi]^axL6zLK7ig xtb. Es will nämlicji Aristoteles 
den Grund angeben, warum die Vcrwidtungslfunat die Erwerb- 
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leimst übergehe. Naehdeni er also gesagt hat? itfantg* yccQ slg 
fijrsipov av%6vdVP ot ^piffilDtTi^Ofiivoi to vöuiöucc. muov tie to 
tfvvjpyus ovf ojv; , bWeist er nun, dass der Grund davon das 
Nahestehen beider sei , dadurch , dasg er sagt: inaXXdixu y&Q 
ZQfjWg , rov äv'vöv ovdet «carep«, rrjy xQTjfietriöttitfy , "ä. ff. 
denn der Gebrauch, jeti\ve1jte* (als Nominativ, d. i. bei erner je- 
den von beiden) demselben Gegenstände angehörend j« #nielt in 
die Erwerbkunst tlbery oder mit anderen Worten i Der Gebfaueh*, 
welcher bei einer jeden- (eigentlich itat&Qbt , der beiderseitige) 
mit cfhem und demselben Gegenstände «n flnih hat, spielt in 
rte) Enverbkunst «Wer. Um dies noch deutlicher* zu 
fahrt ef fort* t^g f4p at/r% htl XQ^tW *t*J«*£, 
%arä r&tftöV, ^m'trft piv ?r?oov reAoc, rijg & 1} 
«1^17015. , welche Worte -utiir tlrfrdhaW Ireiner Aendcrung zu be- 
dürfen scheinen. Man übersetze: .'„„.Desselben Gebrauchs ist 
nämlich ein Eigentlmnj, a^er nicht .zu demselben Zwecke, son- 
dern diese hat einen äusserei) ^weuk, t di^ andere ihre Vcrmehrung, wfc 
lit anderen Worten : Denn es' lallt einem und demselben 
me cinEigentbum anfteirriv äber nieht zii- einem Zwecke; 
diese hat'eine4i fremtfeVZweek /die andere 11. *. w.* 
Man sieht so balcl ein, ; *iss die Lesart' derlländschriften: 





yaQ avzfjg lörl XQqGsagxtrjöig, nicht nur nicht falsch, sondern of* 
feribar besser sei, alschefeöWfti^Vch^Öoiijectnr: ntfoetog XQrjötg, 
die Hr. Sf. in den Text setzte; da letztere, denn beide kommen 
am Ende zu denfselben-Srnne, die" WertRtSt des Gegenstandes, der 
gebraucht wird, mehr hervorheben würde, welche Identität aber 
schon genugsam durch die Worte: tot) avrov ovöa Uat^a, 
bezeichnet war; die handschriftliche Lesart dagegen vielmehr 
dieselbe Art des Gebrauches hefvoiltebt. Was auch hier um so 
am Orte war, da der Philosoph sodann dagegen nur den 
hiedenen Zweck Von einer und derselben Benutzung, die. 
jä eben Veranlassung fcu der nahen Glänze und dem febergange 
der einen Wissenschaft in die andere gegeben hatte, geltend zu 
machen sucht. Es durfte also unserer Ansicht nach Hr. Stuhr 
die auch von I. Bekker beibehaltene Lesart nicht mhi der Be- 
merkung abfertigen: "^Vidgo iriepte i %qi}oig>^ H ttfo rg.','* 
hoch äberstait des hahdfcchriftliebcn ZxazSQOt, das gar nicht ei- 
gentlich beglaubigte §xati\)ag aufnehmen. »n.! 1 
k Ltb. I. Oap. V. '§. Tl saht. Bekker ebenfalls weiter, Wenn 
er in den Worten !' Hü de rglei /ufo?; rrft 




nQpiv nicht mit'Göttlmg in &q%h umwandelte. Denn abgesehen 
davon, dass die Handschriften -Ina Gesarnmt ätyy^tv schützen v so 
ist auch aö%n 90 beziehungslos hier gesetzt, dass man kaum 
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weiss, wie es conairujrt werden sollte, und IIV. St. sich itt der 
Uebcrsetzung nur dadurch half, dass er ein Subject einsetzte, 
wenn er es wiedergab: „Denn der Mann herrscht nbef ^Veib 
und Kinder*' Der ganze Anstoss kam aber dalier, dasS' man 
die acht griechische Attraction nicht gehörig beachtete , nach 
welcher der Infinitiv noch -von dem Vernum il es vorigen Satzes 
abhängt , was durch das eingesetate ydg gar nicht gestört wird, 
und durch viele Beispiele, falts es dessen bedarf, erhärtet 
werden kann. ' Dasselbe Verhältniss findet auch dann Statt, wenn 
ydg mit dem Partjcipium steht. Mari vergleiche über^deh Infinttrf 
Herodot. 9, 60. vtiv\ &t Mtioxxen xöivbtvxtvx6 «üi^doir ypVv* 
ccfivvophovs ydg rg dvv&fi&ec dgiöxd mgißxiXlHv akXylövb: 9 
w o man ösdoxrat im Gedanken "behalten muss, vergl. Thukyd. 
7, 2«. ü. A. Matthiae's Gr. Gr. §. 634. 2. So hat man hier *il 
erklären : xal ydg yvvaixög agxsiv xal tixvmv $v pkgog vrjg 
olxovopixfc Die Griechen liebten solche* Nachhalten de* »ein. 
mal begonnenen Constructish mehr, wie wir, und so finden wir 
unten lib. II. Qaj). I. g. 6. ebenfalls den Infinitiv inunöftm von 



dem vorhergehenden'p&Tiov abgehangen, wo man eoenfalls 
judurai lesen wollte öder andere Versuche machte; den harfge^ 
rfen Infinitiv zu beseitigen. Bekker verfuhr also a^l/hfer*«« 
sichersten, wenn er dg X Hv unangetastet licss. 

" ' Auch üb. I. Cap. V. §. 6. ging Hr. ätahr itaht sicher genug, 
wenn er nach Paris. I. also schrieb: 6poiti>g xotvvJ'tivayxaiM 
MXSW xal irfpl zag rjüixccg dgsxdg' vnolrjAxtov ydp\ titit ß£V 
ptxi%ui> ndvxag xxk Denn da alle übrigen Handschriften hier 
ydg) Weglassen, so sieht man deutlich, dass es in "jener Pariser 
Handschrift, die nur zu oft Sputen meiner nachbessernden Hand, 
vielleicht dos Demetriös Chal kendyl es selbst, durchblicken iässt, 
diurch Correctur gekommen sei; dazu ist die Rede ohhte jenes 
ydg weit schöller: ofiotog xoLvvv dvayxalot» l%ttv xat ttfpl 
xdg y&ixdg agszdg' vrcoXrjnxiov düv ßtv usxi%uv ftdvxag xxL 
Dass übrigens ydg in sprachlicher Hinsieht wegbleiben könne, 
etlftsst uns Hr. St. gewiss zu erweisen. So fehlt es "bekanntlich 
ehen so nach örjlov iöxiv und in ähnlichen Verhältnissen,' vergl! 
Fr. Aug. Wolf zu Demosthcnis Leptinea p. 312. Pornemanh zu 
Xenoph. Sympos. p. 116. Aug. Matthiae's gr. Gr. §. 615^ 
S. 1244. 2te Aufl. Nur möchten wir ijrq*. St. überhangt noch 
vor jener Handschrift etwas wirfieji, dehn auch lib. 1 OSjj. III. 
§• 6* war sie mit dem scheinbar besseren Tofg ytvvGJuivoi$ allein 
bei der Hand, lib. I. Cap. IV: §. 2/, liest sie xlxagxov 6s statt 
xglxov d£, ans* Correctur, nilein,' auch lib. 11. Cap. I. §. 6. sticht 
sie den äiiStÖssigen Infinitiv^ zu beseitigen, lib. ? HI. Cap. If. §. 
entfernt sie ?r dp|e ehi Wenig auffallendere "Wbrtsterluwg Stixtg 
avXoatoiog ydg durch die Correctur wöneg ydg avXonoiog, alles 
Grunde, die uns gebieten ihr, steht sie. allein, nicht besonderen 
Glauben zu schenken und wohl auch der 0nnrd, warum sfeHhn- 
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Belker, 6 xpmxwrarog avr\g, ni< ht berücksichtigen zu 
müssen glaubte. Im folgenden § 9. möchten wir die Lesart, 
welche Hr. St. auf Göttlings Rath gegen Beklter wählte, eben- 
falls nicht gut heissen: inst d 9 6 %alg uzEhjg, örjlov oxi xovxov 
ptv xcd JJ dotzrj ovx avxov ngög avzov iönv , cUAd rcoog tov 
TfAaov *ai zoV 9jyov/i£i/ov, scheint dem Sinne angemessener, 
als ngog xo tßXog xal tov rjyQVUEVOv; denn einestheils ent- 
spricht »pq$ tov xbXeiov besser dem obigen ixet d' 6 *afg 
ätsXrig, sodann auch besser dem ovx aveov 3roös avw'v, und 
von Seiten der Handschriften steht 7t g 6g xov xtiuov wenigstens 
eben so sicher als bqoq zo tIÄo£, zumal eine Abkürzung leichter 
Veranlassung zu letzterem gehen, als jroog xo xslog in Trpdg töv 
xbXuov verändert werden konnte. Dass iu ngog xov xbXblov aal 
tov qyovu-BVOV der Artikel vor rjyovusvov wiederholt wird, 
darf auch so nicht befremden; denn ngog xov xskeiov xal rj- 
yovfitvov würde theils aus sprachlichen Gründen Unstatthaft oder 
wenigstens undeutlich sein, {heils auch die beiden BegrhTc zu 
sehr vereinigen« ., 

,;: ,. Bei läufig bemerken wir noch, dass §. 11. nichts zu verdäch- 
tigen, war, wenn es daselbst , hejsst: £>av£oov xoivvv, oxi. xij$ 
zoiavzrjq, dgtTtjg cd'ziov tiveu öbI xcp öovX(p tov ÖEöitüzrjv, äX£ 
ov tj)v öiÖaöxaXixrjV t%ovxa TCOV Üpycov OBQjtpxWTjV , wo Hr. 
Stahr das letzte \> ort herauswerfen wollte. Ks stellt vielmehr 
dieses Wort ganz an seinem Orte, und ist nicht ohne beson- 
deren Nachdruck an die Endspitze des Satzes gebracht. Da 
nämlich in dem ersten Theile des Satzes gesagt ist, dass der 
Herr dem .Sklaven ein Tugendspiegel sein müsse, und auf 
diese Weise mittelbar wenigstens eine gewisse Siönoxixq für 
denselben in Anspruch genommen worden ist, fährt Aristoteles 
ganz schön fort: dXX 9 ov xrjv. ö id a<5x akixijv sxovxct xc5v 
Zgyuv ö 's ö 7t o 1 1 x jj v , allein er b ra u cl 1 1 dabei nicht gerade die 
unterrichte ude Herrscjierkunst (eigentlich Herrenkunst, öWfto- 
tixj?) zu besitzen. , :i t . «i 

Wir begnügen uns vor; der Hand mit. diesen Bemerkungen 
über die Kritik des ersten Buches und wollen nur noch einige 
Unebenheiten hinsichtlich der deutschen Uebersetzung aus die- 
sem Buche, wie uns dieselben so gerade aui'gcstossen, 'erwähnen. 
Gleich zu Anfang lib. I. Cap. I. § 1. befremdet die Uebersetzung; 
„Da wir scheu, dass jeder Staat eine Art von Verein ist, jeder 
Verein aber irgend eines Gut en weg en zusammengetreten 
ist — denn um des als gut Geltenden willen thun Alle Alles — 
so ist offenbar u. s. w. Hier steht im tirieebischen dyct&ov 
tivoa svEXEVy was zu der Uebersetzung: irgend eines Guten 
wegen, Veranlassung gab; im Deutschen rousste man aber noth- 
wendig sagen: irgend eines Vor theiles wegen , da jene Ueber- 
setzung eher hätte müssen xaXov xdyrtoi i wog ?v«*€v voraus- 
sehen. jSq schlepp euqT ist lib. I. Cap. ^ § ,f ^pfffio ot/3i 
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ölxaiov ßicciov yccQ, wiedergegeben: weshalb es auch nicht 
gerecht sei; denn es sei gewaltsam. Aristoteles sprach, wie 
unsere Philosophen: Deshalb es auch nicht gerecht, weil ge- 
waltsam. Lib. I. Cap. II. § 22. scheint .Hr. St. absichtlich das 
griechische Colorit verwischt zu haben, wenn er übersetzte: 
Die Wissenschaft der Sklaven betreffend, so lehrte z. B. in 
Syrakus einer um Lohn die Sklaven den gestimmten Kreis der 
Dienstverrichtungen. Da diese Worte im Griechischen lauten: 
dovXixtj, ot'av 7CBQ 6 lv ZvQaxovöuig iitaiÖEVEV Ixei yaQ lau- 
ßctvav ttg piöftöv eÖiöaöxE zd lyxvxXia öiaxovrjfLata tovg nai- 
Öag, so musste übersetzt werden: „und zwar Dienst Unterricht, 
wie ihn (in welcher Art und in welchem Umfange) jener zu 
Syrakusae beibrachte. Denn daselbst gab Jemand den jungen 
Leuten fürs Geld Unterricht in dem gesammten Umfange der 
Dienstverrichtungen u. s. w. u Lib. 1. Cap. V. §2. sind die Worte: 
'Ev filv ovv xalg noXnixaZg aQ%aig taig nXstötaig fiEtaßdkXXsi 
z6 clqxov xai t6 dgxo^svov' ij Xöov yaQ slvai ßovXtrcu ti)v 
tpvöiv xal öiaq>soEiv u-Tj&iv xtL, offenbar zu frei übersetzt : In 
den meisten bürgerlichen Gewalten findet nun zwar ein Wech- 
sel des Regierenden und Regierten Statt; denn der Begriff 
Bürger verlangt natürliche Gleichheit und gänzliche Unter- 
schiedslosigkeit , da der Begriff Bürger nicht einmal implicite 
als Subject im Satze liegt, sondern höchstens ,, ein solches Ver- 
hältnis?' Doch wir wollen bei solchen Kleinigkeiten nicht mä- 
keln, da die Uebersetzung im Ganzen sehr richtig ist und so fast 
statt eines Commentares dienen kann, und wollen lieber den Raum 
sparen, um noch einige Stellen des zweiten Buches ins Auge 
fassen zu können. 

Lib. II. Cap. I. § 2. hat sich Hr. Stahr, freilich hier auch 
mit Immanuel Bekker, verleiten lassen eine Lesart in den Text 
zu bringen , die weder diplomatisch beglaubigt ist noch auch von 
Seiten des Sinnes erfordert wird und uns noch dazu in sprachli- 
cher Hinsicht einen zweifachen Fehler zu enthalten scheint. Es 
will Aristoteles beweisen, dass die Bürger nothwendig etwas Ge- 
nieinsames haben müssen, sagt also: rj yaQ xoXtzEia xotvavla 
Tig iöxL, xal tcqgotov dvdyxrj tov totiov xoivaveiv , und um nun 
zu beweisen, dass sie wenigstens den Ort gemeinschaftlich haben 
müssen, fährt er fort: 6 uev ydg Tonog löotrjg (iiäg noXtag, oi 
öl itoXizai xoivGJvoi Trjg uiag noXsag* Hier stiess man an 
Mtrjg an und schrieb dafür nach einer alten Uebersetzung und mit 
einigen alten Ausgaben: tlg 6 Trjg, also: 6 psv yaQ zoxog elg 6 
••lag noXecog, allein zunächst ist diess sprachlich falsch; er- 
il eine Stadt schon genannt sein musste, wenn man 
ne Stadt, i) fila itoXig, nennen will, das steht vor und nach 
les in der griechischen Sprache fest ; sodann ist es auch son- 
ausgedrückt : 6 (ilv ydg Tonog Elg 6 Trjg u-iäg jeoäscdc, da 
h nicht recht sieht, warum 6 Tjjgfuäg noXsag so nachträg- 
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lieh kommen und- noch dazu slg dazwischen stehen soll und Aristo- 
teles würde wenigstens haben schreiben müssen: 6 (iev yäg 
xonog (.ndg noketog slg. Und was würde das endlich für ein 
Gedanke sein: „Denn der Ort einer Stadt ist ein einzi- 
ger, die Bürger aber sind Theilnehmer dieser einen Stadt." 
Hr. Stahr selbst verwischte in der Uebersctzung den Unsinn 
durch andere Gestaltung des Einzelnen , die aber seinem griechi- 
schen Texte wenig entspricht. Wer sollte also meinen, dass man 
nicht völlig die Richtigkeit der handschriftlichen Lesart aner- 
kannte: 6 ptev ydg xoitog löoxrjg piag nokeag, ot de nokixeti 
xoivtovoi xrjg piäg nokeag, was allein der Sprache und dem 
Sinne nach passend ist. Aristoteles will sagen: „Denn der Ort 
(Platz) ist das Gemeingut (eigentlich die Gleichtheiligkeit, Iö6xt]$ 
entgegengesetzt der dxoiviovrjöia) einer Stadt, die Bürger 
aber Theilhaber dieser einen Stadt," folglich, was Aristoteles 
dein vernünftigen Leser selbst zu schliessen überlässt, sind die 
Bürger, als Theilhaber dieser einzelnen Stadt, Theilhaber des 
Ortes, und da dieser ein Gemeingut ( eine io6xi]g^ woran jeder 
gleichen Antheil hat) ist, sind sie Theilnehmer dieses Gemein- 
gutes, also ist die nokixela eine xoivcovia. Richtig hatte Gött- 
ling zu iöozrjg den ähnlichen Gebrauch von nsö6z)]g bei Aristote- 
les schön verglichen und vernünftiger Weise bedarf es doch 
zu so einfachem und regelmässigem \\ ortgebrauche keiner an- 
dern Beweisstellen. Im gleich folgenden § 3. durfte Hr. Stahr 
nicht schreiben: de dv6%egeiag äkkag te nokkdg xö Ttdvxcov 
elvai tag yvvalxag xoivdg xrt., da die gewöhnliche Lesart, 
welche auch hinlänglich durch Handschriften beglaubigt ist, weit 
schöner ist: "E%u drj övöxegeiag ctkkag xe Ttokkdg xo ndvxcov 
xxe. Wir sagen: „Es hat freilich die durchgängige Gemein- 
schaft der Frauen manche Schwierigkeiten u. s. w. u Eben so 
wenig war üb. I. Cap. V. § 4. zu schreiben : H%sd6v de xavxov 
eöxt to ^rjxovfievov xxe. statt 2J%edov Ötj xavxov tön xo £rjxov- 
fisvov xxe. Auch dort heisstes: „Es entsteht frei Ii ch fast 
dieselbe Frage im Betrclf von Weib und Kind u. s. w. u Wie 
leicht der die Nüancirung des Ausdruckes nicht verstehende Ab- 
schreiber dy in 06 in solchen Fällen übergehen liess , leuchtet 
ein. An beiden Stellen ist aber jene Nüancirung höchst passend. 

Lib. II. Cap. L § 13. linden wir die Lesart vieler Handschrif- 
ten: ngbg de xovxovg exegov qpgdxoga* cpvktzrjVi besser als die 
gewöhnliche Lesart : xgog de xovxovg ezegov (pgdzoga ij yvki- 
vt\v^ nicht ohne guten Grund liess Aristoteles, wie es scheint, 
die Partikel rj zuletzt weg, weil wenn die Rede zu Ende eilt, 
man lieber ein Asyndeton eintreten lässt, ganz so auch die Latei- 
ner. Auch entspricht diese engere Verbindung ygdxoga, (pvksxrjv 
dem Sinne selbst, und auch unten Cap. II. § 11. stehen diese Be- 
griffe enger verbunden: xd de eig epgaxgiag xai (pvkdc. 

Lib. II. Cap. L § 18. durfte Hr. Stahr in den *" 
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yctg Iti jtQOäuyoQivovöw dÖtXtpovg xal tixva xal naxtoag xal 
fiijxsgag tovg qwXaxag oZ ts Big tovg äXXovg noXltag Öo&tvxtg 
xal TcäXtv ot 7taQ<x tolg (pvka^tv slg tovg äXXovg uoXixag, 
Söt sv XaßsLö&aL tmv xotovxav xi xoaxxuv Öiä xnv 6vy- 
ysvsiav , durchaus nicht mit Göttling und Anderen an den wie- 
derholten Worten: tlg tovg äXXovg noXixccg, Anstoss nehmen 
und das zweite Mal die Praeposition slg wegwünschen. Ks ist auch 
lier griechische Concinnitätsliebe, weiche die Zusammenziehung 
veranlasste und vollständig zu denken: ov yuo KxixooöctyoQivov- 
6tv adeXcpovQ xcci tixva xal naxegag xai ft^tipac xovg <pvXaxag 
oZ TS tlg tovg äXXovg stoXlxag öotikvttg xal n&Xiv ot naoa xolg 
tpvXalEjLV slg tovg äXXovg xoXlxag do&evx$g ovxsxi xooöayo- 
gsvovöiv adsXtpovg xxL Freilich müsste dann auch das Verhält- 
nis zwischen slg xovg äXXovg noXlxag richtiger aufgefasst wer- 
den, als dies von Hrn. St. in seiner Uebersetzung geschehen ist 
Man übersetze nur: an die einen Bürger und an die andern 
Bürger , so wird der Sinn und die Construction klar werden. 
Also : „Denn nicht mehr nennen die an die einen Bürger Gege- 
benen die Wächter Brüder, Kinder, Väter und Mütter, und hin- 
wieder (nennen nicht mehr Brüder u. s. w.) auf die umgekehrte 
Weise die auf Seite der Wächter, an die anderen Bürger abge- 
geben^ Man hat nur oi staoä xolg (pvXa&v richtig zu fassen, 
d.h. nämlich, die auf Seiten der Wächter, die aber nicht mehr 
bei ihnen zu sein brauchen, sondern an die anderen abgegeben 
werden, wie naoä mit dem Dativus oft blos ein Possessivum 
wiedergibt, wie 6 naa' Ipot ein 6 anög u. s. w. 

Wir erwähnen nur noch einen kritischen Spass, der Hrn. 
Stahr's Text zu einem besseren machte, als er selbst wollte. Denn 
üb. II. Cap. II. §9. steht nämlich in seiner Ausgabe: %6xv (isv 
yao 6g ovx fötai TtQoCovöa xoXtg, $6xi d 9 6g ftfrat uiv, lyyvg 
ö' ovöa xov fnl] %üqg)v noXig slvai h'öxai %sIqov noXig, 6onso 
xxs. Doch kämpft er selbst in der Adnotalio critica gegen die- 
sen seinen Text an, und man sieht aus seiner Bemerkung , dass 
lötav nach slvai vor xelqcov wider seinen Willen in dem Texte 
geblieben ist. Doch kann er sich zufrieden geben, Matal ist in 
dieser Wiederholung von den meisten Handschriften beglaubigt 
und ganz an seinem Orte, wo Aristoteles den Eintritt der Ver- 
schlimmerung nicht ohne Nachdruck hervorheben will. Auch wir 
würden sagen: Binestheüs wird er, wenn er zu weit geht, nicht, 
mehr Staat sein , anderntheils wird er es zwar , aber nahe daran 
nicht mehr Staat zu sein , wird er ein schlechterer Staat sein. 
Aehnlich ist z. B. Cicero's wiederholtes necesse erit im Laelius 
Cap. XVI* § 59«, wozu man im Allgemeinen über dieses Princip 
vergleiche des Ree. Anmerkung S. 176. Hier aber sieht man 
leicht, warum Matal nach dem Infinitivus tlvai wegen der ähnli- 
chen Endung in denen Handschriften, die das Futurum iöxai nicht 
haben, ausfallen konnte. Im Vorbeigehen müssen wir noch 
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üb. II. Cap. I. § T5. die Uebersetzung als falsch rügen , wenn 
in den Worten : "Axonov de xai xo xoivovg noiijöavxa xovg 
vtovg t6 övvtlvai uovov ccytküv xmv kgcavtcov, xo Ö* eoav urj xo- 
IvGaty urjÖe xdg %Qr}6uq xdg äkkag, ag naxol noog vibv elvai 
7i_ävxav iöxlv dnoeneöxaxov xal dÖekq>fp xgog ddekq)6v' eitel 
xal to eoäv uovov * Hr. Stahr ddeXqxp noog dÖeX<pov übersetzte: 
zwischen Bruder und Schwester , statt: zwischen Bruder und 
Bruder , was nicht nur das Vorhergehende naxol noog viov 
erfordert, sondern auch der ganze Zusammenhang und nament- 
lich der Zusatz: inel xal xo ioav aovov\ da uovov den Ver- 
wandtschaftsgrad hier weghebt, so kann dem Aristoteles es nur 
noch in seinem Staate unschicklich bleiben , wenn ein Mann den 
anderen liebt, nicht aber will er die naturgemässe Liebe verwer- 
fen, was der Fall sein würde, wenn man bei ngog döeXtpov an die 
Schwester dächte. Aus demselben Grunde durfte Hr. Stahr 
auch unten: ort d f 6 ulv naxqo rj tndg, «£ ö' dÖeXtpol dkkrjXcov, 
uij&ev otetöai diaxpioetv, nicht übersetzen: Geschwister, son- 
dern Brüder unter einander. — 

Doch wir wollten ja nur durch unsere Gegenbemerkungen 
den wackeren Hrn. Herausgeber auf die und jene Schwierigkeit 
aufmerksam machen, die er noch wird zu überwinden haben, und 
brechen deshalb, da wir unseren Lesern und ihm Genüge hierin 
gethan zu haben glauben, hier mit der Versicherung ab, dass 
wir der Vollendung dieses Werkes mit Vergnügen entgegen sehen. 

Reinhold Klotz. 



Grund zii ge der Lehre von den höheren numeri- 
schen Gleichungen nach ihren analytischen 
und geometrischen Eigenschaften. Ein Supple- 
ment zu den Lehrbüchern der Algebra und Differentialrechnung. 
Von M. W. Drvbisch, Prof. der Mathematik zu Leipzig. Mit 
zwei Kupfertafeiii. Leipzig 1834. 341 S. in 8. 

Es stand zu erwarten , dass das treffliche Werk von Fourier 
„analyse des c'quations de'termine'cs u sehr bald auf deutschen 
Boden verpflanzt werden würde. Doch musste jeder Kenner 
wünschen , dass es lieber einen Bearbeiter als einen Uebersetzer 
finden möchte. So ausgezeichnet dieses Werk, seinem Inhalte 
nach, ist, so ist doch die Form, die Fourier gewählt hat, so 
beschaffen, dass die meisten Leser entweder zu viel oder zu we- 
nig darin finden. Indem nämlich Fourier viele Satze als bekannt 
voraussetzt, die freilich leicht auf elementarem Wege gefunden 
werden können, nach der Art aber, wie unser mathematischer 
Unt erricht geordnet ist, erst in den höheren Theilcn vorkommen, 
setzt er einen Leser voraus, dessen mathematische Bildung schon 
weit gediehen ist. Ein solcher aber wird die Ausführlichkeit, 
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man darf wohl sagen die Breite, mit der Fourier geschrieben hat, 
lästig finden. Eine Bearbeitung der Fourierschen Theorie , in- 
sofern sie nicht Fragment geblieben ist, die für den durchge- 
bildeten Mathematiker bestimmt wäre, Hesse sich auf einen engen 
Raum zusammen drängen ; doch ist sie weniger Bedürfnis, da ein 
solcher immer gerne nach dem Originale greifen wird,, indem 
ohnehin dort viel Fra gmentarischcs enthalten ist, was sich nicht 
zur Uebersetzung eignet, wohl aber dem Forscher vielen Stoff 
su neuen Untersuchungen geben kann. Dagegen war es sehr 
wünschenswerth , dass die einfache Theorie der algebraischen 
Zahlen gleichungeu, die in deu zwei ersten Büchern jenes Wer- 
kes enthalten sind, auf eine Weise behandelt würden, die sie 
auch dem angehenden Mathematiker zugänglich machte, und es 
war hierzu nur erforderlich, dass man die Lehren, die Fourier als 
bekannt voraussetzt, im Zusammenhange mft seinen Untersuchun- 
gen auf elementarem Wege behandelte. Hr. Prof. Drobisch hat 
sich durch die Ausführung dieses Gedankens ein wesentliches 
Verdienst erworben. Zugleich ist er aber insofern noch weiter 
gegangen , dass er die wichtigsten Leistungen älterer Mathema- 
tiker, die allmählich aus unseren- Lehrbüchern verschwunden 
sind, weil sie doch als unvollkommene Versuche keine- Befriedi- 
gung geben konnten, in Verbindung mit der vollkommneren 
Theorie bearbeitet hat, wodurch die Trefflichkeit der Fourier- 
schen Methode noch mehr ins Licht gesetzt wird , uud das was 
ihr eigentümlich ist deutlicher hervortritt. 

Kef. darf jedoch nicht verhehlen , dass er in manchen An- 
sichten, die den Verf. bei der Ausarbeitung geleitet haben, nicht 
mit demselben übereinstimmt. In der Vorrede spricht sieh der- 
selbe über die Erscheinung aus, dass die Lehre von den höhe- 
ren Gleichungen bisher in dem mathematischen Unterrichte noch 
nicht die Stelle eingenommen hat, die ihr ihrer Wichtigkeit nach 
zukommt Wiewohl wir die Richtigkeit einiger der Gründe, die 
er anführt, unbedingt einräumen, so müssen wir ihm doch ia ei- 
nem Punkte durchaus entsprechen. Es scheint nämlich auch uns 
allerdings richtig , dass die Theorie der Gleichungen, vor dem 
Erscheinen des Fourierschen Werkes nicht zu dem Grade der 
Ausbildung gelangt war, dass es möglich gewesen wäre sie auf 
eine Weise darzustellen die den Anforderungen des Unterrichts 
genügt hätte. Auch ist es gewiss richtig, dass diess durch die 
Stellung, die man gewöhnlich der Algebra im Verhältniss zur 
höheren Analysis anweist, vereitelt wurde, und es wird jeder, 
dem die methodische Behandlung der Mathematik nicht gleich- 
gültig ist , gewiss alles das beherzigen , was Hr. Prof. Drobisch 
über die verkehrte Ansicht sagt, nach welcher man bisher fast 
allgemein die einzelnen mathematischen Disciplinen im Unter- 
richte geschieden hat. Was besonders den hier in Rede stehen- 
den Gegenstand betrifft, so konnte man nicht gedankenloser 
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verfahren, als wenn man die Auflösung der Gleichungen zur so- 
genannten niederen Algebra ziehen wollte, und alle Untersuchun- 
gen über die Gesetze des Wachsens und Abnehmen» der Funktio- 
nen in einen höheren Theil, die Differentialrechnung, verwies. 
Denn die Auflösung der Gleichungen besteht in nichts Anderem 
als in dem Aufsuchen gewisser Werthe der Hauptgrösse , für 
welche eine gegebene Function einen bestimmten Werth (Null) 
erhalt, und sie muss daher in denjenigen Betrachtungen ihre Be- 
gründung finden, die den Zusammenhang des Werthes der Function 
mit dem Werthe der Hauptgrösse nachweist. Wenn nun aber 
Hr. Prof. Drobisch auch darin ein Hindernis» sieht, das sich bisher 
der Lehre von den Gleichungen entgegen gestellt hat, dass man 
das Vorurtheil, wie er es nennt, gefasst hat, es müss'e sich die 
Analysis völlig frei von geometrischen Betrachtungen halten, 
wenn er glaubt, dass diese Ansicht zu leeren Abstraktionen und 
nutzlosen Künsteleien führe, sobald man die Werthe der arith- 
metischen Formen zum Gegenstände wissenschaftlicher Unter- 
suchungen mache, wenn er ferner behauptet, dass alsdann die 
Zuziehung geometrischer Betrachtungen schlechterdings noth- 
wendig sei, so können wir ihm hierin nicht beipflichten. Wir 
glauben vielmehr, dass jede Untersuchung über die allgemeine 
Grössenlehre, insofern sie methodisch sein soll, auf Schlüsse ge- 
baut werden könne und müsse, die ihr selbst entnommen sind, 
und meinen, dass Hr. Prof. Drobisch schwerlich im Stande sein 
werde, eine einzige analytische Untersuchung anzugeben, zu 
deren Begründung geometrische Betrachtungen schlechterdings 
nothwendig wären. Hiermit soll keinesweges geläugnet werden, 
dass es bei einer gewissen Art von Unterricht nützlich sein könne, 
geometrische und analytische Betrachtungen zu mischen. Wenn 
man nemlich bei diesem Unterrichte keinen anderen Zweck hat, 
als den Schüler mit einer Reihe von Sätzen bekannt zu machen, 
die er einmal praktisch anwenden soll, so wird man natürlich im- 
mer den Weg wählen der gerade als der bequemste und kürzeste 
erscheint, unbekümmert darum, ob er mehr oder weniger systema- 
tisch sei ; bei einem solchen Unterrichte wird die Kürze , sofern 
sie mit Deutlichkeit verbunden ist, immer das leitende Princip 
sein. Wenn es dagegen darauf ankömmt dem Schüler die Ma- 
thematik als Wissenschaft vorzutragen, so können Kürze und Be- 
quemlichkeit nur nebenbei berücksichtigt werden ; die Hauptsache 
bleibt alsdann immer, dass die Darstellung eine streng methodi- 
sche sei, d. h. dass sich jedesmal angeben lasse, warum gerade 
diese und keine andere Darstellung gewählt worden sei. Gerade 
diess ist es was nicht erreicht werden kann , wenn man analyti- 
sche und geometrische Betrachtungen unter einander mengt. 
Denn da alle die Sätze, die man durch Geometrie beweist, auch 
durch analytische Betrachtungen gefunden werden können, so 
iässt sich jedesmal fragen, warum man die eine und nicht die an 
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derc Darstellungsweise gewählt hat Wer aber hierauf anwortco 
wollte, dass die eine bequemer sei als die andere, der würde liier- 
mit doch nur sagen können, dass diess bei ihm der Fall sei, 
denn ein anderer könnte ja auch eine andere bequemer finden. 
So z. B. lässt sich bekanntlich eine grosse Anzahl geometrischer 
Sätze mit der grössten Leichtigkeit durch mechanische Betrach- 
tungen erweisen. Wird nun unser Verf. wünschen, dass man 
eine Darstellung der Geometrie mit den Begriffen des Schwer- 
punktes, der Schwerlinien u. s. w. beginne? Hierzu kommt noch, 
dass wenn man sich wieder hinein gewöhnen wollte sich bei der 
geometrischen Darstellung analytischer Sätze, die sich vielleicht 
zuerst darbietet, zu beruhigen, hierdurch unfehlbar der Wissen- 
schaft ein unendlicher Schaden zugefugt werden würde; was 
wäre z. B. aus der Variationsrechnung geworden, wenn man bei 
der geometrischen Darstellung der isoperimetrischen Aufgaben 
stehen geblieben wäre? Hr. Prof. Drobisch hat selbst einen auf- 
fallenden Beweis davon gegeben, wie gefährlich es ist diesen 
Weg einzuschlagen. Um einen Beweis von der Noth wendigkeit 
der geometrischen Darstellung zn geben, führt er die Betrach- 
tung an, durch welche Fourier ein Unterscheidungskennzeichen 
der reellen und imaginären Wurzeln gefunden hat (p. XIII). 
Nach seiner Meinung würde es vieler Künsteleien bedürfen um, 
ohne Verletzung der Gründlichkeit , dasselbe auf einen analyti- 
schen Ursprung zurück zu führen. Indessen kann diess auf ei- 
nem so einfachen Wege geschehen, dass ihn Hr. Prof. Drobisch 
selbst gewiss nicht verfehlt hätte, wenn er ihn nur gesucht 
hatte. Wir dürfen bei der folgenden Darstellung voraussetzen, 
dass jeder, den die Sache interessirt, die Fouriersche Theorie 
aus dessen Werken oder dem Vorliegenden kennen gelernt hat 
und werden daher die möglichste Kürze anwenden. Wir bleiben 
dess wegen auch bei dem einen Schema 



stehen, da sich dasselbe llaisonnement auf das andere noch mög- 
liche Schema leicht anwenden lässt. Ks soll nun untersucht 
werden, ob zwischen a und b zwei reelle oder zwei imaginäre 
Wurzeln angedeutet werden. Bedeutet a die emsige Wurzel 
der Gleichung f'(x) = o, die zwischen a und b liegt, so muss 
die Zeichenreihe (a) mit -f-o — schlicssen, sobald zwischen a 
und b zwei reelle Wurzeln liegen sollen, weil in dem anderen 
noch möglichen Falle, wenn nemlich (a) mit-j-o-j- schliessen 
würde, hieraus selbst, wie Fourier gleich im Anfange zeigt, das 
Vorhandensein zweier imaginärer Wurzeln folgen würde. Man 
hat daher, in der Voraussetzung, dass zwischeu a und b zwei 
reelle Wurzeln liegen , das Schema 
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d« h. es Ist eine Wurzel zwischen a und « a) , die 
sehen a und b enthalten. Es sei die kleinere x,=a + j3, die 
grössere x 2 = b — y. Hieraus folgt 

f(a + 0)=f(a) + ßf'(a...a + 0) 
= f(a) + (x,-a) f (a...a + j3)=o 
oder x,= a — f(a) 

F(a7..a + ß) 
Auf diese Weise findet man 

x, = b-f (b) 



f (b — y . . . b) % 

Da aber der Werth Ton f' (x) zwischen den Grenzen a und a 
immer negativ bleibt und kleiner wird , je näher der statt x sub- 
atituirte Werth dem Werthe a kommt , zwischen den Grenzen a 
und b dagegen immer positiv ist und grösser wird , je mehr sich 
die statt x substituirte Zahl dem Werthe b nähert , so ist (ohne 
Rücksicht auf das Zeichen) 

f'(a...a + /3)<f (a) 
f< (b — 0... b)<f'(b) 
folglich x, >* — ?J>)_ 

f (a) 

*<b-f(b) 
f(b) 

aber auch x, < x, 
folglich a— f(a) fjb) 

f(a) < f(b) 
d.h.f(b) f(.) 

f(b) + f'(.) <b * 

Dies ist die Fouriersche Regel analytisch dargestellt auf eine 
Weise, die hoffentlich weder gekünstelt noch ungründlich ist 

Ueberhaupt hat Hr. Prof. Drobisch die Frage, wie man Kenn- 
zeichen der imaginären Wurzeln auffinden kann, nicht aus dem 
höheren Standpunkte betrachtet, der ihr gebührt. Bei genauerer 
Untersuchung zeigt sich nemlich, dass die Frage wie man Kenn- 
zeichen dieser Art finden kann, nur eine sekundäre ist, deren 
Erledigung sich von selbst ergiebt, sobald nur eine andere vor- 
hergehende beantwortet ist Diese heisst neinlich: wie kann man, 
wenn ein Näherungswert], einer reellen Wurzel gefunden ist, ver- 
möge einer bestimmten Regel allmälig zu diesem Werthe eine 
Reihe berechneter Zahlenwerthe hinzufügen, wodurch man sich 
dem wahren Werthe der Wurzel immer mehr nähert Ist nem- 
lich eine solche Regel gefunden und hat man einen Näherung« - 
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werth einer vermeintlichen reellen Wurzel, so wird man noth- 
Mendig bei der Anwendung dieser Regel, wenn in Wahrheit 
keine solche reelle Wurzel vorhanden ist, auf einen Widerspruch 
stossen müssen, eben weil man sich einer imaginären Wurzel 
nicht durch Berechnung reeller Werthe nähern kann, und gerade 
in diesem Widerspruche liegt jedesmal das Kennzeichen des 
Vorhandenseins imaginärer Wurzeln. Ref. hat schon an einem 
anderen Orte (Theorie der Kettenbrüche Kap. 5) gezeigt, wie 
man nach dieser Ansicht eine Menge von Regeln zur Entdeckung 
der imaginären Wurzeln auffinden kann. So ist die Fouriersche 
Regel nichts Anderes als der Ausdruck des Widerspruchs, der sich 
aus der von ihm verbesserten Newtonschcn Methode ergiebt. 
Daher wird man nach unserer Ansicht bei einer künftigen Be- 
arbeitung der Fourierschen Methode viel wissenschaftlicher ver- 
fahren, wenn man zuerst die Näherungsmethode vorträgt und 
alsdann aus ihr die sich mit Leichtigkeit ergebende Regel zur 
Entdeckimg der imaginären Wurzeln ableitet. Fourier selbst hat 
freilich aus nicht schwer zu errathenden Gründen , den umge- 
kehrten Weg eingeschlagen; daher erscheint bei ihm diese Re- 
gel blos als ein glücklicher Einfall. Dass er aber die tiefere 
Begründung wohl gekannt hat, ergiebt sich deutlich aus dem, 
was er in dem „ expose* synoptique art " sagt. 

Am wenigsten können die Auctoritäten , die Herr Prof. 
Drobisch für die Richtigkeit seiner Ansicht über das Verhältniss 
der Geometrie zur Analysis anführt, entscheiden. Der schaffende 
Geist wird sich nicht erst die Hülfsmittel auswählen, durch die 
er zu Resultaten gelangt, er wird nach denjenigen , die ihm am 
nächsten liegen, greifen. Sagt ja Herr Drobisch selbst, dass 
sich die Erfinder zuweilen nicht einmal ganz streng wissenschaft- 
licher Methoden bei ihren Forschungen bedient haben. Ganz 
anders aber stellt sich die Aufgabe dessen, der die Wissenschaft 
im Zusammenhange darstellen soll , und so wenig es jemanden 
einfallen wird , noch jetzt die Mechanik des Himmels in der Ge- 
stalt darstellen zu wollen, die Newton angewandt hat , eben so 
wenig darf der Umstand, dass ältere Mathematiker die Theorie 
der Gleichungen aus geometrischen Betrachtungen herleiteten, 
als Beweis gelten, dass man noch jetzt denselben Weg verfolgen 
müsse. Ref. hat sich mit Willen bei diesen allgemeinen Betrach- 
tungen so lange aufgehalten, weil er nach Kräften zu verhindern 
wünscht, dass man durch das Ansehen von Männern, wie Hr. 
Prof. Drobisch, in der richtigen Behandlung der Analysis irre 
gemacht werde und er hätte noch Vieles hinzu zu setzen, wenn 
er nicht den Raum schonen müsste , wie ihm denn namentlich die 
Ansicht des Verf. über die Festigkeit der Mathematik (p. XXI) 
eine sehr gefährliche zu sein scheint. Er muss es sich aus dem- 
selben Grunde versagen, auf Einzelnes einzugehen, wiewohl 
es nicht an Stoff fehlt. Doch darf nicht unerwähnt bleiben , dass 
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der Verfasser am Ende eine neue Methode zur Berechnung der 
Werthe der imaginären Wurzeln aufstellt. Bei dem Mangel an 
brauchbaren Methoden verdient jeder Versuch dieser Art eine 
besondere Aufmerksamkeit, und wir müssen es um so mehr be- 
dauern hier nicht in eine genauere Diskussion eingehen zu dür- 
fen. Doch können wir die Bemerkung nicht unterdrücken, daas 
wir nicht einsehen, wozu dem Verf. die geometrischen Betrach- 
tungen geholfen haben. Die Sache kommt zuletzt immer darauf 
hinaus, dass man durch die Substitution von t-fu/ — 1 statt jt 
zwei Gleichungen erhält, aus welchen t und u bestimmt werden 

IS 11 ^ ^ jj 

Stern. 



Handbuch der allgemeinen Arithmetik von P. JV. C. 
Egen. Besonders in Beziehung auf die Sammlung von Beispielen, 
Formeln und Aufgaben ans der Buchstabenrechnung und Algebra 
▼on Meier Hirsch, 2te verbesserte Auflage mit konigl. Würtemb. 
Privilegio gegen Nachdruck and Nachdruck - Verkauf. Theil f. 
die Buchstabenrechnung mit 1 Kupfertafel, Berlin 1833. Verlag 
▼on Duncker upd Humblot. gr. 8. XVI iL 463 S. 

Dieses Handbuch erschien im Jahre 1819 in seiner ersten 
Auflage und soll nach des Verf. Angabe denjenigen mathemati- 
schen Zweig behandeln, welcher sich mit den Formen, mit den 
Verbindungen und Verwandlungen der Zahlengrössen, diese 
durch allgemeine Zeichen dargestellt, befasst, und theils die 
Eigenschaften der Zahlengrösscn und ihrer Verbindungen zu er- 
forschen, theils aber aus bekannten unbekannte Zahlen, vor- 
geschriebenen Bedingungen gemäss, zu finden : Ks soll das 
Lehren und Lernen der allgemeinen Arithmetik erleichtern, dem 
Lehrer zur Leitung und in vorkommenden Fällen zum Rathgeber 
dienen, und demjenigen, der Selbstbelehrung sucht, Lehrer sein, 
weswegen der Vortrag deutlich und bestimmt und diesem Zwecke 
gemäss die Anordnung der Materialien festgesetzt sein mnss. 
Uebrigens, sagt der Verf. , sei das Studium irgend eines Zweiges 
der Mathematik keine Romanen - Lektüre , und wer zu jenem 
nicht mehr Fleiss und Ernst mitbringe als zu dieser, der werde 
bald auf dem angetretenen Wege wieder umzukehren gezwungen 
sein. Dieses Ziel habe er bei Bearbeitung des Handbuches stets 
vor Augen gehabt. 

Das Handbuch schliesst sich unmittelbar an die Sammlung 
von Beispielen, Formeln und Aufgaben aus der Buchstabenrech- 
nung von Meier Hirsch an, da diese dem Schüler unter allen 
ahnlichen Sammlungen die zweckmässigsten Uebnngen in der 
allgemeinen Arithmetik liefere und ihr Werth allgemein aner- 
kannt sei, weswegen er jenes an dieses enge angeschlossen habe, 
um die Theorie unter der Hand des Schülers zur Praxis werden 
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zu lassen und der Sammlung selbst uberhoben zu sein. Aller- 
dings kann man die Brauchbarkeit jener Sammlung nicht bezwei- 
feln; aber darnach einen Zweig der Mathematik zu behandeln, 
und jener die Bearbeitung anpassen zu wollen, heisst der Wissen- 
schaft selbst Noth anthun, ihre Würde und ihr Wesen ganz ver- 
kennen und beweist, dass der Bearbeiter selbst in den Geist der 
Wissenschaft weder eingedrungen ist, noch irgend einen Zweig 
derselben selbstständig zu behandeln fähig ist Dass sich in die- 
ser Lage der Verf. vorliegenden Werkes befindet, muss Refer. 
durch seine kritische Beleuchtung kurz beweisen. 

Bei Bearbeitung eines jeden Werkes muss der Verfasser des- 
selben jener eine bestimmte Idee zum Grunde legen, welche 
dem Geiste der zu behandelnden Wissenschaft entspricht, und 
wornach die einzelnen Materien bearbeitet werden müssen. Die 
Mathematik entwickelt sich aus sich selbst, beschäftigt sich mit 
den Zahlen- und Raumgrössen und ihre Bearbeitung erfordert 
eine ununterbrochene Berücksichtigung der Veränderungen , Be- 
siehungen, Vergleichungen und Eigenschaften jener Grössen. 
Ohne diese durchgreifende, in dem Wesen der Grössen begrün- 
dete Idee ist keine fruchtbare Behandlung der Disciplinen mög- 
lich: Nun muss einer Beispiel -Sammlung eine andere Idee zum 
Grunde liegen als einer theoretischen Entwickelung der eng mit 
einander verbundenen sich wechselseitig begründenden Discipli- 
nen, mithin hatte der Verf. keine Idee zum Vorbilde; er modelte 
nach jener Sammlung die arithmetischen DiscipMnen und gab sehr 
vieles, was sich theils von selbst versteht, theils von jedem Ler- 
nenden sogleich erkannt wird. Jede wissenschaftliche Bearbeitung 
muss eine gewisse Methode befolgen; eine Sammlung jedoch 
nicht. Daher hat der Verf. Alles chaotisch zusammengeworfen, 
weder systematische noch natürliche , noch fassliche Darstellun- 
gen befolgt Theoretische Erörterungen Verlangen zureichende 
Begründung, beruhend auf deutlichen Erklärungen , aus diesen 
abgeleiteten und allgemein gültigen Wahrheiten und auf bewie- 
senen Lehrsätzen; Sammlungen von Aufgaben bezwecken blosse 
praktische Uebungen , ohne sich um Beweise für Lehrsätze und 
um Folgesätze zu bekümmern; mithin hat der Verf. völlig zweck- 
los zusammengeschrieben , was er aus der Beispielsammlnng von 
Hirsch entnahm: Nachweisungen der Werke, worin man voll- 
ständigere Bearbeitungen von verschiedenen Disciplinen findet, 
widersprechen den Forderungen , welche man an ein Handbuch 
macht, ganz ; und dieses , nicht ein Lehrbuch, will der Verf. ge- 
schrieben und darin das angeführt haben , was er für nützlich 
und wissens werth hielt, aber in einem Lehrbuche nicht hätte 
aufgenommen werden dürfen. Des Verf. Handbuch macht also 
die Notwendigkeit anderer Werke der Arithmetik für gründliche 
und vollständige Belehrung nicht überflüssig. Allerdings ist die- 
ses mcht der Fall, da Refer. aus dem Studium desselben über- 
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zeugt wurde, dass es weder ein Handbuch ist, noch Gründlichkeit 
besitzt, noch zum Selbstunterricht taugt, noch wissenschaftliche 
Belehrung bezweckt, noch dem Wesen und Geiste der, Arithme- 
tik entspricht ; sondern dass es weiter nichts ist als ein mechani- 
sches in leerem Formelnkrame bestehendes Chaos von arithme- 
tischen Lehren ohne inneren Znsammenhang und wissenschaftliche 
Begründung. 

Das Handbuch soll in zwei Theilen die sogenannte Buch- 
stabenrechnung und Algebra, also nach des Refer. Ansicht die 
allgemeine Zahlen- luid Glcichungslehre enthalten; bietet aber 
auch die Lehre von den Decimalbrüchen dar: Was haben denn 
diese besonderen Brüche mit der allgemeinen Zahlenlehre ge- 
mein ? Doch unfehlbar gar nichts : Was geht z. B. das Decimal- 
system in seiner Anwendung auf bürgerliche Rechenkunst, die 
Buchstabenrechnung an ? Der Verf. beweist hiermit, dass er den 
Begriff „allgemeine Arithmetik " entweder nicht versteht, oder 
damit begonnen hat, weil er in Hirsch Sammlung ebenfalls mit 
ihnen angefangen fand. Einem Lehrbuche oder Handbuche 
müssen doch allgemeine Erklärungen von den notwendigsten Be- 
griffen, von Mathematik, ihrer Entstehung, ihren Arten von 
Grössen , ihren Veränderungen ; von Zeichen , Methode , allge- 
meinen Grundsätzen der Mathematik u. s. w. vorausgehen, um 
den Lernenden nicht ganz blind in die Lehren einzuführen ! 
Vor allem findet sich in dem Buche gar nichts ; von Erklärungen 
und Grundsätzen, Lehrsätzen und Folgesätzen, Aufgaben und 
Zusätzen findet man in dem Buche keine Spur einer Erörterung 
und doch soll es ein Handbuch sein: Refer. weiss nicht, was der 
Verf. unter dem Begriffe „Handbuch" versteht; er weiss über- 
haupt nicht, Mas er von desselben mathematischen Kenntnissen 
sagen soll. Die Decimalbrüche gehören also nach des Verf. An- 
sichten nicht in das Werk und eine raathematische Begründung 
der Wahrheiten sucht man vergebens. 

Refer. sieht sich bei der Beurtheilung eines in seiner 2ten 
Auflage erschienenen Werkes stets in eine freudige Stimmung 
versetzt , da er dasselbe mit dem Gedanken zur Hand nimmt , in 
ihm eine durchgreifende und tüchtige Behandlung der Materien 
zu finden. Allein er kann alsdann nicht genug staunen, wenn 
er das Ge gentheil hiervon wahrnimmt und sich in seiner Ansicht 
völlig betrogen sieht: Dieses ist mit dem vorliegenden in der 
Vorrede prahlend angekündigten in seiner 2ten Auflage erschie- 
nenen Werke der Fall : Beweise hiervon hat Refer. schon einige 
angegeben; er bemerkt noch zum Ueberflusse, dass der Verf. 
von dem inneren Zusammenhange und von der Begründung der 
einzelnen Disciplincn keinen richtigen Begriff hat, und das gei- 
stige Wesen der allgemeinen Zahlenlehre nicht kennet. Die 
Uebersicht , in welcher derselbe die Gegenstände der Buchsta- 
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- benrechnung anfuhrt, giebt den Anhaltspunkt hierzu, weswegen . 
de Refer. zuerst mittheilt. 

Nach den Darstellungen über die Decimalbrüche folgt die 
Buchstabenrechnung im Allgemeinen hinsichtlich der Bezeich- 
nung der Zahlengrössen; der 4 Rechnungsarten, im Allgemeinen 
und auf besondere Fälle angewendet, und der Reihen, entstan- 
den durch einige Arten 1 von Divisionen ; dann die Rechnung mit 
Potenzen ; das Ausziehen der Wurzeln und die Rechnung mit 
Wurzeigrössen ; die Bezeichnung der Wurzelgrossen durch Bruch- 
potenzen und Rechnung damit; die Rechnung mit imaginären 
Grossen, die Reduktionen, Logarithmen, Permutationen, Coro- 
binationen und Variationen, der binomische und polynomische 
Satz für ganze positive Exponenten, die Progressionen und end- 
lich die Kcttenbrücfae. Aus dieser theilweis widersinnigen An- 
ordnung geht deutlich hervor, dass der Verf. nicht weiss, wie 
die einzelnen Discipiinen von einander abhängen. Von Gleichun- 
gen lernt der Anfänger in diesem Buche gar nichts und doch soll 
er die Progressionslehre mit allen ihren Formeln verstehen ler- 
nen. Möge jeder sachverständige Leser den elenden Mechanis- 
mus und den haaren Unsinn der Behandlung selbst beurtheilen 
und ein darnach geschriebenes Handbuch für völlig unbrauchbar 
erklären; Refer. enthält sich jedes weiteren Urtheils und bemerkt 
nur noch: dass alle vom Verf. dargestellten Materien auf analy- 
tischen Gleichungen beruhen und der Lernende auch keine Sylbe 
davon versteht, doch aber jene gründlich erlernen soll!? dass 
auf den Gesetzen der Potenzen das Wurzelausziehen beruht, und 
jene der Verf. doch nicht erörtert; dass die Ausziehung der Qua- 
dratwurzel aus K±\f B auf einer Formel beruht, die einzig und 
allein durch die Gesetze der Gleichungen mit 2 Unbekannten in , 
ihrer Ableitung verständlich wird ; und doch will der Verf. von 
Begründung sprechen; dass es sich mit dem Wurzelausziehen 
aus A ± yf B f — 1 . eben so verhält u. s. w. Der Verf müss von 
der widersinnigen Meinung ausgehen, der Lernende müsse alle 
diese Buchstabenformeln auswendig lernen , darnach vorgegebene 
Fälle 'modeln, und in diesem heillosen Formelnkrame eine gründ- 
liche Belehrung finden. Einige andere Belege für die Behauptung, 
dass dieses Werk zu de^n weniger als mittelmässigen über die an- 
gegebenen Discipiinen gehört und dass ihm jede wissenschaft- 
liche Begründung fremd ist , demnach weder einem Lehrer noch 
Anfänger zur verständlichen Belehrung dienen kann , werden sich 
aus der Beleuchtung der Darstellungen der Materien selbst er- 
geben. 

. Da der Verf. die, eigentliche mathematische Methode ganz 
vernachlässigt, so findet man für die einzelnen Wahrheiten auch 
keine Beweise; er sagt, dass man es für die Behandlung der 
Beispiele so oder anders machen müsse, und fügt nirgends einen 
zureichenden Grund auf eine einfache und leicht verständliche 
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Weise bei: Hierdurch entsteht an unzählig vielen Darstellungen 
eine Leere Wortspielerei, welche die Hauptsache verdunkelt, 
statt die Gesetze in einer bestimmten und leicht fasslichen Spra- 
che mitzutheilen. Für die Lehre von den Decimalbrüchen be- 
ruht dieMultiplication und Division auf dem Gesetze, dass durch 
Veränderung der Stelle des Deeimalzeichens der Decünalbruch 
mit 10, 100, 1000 etc. multiplicirt oder dividirt werde ; der Verf. 
sagt wohl , dass durch Weiterrücken nach Rechts jenes , durch 
W eiterrücken nach Links dieses geschehe ; allein er beweist die 
Wahrheit nicht durch Entwickelung mittelst gemeiner Brüche und 
4er Division mit 10, 100 etc. Für die Reduktion des periodischen 
Decimalbruches auf einen gemeinen , wird kein Anfänger wahr- 
nehmen können, was der Verf. eigentlich will. 

Für die Subtraktion in positiven und negativen Grössen spricht 
der Verf. zwar sehr viel , allein er beweist die Wahrheit doch 
nicht, dass das Aufheben des Positiven, das Setzen des. gerad 
so grossen Negativen ist und umgekehrt. Wäre er von der ein- 
fachen Erklärung ausgegangen , dass der Minuend der Summe 
zwischen der Differenz und dem Subtrahenden gleich ist, so 
würde er leicht zum Ziele gekommen sein. Noch unzureichender 
ist die Darstellung von den Wahrheiten, dass die Produkte oder. 
Quotienten aus zwei positiven oder zwei negativen Grössen posi- 
tiv, die aus Grössen mit verschiedenen Zeichen negativ sind: 
Dass die Goefficienten die Addition und Subtraktion homogener 
Grössen zu erkennen geben , erläutert der Verf. nicht : Aus der 
sogenannten Partial- Division als unendliche Reihen, macht er 
viel Wesens, ohne verständlich zu sein. Bei der Division in 
Potenzgrössen wiederholen sich die Angaben , was der Verf. 
nicht mehr beachtet zu haben scheint. Ueber die einzelnen Er- 
örterungen wäre noch viel zu sagen, wennRefer. den Raum nicht 
für andere Missgriffe und ihre Nachweisungen offen halten müsste. 

Die Lehre von Potenzen ist voll von - Dunkelheiten und 
zweckwidrigen Darstellungen ; die zu potenzirende Grösse würde 
man gewiss sehr zweckmässig „Dignand" nennen, weil dieser 
Begriff mit der Grösse zugleich das bezeichnet, was geschehen 
soll, wodurch alsdann der Begriff „Dignität" sich von selbst er- 
giebt. Dass die Verwechslung des Dignanden mit dem Expo- 
nenten manchmal geschehen könne, beweist 4* = 16 und 2 4 =1«. 
Von der Eintheilung der Potenzgrössen' nach ihren Exponenten 
in gleichnamige und ungleichnamige scheint <ler Verf. keine klare 
Vorstellung zu haben: Bevor von ihren Operationen die Rede 
sein kann , müssen dergleichen allgemeine Erörterungen gründ- 
lich dargethan sein. Dass für die Multiplication und Division in 
Potenzgrössen dort die Exponenten addirt, hier subtrahirt wer- 
den, versucht der Verf. in die Länge und Breite darzustellen, 
aber er drückt weder die Wahrheit kurz aus , noch beweiset er 
sie einfach und deutlich, was doch so leicht geschehen kann. 
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Unter gleichen Potenzgrössen will der Verfasser wahrscheinlich 
die gleichartigen verstanden wissen, was höchst zweideutig er- 
scheint; da zwischen gleichen und gleichartigen Grössen ein 
Unterschied stattfindet Von eigentlich formellen und reellen 
Operationen erwähnt der Verf. nichts, was besonderen Tadel 
verdient, 

Ueher die Lehre vom Wurzelausziehen kann Refer. kein 
anderes Urthcü fällen , als das der Verworrenheit und Unver- 
ständlichkeit, überzeugt, dass kein Anfänger, ja nicht einmal 
ein Lehrer, der wohl etwas von Mathematik versteht, aber die- 
selbe nicht gründlich studirt hat, sich aus dem rathlosen Gewirre 
des Verf. sicheren und zuverlässigen Rath erholen kann. Jeder, , 
der sich mit einer Disciplin und ihren verschiedenen Wahrheiten 
gründlieh und vollständig bekannt machen will , imiss die aus den 
deutlichen Erklärungen sich ergebenden Grundsätze und die all- 
gemeinsten Lehrsätze nebst ihren Beweisen kennen, die geistig 
durchschaut und als Eigenthum zu jeder Zeit für die Anwendung 
gegenwärtig haben. Diese müssen ihm als Anhaltspunkte für alle 
der einen oder anderen Disciplin angehörigen Wahrheiten dienen 
und ihn in den Stand setzen, sich aller Gesetze mit geistigen 
und lebendigem Bewusstsein zu bemächtigen. Durch solche all- 
gemeine Wahrheiten wird in ihm eine gewisse Selbständigkeit, 
ein gewisses Zutrauen zu sich selbst, und wahre Lust und Liebe 
für das Studium der Wissenschaft erzeugt: Wo dieses fehlt, wer- 
den die Fortschritte gering und die Kenntnisse höchst unbedeu- 
tend sein. Diese Darstellungsweise hat der Verf. völlig vernach- 
lässigt ; in jede einzelne Disciplin fuhrt er den Lernenden mit 
verbundenen Augen und lässt ihn nirgends zur Selbstständigkeit 
gelangen. Wer sich hiervon überzeugen will, muss in dem 
Buche das vom Verf. beschriebene Verfahren des Quadrat- und 
Cnbikwurzel- Ansziehens aus Zahlen, Bruchgrössen und Buch- 
staben - Ausdrücken ; dann das Ausziehen höherer Wurzeln nach- 
lesen. Hätte der Verf. die Gesetze der 2ten, 3ten und 4ten 
Potenzen deutlich entwickelt, so würde er für seine Behandlungs- 
weise sowohl jene allgemeinen Anhaltspunkte , als zureichende 
Begründung gehabt und mit weit grösserer Kürze den Zweck von 
Gründlichkeit und Deutlichkeit erreicht haben. Hinsichtlich der 
Rechnung in Wurzeigrössen vermisst Refer. die Eintheilung in 
gleichnamige und ungleichnamige, gleichartige und ungleich- 
artige und die zureichende Begründung der Gesetze für die ein- 
zelnen Operationen. Die Erhebung der Wurzeigrössen zu 
Potenzen erörtert der Verf. nicht und die Ableitung der Formel 
für die Ausziehung der Wurzel aus den Ausdrücken von der Form 
A±^B versteht der Anfänger um so weniger, als er sich der 
Gleichlingsgesetze, worauf sie beruht, nicht bewusst ist. 

Was der Verf. von der Bezeichnung der Wurzeigrössen 
durch Bruchpotensen sagt, beruht auf dem, was von Wurzel- 
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grossen gilt; hätte er nachgewiesen, dass man jede Wurzel- 
grösse in Bruchpotenz verwandeln könne, so würde er dem 
Anfänger den zureichenden Grund für alle Rechnungen in Bruch- 
potenzen dargeboten und denselben in den Stand gesetzt haben, 
die einzelnen Operationen selbstthätig zu behandein. Am Besten 
unter allen bisherigen Disciplinen ist die Lehre von imaginären 
Grössen behandelt; die Multiplication und Division derselben 
begründet der Verf. durch die Erörterung der Eigenschaften der 
verschiedenen Potenzen des imaginären Faktors yf — 1 , weiset 
ihre Entstehung ziemlich gut nach, bestimmt die Fälle, in wel- 
chen Potenzen und Wurzein imaginär werden, erklärt die allge- 
meine Form aller imaginären Grössen, und behandelt die ver- 
schiedenen Operationen in denselben zur Zufriedenheit jedes 
Sachverständigen: die Potenzirung imaginärer Ausdrücke muss 
Refer. jedoch für oberflächlich und unzureichend erklären. Auch 
die verschiedenen Reduktionsfälle durch Vereinigung der Brüche 
und durch deren Aufheben haben des Refer. Beifall im Allge- 
meinen. 

Die Entwickelung der Logarithmen und ihre Eigenschaften 
kann Refer. um so weniger für gründlich und dem inneren Zusam- 
menhang der Disciplinen entsprechend finden , als der Verf. auf 
arithmetische und geometrische Reihen sich beruft, welche der 
Anfänger noch gar nicht kennt. Wie soll es also diesem möglich 
werden, eine andere Disciplin mit den nöthigen Gründen zu 
verstehen, die ihre Begründung in Disciplinen finden soll, wel- 
che vom Verf. erst später entwickelt werden. Diese Behandlungs- 
weise widerspricht dem Geiste einer Wissenschaft, welche man 
die lebendige Logik zu nennen pflegt. Des Verf. Verfahren ver- 
dient demnach in so lange Tadel , als er nicht die Kenntniss der 
Progressionslehre voraussetzt. Dieses kann jedoch nicht der Fall 
sein, da er dieselbe zur allgemeinen Arithmetik rechnet, sie also 
in der besonderen keine Stelle finden kann. Dass M. Hirsch die- 
sen Missgriff ebenfalls machte , kann man ihm um so weniger als 
solchen anrechnen , weil er es nicht mit der theoretischen Be- 
gründung , sondern mit der praktischen Einübung der bewussten 
Gesetze zu thun hat. Er bietet dem Lernenden blos Gelegenheit 
zu jenen Ucbungen dar, und bekümmert sich um die Ordnung, 
in welcher er die Disciplinen kennen gelernt hat , wenig oder gar 
nicht: Anders verhält es sich mit dem Verf. eines «Hand- oder 
Lehrbuches, welcher die mathematischen Disciplinen in ihrem 
inneren Zusammenhange vorzutragen hat. 

Die historischen IN otizen über Logarithmensysteme, Berech- 
nung der Logarithmen für gegebene Zahlen, nebst Mittheilung 
der Potcnztafel für die Basis 10; über die einer Logarithmentafel : 
über die Erfindung der Logarithmen und die weitere Ausbildun g 
ihrer Lehre und Angabe der bedeutendsten älteren und neueren 
Logarithmentafeln wird jeder sachkundige Leser zweckmässig 
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und belehrend finden. Weniger günstig kann sich aber Refer. 
über die Entwicklung der vier logarithmischen Gesetze, worauf 
die ganze Anwendung der Logarithmen beruht, aussprechen: 
Dire Darstellung findet er weder einfach noch leicht verständlich, 
weder wissenschaftlich begründet noch vollständig: Auch wird 
auf manche Zweideutigkeiten in der Schreibart für Logarithmen 
nicht aufmerksam gemacht, was doch noth wendig zur Deutlichkeit 
gehört. Die 71 Aufgaben über Berechnung von Zahienverbm- 
dungcn verdienen Anerkennung; denn sie gewähren dem lernbe- 
gierigen Jünglinge Gelegenheit, die logarithmischen Verbindungen 
selbst zu lösen und seine Resultate mit denen im Handbuche zu 
vergleichen. Zur linearischen Darstellung entwirft der Verf. zwei 
Zeichnungen; welche zur Versinnlichung der Sache wesentlich 
h eitra gen. Dagegen findet Refer. die Entwickelnng -der Aufgabe, 
für eine 5 und mehrzifferige Zahl aus den Tafeln den Logarithmen 
zu berechnen, theilweise überflüssig , weil ohne den Besitz von 
solchen logarithmischen Tafeln doch keine Berechnungen vorge- 
nommen werden können und den Tafeln selbst die Art und Weise 
stets vorausgeschickt ist, wie dieselben gebraucht werden. Eine 
ausführliche Behandlung der darauf Bezug habenden Fragen kann 
also in einem Handbuche nicht zweckmässig gefunden* werden. 
Die Vegaischen Tafeln machen die vom Verf. mitgetheiltcn Ma- 
nipulationen ganz unnöthig und die Erörterung wegen der Pro- 
portionaltheile hat des Refer. Beifall nicht. Besonderes Interesse 
dagegen gewähren die 25 aufgelösten Beispiele mittelst der Lo- 
garithmen, indem sie alle logarithmischen Gesetze betreffen und 
. sich selbst auf Summen und Differenzen erstrecken. Die Tafel 
der Potenzen für die Basis 2,71828... findet Beifall. 

Die Gesetze der Permutationen , Combinationen und Varia- 
tionen hinsichtlich der Complexionen und ihrer Begriffsbestim- 
mung; hinsichtlich der geschichtlichen Bemerkungen über die 
Combinationslehre nebst einigen Schlussnotizen verdienen mehr- 
fachen Beifall. Rechnet Refer« die überaus grosse Weitschweifig- 
keit und verschiedenen undeutlichen Erklärungen ab, welche man 
in diesem Abschnitte findet, so darf er wohl sagen, dass der 
Verf. sich einer zweckmässigen Vollständigkeit beflissen und die 
ganze Materie gut behandelt hat. Auf diese Darstellungen grün- 
det der Verf. die Gesetze des binomischen und polynomischen 
Satzes für ganze positive Exponenten« Allein die Entwickeiung 
selbst ist nicht zu loben, da sie der Deutlichkeit ermangelt, und 
nicht einfach zum Ziele führt; ähnlich verhält es sich mit dem 
polynomischen Satze , welcher durch einfache Substitutionen auf 
den binomischen reducirt und nach dessen Gesetzen entwickelt 
werden kann. Einige geschichtliche Notizen dienen zur Er- 
weckung von Interesse an der Sache. 

Ueber die Stellung und Begründung der Progressionslehre 
hat sich Refer. früher schon ausgesprochen , und muss wieder- 

JV. Jahrb. /. Fkil. «. Paed, od. Krit. Bibl. Bd. XVII. Hf$ . ». £ 

Digitized by Google 



50 Math e m o t i k. 

holt erklären v das» er* die Entwicklung der Formeln fiir die Pro- 
gressionen ohne Kemitniss der einfachen und quadratischen Glei- 
chungen für die grösste Geistesmarter und für den gr.össten 
Mechanismus erklärt, welcher in dem Hendbuche vorkommt, 
obgleich es voll von solchen mechanischen Darstellungen ist. Die 
Entwickelang der zwei Grundformeln, für jede Art von Reihen: 
lässt sich wohl aus der Erörterung des Gesetzes einer jeden 
Reihe einsichtsvoll darstellen ; aber die der übrigen gewiss nicht • 
Auch der Verf. erkennt dieses an, und doch konnte er sich nicht 
dazu bestimmen, die Gleichungslehre ihnen vorausgehen zu las- 
sen. Natürlich, auch Hirsch hat dieses nicht gethan , also darf 
es auch der nach dessen Sammlung die arithmetischen Discipli- 
nen modelnde Verf. nicht. Auch gehört ihm ja die Gleichungs- 
lehre zur Algebra , ja jene ist »ihm diese selbst , mithin darf er 
nach seinen verworrenen Ansichten über den inneren Zusammen- 
hang, auch die Wissenschaft davon behandeln und ihre logische 
Würde öffentlich vernichten. Die Ableitung der Formeln selbst 
geschieht auf eine sehr umständliche- Weise, welche in zwei- 
facher Beziehung zu tadeln ist : Setzt'der Verf. voraus , dass der 
Anfänger die Progressionslehre überschlägt und im 2ten Theile 
zuerst die Gleichungslehre sieh eigen macht , so bedarf er diese 
weitläufige Ableitung durchaus nicht, die Gleichungsgesetze zei- 
gen ihm den Weg zur selbstthätigcn Kntwickclung. , Will er die 
Formeln und ihre Ableitung dem Anfänger ohne Kenntniss der 
Gleichungsgesetze bekannt machen, so erreicht er mit aller Er-, 
örterung durchaus nichts, d. h. er drischt leeres Stroh, um das 
Verfahren des Verf. kurz zu bezeichnen. 

Was von den arithmetischen Reihen gesagt wurde, gilt, 
auch von den geometrischen und nur die verschiedenen Aufga- 
ben bieten hier und da einige Belehrung dar. Die besondere An- 
wendung, weiche man von den genmetrischen Progressionen unter 
andern in der Bestimmung der Grösse der Klangweiten der ver- 
schiedenen Töne der Tonleiter macht, betrachtet der Verf. mit 
einiger Vorliebe und schliesslich berührt er nur kurz deren An- 
wendung auf die Zinseszinsen - Berechnung und entkräftet das 
bekannte Sophisma des Z.eno mittelst der Summation einer un- 
endlich abnehmenden geometrischen Reihe. Von der Interpoli- 
rang der Reihen wird nichts gesagt. 

In der Lehre von continuirlichen Brüchen handelt der Verf. 
von diesen im Allgemeinen von ihrer Verwandlung in gewöhn- 
liehe Brüche; von denNäherungswerthen und iltren Eigenschaften, . 
und von dem allgemeinen Verfahren, irgend eine Bruchgrösse 
in einen Kettenbruch zu verwandeln , welches der Reduktion der 
Kettenbrüche, auf gemeine vorausgehen sollte, damit der Anfän- 
ger vorerst die Entstehung eines Kettenbruches genau verstehen 
und seine Eigenschaften mehr aus eigener Thätigkeit kennen 
lerne. In Betreff des Gebrauches der Kettenbruche, um die in 
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grossen Bahlen ausgedrückten Verhältnisse in kleineren Zahlen 
darzustellen: in Betreff der Verwandlung irrationaler Grossen in 
Kettennruche und der geschichtlichen Bemerkungen befriedigt 
der Verf. nur theüweise, wenn gleich verschiedene Aufgaben 
sehr viel Interesse darbieten». 1 Allein diese Aufgaben gehören 
nicht Ihm an , mithin hat er sich um die Lehre von den Ketten-' 
brächen wenig Verdienst erworben. • • 

Refer. bricht von der Beleuchtung einzelner Darstellungen 
in der Ueberzeugung ab,' sein im Eingange ausgesprochenes UrV 
theil durch Thatsachen belegt und dem Verf. und den Lesern* * 
bewiesen zu haben, dass diese 2te Auflage nicht für die Güte 
und Brauchbarkeit der Bearbeitung spricht, und dass das Buch 
weder wissenschaftlichen Werth hat, noch zum gründlichen 
Selbstunterrichte dienen kann. Druck und Papier empfehlen es 
weit mehr als die Bearbeitimg der einzelnen Materien. 



Arithmetik Und Algebra netist einer eyeterttatischen Abhand-. 
lung der juristischen, politischen und kumernlistischen , 80 wie der 
im Leben überhaupt vorkommenden praktischen Rechnungen von 
Dr. yinton Müller, Grossherzoglich Badischem Bibliothekar und 
Privatdocent an der Universität zu Heidelberg. Heidelberg in der 
akademischen Buchhandlung von J. C. B. Mohr 1633. gr. 8. XII u. 
587 Seiten Pr. 4 Fl. 12 Xr. 

In der neuesten Zeit, in welcher Künste, Gewerbe und 
überhaupt das technische Leben durch alimälige Verbreitung 
mathematischer und naturwissenschaftlicher Lehren bedeutend 
gehoben wurden, konnte auf der anderen Seite auch die zweck - 
massigere Bearbeitung der verschiedenen mathematischen Discipli« 
nen nicht vermieden werden. Hierzu gehören vorzüglich Arith- 
metik und Geometrie in Bezug auf ihre Anwendungen auf das 
bürgerliche und öffentliche Leben» Der Verf. vorliegenden 
Werkes hat im Besonderen die praktische Arithmetik im Auge, 
und will derselben eine Bearbeitung verschaffen, welche allen 
Bedürfnissen des niederen und höheren öffentlichen Lebens zu!* 
entsprechen geeignet sein soll. Seit Florencourt, M Ic h e ** * 
sen und Anderen wurde wohl diese weder vollständig noch 
gründlich bearbeitet und in höheren Bürgerschulen brachte und 
bringt man es gegenwärtig nicht weiter, als zum mechanischen 
Einüben nicht bewiesener Rechnungsregeln, eigentlicher Rech* ; 
mingsreeepte, welche man dem der Schule* entlassenen Jung-«- 
linge für seinen künftigen Geschaftskreis mit zu geben sich bemüht» 
Diese Regeln sind aber, weil sie eben bloss mechanisch einge- 
trichtert waren und derjenige, welcher sie kennen gelernt und- 
vielleicht wahrend des Schulunterrichtes bei vielen Rechnung«- 
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fällen angewendet hat, sie nicht geistig aUfgefasst und mit der 
nöthigen Begründung sich eigen gemacht hatte, sehr bald wieder 
vergessen und es bleibt von ihnen etwa nur die Erinnerung, sich 
mit ihrer Erlernung sehr geplagt und für das praktische Leben 
daraus sich keinen Nutzen gezogen zu haben. 

Nicht anders verhält es sich mit dem arithmetischen Unter- 
richte an gelehrten Anstalten ; auch in ihnen wird die Sache im 
Durchschnitte mechanisch betrieben und dein stndirenden Jüng- 
linge wohl selten der zureichende Grund hiitgetheilt: das soge- 
nannte praktische Rechnen wird mechanisch eingeübt, der Knabe 
v gegen das Betreiben des arithmetischen Unterrichtes mit Furcht 
und Scheue eingenommen, wegen des scheinbar trocknen und 
abstrakten Vortrages von jenem zurückgeschreckt und in ihm schon 
frühe jede Lust und Liebe zu ernstem und gründlichem Nachden- 
ken erstickt« Der Gewinn aus diesem elenden Mechanismus ist- 
allerdings nur negativ und wird so lange cjn wahrer Verlust an 
Kraft und Zeit bleiben, bis man angefangen hat, die Arithmetik 
nach ganz anderen Principien zu behandeln, als es bisher im 
Allgemeinen geschehen ist. 

. Der Verf. vorliegenden Werkes klagt ebenfalls über die 
grosse Unzulänglichkeit der arithmetischen Kenntnisse, welche 
die Jünglinge von dein öffentlichen Unterrichte in Bürger- und 
Gelehrten - Schulen mit in das öffentliche, bürgerliche oder ge- 
lehrte Berufsleben hinüber brächten. Seine Klage ist daher nicht 
neu, sondern eine alte, schon oft wiederholte; sie gab ihm die 
nächste Veranlassung zur Bearbeitung seines "Werkes, dessen 
allgemeine Ueb ersieht, Tendenz und Einthcilung Ref. hier kurz 
andeutet, um daraus den Stoff und die Gründe für die Beantwortung 
der Frage zu entnehmen, in wie fern es dem Verf. gelungen ist, 
dem allgemein fühlbaren Bedürfnisse abgeholfen und ein sowold 
dem Geiste und der Förderung der Wissenschaft als den Forde- 
rungen des Öffentlichen Geschäftslebens entsprechendes Werk 
dem betheiligten Publikum übergeben oder die mathematische 
Literatur mit einem unbedeutenden Werke vermehrt und einen 
grossen Theil des Publiknm's hintergangen zu haben. 

Das ganze Werk zerfällt in zwei Abtheilungen ; die 1 te han- 
delt in <9 Abschnitten von den Zahlen und ihrer Bezeichnung; 
von* den arithmetischen Operationen in ganzen und gebrochenen 
Zahlen nebst den Kettenbrüchen ; von den positiven und negati- 
ven Zahlen und ihrem Gebrauche ; von dem Gebrauche der Buch- 
staben in Rechnungen ; von den Gleichungen ; von dem Wurzel- 
ausziehen und von den Fragen, deren Beantwortung . davon 
abhängt; von den Logarithmen; von den Reihen und von den 
Combinationen. Im Allgemeinen findet Ref. in dieser Anordnung 
manches Zweckmässige , aber auch gar vieles dem Wesen- der 
Wissenschaft Widersprechende und der logischen Anordnung nicht 
Gemäss e. In einer kurzen Einleitung musste der Verf. den Be- 
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griff von besonderer und allgemeiner Zahl, gleichartiger und un- 
gleichartiger Grosse, einfacher und zusammengesetzter Zahl, 
positiver und negativer Beschaffenheit der Grössen; von den ver- 
schiedenen Veränderungsarten hinsichtlich der Vermehrung und 
Verminderung , woraus sich für das Gesammtgebiet der Zahlen- 
lehre sechs Operationen ergeben; von Gleichungen, analytischen 
und synthetischen, von Verhältnissen und Proportionen genau 
und gründlich erörtern, die mathematische Methode berühren, 
aus jenen Erklärungen allgemeine Grundsätze ableiten und hier- 
durch dem Lernenden eine Uebersicht von demjenigen gewähren, 
womit er sich beschäftigen soll. Statt dieses Verfahrens bringt ' 
der Verf. jenen mit verbundenen Augen zu den Wahrheiten, 
welche jener anstaunt, mit einer gewissen Scheue und Furcht 
betrachtet und wovon er sich , so viel ihm nur immer möglich ist, 
zu entfernen sucht. Hat er aber durch jene vollständigen Er- 
klärungen Und daraus abgeleiteten Grundwahrheiten gleichsam 
den Schlüssel in der Hand, so wird er mit einer gewissen 
Kraft des Selbstvertrauens «ich jenes bedienen, durch eine ein- 
fache Leitung der Wahrheiten selbstthätig sich bemächtigen und 
als geistiges Eigenthum in sich aufnehmen , um bei jeder sich 
ergobenden Gelegenheit sich ihrer zu bedienen und etwa uner- 
wartet vorkommende Fälle ohne weitere f Hilfeleistung zu be- 
handeln. • » 

Dieser Anleitung- folgen gründliche Erklärungen vom Wesen 
der Addition, Subtraktion, Multiplication, Division, Potenzirung 
und Wurzelausziclumg in ganzen Zahlen und Ableitungen von 
allgemein verständlichen aus jenen Erklärungen sich unmittelbar 
ergebenden Wahrheiten , welche für die Betrachtung der wirk- 
lichen Ausführungen genannter Operationen als Hauptgesichts- 
punkte und dem Lernenden' als Stützpunkte dienen müssen, um 
bei allen nicht sogleich einleuchtenden Wahrheiten und Forde- 
rungen, Lehrsätzen und Aufgaben, die zureichenden Gründe der 
Verfahrungsarten einzusehen. Die Vermischungen der Operatio- 
nen, das Uebergehen des Potcnzirens und Wurzelausziehens bei 
den vier ersten Rechnungsarten wirkt höchst verderblich, zer- 
streut den Geist des Lernenden und widerspricht dem inneren 
Zusammenhange der arithmetischen Disciplinen ; das Zerreissen 
-und Trennen -derselben fuhrt zu mechanischem, todtem, Formel' 
wesen und den Anfänger nie in das Wesen der einzelnen Opera- 
tionen. Auf die Anwendung jener sechs Operationen auf gemeine 
und Dccimalbrüche , nach der Lehre von den Kettenbrüchen 'fol- 
gen die Gesetze des Potenzirens einfacher und zusammengesetzter 
allgemeiner Grössen; die des Wurzelausziehens, -der Potenz n, 
Wurzel grossen und imaginären Grössen. 

Alte diese Disciplinen handeln von den Veränderungen der 
Zahlen, denen die Gleichheit, die Lehre von einfachen, qua- 
dratischen und höheren Gleichungen , die Lehre von den Pro- 
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portionen , Logarithmen, Progressionen, Conibinat Ionen nnd 
etwa von den Elementen der Funktionen folgen. Der Verf. 
dagegen wirft gar viele Disciplinen schonungslos unter einander, 
lässt z. B. nach den einfachen Gleichungen das Wurzelausziehcn 
und dann erst die quadratischen Gleichungen folgen und trennt 
dadurch eng mit einander verbundene Disciplinen auf eine höchst 
verderbliche Weise ; denn das Wurzelausziehen geht ja doch rein 
denjenigen Weg rückwärts, welchen das Potensiren aufwärts 
geht , jenes erläutert dieses Verfahren mehrfach und bringt dem 
Lernenden eigentlich die Sache erst recht zum geistigen Be- 
wusstsein. So viel im Allgemeinen von der Anordnung der arith- 
metischen Disciplinen der ersten Abtheilung , für welche Rcf, 
noch manches Verhältniss näher zu beleuchten wünschte, wenn 
ihn der Raum nicht zn sehr beengte und er in den einzelnen Dar- 
stellungen nicht noch mehrere Bemerkungen zu machen für nöthig 
fände. 

Die 2te Abhandlung enthalt in 11 Abschnitten die Dar- 
stellungen der allgemeinen Methoden , welche bei praktischen 
Rechnungen in Anwendung kommen; die der Mischlings-, Münz-, 
einfachen Zins- Rabatt- und zusammengesetzten Zinsrechnung; 
die der Gesellschaftsrechnung, des Nachlasses an Pachtzins, der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung, der Berechnungen beim Spiele; 
die Ordnung in der Sterblichkeit und die Bestimmung der Le- 
bensdauer bei Versorgungsanstalten und endlich die Berechnun- 
gen der Leibrenten, Lebensversicherungen und Wittwenpensionen. 
Alle diese Gegenstände sind für das bürgerliche und öffentliche 
Leben überhaupt von höchster Wichtigkeit ; doch hat der Verf. 
gar manche z. B. die Berechnung der verschiedenen Brodpreise 
n. dgl, übersehen : da er sie aber auf die Entwickclungen der 
1 ten Abtheilung begründet, so ist der Lernende durch das Stu- 
dium derselben in den Stand gesetzt, jeden vorkommenden ein- 
zelnen Fall selbst ständig zu' behandeln und etwaige Aufgaben 
aufzulösen« Mit diesen Entwickeln n gen ist Rcf. weit mehr ein- 
verstanden, als mit denen der ersten Abtheilung; dieselbe be- 
trachtet die für den werdenden oder wirklichen Geschäftsmann 
vorkommenden Hauptfragen im Zusammenhange und führt sie 
wegen der Begründung auf die En t Wickelungen der Iten zurück. 
Durch das Ganze hat daher der Verf« eines Theils eine zweck- 
mässige Wiederholung, anderen Theils eine wirkliche Erlernung 
der nöthigen mathematischen Wahrheiten und endlich für den 
Schul - und Selbstunterricht eine Gelegenheit darbieten und ne- 
ben den abstrakten Fragen auch besondere bezwecken wollen. 
Ein vorzüglicher Bestimmungsgrund zu der Arbeit lag dem Verf. 
auch noch darin , dass der faktische Zustand der Arithmetik im 
Allgemeinen sowohl von Seiten der Unterrichtsweise als auch 
von Seiten der Entwickelung und Begründung der Fundamente, 
worauf endlich die ganze Mathematik beruht, betrachtet, i„ vie- 
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len Punkten weit davon entfernt ist, das wirklich zu sein, was 
er sein könnte und sollte. 

Auch lief, hat über das gewöhnliche Verfahren, welches 
man allgemein verfolgt, sich schon mehrfach ausgesprochen und 
freut sich vom Verf einen ähnlichen Weg eingeschlagen zu sehen, 
den er in vielen kritischen Beleuchtungen schon mehrmals vor- 
gezeichnet hat* Es will ihm scheinen , als habe der Verf. diese 
Darstellungen aufgegriffen und zu verfolgen gesucht ; allein ganz 
drang er doch nicht in die Forderungen ein, welche Refer. von 
einer streng wissenschaftlichen Bearbeitung der Arithmetik und 
Geometrie erwartet. Die allgemeine Zahlenlehre rouss so be- 
arbeitet werden, dass der nach ihr Unterrichtete stets über dem 
Materiale steht, und mit freiem Geiste darüber waltet: Dieses 
will der Verf. , aber er lasst sich noch zu viel von der gewöhn- 
lichen alt herkömmlichen Weise leiten und verfolgt seinen m der 
Vorrede gemachten Vorsatz nicht allgemein und streng genug. 
Er entwickelt in derselben sehr beachtungswerthe Ansichten, 
greift aher in der Bearbeitung der einzelnen Diseiptinen mit jenen 
nicht durch , geht bald herüber und hinüber , weil er eben die 
einmal festgestellte Idee der Bearbeitung nicht überall hindurch 
leuchten lasst, oder dieselbe nicht unverrückt im Auge behält. 
In der Beleuchtung der einzelnen abgehandelten Materien wird 
Refer. Gelegenheit erhalten, darauf aufmerksam zu machen. 
Nur bemerkt er noch, dass der Verf. ganz zwecklos den Begriff 
„ Algebra w gebraucht und dass er schon hiermit einen Beweis 
liefert, dass er die allgemeine Zahlenlehre nicht in ihre völligen 
Rechte als wissenschaftlichen Theil der Mathematik einzuführen 
die Kraft hatte. Gegenstand aller seiner Untersuchungen ist die 
Zahl, äQi&ftög, woraus Arithmetik entstand: Was soll nun der 
Begriff „ Algebra kann dieser eine wörtliche oder sachliche Be- 
deutung haben? Gewiss nicht. Zugleich geht aus des Verf. 
Darstellung hervor, dass er den Begriff „Zahl" bloss auf die 
arabischen Ziffernzahlen (er schreibt als Neuerung Zifer von 
Tzifr; ob mit Recht oder Unrecht, hat nichts auf sich) bezieht, 
und eben deswegen sich nicht zurecht finden kann. Dass man 
mit dem Begriffe „Grössenlehre" den Inbegriff der arithmeti- 
schen (und algebraischen) Gesetze bezeichne, ist dem Ref. noch 
wenig vorgekommen; die Unzweckmässigkeit zeigt sich von 
selbst. Denn aus dem Begriffe, aus den Beziehungen, Eigen- 
schaften und Veränderungen der Grossen erwächst die Mathema- 
tik , Grössenlehre überhaupt und ans den Untersuchungen über 
die verschiedenen Mengen von Dingen die Zahlengrössen lehre, 
so wie aus den Betrachtungen über die Raumgrössen, die Raum- 
gröss en lehre. 

Nach einer etwas ausgedehnten Darstellung über Grösse, 
Menge, Zahl und Einheit giebt der Verf. die Schrift- und Sprach- 
zeichen der Zahlen, welche Refer. besondere nennt, an, ent- 
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wickelt das decadische System, die Dyadik, Tetraktik , Dodekatik 
und spricht über den Ursprung der gebräuchlichen Ziffern, worauf 
er, wie er in der Vorrede selbst gesteht, jedoch nicht viel Werth 
iegt, weswegen sie Refer. für rein überflüssig erklären muss. 

Hinsichtlich der arithmetischen Operationen stellt der Verf. 
in Folge der zwei Fragen: wie gross die-Zahl aller erkannten oder 
. gegebenen gleichartigen Grössen sei, oder wie die Anzahl rück- 
sichtlich der darin zusammengefaßten Einheiten gegen eine an- 
dere Anzahl stehe 1 die Vereinigung un&Vergleichung als Addition 
und Subtraktion der ganzen Arithmetik zum Grunde. Neu ist 
diese Ansicht nicht , aber auch nicht haltbar , indem die Vereini- 
gung durch das Zeichen zu einer Vcrgleichung und diese durch 
das bekannte Subtraktionszeichen eine Vereinigung zur Differenz 
wird. Alles , was der Verf. über die Addition und Multiplication 
* nebst ihrer Verbindung mit einander , über zwei und mehrfache 
Multiplicationen und über Potenzen sagt, ist nicht allein sehr 
schwerverständlich, sondern auch verworren und führt durch- 
aus zu keiner gründlichen Kenntniss in den Operationen. Nir- 
gends lehrt der Verf. eine Wahrheit beweisen ; er stellt Wahrheiten 
und Verfahrungsarten gleichsam erzählend dar und scheint von 
der bekannten inathematischen Methode., wornach alle Gegen- 
stände genau erklärt , daraus allgemein verständliche Wahrheiten 
abgeleitet, Lehrsätze bewiesen, Wahrheiten daraus gefolgert 
und Aufgaben aufgelöst und bewiesen werden müssen, gar nichts 
wissen zu wollen, wodurch er sich aber auch in seinen Darstellun- 
gen so geschwätzig verwickelt, dass der Leser am Ende mit dem 
Verf. selbst nicht weiss, was er verfolgt hat. Die Mathematik 
fordert Kürze und Gründlichkeit , Bestimmtheit in ihren Bewei- 
sen und einfache Darstellungen in ihren Wahrheiten: der Verf. 
behandelt diese allgemein mit einem ungeheuren Wortschwalle 
und verliert sich sehr häufig in ein leeres Gerede, das, statt 
zum Ziele zu führen, vielmehr von demselben entfernt. 

Ueber die Subtraktion , ihre Verbindung mit der Addition 
und Multiplication u, s. w. kann Refer. kein besseres Urthcil fäl- 
len: das Ganze, die damit verbundene Lehre von gemeinen 
Brüchen nicht ausgenommen , stellt ein blosses Durcheinander 
ein wahres Gewirr der Gesetze der Subtraktion und Division nebst 
den Operationen in Brüchen dar, aus welchem der Lernende» 
sicli nie zurecht finden wird. Hat er sich vielleicht in die Dar- 
stellungen theü weise hineingearbeitet, so wird er in ihnen, wie 
in einem Labyrinthe, herumtappen, allenthalben Auswege suchen 
und sehen, sie aber doch nicht, sondern sich immer wieder in 
Verwirrung finden. Diese Bemerkung gilt im Besonderen von 
den gemeinen, Deciraal- und Kettenbrüchen: Sämmtliche Opera- 
tionen nehmen 140 Seiten ein, welche man auf 60 bis 10 Seiten 
mit weit grösserer Klarheit, Bestimmtheit und Vollständigkeit 
entwickeln kann. Die hier und da eingestreuten geschichtlichen 
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Notizen halt Refer. für das Beste der Darstellungen in dem 2ten 
Abschnitte, und erklärt es für sehr inkonsequent hier nicht auch 
die Verbindung der Subtraktion , Division und Multiplication im 
Wurzelausziehen betrachtet zu haben. Dieses ist doch unfehlbar 
nichts Anderes als eine arithmetische Operation, welche auf eben 
so viel Anwendung Anspruch macht, als jede andere Operation. 
Die allgemeine Idee der Beschäftigung des menschlichen Geistes 
mit den Zahlen schwebte dem Verf. nicht überall vor, sonst 
würde er diese Inkonsequenz nicht haben begehen können. Diese 
Operation dient ebenfalls dazu, die Vereinigung und Vergleichung 
der Zahlen zu bearbeiten uud zu Resultaten zu fuhren. 

Von der Bedeutung der positiven und negativen Grössen 
spricht der Verf. zwar sehr viel , ohne aber auf ihre Entstehung 
zu kommen uud dem Anfänger eine klare und richtige Vorstellung 
zu gewähren. Er braucht 7 volle Seiten dazu und verwendet dann 
noch weitere 18 bis 20 Seiten, um den Gebrauch dieser Grössen 
zu versinnlichen ; allein er verdunkelt ihn immer mehr und führt 
den Anfänger endlich so weit , dass er nur vom Verf. durch einen 
wahren salto mortale aus dem Labyrinthe gerettet wird und 
dieser besteht in dem Ucbergange zu Poteuzgrössen mit negati- 
ven Exponenten. Der Verf. macht aus den negativen Grössen 
sehr viel Wesen und nennt sie für den Lehrer einen unangeneh- 
men Punkt. Mögen sie dieses dem Verf. sein ; Refer. findet die- 
ses nicht; denn sie liegen in- dem bekannten Zählen, indem wir 
1 weniger als 1 mit 0 , und eins weniger als 0 mit — 1 ; ! weni- 
ger als —1 mit —2 u.s.w. bezeichnen und dadurch die negativen 
Grössen selbst erhalten, ohne die verschiedenen oft t hör igten 
Erklärungen so mancher Mathematiker und ohne die schleppende 
und doch nicht zum Ziele führende Darstellung des Verf. zu be- 
rücksichtiget!. Was nun die Potenzen mit negativen Exponenten 
betrifft, so ist die Nachweisung des Verf. sowohl gesucht als un- 
verständlich und die ganze Zusammenstellung der Materien völlig 
zwecklos. Weiss der Lernende , dass z. B. 4 2 : 4 4 = 4 2 " 4 = 4~ a 

4 3 4.4 1 1 

und dass 4' 2 : 4 4 = — • — - — — = — =-— ist, so erkennt er 

4 4 4.4.4.4 4.4 4* 

auch gemäss des bekannten Grundsatzes von der Gleichheit zweier 
Grössen aus der Gleichheit mit einer dritten, und dass jede 
Grösse mit negativem Exponente an und für sich nichts als eine 
Bruchform ist, deren Zähler der Co efficient jener Grösse, der 
Nenner aber diese mit positivem Exponente ist. 

Ueber den Gebrauch der Buchstaben in Rechnungen spricht 
der Verf. wohl vielerlei, zeigt aber dem Anfänger nicht, wie er 
mit denselben die verschiedenen Operationen vorzunehmen habe, 
wie dieselben addirt, subtrahirt werden; wie für die Addition 
und Subtraktion bloss die Coefficienten, deren Bedeutung nicht 
einmal erklärt, für die Multiplication und Division aber die Ex- 
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ponenten berücksichtigt werden u. s. w. Die Buchstabenaus- 
drücke werden bloss augegeben; nirgends wird eine formelle von 
einer wirklichen Operation unterschieden und überhaupt erscheint 
die ganze Darstellung In einem sträflichen Mechanismus begrif- 
fen, welcher weiter nichts als ein leeres und todtes Formelwesen, 
lein wahres Gerippe von Verstandesformeln ohne inneres Leben 
enthält. Refer. ist vollkommen überzeugt, dass die ganze Zu- 
sammenstellung des Verf. kein Anfänger, und wenn er auch sehr 
viel geistige Befähigung! besitzt, richtig aufzufassen vermag; bei 
weniger begabten Individuen aber wird der Verf. mit seinen Dar- 
stellungen es zu gar keinem Resultate bringen. Er wird sich, 
wenn er nicht zu sehr von blindem Egoismus befangen ist, selbst 
bei seinen akademischen Vorlesungen bald überzeugen, dass er 
weder dem Auffassen des menschlichen Geistes , noch der Wis- 
senschaft entsprechend gearbeitet hat. Ucbrigens Hesse sich bei 
akademischen Vorlesungen ein solches Ge wirre von Darstellungen 
noch eher gebrauchen als beim Unterrichte an Gymnasien oder 
gar an höheren technischen Anstalten. Refer. hat aus dem Stu- 
dium des Buches die bestimmte Ueberzeugung gewonnen , dass 
es selbst bei jenen Vorlesungen nicht mit Mutzen gebraucht wer- 
den könne, dass es die Wissenschaft eben so wenig befördert, 
ja dieselbe in ihrer inneren Consequenz und Gründlichkeit, in 
ihrer Kürze und eigenthümlichen Geistesstärkung herabwürdigt 
und dass weder von einem formellen noch materiellen Nutzen 
auch nur eine Spur in demselben gefunden wird, obgleich diese 
beiden Beziehungen Hauptgesichtspunktc für das mathematische 
Studium sein müssen. 

Von dem unverständlichen Gewirre der Darstellungen liefert 
uns der ätc Abschnitt, welcher von den Gleichungen handelt, 
den lebhaftesten Beweis. Ueber die Bildung der Gleichung 
spricht der Verf. fünf volle Seiten hindurch und am Ende weiss 
der Leser doch nicht , was eine Gleichung ist ; von Gesetzen, 
worauf die Auflösung derselben beruht, ja was „ Auflösung " 
selbst sei , wird gar nichts gesagt ; nach jener rathlosen Wort- 
macherei beginnt der Vf. sogleich mit der Bildung von Gleichungen 
aus Aufgaben und huldigt in ihrer Behandlung dem gewöhn- 
lichen Mechanismus, den man in gar vielen höchst mittelmä'ssigen 
Lehrbüchern findet. Dass eine Gleichung aus der Angabe und 
wirklichen Ausführung einer Operation entsteht ; dieselbe analy- 
tisch oder synthetisch sein kann , dass sie also aus den sechs be- 
kannten Operationen mittelst der Verbindungen entsteht und 
durch die einander sich entgegenstehenden Operationen z. B. 
die Addition und Subtraktion, die Multiplication und Division, 
die Potenzirung und Wurzelausziehung (welche der Verf. jedoch 
noch nicht gelehrt und eben deswegen einen derben Verstoss 
gegen die logische Consequenz und den inneren Zusammenhang 
der mathematischen Disciplinen begangen hat) wieder aufgelöst 
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werden muss, mithin diese drei Hauptgegensätze dem Lernenden 
zuerst in Bezug auf die Gleichungen zum klaren Bewusstsein 
gebracht werden müssen, macht das Wesen der ganzen Glei- 
chungslehre aus und kann auf zwei, höchstens drei Seiten mit 
allen nöthigen Erläuterungen mitgctheilt werden. Das Wesen 
der Auflösung der Gleichungen beruht in der Auwendung jener 
Gegensätze mittelst Einrichten**, Ordnens und Reducircns. Kennt 
dieses der Anfänger, so hat er den Schlüssel für alle einfachen 
Gleichungen mit einer und mehr Unbekannten. Die Auflösung 
der Gleichungen mit mehr als einer Unbekannten kann bekannt- 
lich mittelst Comparation , Substitution und Elimination gesche- 
hen; hiervon sagt der Verf. nichts, sondern sagt, dass man es 
so und anders machen müsse u. s. w« Ein solches Verfahren 
nennt gewiss der Verf. selbst nicht wissenschaftlich ; und wollte 
Refer. alle ähnliche Fälle aufzählen, in welchen jener bewiesen 
hat, dass er dem Geiste der Wissenschaft weder entsprochen, 
noch Gründlichkeit beabsichtigt hat , so müsste er seine kritische 
Beleuchtung in mehrere Bogen ausdehnen. 

Die Darstellungen im 6ten Abschnitte, welcher von dem 
Wurzelausziehen, von Ausmittelung der 2ten Wurzel, von der 
Bezeichnung des Wurzelausziehcns und Potenz - Ausdrücken mit 
gebrochenen Exponenten ; von positiven und negativen Wurzeln ; 
von den sogenannten imaginären Wurzeln und ihrer Realität und 
endlich von der Auflösung der unrein quadratischen Gleichun- 
gen handelt,- verdienen wohl etwas mehr Beifall; allein es 
herrscht in ihnen weder Klarheit noch einfacher Uebergang vom 
Einfachen zum Zusammengesetzten. Einige Beispiele mögen 
zum Belege dienen: das Wurzelausziehen verlangt das Suchen 
einer Grösse, der Wurzel , welche soviel mal als Faktor gesetzt, 
wie der Wurzelexponent anzeigt, den Radikanden (Grösse, wor- 
aus die Wurzel gesucht werden soll) wieder giebt. Nun ist 
yf a 2 = -j-a, weil (£a) 2 = a* ist; es ist aber auch ^ a 2 = + a2 
= -^a, also findet man aus einem Potenzausdrucke die Wurzel, 
wenn man mit dem Wurzelexponenten in den Exponenten des 

n JB. 

Radikanden dividirt, und es ist auch /gPr^a" d. h. jede Wur~ 
zelgrössc lässt sich in eine Potenz mit gebrochenem Exponenten 
verwandeln u. s. w. Kennt der Lernende diese und einen oder 
den anderen Lehrsatz , so bedarf er des Verf. öfteres leeres Ge- 
rede gar nicht. Nicht genug kann sich übrigens Refer. wundern, 
dass der Verf. so viel Wesens mit der Darstellung der imaginä- 
ren Grössen macht, und dass er sich viel rühmt, denselben Rea- 
lität zu verschaffen , wenn man z. B. *f — 49 = / 49 yf — 1 

setze, woraus ~l \f — 1 = 7 ( — 1)^ werde. Diese Sache ist so 
einfach und allgemein bekannt , dass sie keinem Anfänger fremd 
ist : lief, weiss nicht, was er zu der ganzen Darstellung des Verfs., 
eines Privatdocenten an einer ausgezeichneten Universität Deutsch- 
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lands, sagen soll, und enthält sich jedes ferneren Urtheils. Eine 
Hauptsache übersieht der Verf. ; es wird weder gezeigt, wie Wur- 
zelgrössen multiplicirt und dividirt, noch wie Irrationalitäten aus 
ihren Nennern entfernt werden, noch wie jenes Verfahren bei 
imaginären Grössen vorgenommen wird. Noch ein besonderer 
Mangel besteht darin , dass nicht die Eigenschaften der Poten- 
zen des imaginären Faktors yf 1 entwickelt und z. B. nicht gezeigt 
wird, dass r/1 )* = -]; (/ — 1)* = 1; (/— l) 3 = — 
— /* — 1 ; {yf — 1 ) 6 = y/^ —lu.s.w. ist Diese und noch man- 
che andere Gesetze dieser Lehren sucht man in dem mit der 
grössten Breite geschriebenen Werke vergebens, soviel auch der 
Verf. plaudert und sinnlos redet. 

Das Verfahren, unreinquadratische Gleichungen aufzulösen, ist 
so einfach, als je ein Gegenstand der Mathematik ; demohngeach- 
tet macht der Verf. ein Langes und Breites über die Sache und 
bearbeitet sie doch nicht gründlich; die Quadratverbindung for- 
dert zur Auflösung die Ausziehung der Quadratwurzel ; ein zu- 
sammengesetzter Ausdruck aber rauss wenigstens eine 2theiligc 
Wurzel haben, deren Quadrat die bekannten drei Glieder £iebt; 
weiset man dem Anfanger nach, dass das Quadrat des 2ten Wur- 
zel theilcs oder das 3te Glied des nach der 2ten Potenz eines 
Binomiums geordneten Ausdruckes das Quadrat des halben Coef- 
fieienten des 2ten Gliedes ist, so wird er die Ergänzung sogleich 
einsehen und die Gleichung aus eigener Thätigkeit des Geistes 
auflösen. Mögen die Leser das liier Gesagte mit dem vom 
Verf. MitgetheÜten vergleichen, um sich zu überzeugen, dass 
dessen Entwicklungen ein in die Länge gezogenes Chaos darbie- 
ten, aus dem kein Anfänger das Wesen der Sache zu abstrahiren 
vermag. Dass das Bild einer jeden unreinquadratischen geordne- 
ten Gleichung darin besteht, im ersten Gliede die Unbekannte 
ohne Cocfficienten auf der doppelt so hohen Potenz als im 2tcu 
Gliede und im 2ten Glcichungstheile lauter bekannte Grössen zu 
enthalten und dass hierunter jede Gleichung von der Form \' Za ± 
ax B = : £b verstanden ist, hat der Verf. weder berührt noch an- 
dere nöthige Entwickclungen versucht. Ref. glaubt wegen die- 
ser Erörterungen und Ausdehnungen der Inhaltsanzeigen auf 
Nachsicht rechnen zu dürfen und andererseits mehrfach zu be- 
lehren. Zugleich wird ihm nicht der Vorwurf gemacht werden 
können, getadelt, ohne nachgewiesen zu haben, worin die Fehler 
bestehen und wie die Sache besser hätte dargestellt werden kön- 
nen : leider beschränkt ihn der Kaum und die grosse Ausdehnung 
des Werkes zu 6chr. 

Der 7te Abschnitt behandelt unter der Aufschrift, Logarith- 
men die Darstellung aller Zahlen durch Potenz - Ausdrücke , die 
Benennungen und Bezeichnung der Logarithmen; endlich die 
Logarithmen negativer Zahlen uud imagiuären Grössen nebst 
deren Realität. Die Entwickelung selbst soll genetisch sein; 
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dass sie es aber nicht fiberall ist, kann man bloss durch eigenes 
Nachlesen im Buche wahrnehmen: die grosse Breite, mit wel- 
cher der Verf. verfährt, verdunkelt eher die Sache, als sie dem Ler- 
nenden klar wird: diese Breite wird im Besonderen durch den Um- 
stand erzeugt, dass der Verf. von analytischen Gleichungen keinen 

Gebraucht macht, dass z. B. yf 10 : ^ 10* = 3, 16 22 . . . ist, erkennt 
gewiss jeder Anfänger leichter, als wenn der Verf. sagt: 3,1022... 

ist ersetzbar durch 10* und ähnliche Ausdrücke von Gruppen 
von Gegenständen etc. Zur ganzen Darstellung verwendet der Verf. 
20 — 24 Seiten, bis er zum eigentlichen Gebrauche der Loga- 
rithmen kömmt: auf 6 — 8 Seiten lässt sich die ganze Logarith- 
men lehre, wie sie der Verf. mittheilt, entwickeln. Die Bezeich- 
nung der Logarithmen mit log. ist dem Verf. nicht recht, weil sie 
die Entwicklung sehr hindere; damit stimmt Ke£ wohl überein; 
allein sie hat ihn noch wenig gehindert, indem er bei mancherlei 
Untersuchungen bloss 1. schreibt Dass das Zeichen V* durch, 
einen Bruch ersetzt werden könne, will der Verf. gleichsam als 
neu dargestellt haben ; wie sonderbar übrigens diese Anmaassung< 

, n iL * , r 

ist, hat Ref. oben dargethan ; indem yjf a x = a" ist. 

Was ein Logarithmensystem sei; wie man die logarUhmi-' 
sehen Tafeln gebrauche; worin das Wesen des briggischen Sy- 1 
Siemes bestehe; wie man die Logarithmen bei Multiplicationen, 
Divisionen, Fotenzirungcn und W r nrzelauszichungen gebrauche; 
die Ableitung dieser vier logarithmischen Gesetze in ihrer Allge- t 
meinheit; die logaritlimischen Gleichungen und Bedeutung der-' 
selben wird man vergebens in dem Werke suchen, oder aus einigen 
zerstreuten Andeutungen gewiss nicht ableiten ; und doch machen 
jene vier Gesetze und die logarithmischen Gleichungen die Haupt- 
sache der ganzen Logarithmenlehre aus. Von einer doppelten 
oder dreifachen Anwendung der Logarithmengesetze z. B. in der 
Gleichung a b x = q , woraus b x log a *= log. q oder xlogb -f- log. 
, . , , log , log, q - log, log a # 
log a = log. log. q also x = läg~B ~ M VOn 

dem Verfahren, aus logarithmischen Gleichungen die logaritlimi- 
schen Bedeutungen zu entfernen, spricht der Verf. keine Sylbe, 
woraus jedem zugleich die Mangelhaftigkeit der Darstellung der 
Logarithmenlehre in diesem Werke einleuchtet. 

Im 8ten Abschnitte werden die arithmetischen und geome- 
trischen Progressionen behandelt; für jene geht der Verf. von 
dem bekannten Naturgesetze aus , dass jeder Körper im luftlee- 
ren Räume fallend in der lsten Secunde 15f , in der 2ten 31 J 
Fuss mehr als in der lsten zurücklegt, was Refer. ganz unpassend 
gewählt findet ; da einmal gefragt werden muss, was ein luftlee- 
rer Raum sei und ob ein solcher in der Natur vollkommen herge- 
stellt werden, also jenes Gesetz streng mathematisch statt finden 
könne? Warum der Verf. nicht von der ganz einfachen Zahlen- 
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reihe fctj 3, 4 etc. ausging, diese durch die Reihe 1, 3, 5, 7 etc. 
erläuterte, kann Ref. nicht erklären ; dass jener seinen Zweck 
eher erreicht und jedem Lernenden das Obwalten eines arith- 
metischen Gesetzes zum klaren Bewusstsein gebracht hätte, 
unterliegt keinem Zweifel. Dass der Verf. den Begriff „arith- 
metische" Reihe nicht passend findet, aber auch keine andere 
auffinden kann, erscheint sonderbar: der Reihe 1, 3, 5, 1 etc. ist 
jede folgende Zahl um 2 Einheiten grösser als die vorherge- 
hende, oder diese um soviel kleiner als jene ; um dieses zu finden, 
mnss ich die eine von der anderen abzählen oder zu einer die 
Differenz zählen, was arithmetisch, agi&fiuv, heisst; worin hier 
etwas unpassendes liegt, wird kein unbefangen Urtheilender 
erkennen. Von der Entwickelung der zwei Grundforraeln, der 
aus diesen 'abgeleiteten sechs unmittelbar und der 12 durch Cora- 
paration sich ergebenden, von der für die Summimng aller unge- 
raden Zahlen von 1 und nicht von 1 anfangend; von der aller 
geraden Zahlen von 2 und nicht von 2 anfangend und von der 
Interpolirung der Reihe wird nichts gesagt. Die geometrischen 
Reihen sind nicht besser behandelt. Auch für sie vermisst man 
eine gründliche Darstellung, was um so mehr Tadel verdient, 
als auf diesen der grösstc Tlieil der Entwickelnden der For- 
meln für zusammengesetzte Zinsrechnung, welche dann in ver- 
schiedenen ähnlichen Fällen angewendet wird, beruht, welche 
der Verf. mit grosser Ausführlichkeit behandelt. 

Im 9ten Abschnitte wird die Lehre von den Combinationen 
hinsichtlich aller möglichen Verbindungen gegebener Elemente; 
hinsichtlich geordneter Verbindungen ohne Wiederholung und 
mit Wiederholung der Elemente, sodann die Versetzungen be- 
handelt. Das wenige hierüber Gesagte hat wenig wissenschaftlichen 
Werth. . Ref. glaubte hier eine gründliche Behandlung des Bi- 
normal- und Polynomialsatzes zu lesen, allein er fand seine Er- 
wartungen sehr getäuscht. Er ist gewohnt, jenen Satz mit der 
Lehre des Erhebens zu Potenzen zu verbinden, ihn daselbst ge- 
netisch zu entwickeln , ohne gerade einen allgemeinen , streng 
mathematischen Beweis darüber aufzustellen, die Ucberzeugung 
hegend, dass derselbe besonders dazu geeignet ist, das Wesen 
des Potenzirens und Wurzelausziehens zum klaren Bewusstsein 
zu bringen und in dem Lernenden ein gewisses Selbstvertrauen 
zu seinen geistigen Kräften zu erwecken, wenn er sich , vom Be- 
sonderen sich erhebend immer mehr zum Allgemeinen hinüberge- 
führt sieht und endlich den ganzen Satz durch die Gesetze der 
abwechselnden Exponenten und der aus ihnen abgeleiteten Goef- 
ficienten in seiner Allgemeinheit überschaut. 

Da die Entwickelung der arithmetischen Disciplinen in der 
Isten Abtheilung systematisch sein , eine ganz neue Bahn in der 
Behandlung jener darbieten , die Arithmetik in ihre gebührenden 
Rechte einführen und zugleich das Nachtheilige, ja Verderbliche 
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der bisherigen Bchandlungsweise nachweisen sollte , 80 fand sich 
Ref. durch diese Versprechungen des Verfs. und durch die Wich- 
tigkeit der Sache rücksichtlich der Forderungen der Wissenschaft 
und des betheiligten Publikums gezwungen, den Ideengang des 
Verfs. genau zu verfolgen, um sein Urtheil ,. wornach der Verk 
beide Parteien gar nicht befriedigt, den grössten Theil der Disci- 
pliiren höchst verworren dargestellt, und seinen Plait, den er in. 
der Vorrede theilweise bezeichnete, ganz verfehlt hat; zureichend 
zu begründen. Diese Abteilung soll für den' Schul- und Selbst- 
unterricht die Gelegenheit darbieten , die Gesetze der allgemei- 
nen Arithmetik kennen nnd sie in der 2ten AbtbeUung anwenden 
zu lernen. Allein zum Schulgebrauche taugt die Entwicklung 
ganz und gar nicht und zum Selbstunterrichte eben so wenig.) 
Die bisherige Beleuchtung enthält die Gründe für diese Behaup- 
tung: die gänzliche Vernachlässigung der Beziehungen des for- 
mellen Nutzens, welcher für den Schulunterricht Hauptgesicbts- 
punet sein muss, denn ist der eigentliche Verstand gut, kräftig 
und durchgreifend gebildet, so wird sich der künftige Geschäfts- 
mann in jedes Lebensverhäjtniss zu schicken wissen, und welcher« 
Unterrichtszweig bezweckt dieses besser als die Mathematik; die 
Vernachlässigung des . materiellen Nutzens , welcher in techni- 
schen Anstalten vorwalten muss und die meistentheils chaotische 
Darstellung der Wahrheiten mit Hintansetzimg und sträflicher 
Vernachlässigung der mathematischen Methode nebst anderen 
groben Verstössen gegen den inneren Zusammenhang derDisci- 
plincn machen das Werk- Tür den Schul- und Selbstunterricht • 
völlig unbrauchbar: dass es Für den letzteren gar zu keinem 
Zwecke führt, hat lief er. bei der Beurtheilung einzelner Darstel- 
lungen bewiesen. Fast überall führt der Verf. den Lernenden mV 
ein rathloses Gewirr und eine leree Wortmacherei , welche jenen 
wie in einem Labyrinthe gefangen hält, aus dem er sich nie zu-, 
recht finden, dessen Ausgang er nie erreichen kann. Möge jeder 
Sachverständige, einfache,, bestimmte und präcise Darstellungen • 
Liebende, jeder unbefangen Urt heilen de das Werk zur Hand 
nähmen, die einzelnen Materien mit besonderer Aufmerksamkeit 
durchgehen und sich in die Lage des Anfängers versetzen ;. er 
wird obige Behauptungen bald bestätigt finden und mit wahrem 
Missrouthe das Werk zur Seite legen» 

Wegen der Beleuchtung der zweiten Abtheilung glaubt 
Refer. sich weit kürzer fassen zu können, da sie blosse Anwen- 
dungen der theoretischen Disciplinen enthält und ihre Gegen- 
stände durch deren Gesetze behandelt werden. Sie enthält eine 
systematische Abhandlung der juristischen , politischen, kamera- 1 
listischen, so wie der im Leben überhaupt vorkommenden prakti-. 
sehen Rechnungen, deren besondere Materien Refer. oben schon 
angegeben hat. W as der Verf. in Betreff der zweierlei Gegen- • 
stände, deren Zahlen gleichförmig oder in umgekehrter Folge zu 
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nehmen seien, nnd was er in Betreff der drei- oder mehrerlei 
Gegenstande sagt, soll das Wesentlichste der bekannten Regel 
Detri, Regel Quinque etc. enthalten; allein Refcr. stimmt 
mit dieser verworrenen Erörterung nicht überein : Auch er grün- 
det die Proportionslehre auf die Gesetze der Verglcichung , da 
ja Proportionen nichts Anderes als gleiche Differenzen oder Quo- 
tienten sind; aber er hält es für durchaus nothwendig, dem 
Lernenden die Gesetze der Verhältnisse und Proportionen gründ- 
lich zu erörtern, wenn er die Rechnungsfalle des praktischen 
Lebens selbstthätig behandeln lernen soll. Von jenen will da- 
gegen der Verf. gar nichts wissen; nicht einmal ihren Namen 
nennt er, sondern er bringt die vorgegebenen Fälle sogleich in 
Gleichungen mit einer Unbekannten und bestimmt aus jenen den 
Werth der letzteren. Freilich lassen sich auf diese Weise die 
indirekten Fragen leichter beantworten und die sogenannte ver- 
kehrte einfache und zusammengesetzte Regel Detri kann mit 
viel grosserer Kürze behandelt werden ; allein der Anfänger lernt 
daraus die Beziehungen der Grössen zu einander nicht kennen; 
soviel der Verf. auch darüber spricht. Hierin bietet das Werk 
einen neuen Beweis dar, dass sein Verf. das Wesen der arith- 
metischen Lehren in deren innerem Zusammenhange ganz un- 
richtig aufgefasst hat. Ref. war Anfangs der Meinung, der Verf. 
werde die Proportionslehre etwa unter einer anderen Benennung 
der 2ten Abtheilung im Isten Abschnitte behandeln, aliein jene 
Meinung sah er vernichtet. 

Durch die Gesetze der Gleichungslehre lassen sich alle 
praktischen Rechnungsfälle leicht behandeln, nur mnss der Ler- 
nende über das Bilden der Gleichungen aus den vorgegebenen 
Rechnungst allen möglichst genau unterrichtet sein: allein auch 
diese Belehrung vernachlässigt den Verf. ganz, wodurch jenenv 
die Behandlung der Aufgaben eben nicht besonders erleichtert 
wird. Giebt es auch keine allgemein anwendbaren Gesetze über 
dieses Bilden der Gleichungen, so giebt es doch Gesichtspunkte, 
welche zur Richtschnur für fast alle Aufgaben gelten und diese 
hatte der Verf. dem Lernenden zum Eigenthume machen sol- 
len, damit sich derselbe mit Umsicht und Nutzen ihrer bedie- 
nen könnte. Dann würden viele Versinnlichungen-und Erörterun- 
gen des Verfs. bei einzelnen Aufgaben überflüssig geworden und 
mehr als -J des Raumes gespart worden sein. Doch der Verf. 
liebt die leere Wortmacherei sehr, wodurch er den Lernenden 
herüber und hinüber, aber nicht zur Hauptsache führt. 

Ueber die Mischungsrechnungen , vielmehr die darüber roit- 
getheilten Aufgaben von zwei und drei Substanzen lässt sich we- 
nig sagen, die Aufgaben sind zweckmässig, der Sache entspre- 
chend und die beigefügten Bemerkungen über Schrot und Korn 
der Münzen, über speeifisches Gewicht und Dichtigkeit verdienen 
Anerkennung. Dass übrigens wegen der verschiedenen Münzsor- ' 
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ten etc. keine Tabellen beigefügt sind , kann für den praktischen 
Gebrauch nicht empfehlend sein. Die wenigen Aufgaben über 
die einfache Zins- nnd Rabatt -Rechnung im 4ten Abschnitte 
erschöpfen die Sache nicht, wenn man die Bestimmung der Zin- 
sen aus Kapital, Procenten und Zeit; oder einer anderen dieser 
4 Grössen aus drei anderen, wenn man monatliche Zinsen den 
Rabatt im Hundert und aufs Hundert und wenn man endlich die 
indirekten Fälle betrachtet, welche vorkommen können. Sind 
die Anfänger in dem Auflösen der Aufgaben mittelst der aus ihren 
Bedingungen zu bildender Gleichungen geübt, so bedürfen sie 
des Proportionssatzes nicht ; allein diese Uebung hat der Verf. 
weder in der Isten Abtheilnng theoretisch zu erstreben gesucht, 
noch erlangt er es wahrend dieser Aufgaben. 

Im 5ten Abschnitte handelt der Verf. von Aufgaben über 
Zinsen und Zinseszinsen, über Zeitbestimmung, Diskonto- und' 
Terminbestimmung und über Bestimmung des Zinsfusses. Sämmt- 
liche Materien erschöpfen die Sache; allein Ref. billigt die Dar- 
stellung darum nicht, weil die Formeln für die einzelnen Grössen 
nicht entwickelt sind, wornach alsdann unzählig viele einzelne 
Aufgaben aufgelöst werden; Für Entwicklung dieser Auf gaben 
lasst sich z. B. aus dem anfänglichen Kapkaie, aus dem Zinsfusse 
und aus der Zeit die Summe r wie gross jenes Kapital heranwach- 
sen würde, mittelst einer Formel angeben, woraus sich alsdann in 
0 — 8 Zeilen alles dasjenige darstellen lasst, was der Verf. fn 
14 — 18 Seiten erörtert. Zugleich werden in diesem Abschnitte 
die Logarithmen sehr häufig angewendet ; allein aus dem theore- 
tischen Theile des Werkes haben die Anfanger sie nicht gebrau- 
chen lernen, mithin müssen ihnen des \erfs. Angaben ganz 
fremd sein. Durch Darstellung der Formeln mittelst logarithmi- 
scher Gesetze würde das Ganze weit mehr vereinfacht worden 
sein. Des Verfs. Hauptstreben geht zwar dahin, die Entwick- 
lungen mittelst der Zifternzahlen auch als allgemeine Wahrheiten 
darzustellen, worin Refer. ihm im Wesentlichsten beistimmt; 
allein er hat es nicht in seiner Gewalt, jene Allgemeinheit aus 
solchen besonderen Fällen zu entwickein, welche für der- 
gleichen Aufgaben, wie sie in diesem Abschnitte vorkommen* 
unentbehrlich sind. Refer. hat sich äus vieljährigen Erfahrun- 
gen hinreichend überzeugt, dass man sich bei mathematischen 
Entwickelungen oft mit weit grösserem Vortheile vom Beson- 
deren zum Allgemeinen erhebt, als wenn man den Lernenden 
sogleich in dieses hineinfuhren und von jenem ganz abstrahi- 
ren will« Gestattete es dem Refer. der Raum , so würde er 
es an den Beispielen des Verfs* versinnlichen. Gegen die Aus- 
wahl der Aufgaben in dem Werke ist nichts zu erinnern ; sie ent- 
sprechen der Materie, sind möglichst vollständig behandelt und 
in Worten so ausführlich auseinander gesetzt, dass das Verstehen 
derselben unmittelbare Folge sein muss. Ob es aber die Anfänger 

N. JM. f. Fkil. «. Find, Krit. JftM. Bd. XVII, H/t*. Ö 
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in ihre Gewalt bekommen, andere vorgegebene Aufgaben darnach 

tu behandeln, Ist eine andere Frage, welche Refer. für den 
größten Theü verneinen muss. Mechanisch werden sie dieselben 
wohl darnach modeln, aber nicht mit dem Bewusstsein der Gründe 
behandeln. 

Der 6te Abschnitt bietet Aufgaben über die gesellschaftliche 
Theilrechnung dar; ihre Auflösung führt zur gehörigen Kenntnis« 
für die Behandlung anderer ähnlicher. Noch mehr Anerkennung 
verdienen die Aufgabe n des ?ten Abschnittes über Berechnungen 
vom Nachlass am Pachtzinse. Für manche Aufgaben werden die 
Verbindungen bloss angegeben und die Berechnung der Ausdrücke 
dem Lernenden überlassen. Die bekannte Gewinn- und Verlust- 
rechnung , welche man wohl eine gesellschaftliche Theilrechnung 
nennen kann, hat der Verf. unberührt gelassen. Einige erläu- 
ternde Aufgaben darüber sollten nicht fehlen, um kein Verhältnis! 
des praktischen Lebens unberücksichtigt zu lassen. 

Den meisten Beifall im ganzen Werke verdient die Behand- 
lung der Wahrscheinlichkeitsrechnung im 8teu Abschnitte. Ob- 
gleich Refer. hinsichtlich der Construction der Wahrscheinlichkeit, 
wobei es im Besonderen darauf ankommt, die Zahl aller mögli- 
chen Fälle zu ermitteln , und die Zahl der Fälle , welche dem 
Ereignisse günstig sind und hierbei darauf zu sehen , dass nur 
Fälle von gleich grosser Möglichkeit zugelassen werden; hin- 
sichtlich der einfachen, relativen und zusammengesetzten Wahr- 
scheinlichkeit ; hinsichtlich wiederholter Versuche und einiger 
anderer Verhältnisse manche Erörterungen ungern vermisst, so 
erkennt er auch die Darstellungen über den Werth eines tüch- 
tigen Ereignisses; über die Ereignisse, welche entweder von 
einer einzigen oder von zwei und mehreren Ursachen abhängen 
und endlich über die Ereignisse, welche sich durch Wiederho- 
lung einer Ursache ergeben, mit besonderem Beifalle an. Die 
Ent Wickelungen sind all gemein gehalten , hier und da durch spe- 
ciclle Beispiele erläutert und versinnlicht, wodurch dem Anfänger 
zugleich der Gebrauch der Formeln bekannt und geläufig wird, 
und alle Beispiele aus nahe liegenden Lebensverhältnissen ent- 
nommen. Refer« kann mit voller Ueberzeugung bemerken, dass 
kein Freund der Sache, welcher die erforderlichen mathemati- 
schen Vorkenntnisse und die gehörige Lust und Liebe für das 
Wachlesen hat, die Darstellungen unbefriedigt durchgesehen ha- 
ben wird. Durch mancherlei zwecklose Bezeichnungen werden 
zwar manche Erörterungen unnöthig in die Länge gezogen und 
undeutlich ; allein diese muss man dem Verf. , der nun einmal 
auf Neues wahre Jagd macht, nachsehen und nur die Sache selbst 
berücksichtigen. Zugleich kann Ref. die Bemerkimg nicht unter- 
drücken, dass die Quelle, woraus der Ver£ geschöpft hat, eine 
«ehr lautere und ergiebige ist, womit ihm nicht gesagt seyn soll, 
als habe er aus letzterer ohne geistige Verarbeitung der Materien, 
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aufs Geradewohl entnommen, sondern dass er in dieser Bearbei* 
tung seinen in. der ersten Abtheil nng meistens verfolgten Ansich- 
ten ganz ungetreu geworden und den Weg mathematischer Gründ- 
lichkeit und Bestimmtheit betreten hat. 

Im Oten Abschnitte werden hinsichtlich- der Zahlen- und 
Klasseulottcrie die Berechnungen beim Spiele- behandelt tinni 
ziemlich klar die Umstände erörtert, dass unter den Spieteh^ wobei 
es auf Gewinn abgesehen ist , im Allgemeinen solche ztn Unter» 
scheiden sind, wobei der Erfolg lediglich vom Zufalle abhangt 
und durch keines Menschen willkürliche Einwirkung bestimmt 
wird,, und solche, bei denen der Erfolg entweder bloss ton der 
Geschicklichkeit des Spielenden ndcr doeh theüwe*uLo*TAb, und 
nur eines Theüa Toto. Zufalle abhängt. Der YeHtr behandelt 
kloss die Spiele erster Art, die unter dem NameaÄüickaspkle 
bekannt sind. Durch einfache nnd eitttenchtende Bemerkungen 
zeigt er, dass zwischen der Hoffnung des Spielers und de* der LoU 
teriekasse in allen Füllen ein grosses Missverhältniss und im Ein* 
seinen ein desto grösseres' stattfindet, je mehr Nummern von 
Spielenden gesetzt werden, und entwickelt sodann das Wesent- 
lichste derselben. Eben so stellt er hinsichtlich der Klassenlos 
terien bei allen Abweichungen, durch die sich eine von der: Sinderon 
unterscheidet, das in ihrer Einrichtung Gemeinsame zusammen 
und behandelt das Mathematische derselben nur kurz. ' 

Im .lOten Abschnitte werden die Verhältnisse, welche auf 
die Sterblichkeit und dahin einschlagenden Fragen Bezug ha- 
ben, bloss in sofern besprochen, als daraus ein richtiger Begriff 
von dem Gegenstande und von der Entwiekehing solcher Wahr* 
heiten nothwendig ist, von welchen im folgenden Abschnitte!' 
Gebrauch gemacht werden soll. Da in manchen Beziehungen tie- 
fere mathematische Vorkenntnisse erfordert werden, alz der • 
Verf. Gelegenheit darzu dargeboten hat, und die Beschaffenheit 
des Gegenstandes selbst keine vollständige Erörterung zulässig 
macht, so giebt er nur einige allgemeine Uebersiehten und Be- 
merkungen an, welche hinreichen, eine allgemeine und mehr als 
oberflächliche Kenntniss der Sache zu gewahren« Verschiedene 
mathematische Erörterungen tragen hierzu bei, und machen selbst 
dem Mathematiker die Darstellungen sowohl interessant als be- 
lehrend. . . . ) 

Der Ute und letzte Abschnitt beschreibt und erörtert die» 
Leibrenten, welche von dem Leben eines einzigen Menschen ab- 
hängen; setzt das Wesentlichste der Lebensversicherungen aus- 
einander, bespricht die Verhältnisse der Leibrenten, wobei auf 
dzz Lehen zweier Personen Rücksicht genommen wird und behan- 
delt; die Wittwenpensionen. Nachdem >der Verf. die Begriffe* 
Zeitrente, Jahresrente, Leibrente etc» entwickelt hat { versucht 
er es, eine allgemeine Formel abzuleiten, welche, wenn der Zins- 
fuss allgemein genonlmen worden wäre, sich viel einfaclier ge- 
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staltet hätte. Auch kommen in den Entwickelnden häufig geo 
metrische Progressionen vor, welche sumrairt eine weit gefälli- 
gere Fähn erzeugt hätten/ Der Vortrag des Verfs. ist weder 
lichtvoll noch klar und die Ableitung der Formeln kann nur durch 
grosse geistige Anstrengungen, welche mit bedeutender Ermüdung 
verbunden sind, eimgermaassen vom Anfanger verstanden werden. 
Es sind jedoch alle im praktischen Leben gewöhnlich vorkom- 
menden Fälle zur Sprache gebracht» so dass in Bezug auf Reich- 
haltigkeit nichts zu wünschen übrig bleibt Wer die Verhältnisse 
kennt, unter welchen sich dergleichen Rechnnngsfälle ergeben, 
wird die Umsicht, womit der Verf. diese Materie behandelt hat, 
mit allem Beifall anerkennen und nur das aussetzen , dass jener 
keine Aufgaben beigefügt hat, woran der Anfänger die Formeln 
oben und sich ihren Gebrauch geläufig machen kann. Die Samm- 
lung von Breithaupt hätte dem Verf. jene Aufgaben in hinrei- 
chender Menge dargeboten : möchte er sie nnr in praktischer Be- 
ziehung eben so fleissig benutzt haben, als in theoretischer. 

Am Schlüsse dieser praktisch«. Abtheilung muss Refer. noch 
sein Befremden ausdrücken, warum von den Staats -Lotterie- 
Anleihen keine besonderen Erörterungen vom Verf. versucht wur- 
den. Die Wichtigkeit des Gegenstandes wird gewiss nicht bean- 
standet und das öftere Vorkommen desselben eben so wenig. In 
Betreif des möglichst grössten Verlustes bei einem Staats-Lotte- 
rie-Loose; hinsichtlich des mittleren Werthes eines solchen; 
hinsichtlich der Ziehung der Serien und ihres Einflusses auf den 
Werth jenes; hinsichtlich des mittleren Werthes der Promessen; 
hinsichtlich des relativen Werthes der Loose verschiedener An- 
leihen und hinsichtlich verschiedener anderer Verhältnisse giebt 
es in dem Öffentlichen Leben sehr viele Fälle, deren Entwicke- 
ln ng auf mathematischen Gesetzen beruhen, die der Verf. darum 
nicht unberührt hatte lassen sollen. 

Beachtet man übrigens alle in 4er 2ten Abtheilung zur Spr**» 
che gebrachten Gegenstände, so erkennt man daraus, dass der 
Verf* in praktischer Beziehung seinen Zweck ziemlich allgemein 
verfolgt und erreicht hat* Obgleich Refer. auch in ihren einzel- 
nen Materien mit dem Verf. nicht immer einerlei Ansicht hegen 
konnte, so hat er doch ans den Erörterungen die Ueberzeugang 
gewonnen, dass der Verf. die in den verschiedenen Verhältnissen 
des Lebens sich darbietenden wichtigsten Fragen und Rechnnngs- 
fälle berücksichtigt, mit Umsicht behandelt und dem künftigen 
Geschaftsmanne die Gelegenheit dargeboten hat, die zw Behand- 
lung anderer ähnlicher Aufgaben nöthige Gewandtheit und Uebung 
sich zn verschaffen. Ref. kann den Wtrasch iticht nnterdrücleny 
der Verf. möchte in theoretischer Beziehung seine Aufgabe eben 
so gelöst haben, wie in praktischer ; dann wäre dem Buche die 
allgemeine Brauchbarkeit und Nützlichkeit für den Schul- um* 
Selbstunterricht nickt streitig zu machen. So wenig übrigens die 
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theoretische Seite desselben einiger Empfehlung verdient, eben 
so wenig JLob hat der Verleger durch Druck und Papier sich er*, 
worben, indem besonders letzteres schlecht ist. Möge schliess- 
lich der Verf. aus den bisherigen Bemerkungen die bestimmte 
Versicherung erhalten, dass Refer. einzig und allein die Jj&re, 
und Würde der Wissenschaft und die Vortheile und Belehrung 
des betheiligten Publikums bei seiner Beurtheilung im Auge ge* 
habt und sich nicht, wie es des Verfe, Manier ist, mit flachen 
Bemerkungen begnügt. - U „ 

P. A 



Phäeäri Augmti Liberti fabulae Aesopiae. NacVOreUft l%x^ 7 
recension mit einem vollständigen Wortregister und mit' beständi- 
gen Hinweisungen auf die Grammatiken von Zurapt, RAmshorti 
und Schulz zum Schulgebrauche herausgegeben von Vt.CA. Jordan. 

Leipzig 1834. Verlag von Chr. C. Krappe. Vi u. 200 S. 8.' 

" • .... -i'j/ 

Durch die Bemühungen Orelli's hat bekanntlich auch Pha*r. 
dnis ungemein gewonnen, und es steht richtig, dass die bisher!- ! 
gen Schulausgaben durch dessen neue Recension. einen grossen; 
Theü ihrer Brauchbarkeit verloren haben. Auf keinem ;Fall hat 
daher Hr, J. Tadel darüber zu besorgen, dass er die Herausgabe 
eines für den Schulgcqrauch berechneten Phaedrus unternahm, 
welcher sich durchweg an OrelU's Textesrecenswn anschlösse. 
Da sich der Herausgeber nur die einzige Abweichung 'erlaubt 
hat , dass er da , wo Orelli die verdorbene Lesart im Text hatte 
stebn lassen, die von ihm in. den Anmerkungen gebUligte-Cunjectur 
aufnahm, so braucht Ree. über die Behandlung des Textes wein 
ter nichts zu erinnern, da alle dahin gehörigen Bemerkimgeji sicli 
nur auf die Orelli'sche Edition beziehen würden ; das nur möchte 
er erinnern, dass ihm Hr. J« darin allzu ängstlich gewesen 911 sein 
scheint, indem er selbst da, wo sein Urtheil nicht mit dem Orel-, 
li's übereinstimmte, nichts geändert hat, „weil — - wie er in der; 
Vorrede sagt — in einer Schulausgabe kein Ort zur Rechtfertig 
gang abweichender Meinmigen sein kann*" Allerdings hat Ree! 
selbst sich schon dagegen geäussert, dass in Schulbüchern Streit-; 
fragen ohne Roth erörtert werden (vgl. z. B, Jbb. 1829 Bot Ii 
Heft IV), allein damit ist nicht gesagt, dass man in Schulbüchem 
selbst dasjenige, was man für unrichtig -hält, aufnehmen scHv^n!- 
nur keine abweichende Meinung vertreten zu müssen. Die Recht-» r 
fertigung konnte ja sehr passend in der Vorrede mitgetheilt oder 
dem Buche nach Art der ebenfalls für Schulen berechneten l»a*t- 
geschen Edition (Halle b. Hemm erde u. Schwetschke 1823« 2< Aun.) 
ein kurzer „kritischer Versuch über einige Stclleu im Phaedrus^ 
vorangeschickt oder als Anhang beigefügt werden. Da also Hr. J. 
im Orelli sehen Texte keine Veränderung vorgenommen hat, se> 
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irinsa sieh auch die gegenwärtige Beurthellung hauptsächlich auf 
die fernere Ausstattung des Buches beschränken. Was nun die 
hei gegebene n Anmerkungen betrifft , so ging der Yf. nach seinen 
in der Vorrede enthaltenen Aeusserungen dabei von dem Gesichts - 
jwmcte ans, dass bei den Schülern, mit welchen Fhaedrus gelesen 
wird, die grammatische Interpretation die Hauptsache sein müsse. 
Er hat daher in vorkommenden Fällen auf die darauf bezüglichen 
Regeln in den auf dem Titel genannten Grammatiken hingewiesen; 
s. B. S. 9 I fab. 9: 

Sibi nun cavere et alHf conBiliura dare 
Stultum esse paucil ostendarous verbis. 

t * 

In der Anmerkung zu dieser Stelle heisst es: „Sibi cavere. 
Z.TJi^f A.2. K.123.S.81, fi. - Ostendamus. Z. 78,5. R. 106,3. 
fyjfj* ,f../S. 84-, 4." Die hier cithrten Regeln soll der Schüler 
während der hauslichen Vorbereitung nachschlagen und dadurch 
die sich ihm dar bittend en Schwierigkeiten selbst auf eine Art lö- 
sen, dass er nachher in den Lehrstunden dem Lehrer über das 
Grammatische Rede und Antwort geben kann. Es lässt sich nicht 
leugnen , dass ein solches Verfahren recht erspriesslich werden 
kann, aber freilich muss tu diesem Zwecke die Jordanische Aus- 
gabe in der Hand eines jeden Schülers sein, weil sonst nicht von 
allen gleichmSssige Vorbereitung gefordert werden könnte. Bei 
efrer neuen Ausgabe dürfte es zweckmässig erscheinen, auch die 
Grammatik von Krebs, welche auf mehreren mitteldeutschen 
Gymnasien eingeführt ist, zu berücksichtigen, damit anch für 
diese die J/sche Ausgabe des Phaedrus zugänglich werde. Gibt 
also Ree den Nutzen einer solchen grammatischen Behandlung 
■o, so kann er sich doch mit der Art der Ausführung dieser Idee 
nicht ganz einverstanden mit dem Verf. erklären. Wenn dieser 
nämlich die Regeln über die Rection der Casus fast überall cf- 
tirt, „'weil sie, um sich fest dem Gedächtnisse einzuprägen nicht 
oft genug nachgeschlagen werden könnten (S. V)," dagegen die 
Regeln über quum mit dem Conjunctiv , über den gewöhnlichen 
Gebrauch des Acc. e. Inf., der Participialconstractionen etc. weg- 
lässt, so würde den Ree. seine langjährige Erfahrung ganz andern 
geleitet haben. Er kann sich nämlich nicht verhehlen, dasS ge- 
rade die von Hrn. J. minder berücksichtigten Regeln über den 
Acc* c. Inf. und über die Participialconstruction den Schülern 
durchgängig weit schwerer fallen , und ihnen weit öfter erklärt 
und in's Gedächtniss gerufen werden müssen, als die über die 
Rection der Casus, und dass er nach seiner Praxis die letzteren 
bei dem -Lesen des Phaedrus eher als bekannt und geläufig vor- 
aussetzen möchte, als die vom Vf. weggelassenen. Es scheint 
uns diese Erfahrung auch ganz in der Natur der Sache begründet 
an aein, indem alle die Rection der Casus betreifenden Regeln 
weit einfacher sind , als die anderen oben namhaft gemachten, 
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welche durch die einfachen dabei zu beobachtenden Falle und durch 
die dem Geiste der Muttersprache grossentheils so fremde Aus- 
drucks weis e weit schwerer in den Köpfen der Knaben Eingang finden 
und daher unseres Ermessens weit öfter wiederholt werden müssen, 
als die von Hrn. J. bevorzugten Lehrsätze. Auch diese Erinnerung 
kann jedoch bei einer künftigen Auflage , welche Ree. dem Buche 
wünscht, leicht beseitigt werden , wenn der Vf. alsdann auch dia 
von uns gewünschten Regeln berücksichtigen will. In jedem vor* 
kommenden Falle braucht er übrigens nicht darauf hinzuweisen, 
sondern nur von Zeit zu Zeit und bei besonders hervorstechenden 
Gelegenheiten, indem sich sonst dieselben Citate zu sehr häufen 
würden. Mit SacherklSrungen hat sich Hr. J. wenig befasst und 
sie nur kurz und zur Unterstützung des Schülers bei der Vorbe- 
reitung an solchen Stellen gegeben, die ihm besonders schwierig 
sein konnten. Das Wörterverzeichniss , dessen Anfertigung übri- 
gens bei den vorhandenen Vorgängern auch nicht so schwierig 
sein konnte, ist vollständig und die den lateinischen Wörtern bei- 
gegebenen Bedeutungen sind dem Zwecke entsprechend. 

Ree. stellt dieser neuen Ausgabe des Phaedrus eine unter 
dem Titel: 

Phaeder* 8 aesopische Fabeln im Versraasse Im Origi- 
nals übersetzt von Heinrich Heinzelmann , Lehrer am Salswe- 
delscben Gymnasium. 1834. VI u. 100 S. gr. 8. 
■u Salzwedel in Schuster's Verlage erschienene neue Üebersetzung 
desselben Autors zur Seite. Es fehlt uns zwar nicht an prosai- 
schen und metrischen Verdeutschungen dieses Schriftstellers, abe* 
eine tüchtige, mit Lust und Eifer unternommene Arbeit findet 
immer willkommene Aufnahme. Phädrus ist leicht zu übersetzen, 
aber ob er gerade leicht metrisch wiederzugeben sei, haben wir 
schon bezweifeln hören. Ree. ist der Ansicht, dass die Arbeit 
leicht sei, wenn sie der Uebersetzer sich leicht machen, und dass 
sie schwer sei, wenn er sie sich schwer machen will. Leicht ist 
sie nämlich, wenn man sich bloss zur Aufgabe macht, in jeder Fabel 
die gehörige Anzahl von Senaren wiederzugeben und sich dabei alle 
die Freiheiten zu erlauben , welche sich die römischen Komiker 
und Phädrus nicht übel nahmen. Von reinen lamben ist alsdann 
keine Rede, und diese dürfen auch gar nicht angewendet werden, 
weil sie dem losen und pfiffigen Inhalte durchaus nicht entspre- 
chen und eben so wenig die Farbe des Originals treu darstellen 
würden. Der Uebersetzer würde vielmehr in diesem Falle nach 
eignem Gutdünken den Iambus (mit Ausnahme des letzten Fusses) 
mit dem Spondens , Tribrachys und Anapäst an allen , mit dem 
Dactylus wenigstens in den ungeraden Steilen vertauschen können 
und dadurch einen weiten Spielraum erhalten, in welchem er sich 
wohl mit leichter Mühe zu bewegen vermöchte. Schwei; wird 
hingegen die Arbeit sein, wenn man sich Schritt vor Schritt dem 

Original anschliessen und dasselbe regelmassig immer in den 

» 
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nämlichen Füssen wiedergeben wollte, welche es selbst aufzuwei- 
sen hat, so etwa, wie es F. A, Wolf mit dem Anfange des ersten 
.Gesanges der Odyssee am Hexameter versucht hat Schwer 
wäre diese Arbeit; sie könnte aber, wenn sie dabei mit der nö- 
tbigeu Treue und ohne alle Gezwungenheit glücklich Tollendet 
wäre, auch ein wahres Kunstwerk werden , und alsdann den in 
unseren Tagen so sein- gesteigerten Anfoderungen an eine me- 
trische Uebersetznng in weit höherem Grade entsprechen. Es 
lag, wie ans der Vorrede hervorzugehen scheint, wohl schwerlich 
in der Absicht des Hrn. H. , eine Arbeit der letzteren Art zu lie- 
fern, indem er sein Buch zum Schul gebrauche bestimmt hat, zu 
welchem Zweck es allerdings hinreichend sein mag, wenn der Sinn 
getreu wiedergegeben ist und die Verse, wenn sie sich auch 
nicht in allen Einzelnheiten dem Original anschmiegen, doch 
leichtgebaut und im Ganzen von Härten und auffallenden Ver- 
stössen frei sind. Da der von dem Vf. in der Vorrede angewandte 
Ausdruck „ zum Schul gebrau che u nach den weiteren Andeutun- 
gen des Hrn. H. nichts anderes heissen kann , als dass der den 
Fhaedrus erklärende Lehrer sich dieser Uebersetzung gleichsam 
als Schema bediene , um mit ihrer Hilfe um so leichter seinen 
Schülern eine gewiss vortheüh&fte Eindrücke hinterlassende me- 
trische Verdeutschung mittheilcn zu können , so nimmt Ree. kei- 
uen Anstand, sie hierzu bestens zu empfehlen, glaubt aber auch, 
dass die fast durchgängig in dem bei solchen Fabeln noth wendig 
erforderlichen leichten und spielenden Tone gehaltene Arbeit 
anderen gebildeten Lesern manche Freude machen wird und da- 
her ebenfalls ihre Aufmerksamkeit verdient. Eine kleine Probe 
möge hier ihren Platz finden, um dadurch den Gehalt des Buches 
anschaulicher zu machen , als es die weitläufigste Charakteristik 
vermöchte. Ree. wählt die Slste Fabel des lsten Buches. Sie 
lautet S, 14 wie folgt; 

Der Geier und die Taube, 

War sich dem Schatze eine« Bösewichte vertraut, 
Wird in'i Verderben gehn, indem er Hilfe facht. 

Da die Tauben oft dem Geier entflohen und dem Tod 
Entgangen waren darch der Flügel Schnelligkeit, 
So legte der klage Räuber auf Heimtücke sich 
■Jod trog das anbewehrte Völkchen so durch List : 
Was bringt ihr doch eu'r Leben Heber hin mit Angst, 
AU das« ihr vertragesmässig mich sum König wählt, 
Damit iph euch vor aller Unbill sicher stell' ? — 
Leichtgläubig übergaben jene fich dem Gei'r. 
Da 4er das Reich bekommen, frisst er sie nach und nach 
Und übt mit grimmen Klanen feine Herrschaft aas. 
Drquf sprach der übrigen eine ? Uns geschieht gaust recht. 
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Vs. 2 hatte das Futurum Termieden werden solleu, indem das 
Original lebendiger im Präsens spricht: 

Anxilia' dam requirit, exiüam unrenit. ' 
Auch rucksichtlich der Cäsur macht Ree hier die Bemerkung, dass 
die sogenannte Hexemimeres hier nicht durch das Original gerecht- 
fertigt erscheint und des&halb auch nicht zu rechtfertigen ist Wir 
haben uns bei einer anderen Gelegenheit und an einem anderen Orte 
weitläufiger über die im iambischen Verse zulässigen Casuren ge- 
äussert und wollen, um diess nicht zu wiederholen, den Ilm. Vf. nur 
auf Hermanns doctr. metr. oder- auf irgend eine andere gute Metrik 
verweisen. — Dass der dritte Vers mitten im Sinne abbricht, 
konnte auch Termieden werden, wie es Phaedrus vermieden hat; 
da es jedoch nur einmal in dieser Fabel vorkommt, so soll es ge- 
rade nicht als Fehler angerechnet werden. Ree würde etwa vor- 
schlagen: 

Die Tauben waren dem Geier häufig schon entflohn, , 
Und dem Tod entronnen durch der Federn Schnelligkeit, 
Da legte u. s. w. 

Das „schon entflohn (Vs. S) u soll dem lateinischen „Colum&atf 
«aepe quum f ugissent miluum u «inigermassen entsprechen. Vs. ? 
verursacht die Zusammenziehung des Wörtchens eu'r eine Härte, 
welche sich Vs« 10 bei Gei'r wiederholt und durch eine Umstel- 
lung der Worte leicht wird verwischt werden können. — Vs. 11 
und 12 hätte coepit nicht unbeachtet bleiben sollen, weil es mit 
Beziehung auf das Vs. 13 folgende reliquis steht. 

Am Schlüsse des Werkchens befinden sich manche Bemer- 
kungen zu den schwierigen Stellen, welche, so kurz sie auch sind, 
doch einen erfreulichen Beweis von der Vertrautheit des Vfs. 
mit seinem Schriftsteller liefern. Wir wünschen Hrn. IL auch 
fernerhin Mti88e}zu ähnlichen Bestrebungen, welche gewiss im- 
mer die verdiente Anerkennung finden werden. 

E. Schaumann. 
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Oeries et Vitae Professorvm S. S. Thcologiae, qui Wirtehut gi a fundata 
Jcademia per Divujn Julium usque in annum MDCCCXXXIV docuerunt. 
Ex authenticis monumentis collectae ab A n ton i o. Unland, S.S. Theo- 
logiae Doctore, Bibliothecae Unirersitatis Reg. Praefecto. Jecedunt 
analecta ad historiam ejusdem S. S. Facultati», in quibus etatuta antiqua 
Divi Julii uondum erf/to. [Wirceburgi MDCCCXXXV, Ex officina 
viduae C. G. Becker, UnWerf. Typograuhi. XUI u. W S. gr. 8.] 
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Die Erorichteng «er abgeführte» Schrift ist folgende: Die Praefatio 
macht mit den benuteten Hilfsmitteln bekannt Hierauf folgt S. 1 
Vit 220 Serict Profcstforum Pacultatw Theologicae Wirceburgensie, 
der Hauattheil des Werke« 4 in weichem der Hr. Verf. die 132 Profee* 
eoren der theol. Fakultät in Wunburg, welche seit Gründung der Uni- 
tersität durch Juiiuf (1982) bis zum Jahre 1884 gelehrt haben, an 
•einen Leiern torüberwandern lüsst, das Wichtigste aus ihrem Leben 
erzählt, ihre Leistungen als Lehrer würdigt, und ihro Verdienste als 
Schriftsteller neigt, indem er die Schriften derselben kur* beurtbei- 
lend anfahrt. — Die Analecta enthalten: S. 228—229 Praeclpua 
capita Doctrinae Chriitianae, edita a Facultate Theologica Lorantensu 
taffereitatis, demonstranda rero et comprobanda ex rerbo Dei in Schö- 
ll* Theologicis, per Fratrem Antoniwn Reacium Ordinis Praedicatorumr 
ec sacrae TheologiaeUoetorem. — 6.280 — 284 Zusammenstellung 
der Professoren der theol. Fakultät a) Tempore fundatae per D. Ju- 
lian! Unirersitatis. An. 1582. b) Tempore Jubüael ünirersitatis l mi . 
An. 1682, o) tempere snppressionis Socletatis Jesu. An. 1778. d) Anno 
eequenti 1774. e) Tempore Jubilaei Unirersitatis 2* An. 1782* 0 Tcm - 
porc saeCiilariiationis ineunte. An. 1803. g) Tempore saecnlarisationie 
f oste'ro. Au. 1804. h) Tempore Ferdinand! , Magni Docis Franconia« 
180^ etc. — mit Angabe ihrer Titel, ihres Geburts- Und bei den 
Verstorbenen, ihres Todesjahres. — S.237 — 257 Statuta Facultatie 
Theologicae tempore Divi Julii. — S. 258—260 Epistola S. Facul- 
tatie Theol» ad D. dementem VIII S. P. 7 Jul. An. 1601 missa aue 
Veranlassung eines Streites de Dirinae Qratiae ri et efficacia. — 
6. 261 — -270. Agenda in acribus aeademiers, publicis et priratii, 
8. Theol. Faeultatis Wirceburgensis MDCCXL. — S. 271 — 353 
Series legitime et publice promotorura Baccalaureorum, Licentiatornm 
et Dootorum. Eine tabellarische Zusammenstellnng, in welcher Tag, 
Monat , Jahr der Promotion , die Namen des Promotor und Präses, 
dann der des Defendenten, der Grad, den sich dieser erworben, und 
, endlich der Titel der Dissertation angegeben sind. — S. 355 — 356 
Index Professorum in alphabetischer Ordnung. — S. 357 Eraendanda. 
Schon diese Inhaltsangabe zeugt für die Reichhaltigkeit der Schrift. 
Sie ist aber auch wichtig für die Gelehrten - Geschichte überhaupt, 
wichtig für die Gelehrten - Geschichte Frankens ins Besondere. Wie 
viele Namen in engein Räume, die sich ein bleibendes Denkmal durch 
ihre Werke gesetzt haben! Auzichend wird die Darstellung dadurch, 
dass der Hr. Verf. seinen Blick nicht bloss auf die Vergangenheit, son- 
dern auch auf die Gegenwart richtete und mit männlicher Freimüthig- 
keit auf die wunden Stellen unserer Zeit, auf Mysticism , Heuchelei 
u. dergl. hinweist. So sagt er, um nur Einiges zu erwähnen S. 14 
Tora Prof. Nicolaus Serrarius: Philosophiam tradit Serrarius, probe 
sciens, quam quam ipso Theologus, Ecclesiaeqne suae addictus ex toto 
corde, Philosophiam esse foetum rationis et speculationis , mlnimo 
▼ero, qut»d hodie nonnulli derotuli sibi fiogunt, Theologiam, quam 
dicunt degmarum interpretes dogmatieam generalcm, — u. S. 54 von 
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einem Zueignungsschreiben des Prof. Maximil. Sandaens: Dedlcatio 
Julii et Succcssorum laudibus, iisque meritissimis, referta est. Adroo- 
nentur Alumni, talia imitari exemuln. Ltinani recudatur talis dedica- 
tio, quae et hodic Alumnos doceot, ficta pietate et simulatione non satis* 
fieri magni Julii voluntati! — Mit Vieler Wärme und mit edler Zu- 
neigung ipricht der Hr. Verf. von feinem ehemaligen Lehrer Hrn. Prof. 
Fischer (nunmehr Domlrapituiar In Bamberg) und sagt unter aader» 
8. 215? Postquam per XXIV annof iumma cum laude, per totam forme 
Gerraamain dilatata, docuerat, vir justua ac propolitorom tenacissimus, 




higcnte alma Julia , lugenfibua discipulis, iniquis fetis subjectus — 
descendit e cathedra, cujut splendor et deeus fuerat. — und gleich 
darauf ton der Abhandlung Fischers: De benedtctione ffliorum Israelit, 
Genes. XLIX etc.: Exhibet enira specimen modi, quem in publicia «nie 
praelectionibus Semper sequntus est — alienissimi a mysticis et vacmii 
nulliusqne frugi* expUenUonibue , quae perversis et aegroUtntibus tantum 
placerc possvnt tnentibus, qvaeqvc veritatem ipsamque Ecclesiatft turbont^ 
et eanoe mente abaUenant ä studüs theologleie. — Doch um die G ren- 
nen einer Anzeige nicht zu überschreiten, bricht Ref. wenn gleich un- 
ajerne hier ab und fugt nur noch den aufrichtigen Wunsch bei , der 
Himmel möge dem Hrn. Verf. Gesundheit, Kraft und Müsse aur Forf- 
aetsung des begonnenen Werkes schenken, damit wir recht bald der 
Geschieht* der übrigen Fakultäten der Universität Wfiraburg entgegen« 
gehen dürfen. [S. W.] 



; Wir haben früher fn unfern NJbb. XV, 431 berichtet, dise isr 
Portugal eine vollständige Handschrift ton Philo'e Uebersetzung der 
phönizischen Geschichte des Sanchuniatbon aufgefunden worden sei, 
und beeilen uns jetzt über diesen wichtigen Fund noch folgende neue 
Nachrichten mitzuthetlen. Eine Ausgabe des ganzen Werkes in der 
griech. Urschrift wird Ton Friedrieh Wagenfeld, dem der por- 
tugiesische Oberst Pereira die aufgefundene Handschrift zugesendet 
hat, vorbereitet, und als Vorläufer dazu ist eben jetzt erschienen: 
Sanchuniathon» Urgeschichte der Phönizier in einem Auszüge Bus der 
wieder aufgefundenen Handschrift von Philo* $ vollständiger Vebersetsung. 
Webst Bemerkungen von Fr. Wagenfeld. Mit einem Vorwort von 
Vr. G. F. Grote fend, Director des Lyceoms tu Hannover. Afit 
einem Facsimile der Handschrift, [Hannover, Hahnsche Hofbuchhand- 
lung 1836. XXXU S. Vorwort von Grotefend , S. 1— 18: Einleitung 
von Wugenfeld , S. 19—96 : Inhaltsauszug aus den nenn Büchern der 
Chronik Sanchuniathon*. gr. 8. 20 Gr.] Dieser Vorläufer nun giebt 
über Inhalt und Werth des Geschichtswerks die gnügendste Auskunft, 
und zeigt, wie unendlich wichtig dasselbe für die Geschichtsforschung 
und Atterthuroskundc ist. (Vgl. Grotefends Aufeatz in der Hannover- 
schen Zeitung vom 81. Mai 1886.) Zum Beweise dafür theilen wir 
hier aus dem Buche folgenden Auszug mit. Sanchuniathon war aus 
einem edlen , durch Bildung nnd Theten ausgezeichneten Gescblechte 
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der Stadt Byblus entsprossen und begleitete, wie sein Grossvater Oka- 
lothon das Amt eine« königlichen Schreiben. AU solcher schrieb er 
nun am die Mitte des 6. Jahrhunderts vor Christi Gebart eine Chronik 
seiner Vaterstadt Byblus , welche von dem Ursprünge des Volks oder 
vielmehr von der Schöpfung der Welt anhebt und die Begebenheiten 
bis snr Thronbesteigung des Adonilibnas , Stammvaters der au seine« 
Zeit herrschenden Königsfamilie (im neunten Jahrhundert v. Chr. G.), 
fortführt Die «spatere Geschichte hat er weggelassen, weil Kaukabas 
und Andere dieselbe bereits gnügend beschrieben hatten. Philo hat 
diese Chronik griechisch übersetzt, in neun Bücher getheilt und mit 
eigenen Bemerkungen vermehrt, die letztern aber überall sorgfältig 
Ton den Worten des Sanchuniathon unterschieden. Die Chronik um« 
fasst übrigens nicht blosj die Geschichte von Byblus , sondern verbrei« 
tet sich auch vielfach über Sidon und Tyrus, so wie über die Phöniaier 
überhaupt, nebstdein über mehrere benachbarte Staaten, wie Hematb, 
Damaskus, Aegypten, die Einwanderung der Juden etc. Sanchuniathon 
hat überall altere phönisische Schriften und Monumente als Quellen 
angeführt, aus denen er geschöpft hat, und eröffnet dadurch nicht nur 
einen Blick in die phönizische Literatur, sondern giebt auch seinen 
Nachrichten selbst eine historische Begründung. Das erste Buch ent- 
hält die Schöpfungsgeschichte, den Ursprung der Menschen und der alten 
Götterfumiiie nach [der Kosmogonie des Gottes. Taut und nach ägy^ 
ptisch-griecbischen Sagen. Das zweite Buch erzählt die phönisische 
Urgeschichte, namentlich die Gründung der ersten Colonieen in Kitttum 
und auf der gegenüberliegenden Küste, die Geschichte von den llyksos 
und von, den Kiesen (Rephaim und Enakim), die; Niederlassung * m 
Thal des Sidimus, wo dann das todte Meer entsteht, den Mythus vom 
Melikcrtes und dessen spätere göttliche Verehrung. Im dritten Buche 
beginnt die Geschichte der Stadt Byblus , durch die Genealogie der. 
Kabiren und die Geschichte des Amorius, unter dem das todte Meer 
entstand, eingeleitet, Zugleioh ist die Gründung und älteste Geschichte 
der Stadt Hamath in Syrien erzählt und ein Bericht über die Unruhen 
in Aegypten und die Auswanderung vieler Stämme (worunter die Ju- 
den) von dort nach Arabien und Syrien angehängt. Im vierten Buche 
folgt die Geschichte der Stadt Sidon, welche sich die Hegemonie über 
die übrigen phönizischen Städte erkämpf!, die Gründung der Stadt 
Damaskus veranlasst, sich zur See ausbreitet und viele Colonieen an- 
legt. Bei den Seefahrten nach dem Westen und namentlich nach 
Tartessua werden eiust eine Ansahl Byblier verschlagen, und entdecken 
Tenga (die Westküste Afrikas) und die Inselgruppe der Imarchykinen 
(die canarischen Inseln). Das fünfte Buch erzählt die Kriege der Si- 
donier mit. Tartessus , mit Tyrus und Byblus und die sich erhebende 
Macht der Tyrier. Das sechste Buch berichtet, wie die königliche 
Macht in Byblus abgeschafft wurde, die $tadt mit den Seeräubern 
kämpft, Sidon durch Tartessus seine Colonieen in Tenga und Ersipho- 
nia verliert, die pbünizischen Seestädte durch die von Iduinäa her in 
das Land eindringenden Judäer und Somyräer (Samaritaner) bedrängt 
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weiden, die Sidonier endlich die Hegemonie an Tyrus verlieren. Es 
folgt im siebenten Buche die Geschichte von Tyrnt cur Zeit der He- 
gemonie, besonders unter dem Könige Joramoa (Hiram), der unter 
seiner Regierung eine Beschreibung gegen Abend und Morgen machen 
läset nnd bei dieser Gelegenheit von drei aus Hemath gebrachten 
äthiopischen Solaren vernimmt, dass noch gegen Süden hin volkreiche 
und productenreiche Länder gelegen seien, unter denen der am weite« 
sten nach Osten liegende Chersones am reichsten sei. Von Babylon 
nun könne man leicht dahin gelangen. Der König will nun durch Ver- 
mittelung des Königs von Babylon eine Handelsfahrt dabin machen 
lassen, wird aber von diesem abgewiesen. Er kommt nun mit dem 
Judäerfürtten Irenius überein, dass ihm derselbe gegen Baumaterial, 
das er ihm zu einem neuen Palaste liefert, den Hafen Eilotha am äthio- 
pischen Meere einräumt, und lue st dort 10 Schiffe bauen, die dann nm 
Arabien herum nach der Insel des Rachitis fahren. Die genaue Be- 
schreibung der Insel lässt Ceilan kaum verkennen, und der lange Streit 
um die Ophirfahrt wäre sonach mit einem Male gelöst. Joramus liess 
eine Beschreibung der Fahrt auf eine Säule im Melikertestempel zu 
Tyrus eingraben und vier Abschriften davon nach Sidon, Byblus, Ara- 
dus und Berytus schicken. Aus der Abschrift in Byblus nun schöpfte 
Sanchuniathon seine Mittheilungen, der dann noch im achten Bucha 
eine Geographie und Statistik Phönisiens (Tyrus, Sidon, Byblus, Ara- 
das, Berytus, das*Gebirgsland), seiner Besitzungen (Kittium, Rhodus, 
Eiland der Kerater, Gadira, Maeaurisa, Mylite, Maphyle in Tonga, Er- 
siphonieh, Tartessus, die Imyrchakinen) und der Nachbarländer liefert, 
und im neunten Buche die Geschichte von Byblus fortsetzt. Man sieht 
daraus, dass das Buch eine sehr reiche Ausbeute verspricht, und so 
lange die griechische Urschrift noch nicht herausgegeben ist , bleibt 
dieser Inhaltsauszug die alleinige Quelle für jeden, der weitere Be- 
kanntschaft mit dem Werke machen will. Uebrigens wird derselbe 
auch nach dem Erscheinen der Urschrift durch Grotefends Vorwort 
seinen Werth behalten, weil darin die Geographie und Chronologie der 
Sanchuniathonschen Geschichte vorläufig erörtert und mit den Nach- 
richten hebräischer nad griechischer Schriftsteller verglichen ist. 
' '- < [Jahn.] 

• * '•»'*. . • * . ; » r 
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Laut Mittheilungen in der Petersburger Zeitnng hat Herr D u b o i 8 
de Montpereux in der Krimm olmweit Sympkeropol wieder mehrere 
alte Gräber geöffnet und namentlich ein Kriegergrab gefunden , dessen 
Ausbeute bemerkenswerth ist. Die Skelette trugen dünne kupferne 
Halsbänder^ ähnlich denen, die man In den alten Gräbern von Skythen, 
Litthauern u. s. w. findet. An den Halsbändern hingen grosse Perlen 
aller Arten von 7-^10 Linien Länge, die meisten dieser Perlen waren 
aus buntem Glase , andere von blauem oder grünem Teig , wie die in 
Aegypten, verfertigtem Auf der Brust jedes Todten lag als Talisman 
ein kleiner liegender ägyptischer Löwe oder ein Scarabaus von dem- 
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«Iben Teig. Die Rückseite der Scarabaen aeigte du Sinnbild der 
ägyptischen Schlange in der Lage der heiligen Schlange, wie man ei« 
•nf der Stirn der ägyptischen Göttbeitea fliehte. Arme und Beine der 
Tedten waren mit leicht gearbeiteten kupfernen Spangen geschmückt, 
an dem Habe trugen nie Kettehen von allen Sorten kleiner Perlen; 
die Perlea waren von Glas, von Gagat in Form kleiner Walsen oder 
Birnen, ton Agaib, von Bernstein, von Chalieden , einige auch echte 
Perlen. Neben dem Leichname lag ein eiserne« Schwert, ein eieernee 
Hemer und einige eiserne Pfeile, die letutetn den kupfernen Pfeilen 
•ni den Trümmern von Olbia am Bog ähnlich. Eine Schüssel, ein« 
Nadel und eine kupferne Fibula waren von griechischer Arbeit. Von 
Töpferarbeit fand eich eie grober, sehr massiver,, nicht glasirter , ein- 
henkeliger Krug, der mit den geschmackvollen etruskischen Kiögcn, 
welche In Panticapäum gefunden worden . sind , gar keine Aehnltchkeit 
hatte. Ein paar Fuss über den Kriegern fand man die Gebeine einer 
Fvau, ebenfalls mit kleinen Perlen und kupfernen Spangen geschmückt 
und daneben einen, rnjiden Spiegel von Kupfer mit eisernem Griff und 
Bruchstücke einer Schale von etrusklsoher Arbeit. Es ist die Vurtuu- 
thung aufgestellt, dass da» Grab aus den Zeiten um Christi Geburt 
herrühren möge, und auf die sonderbare Erscheinung aufmerksam ge- 
macht, dass man in einem Grabe, die Fibula des römischen Mantels, 
den Schlüssel eines griechischen Käsichens, den Scarabäus Aegyptens, 
ded' Bannstein vom baltischen Meere, den Gagat von Kolehis, das HasaV 
band und die Spangen der Scytbea beisammen, gefunden hat. IBA 
Vereinigung kann zum Beweis dienen, welcher Handelsverkehr in je- 
ne» Gegenden stattfand , zumal da derselbe auch dnreh andere Aua- 
ajrabongen in der Krimm bestätigt wird. Ueberbaupt mass der Hau» 
delsverkehr bei Auffindungen solcher archäologischen Kunstgegen-f 
stände wohl überall schärfer ins Auge gefasst werden, als bishea 
geichehen ist» Einen Hauptbeweis dafür geben die im Innern Russ- 
tande und im Norden Deutschlands aufgefundenen griechischen . und 
römischen Kunstgegenstande, welche nur Handelsverkehr dahin gebracht 
haben kann.: Hos etruskische Tüpfevgeschirr übrigens, welches mau 
in der Krimm gefunden hat und welches, den gepriesenen Vasen Btru- 
riens fin griechischen Stil siemlich gleicht, dürfte sowohl die etruski- 
schen Vasen selbst um ein Bedeutendes jünger raachen, als man ge- 
wohnlich annimmt, als auch den Zusammenhang mit dem griechischen 
Töpfergeschirr nnd die fabrikraässige Nachbildung desselben deutlicher 
herausstellen. • Ueb erbau pt ist bei der Altersbestimmung der etrntkt- 
schen Vasen der Umstand nicht zu vergessen, dass man bei der Unter- 
suchung der Ru inen von Volci und Tarquinii auch in den Trümmerh 
römischer Gebäude und namentlich in ausgedehnten und prachtvoll 
angelegten Thermen, die offenbar erst aus der spätem Röraerherrschaft 
herrühren können, Scherben vortrefflich bemalter Thongefässe gefun- 
den hat, woraus wenigstens soviel hervorgeht, dass auch in jüngerer 
Zeit diese Thongefässe noch Luxusartikel waren. Man darf hierbei 
den Umstand nicht übersehen, dass in Volci gegen das Ende des vo- 
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rigen Jahres eine rumische Inschrift gefunden worden ist, 
hervorgeht, dass dieser Ort noch anter dem Kaiser F. Valeria* Severat 
Mähte. Oesgleichen ist daselbst ein alter Töpferofen ausgegraben 
worden, in welchem noch eine grosse Zahl graziöser Terracottenfigür* 
chen standen, — Beweises genug, dass die gepriesenen Töpferarbeiten 
In Etrurieo selbst und wolil nach noch in sehr später Zeit verfertigt 
Warden. — Herr Dr. R oss hat im Tübinger Kunstblatt 1630 Nr. 12. 
13.1? — 20 un(er d em Titel : Archäologisches von den griechischen Inseln die 
AUerthümer beschrieben, welche er auf einer, Reise durch Syros, Naios, 
Faros, Delps, Thera, Anaphe u. s. w. gesehen und gefunden hat, Vieles von 
dem Mitgetheilten ist bemerkenswert!!. So sah er i» B. in dem Kreil» 
inuseum zu Hermupolis auf Syros (welche Stadt auf den Trümmern 
des alten $yros liegt) zwei zweischneidige, sorgfältig polirte Kupferäxte, 
Keos gefunden worden sind, und ganz den alten nordischen 
Sireitäxten gleichen; desgleichen zwei kleine Cippi, worauf statt der 
gewöhnlichen Reliefs Spuren gemalter Figuren sichtbar sind. Dia 
letztem sind mit einem Cippus aus dem Piraeus au vergleichen , wor- 
auf man noch deutlich die Umrisse und das dunklere Haar dreier ge- 
malten Figuren erkennt. Eine Viertelstunde südwestlich von der Stadl 
Paros finden eich die Ruinen eines Tempels des Asklepioa and dar 
Hygieia, und die Auffindung einer der dazugehörigen Anten ist nicht 
nur wegen mehrerer darauf befindlichen Inschriften (welche meist das 
abgeschnittene erste Haar, ztjv »a*d>x?jy ro^a, rrjv Koorora^ot* rp&a, 
Typ ifpnpiriv dem Aesculap und der Hygiea weihen), sondern auch noch 
durch den Umstand bemerkenswerth , dass nur die Anten der Tempel 
auf dea Inseln (z. B. auch die am Apollotempel in Karthäa auf Keos) 
eingegrabene Inschriften enthalten, wahrend man dergleiche n auf den 
Anten der attischen Tempel nie findet. Ueberhaupt bietet die Archi- 
tektur der Inseln manches Eigenthärriliche , z. B. die grosse Kirche 
Hekatootapyliani in Paros zwei antike Gesimse mit einer doppelten 
Reihe grosser Schlangeneier und Pfeilspitzen über einander und dar- 
unter ein Perjeostäbchen; desgleichen antike dorische Säulen mit an- 
gleichen (21—23) Kannelaren, deren Kapitelle an der untern Seite der 
vier Ecken des Plinthus erhabene Blatter in der Gestalt der Pleura de 
Iis haben. Auch hat Hr. Boss übrigens das seltsame Relief des Adamas 
aus dem zweiten Marmorbruch auf Paros neu beschrieben , welches 
schon durch Tourneforts Beschreibung (Th. 1 S. «Ol) bekannt ist. 
Besonders viel ist von den Alterthümern auf Thera erzählt, wo sowohl 
dje Qujaen Ten Qua auf dem südöstlichen Vorgebirge Stephan , als 
auch die Beschreibung eines vollständig erhaltenen antiken Marmor- 
tempelehen« die; Aufmerksamkeit erregen. — Derselbe Gelehrte hat 
im Tabing. Kunstblatt 1836 Nr. 16 eiaen vierten Besicht von den 
Arbeiten auf der Akropolis in Athen gegeben, in welcher be- 
sonder* da* angefahrte Bruchstück einer alten Inschrift au beachten 
ist, weil es den Namen des griech. Künstlers Afyaotw, den die Ab- 
schreiber fcei Pliniu« $4,19. in einen NeaioeU* verdorben hohen (vgl. 
Thiersch Kunstepochen S. 128 ff., SiJUig Caial. artif. a. * Critias), 
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klar und deutlich feststellt. — In Athen hat man unter dem eigent- 
lichen Grunde de« Parthenons nnd also ans der ▼orparthenonischen Zeit 
mehrere Kunstalterthümer gefonden. Unter ihnen ist besonder! merk- 
würdig ein bronzener Kentaur, eine halbe Spanne gross und gani in der 
Gestalt, welche die altere Kunst diesen Thiermenschen gab, nnd welche 
wir gegenwärtig nur noch aus Vasenbildern kennen. Vgl. Pausnn. 5, 19, 2. 
Der Vordertheil ist ein vollkommen nackter Mann mit gedrungenem 
mosculöten Körper, dichtem, im Nacken herabfallendem Haupthaar» 
spitzigem Barte nnd der eigentümlichen Gesichtsbildung des älteren 
Kunststyls. Er schreitet mit dem linken Fusie vor, und trägt mit der 
linken Hand einen dicken runden Stab auf der Schulter. An diese 
vollkommene Menschenfigur ist hinten unproportionirt ein kleiner ma- 
gerer Pferdeleib mit den Hinterbeinen angehängt, so das* das Game 
wie eine verkrüppelte Missgeburt aussieht s. Ro*s im Tübing. Kunstbl. 
1886. Nr. 24. — Der bekannte Reisende Callier hat in seiner 
Reise durch Syrien zwei uralte Basreliefs "beschrieben, welche sich 
bei Beirut rechts von der unter Antonios gebauten Römers tru^e 
nahe bei dem Flussbettc des alten Lycos (jetit Naht- el-kelb) neben 
einer filtern Strasse auf einem zu diesem Zwecke besonders geglätte- 
ten Felsen finden. Das eine, auf welchem man den Namen Sesostris 
gelesen haben will, ist in ägyptischem Style und erinnert an die Erobe- 
rungen dieses Pharaonen in Syrien und Palästina. Das andere stellt 
den König David, oder wahrscheinlicher einen König von Persien oder 
Assyrien in Nationaltracht dar und hat eine lange, sehr verwitterte In- 
schrift in babylonischer oder persepolitanischer Keilschrift. Der eng- 
lische Lord Prudhoe hat von diesen Basreliefs Gypsabgüsie machen las- 
sen, nnd einen Abgusi des zweiten der Kön. Bibliothek in Paris ge- 
schenkt. — 
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en 22. Febr. starb in Lausanne der Professor der griechischen Lite- 
ratur Louis Rodieux. 

Den SO. März in Torgau der Subrector des Gymnasiums Dr Roh, 
Gompfy geb. am 21. Dec. 1807. 

Den 24. März in Zürich der Professor der Theologie und der- 
zeitige Rector der Universität Dr. Heinr. Ckr. Mich. Rettig, 

In der Nacht vom 8. zum 9. April in Berlin der durch vielerlei 
schöne Skulpturarbeiten berühmte Bildhauer Professor Karl Wichmann y 
im 60. Jahre. 

Den 11. April zu Padua der ordentl. Professor der Anatomie Dr. 
Floriano Caldani, im 64. Lebensjahre. 

Den 24. April zu Drenz der berühmte Typograph Finnin Didot 
in Paris, geboren daselbst 1T&4, 
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Den 30. April in Bonn der Professor, der Astronomie Dr. Karl 
Dietrich von Munchow , geb. zn Potsdam: im J. 1778. 

Den 10. Mai zti'Cobnrg der herz. Kirchenrath und Professor Dr. 
theol. Joh.' ITeinY.' Afttrf. •Emevti , 1 durch eine "grosse Anseht antiquari- 
scher, historiMrlrer und pädagogiächer'Srhriften bekannt 1 , geboren za 
Mittwitz bei Cronnch in Franken am 26. Nor. 1755. 

Den, 13. /Mai in 'Triest^ der gelehrte ^KengrieclVe' 'fönYt. Mich. 
Kuma», Schölnrch am gasigen griech. Gymnasium,' im 59."LebenVj;ilire. 
Sein Leben bat er selbst im 12. Bande seiner *Icro^lui tcÜv tti&Qconl- 
vöyv noat$u>v (\Vien 1830.f.) erzählt: , ' 1 " 

Den 19. Mai in Frankfurt am Main der Schi» ff und Senator JVico- 
läüs Vogt, frühefhiri Professur in Mainz , dann' tlibliotheltar zu Äschaf- 
fenburg, Legatiörisrath u. s. w. , durch mehrere Schriften , besonders 
dTe' Rheinischen Geschichten und Sagen bekannt, geboren zu Mainz am 
6. Dec. 1756. 

Den 3. Juni in Luckau der Cnntnr ünd'Tertius emeritns des du- 
sigen Gymnasiums Johann GotlUeb Graser, im 78. Lebensjahre. 

.... ' i tt . j i !. _*vs '^u' 1 
Den 5. Juni in Königsberg der gelehrte Mcdiciner und Sprach- 

•or&cher, Professor Dr. Vielx* 
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des Dr. Michael Joseph Troll, vormals Prof. am k. b. Gymnasium 

su Aschaffenburg. , , ,., 

Dr. Troll ward in dem zum Landgerichte Dettelbach im Untere 
mainkreise gehörenden Dorfe Biebergau seinen Aeltern, -wenig fehtt^- 
•fehen Landlenten , am 9. Ott. 1*93 gebore*. Sein Vater war ihm 
schon vor drefssig Jahren oureh den Tod entrissen fordert; seine Mut- 
ter verlor er erst kurze Zeit tor seinem eignen Verseheiden. Nachdem 
er den ' gewöhnlichen Elementarunterricht vom Jahre 1799 — 1806 
thetU im nlterlichen HauSc, theil* in der Schule des Geburtsortes er- 
halten, besuchte er von 1806 — 1808 die lateinische Schule zu Würz- 
Barg; sodann von 1808 — 1813 das dortige, damals blühende Gymna- 
sium, worauf er, mit tüchtigen Schulkenntnissen ausgestattet, an der 
Universität von '1818 — 1817 sich solehe ausgezeichnete Kenntnisse in 
der Philosophie , Philologie und Theologie erwarb, welche ihn später 
an einer Zierde des baierischetf Lehrstand es machen sollten. Aber 
die vorzüglichste Anregung verdankte er seinem theueruten Lehrer Dr. 
Po<er ßicharz , nunmehr Bischof zu Speyer, weither zuerst als Leh- 
rer am Gymnasium und später als Professor der klassischen Litterat ar 
durch « den strengen *und dennoch riebreichen Halt des Chsmicters, 
durch die Tiefe und Sicherheit in seinem Wissen auf seinen Lieblings- 
schüler 1 einen so nachhaltigen* Eindruck iriaöbtfe,' dass dieser keine hö- 
here Aufgabe seines Lehrberufes - konnte, als seinen Lehrmeister im 
N. Jahrb. f. PhU.u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XVII. HJt. 5. (J 



Digitized 



82 Nekrolog. 

Kleinen an sich abzubilden. Zorn Irath. Priester geweint, verlies* er 
1817 das Klerikalseminar, ohne sich fortan durch die Seelserge sei- 
nem Berufe entfremden an lassen. Und da er sieh in den philosophischen 
Vorstudien »um Primat d. h. zu den Ausgezeichneten aufgeschwun- 
gen hatte, erhielt er in Folge einer sehr preiswürdigen Einrichtung 
des damaligen Studienwesens den Grad eines Doctors der Philosophie* 
Nach einer Aeusserung gegen den Ref. achrieh er hei dieser Gelegen- 
heit eine Abhandlung de Ideis Piatonis, welche aber nicht im Drucke 
erschien. Im Jahre 1817 wurde er im Staatsdienste verwendet, indem 
er zur Aushülfe in der IV. Klasse des Gymnasiums an Würzburg be- 
rufen wurde; durch Rescript vom 6. Nov. 1818 wurde er schon defini- 
tiv zum Lehrer der oberen Progymnasialk lasse zu Aschaffenburg er- 
nannt; durch Erschliessung vom 19. April 1821 in die I. und durch 
den Sehulplan von 1829 in die II. Klasse daselbst befördert. — Prof. 
Troll ist in jedem Betrachte als Mensch und Lehrer eine ausgezeich- 
nete Erscheinung. Sohon in der äussern Haltung prägte sich jener 
Ernst und jene Besonnenheit ans, welche den Grundzug seinen Cha- 
racters bildeten. Im Gange nachlässig hängend und , wie es tiefsin- 
nige Menschen oft zu thun pflegen , immer nach einer und derselben 
Seite gewendet , sendete er das scharfe Feuer seiner Augen aus einer 
hochgewölbten Stirne spähend nach allen Seiten aus. Aus Klugheit 
im Umgange etwas zurückhaltend und verschlossen , besonders gegen 
Fremde , blieb er dennoch nicht gegen die warmen Regungen der 
Freundschaft kalt. 4 Jedoch besass er nie jene sogenannte, v.on mora- 
lischer Fänlniss zeugende Wetterfahnenschlaubeit , welche in den Vor- 
sälen der Vornehmen bettelhaft sich lagert. Desshalb machte er aber 
auch nicht sein Glück in der Welt; und da alle seine Plane auf eine 
höhere, seinen Kenntnissen entsprechende Stellung scheiterten , be- 
schied er sich endlich, obschon verletzt, auf die inneren Segnungen 
eigenen Verdienstes. In früheren Jahren sparsam, hei gereif terem 
Alter karg, hatte er es über sich gewonnen , sich die äusseren Freu- 
den des Lebens zu versagen, zumal da er auch durch die Unfälle sei- 
ner Verwandten darauf angewiesen, war, dieselben in ihrem Fortkommen 
durch die grössten Opfer und Entsagungen zu unterstützen. £r war 
im vollen Sinne des Wortes ein Geistlicher und aus Ueberzeugung 
orthodox, aber ohne Gleissnerei und Verfolgungsgeist, diese Erbübel 
unserer Zeit. Auch hatte er jene literarische Fehde über den Begriff 
des Dogma, welche auf bedauerliche Weise Gegenschriften und Miss- 
verständnisse hervorrief, gegen den berühmten Theologen Dr. Brenner, 
wie er sich äusserte, nur im Interesse der theologischen Wissenschaft 
unternommen. — Ueberhaupt war seinem ganzen Wesen eine Ent- 
schiedenheit, ja Starrheit des Characters eingeprägt, wie sie nur das 
Werk langer Uebung und energischer Grundsätze pu sein pflegt. Diese 
zeigte er am Sichtbarsten in der Eigenschaft eines öffentlichen .Leh- 
rers, als welcher er stets seinea Schülern gegenüber einen. Emst 
festhielt, welcher den jugendlichen JMutbwiliea nicht zum Ausbruche 
kommen Hess und die Trägheit beschämte. watend «r die sei- 
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tene Kamt, sich die wahre Zuneigung- seiner Schüler in dem Grade 
zu gewinnen, das» sie noch in späteren Jahren seiner in Liebe und 
Verehrung gedachten. Dagegen bewirkte aber auch jene starre Con- 
eequenz, dass er an der einmal gewonnenen Lehrmethode, für.wel* 
che er leider Manches mit Vorliebe aus der Geschichte seiner eigenen 
Jugendbildung herüber nahm, wai wenig prob ehalt ig war, eben so 
strenge wie an den übrigen Ansichten festhielt. Als Amtsgenosse be- 
kümmerte er rieh nicht um, die Leistungen der unter und über ihm ste- 
henden Lehrer, wie es diejenigen so gerne thun, welche sich selbst 
keiner Sicherheit im Lehren und Wissen bewusst sind. Als Lleblings- 
stadium hatte er sich frühzeitig, durch seines Lehrcr's Beispiel ange- 
regt, die lateinische Sprache gewählt, in welcher eres zu einer nicht- 
gewöhnlichen Fertigkeit, Correctheit und Etegans im Ausdruck; 
bracht* Diess beweist zur Genüge das Programm , welches er sur 
Einladung bei den Schulprüfungen des Jahres 1890 schriebt „De neu 
mutata classinm centnriärumeue abSerrio Tollio descriptarum ratien*/« 
Ohschon seine schriftstellerische Thätigkeit nicht gross war (auch an- 
ter den Papieren der Veriassenschaft landen sich nur ungeordnete 
Collectaneen, meistens Aussäge), so war er doch gegen die neueste«' 
Forschungen in seinem Fache nichts weniger als gleichgültig $ wie er 
denn hauptsächlich dahin mitwirkte, dass an die Stelle veralteter oder 
seichter Lehrbücher die besten aufgenommen wurden. Seinen päda- 
gogischen Ansichten nach war er ein strenger Humanist, indem er in 
Benkert'», seines Freundes , Religion «freunde und in dessen Athanasia 
den von dem Hofr. Thierse« an Tage geforderten Schulplan mit der 
ihm so eigenen Waffe der scharfsinnigsten Dialektik Vertbeidigte i eine 
Erscheinung, welche am so grösseres Aufsehen machte, als die' 
Utilitätsapostel ton dieser Seite am Wenigsten einen Angriff erwartet' 
hatten« Ueberhaopt galt ihm der Lehrberuf über Alles, so dass er- 
sieh dann erst entschioss , am die Erlaubniss einer Baderelse nachzu- 
suchen, als seine Kränklichkeit schon bedeutend zugenommen hatte; 
was im Sommer 1834 geschah. Zwar führte er nach seiner Rückkehr 
die Klasse 'unter Mitwirkung eines Gehülfen fort; es war aber In Folge 
dieser, jetzt doppelt schweren Anstrengung in ihm die Ueberzeugung 
gereift, dass seine Laufbahn als eines öffentlichen Lehrers dnreh die 
Fügung Gottes geschlossen sei. Er suchte demnach um die Qule- 
scenz nach, welche ihm auch auf ein Jahr bewilligt wurde. Den Win. 
ter des verflossenen Jahres weilte er noch unter uns, wiewohl am 
Körper leidend , dennoch an der Seele stark. Und als die günstigere 
Jahreszeit anbrach, schied er aus unserer Mitte, wie ein Freund von 
seinen Freunden, um sich nach Dettelbach in den Sehoos seiner näch- 
sten Verwandten zu begeben. Am 6. Sept schrieb er an mich nach 
Bamberg, wohin ich mich zur Ferienzeit begeben hatte, einen Brief/' 
in dem sich eine grosse Apathie , ich möchte nicht sagen eines Stoi- 
kers, sondern eines vollkommenen Christen aussprach. So starb er 
auch an einem« Blutsturze in der Nacht des 21. Nov. 1835, in den Jah- 
ren der männlichen Beife abgerufen. Hare, anima pia! 
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.... Tgl. die .in den Daten benutate, -vnrtrefTHche Gedächtnisrede 
de» k« £tud. Rect MHlermaytr in Benkerf s al|g. Relfrg. . a. Kirchen fr» 
&<<b?. Jeu. 1836. • ...:../ 
] > •> Aschaf fenbnrg. ' * ^ >■ 

•\?tai* Heilmai 6r.> •••'•» 

.1 » • 1 . <r .) ...ni ( '/ 

Schul ~ und Universitätsnachrichten ? '* 'Beförderungen' -und 

Ehrenbezei^ungeti:, 

• * Ii.»» it , . . ü i ... i ... . 

Ambbr«. Unter, dem 8. Novi vor. . J. wnrtle dem geistlichen 
Rath« »nd RectoKdes Lvceuu* Wienet auf den Grand gehörig' nach- 
gpwteseitcr Functions - Unfähigkeit um erbetene Versetzung in den* 
Ruhestand auf ehrenvolle Wfeise bewilligt, und das Rcctorat de» Ly- 
ceoans unter wiederrorflicher Eigenschaft dem bisherigen Recte» der 
kathoi. Studienanstak in ArCsBiiRO , Priester. Jftrrnmjr, ■ mit der Be- 
stimmung übertragen , . dass er die Lehrvbrtcäge über Philosophie und 
Pädagogik übernehmen,: die Philologie und Geschichte aber der Ly- 
oealprefessor Georg Hvbmarm lehren solle. Für das Lehrfach der 
Moral rund PastoraUheologie wurde unter, dem -16. No vi. der Präfect 
dea, Erstehungsinstituts für Studirende in Müachbn, Dr. theal: und 
Prester Anton Mette* > provisorisch angestellt. ., 

■. iAscOAFFKSBvao. . Durch Rescript vom ,21: Nov^ vor. J. wurde dem 
troff dar I. GKIasse, J. M. Heilmaier in die durch der» Tod des Prof. 
ÜVell «erledigte II. GKIasse* vorzurücken bewilligt und die Lehrstelle der 
L Klasse dem geprüften Lchrarotscandidaten Sebaetimn Seiferling, veU 
eher bereit« einige Jahre an der Anstalt funetioniete, mit einem Stan- 
desgehake von 400 -FL und Functionsgehalte «von 800 Fl in provisbri^ 
scher Eigenschaft aus allerhöchster Gnade verliehen.— Ferner wurden: 
sämmtliche Special •. Verwaltungen des Gsotmlfonus mit Ausnahmb der 
des Seminariumfonds aufgehoben ünd :ssf einem Rentamte, mit dem 
Titel: Stiftsrentamt, verschmolzen, dessen Besorgung dem zeitheri- 
ge« Rentbeamten Gerlach zu Klingenberg anvertraut ward; -Diese 
Maßregel wurde aber erst dann getrogen, nachdem .eine-! enorme 
Summe. aus dem unbewachten Archivgebäude., wo das Kapital nieder- 
gelegt war, entwende« worden. Auch das StfftiingsvemuJgen des 
Gymnasium hat eia Deficit in anderer Art erlitten, sodass den Lehrern 
der Anstalt die dorch gesetzliche Norm zugesagten Functiensgelialte 
nicht mehr erhöht werden können. [H. A] 

r Aschaffbnbübo. Dnrch ein Rescript vom 15. Oct. 1884 wur- 
den dem Prof. und Hofbibliothekar J. Merkd die Vorlesungca über 
Pädagogik und Didaktik, über Encyciopädie und Methodologie* des 
GymoastaUtudinrns, d essgleichen das Epherat am Lyceura , mit einem 
Functionsbezuge von 100 Golden ober tragen. Im- »verflossenen Studien- 
jahre bestand ein zweiter philo*. Cursus mit 22 «nd ein erster theolog. 
mit. 8 Zuhörern; in diesem besteht ein erster phi los. mit 4 «nd ein 
zweiter theolog. mit 8 Zuhörern. Der botanische Garten des LyeebuMt 
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wurde im Märe 1-839 aufgehoben und sämrntl ich e dazu gehörige Bio- 
tuen, Bücher und Geratbschaften wurden ä» die Meistbietenden vcr* 
kauft. ~ Den Lehrer der Zeichnenkimst Ol. Beffner wurde für die 
Dauer .e in* r «Function de* Titel eines Professors «rtheflt. Biese* hat 
die herrlichen Miniaturen; den Schatz der Hofeibliothek , eigenhändig 
in Kupfer gestochen, welche Arbeit demnächst, mit eioem erklären- 
den Cororoentar von Prof. Merkel als Zugabe begleitet, im Buchhan- 
del erscheinen wind. JUs Programm lieferte Prof. Schneidawind eine 
mit Fleiss ausgearbeitete Abhandlung, mit dem' Titel : Carl, Erxhervbg 
vonöestreich, rettet Franke* , befreit yurnberg, Bambergs Wmribmrg, 
Aschaffenburg, FranJtfutt , und entsetzt Mains von den Franzosen, im 
J. 1796. Fragment aus der Geschichte der Bevohititnsfcldzüge der 
Franzosen [Aschaffenburg. 1835. 39 S. 4 ] An Atm Gymnasium traten 
mehrere» Verändtrraigew eine Der Religionslehrer Dr. Stahl wurde 
im ftevember inn Prof.' der Theologie nach Wurzburg befördert und 
an dessen Stelle Dn< *Ytsft*s • seither Kaplan im JnU'ushospital zu Wun' 
tierg, ernannt Der Prot. Dr. 7V*tt, ein am die Anstalt hochverdient 
ter Lehrer, wurde wegen anhaltender Kränklichkeit h*;iner Lehrstelle 
entbunden^ nachdem der geprüfte Lehramtskandidat, Hr. Seiferling, 
am 16. Oct. t. J. provisorisch als Verweser der I. Klasse angestellt 
worden war, Mit dehn sTeuhjahre begab sieh Prof. TVofl zu sei- 
nen Verwandten nach Dettelbach, einen im UMKreue gelegenen 
Städtchen, wo er auch bei immer zunehmender Seh wache den 21.* 
BJer. V. Ji plötzlich werschiod. Das Gymnasiam hatte 18 , die lat. 
Schüfe 99 Schüler, - ' ^ - >. [IL»] 

Bamberg. An Schlosse des vergangenen Studienjahres 'wurde 
«a Dr. G. Riegler^, des Vielschreibers, Stelle der DomkapitoUr 
Dr. Kilian Fischer, verlier Prof. ,der Efcegese «ad Orient. Sprachen an 
der Universität zu Wcbzbcbc , Mitglied der asiatischen Gesellschaft zn 
London , zu demselben Lehrfache hierher berufen, Dr. A* Freihr. e. 
f/omerfe , welchem "durch' Rescript vom 30. Oct. 1834 die Lehrstelle 
der Philologie auf eigenes* Anerbieten ohne Gehalt übertragen worden, 
su clite, des neuen Amtes überdrüssig, bereits- am Ende des Winter* 
Semesters um Herne Entlassung nach, welche auch im Junius erfolgte; 
zugleich wurde die Besorgung dieser l orträge wie früher dem Gymn. 
Prof. Mühlfch, den *ein nächster Berof «»obon zer Genüge in Anspruch 
nimmt v vorläufig anvertraut. '• Bs* verdient eine öffentliche Rüge, 
da«e dieses Fuch«4ih»d«m?i|iiesi>ren Lyeeum nicht einmal eines beson*» 
deren Lehrer* 1 ? «4ch erfreut; daher ■den« auch die lächerliche Etechei- 
nang 1 , Ah»s der ganze pliUulog^. Unterricht' darin bestand, dass im 
Winterseroester das Sophokles 'Antigene ven- V. 288 — 922 im II. Curse 
grammatisch • erklärt wurde.. Dagegen «trag- der Prof. 1 d er Philosophie 
Dr. ''Martin et als EphoeiJSswy^epädie uod< M c4h (>do4ogie der Gymnasial - 
Studien vor und übt* «eine • Kandidateaii(dodi: wohl nicht der Philolo- 
gie, weWhc geord neter Studien «entheb reo i) theils im lat Style, theifc 
im ptekttseheo Schulhalte» in den Kirtsseu der Urt; Schuld. Es wäre 
überhaupt zu wünschen^ .Oer gesaimate whilblog. Unterricht' möchte 
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dem Ephor übertragen werden, welcher schon durch den seltenen 
Eifer, womit er das Studium der Orient Sprachen zu erwecken und 
zu erhalten sucht, sowie durch seine hebr. Grammatik hinreichende 
Bürgschaft gegeben hat, Der Unterricht in der Naturgeschichte 
blieb ausgesetzt, weil nur ein II. Curau« bestand. Nachdem der Vor* 
trag der gesawinten Mathematik , welchen bisher der verdienstvolle 
Studienreotor Steinruck bosorgt hatte, dem Lyccaldirector Dr. Rüttinger 
überwiesen worden, winde Dr. Weis* als Docent der Naturwissen- 
tohaften aufgestellt. Als Programm lieferte der aufgezeichnete Ge- 
schichtsforscher Dr. Th. Hudhart eine hist. Abhandlung, des Inhalts: 
««Ist die, Altenburg bei Bamberg wirklich das Castrum Uabenbergk iie- 
ginoV {seitdem auch in Nürnberg bei Campe ausgegeben); eine Un- 
tersuchung, worin dir Verf. sein kritisches Talent in Opposition gegen 
Oesterreicher m verballhornte Behauptungen bewährte. Zum Lehrer 
der franz. Sprache und Literatur an den drei Lehranstalten wurde 
Jos. ßpuuier, der Verf. einer umfangreichen franz. Grammatik, an 
Franz de Coppin's Stelle ernannt, welcher seit 26 Jahren nach der al- 
lerwärts bekannten Weise der Franzosen gelehrt hatte. Das Lyceuin 
zählte in der thcol. Section 4G Kandidaten, in der philosoph. in einem 
Curaus 38 Zöglinge. Das Gymnasium hatte 131 und die lat. Schule 
252 Schüler. -»«■ Die vollständige Landwirtschaft- und Gewerbschule 
unter dein Vorstande des Dr, Rüttinger erfreut sioh folgende« Lehrer« 
personales: 1) M. von Reider für Elementar- und technische Zeichnung 
und descriptlve Geometrie* 2) Dr. PA, Witih für Mathematik, Natur* 
lehre und Encvclopädie der Gewerbe; 3) 5. Schmmagei für freie Haad- 
Zeichnung» 4) K. von Hermböckh für Katurgeschichte and Chemie, 
%) J, M. Romig, Redacteur des fränk. Mercur, für den franz. Sprach- 
unterricht) 6) Joh Kröncr, Stadtkaplan, für den Religionsunterricht« 
und 1) Dr. G. Sckrtifer, geprüfter Lehramtskandidat der Philologie« 
für Landwirtschaft. Diese Anstalt hatte in zwei Cursen 46 Schüler ' 
und 17 Hospitanten. Im Laufe des Schuljahres hatten 24 Individuen 

die Anstalt verloasen Was die berühmte Stadtbibliothek betrifft, 

welohe sowohl ihr Fortbestehen als ihre musterhafte Einrichtung der 
unenuödeten Benifstbitigkeit des Dr. J» Jack zu verdanken, so erfreut 
sie sich endlich nach rastlosen Bemühungen des Vorstandes der Aus- 
sicht, «Ine Summe von 300 Gulden, welche bereits durch Beeret ge- 
nehmigt ist« oll stabile Einnahme für die Folge zu erhalten, qbsohon 
im Lanorathsabschiede nur 800 Gulden für die nothwendig erwachse- 
nen Schulden der Anstalt zugewiesen worden waren. — Zum Schlüsse 
kann sich Ref. nicht enthalten, eines Ereignisses zu erwähnen, welches zu 
den betrübendsten Zeichen- der Zeit gehört. Es war nämlich einem 
heuchlerischen Manne gelungen i durch. Sammlung und Erscbleichung 
von Unterschriften dem ^Ministerium die Meinung 
oic, ob die Mehrzahl, de», Biawohaer ein BenedictiaerUoster , 
die Lehranstalten übergeben werden sollten, errichtet wünschte. 
Allem durch das Cellegiuni der Gemeindebevollmächtigten, desseu 
\orstaud von tfomtAol besonders energisch sich 
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klärte sich die arge Machinati on auf, welche darauf durch eine von 
Sehe der erleuchteten k. Regierung des OMKreises eingeleitete Unter- 
suchung zur vollen Gewissheit ward. Dieser Art sind die Früchte, 
welche auf dem Bodea absichtlich gehegter Heuchelei erwachsen! 

[H.] 

Bayreuth. Unter dem 7. Not. vor. J, ruckte im Gymnasium der 
Professor der 2: Classe Klöter in die erledigte Lehrstelle der 3. Classe 
auf, und deisen bisherige Stelle erhielt der Subrector der lateia. Schule 
Professor Lotzbeck. 

Berlin. . Die Akademie der Wissenschaften hat den Dr. Theod. 
Panofka zum ordentlichen Mitgliede in der philosophisch - historischen 
Classe erwählt. Der Archäolog des kön. Museums, Dr. Ed» Gerhard, 
hat nls Beitrag zur Beschreibung desselben herausgegeben: Neu er- 
•worbene antike Denkmäler des kön. Museums zu Berlin, 6e»cAn'e5en von etc. 
Erstes Heft, zugleich als Nachtrag zum Verzeichnis der Vasensamm- 
lung. [Mit 3 Kftff. Berlia 1836. 56 S. 8.] Es ist der Anfang einer 
Beschreibung derjenigen Denkmäler, welche Gerhard selbst in I$oin, 
Neapel undEtrurien für das Museum erworben bat und deren "Ursprung 
und ursprunglichen Zustand er genau nachweisen kann. Das erste 
Heft umfasst die Nummern 1580 bis 1629 aus Lcvezows Verzeichnis» 
der Vasensammlung. Die ziemlich ausführliche, genaue und deut- 
liche Beschreibung der einzelnen Stucke giebt nicht nur für die Ar- 
chäologie überhaupt, sondern namentlich auch für die Kunstmythologie 
reiche Ausbeute % und Hr. G. hat durch geschickte Bezugnahme auf 
andere Kunstdenkmäler der Saehe noch einen höhern Werth zu geben 
gewusst. Mehrere der beschriebenen Denkmäler sind höchst wichtig 
und interessant, z.B. Nr. 1580, Mischgefäs* mit der Darstellung des 
Achilles nnd Memaon, 1584, Panathenäisches Preisgefäss, 15$?, 
Amphora mit dem Dreifussraub, 1607, Kylix mit Athleten, mehrere 
Gefässe mit Künstlernamen ; alle aber in Irgend einer Beziehung be- 
achtenswerth. Selbst für Sprache und Grammatik fehlt es nicht an 
Ausbeute , und besonders ist die S. 13 gegebene Nachweisung der Ter- 
schiedenen Umwandlungen des Namens 'OSvoasvs in 'ÖXvxtv i Olyseu, 
Vluse, VUs y Vlixu, Ovlt£w für Sprachforscher von Wichtigkeit *). — Am 



*) Da das Berliner Museum gegenwärtig zu den bedeutendsten und 
reichsten antiquarischen Kunstsammlungen gehört, so- sind Verzeichnisse 
der Kunstsachen desselben von grosser Wichtigkeit, zumal wenn sie eine 
: so vollständige and sorgfältige Beschreibung liefern, wie Gerhards 
Schrift. Dieselbe bezieht sich auch gerade auf den archäologisch wich- 
tigsten Theil des Museums, auf die Sammlung alter Thongefässe, welche 
erst unter der Regierung des jetzigen Königs gebildet worden 'ist. Der 
Grund zu dieser Abtheilung des Museums wurde durch den Ankauf der 
Ihninschen Sammlung in Paris gemacht. Dazu kam dann die Minutoli- 
sche Sammlung und mehrere einzelne Stücke aus der Gargiuloschen und 
Ingenheimschcn Sammlung. Ferner schenkte der Graf von Sack eine 
Anzahl voa Marmorurnen, Grabcippen, Vasen u, dergl., welche er in 
Attika und Griechenland gesammelt hatte. Noch wichtiger war der An- 
kauf des Bartholdyscheu Museums, dessen Beicht hu in (374 Bronzen und 
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Jonchimsthatsehcn Gymnasium ist statt des nacli Pvttbui beförderte! 
Adj<tnct ßiesc der Scbulamtscandidut Bürstertbinder prdvborisch nnge- 
stellt wbnNn. vgl'. NJbb. XVI, 241. ; Am Friedrich - Werd ersehe» 



vicV'Terrncotlen und Vasen) ha* dem Catalog: II Muteo Jiartoldiano dc- 
tcritttrilklW}. T f U*o4. Panofka. [Berlin 1827. X uJ180S. 8.] erkannt 
wordene kann.: .vgl . BöUige^s. artist. Nntizenbl. 1827 Nr» 16 und Heidelb. 
Jahrbb. 1828, 3 S. 262 — 268. Et brachte manche, in antiquarischer Hin- 
icht sehr, w leidige Vase, ,wie z, B- die in Vermiglipli's Opuscoli I p.27 — 
10 beschriebene und erklärte Patera , auf weither in zwei Gruppen Me~ 



leagcr mit' der Ataianta und Althaa mit ihrem Bruder erscheinen , und 
zwischen* beiden eine geflügelte« Atropos steht, in der Hechten einen Ham- 
mer und in der Unken einen Nagel haltend und bereit, den letztem 
auf.^Uhuas Gehci»s dem Meleager in den Kopf zu . schlagen. Später 
sind noch auf andern Denkmälern Bilder derselben mythologischen Idee 
des Alterthüm's gefunden Worden, und aus ihr erhalten die Worte dea 
Ho rat. od. Itl^ 24, 5. eißgit adamantinos summie oeriieibus dkra Wecessitas 
ctavos erst ihre richtige Kr Linning. Grossere Schatze noch &U BartholUvs 
Mi 




arbeiten , 

ron Koller y ' wehihe 1829/ erworben wurde und über deren Vorzüglichkeit 
Köttiger -kn artUt Not izenluV 18*49 Nr. 13. und Levexow im Berlin. Kunst- 
blatt J 821) litt, 1. Auskunft gegeben, haben. Tgl. die Berlinischen Briefe 
über Kunst und Kunstsachen in den ersten Nummern des Tulling. Kunst- 
blattes toiu J. 1831. Nach äeni Xntaüf der KoUersch*n Sammlung besass 
man in Berlin brrcits eine Anzahl ron mehr als 'anderthalbtausend Vasen, 
welche aHcFormen der Keateren, Amphoren, Phiolen, Lekylhen, Prochoen, 
Triirkhörner ($vra) u. s. w. darstellen» Da wurde- endlich noch die ausge- 
zeichnete Dorowsche- Sammlung etruskiecher Tb.pagefasse angekauft , wel- 
che den Vortheil bot, dass Ursprung und Abstammung aller einzelnen 
Stücke derselben genau bekannt war. Tgl. NJbb.IH, 373 fT. Anderes kaufte 
dann noch OerAard in Italien am Wie überaus reich dadurch die Samm- 
lung Tont Thongefärfsen geworden sei, lüsst sich aus dem Ferzstcüniss 
der antiken , Denkmäler im Antiquar tum des, kön, Musculus . Qrste Abstel- 
lung: Gallerte der ,f r asen f entworfen von Konr. Lcvezow [Berlin 1834. 
8] ersehen, zu welchem Cataloge eben Gerhards oben angeführte 
Schrift eine Ergänzung bietet. Z wirf hat Levezow die Vasen mehr mas- 
senweise aufgezählt als ausführlich beschrieben; indes* sind doch die 
wichtigsten hervorgehoben und Ton 350 derselben auf 24 Kupfertafeln 
Abbildungen im verkleinerten Maassstahe gegeben. In der Einleitung 
ist aus«er t dem die Entstehung der Sammlung erzählt, vgl. Gotting. Anzz. 
1830 St* W3 S. 201fi— 2021 und Blült. f lit. Lnterb. 1831 Nr. 27 S. 116. 



Nächst den- Thongef ätsen ist besonders die reiche Mm mm eit - und Vutten- 
sammluvg Ton Wichtigkeit, deren ältesten Stamm er.hon Lorenz Ber- 
ger in seinem Thesaurus beschrieben hat Die Hauptsache aber bilden 
die 3444 Stück der Sammlung des Baron' von Stoathy welche Friedrich II. 
für 80000 DucHten kaufte, und von der Winkelinann ein erklärendes • Vcr- 
zetchniss: Deseriplion des pierres gravits du feu B. de St. [Florenz. 1760. 
4.] geliefert hat. Eine deutsche Bearbeitung dieses Verzeichnis ist 
BolzenthaTt Perzeichniss der geschnittenen Sttine in dem kön. Museum 
der AÜerthümer zu Berlin. (Berlin 1827, VIII n. 238 S. 8. IThlr. 16 Gr.] 
vgl. Job. IV, 216, Tühing. Kunstbl. 1826 Nr. 01 U. 1827 Nr. 73 f., Becks 
Repert. 1827 , I S. 51 f. Da es auch hier an neuen Erwerbungen nicht 
gefehlt hat (selbst das berühmte Onyigcfass des Baron von Beuth ist 



Digitized by Google 



Befürtrerunge«. und Ehr© nfces ei gangen. 



Gywuaaioto, welches ins verflossenen Schuljahr 7 Schüler »urÜBiver- 
eität enttiess und im letzten Quartal desselben überhaupt 277 Schüler 
zählte, ißt im vorigen Jahre der Schulam tacaüdidat Dr. Schellbach »tatt 



, ..... ........ , i .-»< 



angekauft worden), ab'e'rhäU man vöMetälidigere Kunde von der Samm- 
lung nur aus Tölfcen VfrMareno'em FerfeeicMss der on<ifccn verfie/t 
geschnittenen Steine der kön. preuse. Gemmcnsammlung. [Berlin 1835, 
JLXVU1 u. 46£ S. 8.] Die Gemmen sind xjario nach 8 Classcn geordnet» 
in bequemer Uebersicht dargestellt und zum Theil auch ausführlicher er- 
läutert. Das Buch wird noen dadurch wichtig, dass es Köhler' a Auf- 
eatz im 1 Bande der ^ottftea , in welchem er alle mit den Namen der 
Künstler versehene Gemmen für unächt erklärte, beatreitet und namenfa 
lich ten von jenem, gftpz besonders angefochtenen Carneol der Stoschischcn 
Sammlung mit dem berühmten Pferdekopfe als acht zu erweisen sucht, 
■vgl. Ööftig. artist. Notizenbl. 1835 Nr. 7 S." 26— 2ff ünd Tübing. Kunstbl 
3835 Nr. 80. Eine Auswahl -der wichtigsten Gemmen dieser Sammlung 
ist übrigen« >von Berliner? Künstlern durch Abdrücke vervielfältigt und 
für den Gebrauch cum Unterricht herausgegeben worden, vgl, NJh.b. 
IV, 383. — Nächst der Gemmensammlung ist die Münzsammlung sehr 
reich; nur dass von derselben noch wenig zur öffentlichen Kunde ge^ 
bracht worden ist. 'Einzelne Münzen daraüs sind beschrieben, erläutert 
und abgebildet in Numismata antiqua mediia, eommentariit et tubulit 
illustravit M. Pinnen [Partie. I. Berlin; Dunker und Hurablot 183*» 
5(1 S. 4.] Das Buch, soll nämlich ein Nachtrag -zu Mionnet's bekanntem 
Werke sein und nur . solche Münzen beschreiben, welche noch wenig oder 
gar nicht bekannt sinÄ.' Und in der ThaV liefert das erste Heft mehren 
res interessante, wöTbn wir hier nur die' Münzen ven Tarent und Meta- 
pontun» wegen des 'mehrfach- veränderten Münzstempels (eine Mctaponti- 
sehe ftelh>t mit dem* Kopf des Jupiter Amnion), eine Münze aus Ery* mit 
dem Typus eines stehenden Hundes (woraus hervorgeht, dass die inschrift- 
lonen Münzen mit gleichem Typus nicht nach Segeste gehören), eine 
Münze vonPhakium in Thessalien '(bisher als' Munzetadt unbekannt), eine 
Münze von Neapolis in Cnmpanien (bloss mit dem Worte XA&OAINL 
bezeichnet) und eine Münze uus Java (ohne Inschrift, aber sonst, ganz 
mit griechischem Gepräge) namhaft machen wollen, vgl. Tübing. Kunstbl. 
1 83& $r. 49 S. 205 — 207. Pyeununddreissig Silbermünzen , welche- 1824 
hei Bromberg gefunden ' und in das köiiT Museum gekommen sind, hat 
Lcvczow in einer' besonderen Schrift: Üeber mehrere im Gronherzog- 
thnm Posen in der Nähe der Neige gefundene, walte griechische Münzen 
[Berlin, Dümmler. 1834 mit 3 Kftff ] beschrieben und abgebildet« vgl. 
BottigejB's artist. Notizenbl. 1835 Nr 9. — Zuletzt erwähnen wir hier noch' 
(da die übrigen antiquarischen Schätze des Museums zur Zeit noch nicht 
beschrieben worden ; sind) das Verzeichnis» der antiken Bildhauerwerke 
(auch einiger Bronzen)* 'des kön. Museum» in» Berlin v .von Friedt. Tieck. 
[Berlin 1834 47 S. 8.] Ed ist ein Katalog von 415 Nummern, der. die 
Namen der einzelnen Bildwerke angiebt und mit den in solchen Verzeich- 
nissen gewöhnlichen Notizen begleitet. Grosse Auskunft erhält man da- 
durch über diese Marmorwerke allerdings nicht; indess lässt sich dieselbe 
ohne Abbildungen überhaupt nicht gut geben. Ohnehin ist dieser Theil 
des Museums vielleicht der archäologisch geringfügigste,, weil die mei- 
sten Werke aus der römischen Kaiserzeit stammen und keinen besondern 
Kunstwerth haben. Nur von den Stücken, die während der Regierung des 
jetzigen Königs erworben worden, sind einige älter und von höherein Werthe. 
Bemerkenswerth ist die reiche Sammlung griechischer und römischer Büsten, 
vgl. Gotting. Anzz< 1830 St. 202 S. 2009— 2016 und Becks Repert, 1831, 
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rfes zu Ostern 1835 an die kdn. Sternwarte beförderten Colinborntor« 
Galle zum Lehrer der Mnthemntik und Physik ernannt und etwas spä- 
ter der Cnlliiburator L. F. Schmidt vom Kadettenhanie in Potsdam als 
fünfter ausserordentlicher Lehrer angestellt worden, vgl. N Job. XIV, 355. 
Das diesjährige Osterprograium des Gymnasiums [Berlin gedr. b. Kauck. 
1836. 35(19) S. 4.] enthält als wissenschaftliche Abhandlung: Beiträge 
zur Dijferenzrechnung von Dr. Schellbach. In dem zu derselben Zeit 
erschienenen Jabresprogramm des Berlinischen Gymnasiums zum grauen 
Kloster [Berlin gedr. b. Nauck. 1836. 56 (30) S. 4.] bat der Professor 
Iiotmell eine Commentatio kittoriea de mutata $uh primi» Cacsaribua tlo- 
quentiae Romanae condicione, inprimi$ de Rhctorum kcAoii«, herausgege- 
ben , und darin mit Umsicht und Gelehrsamkeit sowohl die Umgestal- 
tung und Verschlechterung, welche die Beredsamkeit unter den ersten 
Kaisern überhaupt erlitt , im Allgemeinen erörtert und nachgewiesen, 
als auch namentlich den EinQuss, welchen die Rhetorenschulen übten, 
allseitig besprochen und das charabteristiiche Gepräge der Declama- 
tiones und Controversiae festzustellen gesucht. Die Erörterung des 
materiellen Wesens dieses Theils der römischen Beredtsarokeit ist mit 
vielen biographischen und literar- historischen Bemerkungen über ein- 
selne Männer und Schriften (s. B. über Asprenoa , Caasius Severus, 
Domttius Afer, die Declaroationes des Pseudo- Sallustius etc.) durch- 
webt, und wenn auch dadurch die Darstellung etwas schwerfällig wird, 
so entschädigt dafür die Gründlichkeit der Untersuchung , welche leicht 
das Beste sein dürfte, was wir bis jetzt über diesen Punkt haben. 
Vermissen wird man an derselben nur, dass der Verf. das formelle 
(sprachliche) Wesen dieser BeredUamkeit und ihren Gegensatz zu Cicero 
nicht tief und allseitig genug aufgefasst hat, und darum durch die allge- 
meinen, darüber aufgestellten Bestimmungen keine recht klare Ein- 
ficht gewahrt. Hatte er vorerst das Wesen der ciceronischen Bercdt- 
samkeit strenger festzustellen gesucht, so würde er wahrscheinlich 
noch sicherere Resultate erreicht und sich fielleicht auch vor der 
misslicben Behauptung bewahrt haben, dass die ciceronischen Reden 
pro Morcello, post reditum in senata, post red »tum adQuiritea, pro 
domo sua ad pontifices , de haruspicum responsis , die vierte Catilina- 
ria, Producta späterer Declamatoren sein sollen : denn das ganz ab- 
weichende rhetorische und sprachliche Gepräge, welches alle nach 
dem Tode des August erschienene Schriften an sich tragen, wider- 
streitet dieser Behauptung entschieden. Aus den angehängten Schul- 
nachrichten, in denen Hr. Director Dr. Köpke auch die bekannte 
Lorinserscho Anklage der Gymnasien besprochen hat [s, NJbb. XVI, 



I S. 294« Ueber die allmälige Entstehung dieser Sammlung hat Tiek 
in der Vorrede Einiges bemerkt; mehr aber hat Leveaow darüber in 
Böttigert AmalÜxea II, 331» ft u. III, 238 ff. berichtet. Abbildungen der 
älteren vorhandenen Denkmäler (nur freilich nicht immer genau genug) 
sind bekanntlich in Krüger' s Antiquität du Roi dt Prutit ä 'Sani - Souci 
(Berlin 176») and noch schlechter In Cavaeeppi's RatcoUa gegeben. 
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160], heben vir aus, das* die Schule im verflossenen Schuljahr 14 
Schüler sur Universität entließe (seit 11 Jahren sind überhaupt von 
dieser Schule &?5 sur Universität übergegangen); dass die von Neujahr 
bis Ostern vorhandenen 573 Schüler in Prima, Secunda, Ober- und 
Unter- Tertia wöchentlich 36, in den übrigen vier Clausen wöchentlich 
32 Lehrstunden xu besuchen hatten , und dass im Lehrercollegimn der 
bisherige Streitische Collaborator Eduard Lcyde im Octob. vor. J. an 
Hörschelmann'* Stelle [s. NJbb. XIV„ 35«] als jüngster ordentlicher 
Lehrer aufrückte und der SchulamtacandMat Jon. Friedn Wtih. Hart- 
mann als Streitischer fJollaberator angestellt wurde. Das Classen- 
system der Schule, welches bisher so eingerichtet war* dass die 
mittlem Classen Tertin und Qüarta in je.uwei Aufteilungen «erfielen 
und zweijährigen Lehrcursus hatten , wird) durch die Verordnung des 

^ Provinzialschulcollegiums vom 5. Decemb. 1835 einige Veränderung 
erleiden', indem durch dieselbe geboten ist, dass in allen nreutsischen 
Gymnasien bei den Versetzungen von Secunda nach Prima dieselben 
Anforderungen gemacht uud darum auch überall eine gleichmässigo 
Ausdehnung der Classoncursen eingeführi werde. Wenn nämlich für 
den gesnramten Gymnasialunterricfat etwa 9 Jahr angenommen -werden, 
so sollen Sexta und Quinta swei Jahr, Quarta und Tertia drei, 
Secunda und Prima vier Jahr einnehmen. In Gymnasien, wo eine 
hinlängliche Lehrerzahl vorhanden ist, wird gestattet, die ebern 
Classen jede wieder in awei Unterabteilungen mit einjährigem Lehr« 
Curaus zu thcilen. Das Classensystem der preuss. Gymnasien wird sich 
demnach künftig so gestalten, dass Sexta, Quinta und Quarta einen 
einjährigen , die drei ober n Classen, falls sie nicht zertheilt wenden, 
einen zweijährigen Lehrgang erhalten. — Das diesjährige Programm 
des Real -Gymnasiums [Berlin gedr. b. Bräsehcke. 64 (36) S. 4.] ent- 
hält als Abhandlung] das Unterscheidende des römischen Lautgesetzes, 
vom Oberlehrer Dr. Bewarf, ein, wie jeder sieht, allerdings sehr wich- 
tiges Thema, das Hr. Benari schoa in den Jahrbb. für wies. Kritik 
abzuhandeln anfing, hier aber allseitiger erörtern will. Indess gewährt 
die Abhandlung noch keine genügende Einsicht, weil nie nur das erste 
Kapitel .eines grössern Werkes ist, das nächstens in Berlin bei Jonas 
erscheinen soll. Der Erforschung* weg ist übrigens nicht der ge- 
wöhnliche. . Statt nämlich die römischen Lautgesetze zunächst aus 
der lateinischen Sprache selbst au abstrahiren und nach ihrem Wesen 
und Umfang genau zu bestimmen , sodann aber sie mit den Lnutge- 

' setzen solcher Sprachen zu vergleichen , welche ebenfalls schon genau 
und gründlich erforscht sind; hat Hr. Beo. das Erstem ganz fallen 
lassen, und bemüht sich vielmehr, aus den unbeg ranzten Savannen 
des Sanskrit und des Altdeutschen die Lautgesetze füre Lateinische 
herzuholen. Das Realgymnasium war während des vorjährigen Schul- 
jahrs im Sommercurse von 395, im Wintercurse von 405 Schülern be- 
sucht; nur Universität gingen 3 mit dem Zeugniss der Reife. Der 
Lehrplan desselben ist folgender i 
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I. IIMlK ravMi^iv. V. Vh 

Religion 1, 1, 1, 1, 1, l,i 2* 2 wöchentl. Stunden. 

Mathematik - ü| 6, 4* 4, 3, * 

Praktv Rechnen—, 2 r 2, 4, 6 
'Physik 3, 2, — j 2, ■ — ^ — , — , 

Chemie • 2, 2/-—,—,. — > — — v " 

■ Chemie imLabo 11 • • " : : 

ratouan» 2, 2, —v — », — , — - - 

Naturkunde (2), — ; '4f V 4, 4, — - . , ! 
Technologie, — ,(2), — , — , — , — , — ' u 
Geschichte 2, 2, 2, .2,^2, V 2» -2 
Geographie 1, 1, 1, ly 2, 1, 2, /t' - 
* Latein 6, 6, «, 7, *V 6; 6, -.'«■ 

Griechisch 4, 4, 4,, 4, « — , — 

Hebräisch (2), (2), r*-*^ , — , — , • ; ' ■ : • • 

Französisch 3, 6, 3, oV'3, 3; 8, 4> 

Desgleichen — , (2), (2), — , — , — . . . 

Englisch (2), (2),(2), — i — , — v — • 

Deutsch- 3, 9^'i*& t »Zr «3, 3» 4 y 4.« 

Planzeichnen — , (2)< — r[2]t — f - 2, — : 

Handzeichnen — [2}< -»^, 2* » Ä «. 

Schreiben — ,—,—,(2* 1, 1, 2, :3 

Gesang : -[2J, — , [B]*—,'^ — , [2], ~ . ' > 

Die eingeschlossenen Zahlen bedeuten LehrstiMsden ,.<<au denen nicht 
alle Schüler theikiehmcn , weil sie- entweder während dieser Zeit an- 
dern/Unterricht genies*e»<(), oder« überhaupt davon« disnensirt find (]«- 
Im Lchrcrcollegium iet keine wesentliche Veränderung vorgegangen, 
ausser data' der Lehrer <de* Französischen Duvinag* 'abgetreten! ist' und 
dafür der 'Prof. Dr. Conrad vom Joachims thal. Gymnasium diesen Un J 
terrieht In Prima nbernomroen bat, übrigens der Cnndidnt Adolph 
Philippi aus Hamburg uls Lehre* < des Englischen und Französischen* 
angestellt worden ist. — An der KcaUchule i»t dem Oberlehrer Nicolas 
eine ausserordentliche Unterstützung von 150 Hthlr. bewilligt wor- 
den. —->In dem diesjährigen Progruniin der Gewerbschule [gedr. b. 
Nauck. 85 (6T) S. 8.] hat) der Director AT. F* Kivden ausser den Schuld 
nachrichten das neunte Stüde seiner Beiträge 'zur mineralogischen und 
geognostiach-en Kenntnis» der Mark Brandenburg bekannt gemacht. Der 
dritte Jakretbericht über'datjuditche tVai»en- Erziehung» - Institut von 
Baruch Auerbach [183(>. 67S. 8.] bringt neue Kundo'vqn dem 'Zustande 
desselben, vgl. NJbb. XIV, 347. Aach über die hn' Herbst 1832 er- 
richtete kön. Seminarschule (eine Knaben - Bürgerschule , welche zu 
dein 1830 errichteten Schullehrersemiuar für Stadtschulen gehört) hat 
der Dirnetor des Seminars für Stadtschulen Dr. 'F.A. H r . Dienterwcg 
an Ostern d. J. den ersten Jahresbericht unter dem Titel : Zweck und 
Einrichtung 'der kön. Scminar»chule (16 S. 8.), bekannt gemacht. 

Bibxsfeld. Der Oberlehrer Dr. Schmidt am Gymnasium bat das 
Prädicat „Professor" erbalteo. 



Digitized by Google 



I 



Be forde riingen und »Ehrenbezeigungen. 93 

Drsüdb«. Die Kreuzschule war zu'Ostern dieses Jahres in ihren 
5 K lassen von 380 Schüjern< besucht, ■• welche von 15 Lehrern- (dem 
Rectnr. Gräbel , '-■ dem Conrector M. Wagtkerj den Co liegen M..Lieoe/, 
M; Böttcher, M. Sfllig, dem GftiUor^«! dem Mathematikus' Shell* 
<lan OI»erkW;7/eik ? , 4 CoUtiboratorenMwd 3 ausseroTd entliehen 
Lehrern} unternöbtet wurden. Zur liohtersität wurden Zu Michaelis 
rbr. Ji 16;. ku: Ostern dieses X 27 Schüler entlassen ,* *» mit dem 
ersten* 23 mit -dem «weiten und 4 mit dem dritten Zettgniss der Reife, 
und 1 mit dem Zweiten, und 3& mit dem ersten Zeugniss der SitUich- 
keil (18 davon noch -mit besonderer Auszeichnung). Aus dem Leh- 
rercellegium siaoYifu, vor. Schuljahre. 4er. Hülfslehrer' und -Alumnen-! 
auf seh er Karl €hrkt**n Ehregott Lesctoi [wurde Pfarrer, su. Naundorf 
hei Freiheit) >und /der Oberlehrer HI. JHeitir. Jbeberetht Fleüeher [NJbb. 
XVI, 3ß3] geschieden , und dafür ist der Colluborator Karl Gustaö 
Heibig zum Oberlehrer, ernannt, der Collaborator Ed. Kretzschmar in 
die erste, der Gollaborator Ernrt Heinr. Pfeilschmidt in die zweite 
Collaboratur aufgerückt, und für die dritte und vierte sind die Caridi- 
daten Maiimüiän. Hallbauer und Louti. Franz Götz neu angestellt wort 
den. vgl; NJbb.: XIV, 125„ In dem diesjährigen Ostefpcogramnl 
^Dresden gedr. bv Gärtner. 1836. 44 (32>S. 8.] steht vor den-' Schul- 
nachriehted: Fkilippi Wagner i ad Chr. Ern. Aug. Gzoebeüum epiitoln 
cum speeimm* +ovac'adUioni8 operum l irgilii. Hr. W. verhandelt im 
diesem Briefe, über die rechte Bearbeitung griechischer und läteini^ 
toher Autoren für den Schulgehrau«h , lund wendet dies <epeci*Il au 6 
eme Schulausgabe des Virgil an , welche er herauszugeben gedenkt 
und von dJfer ;&2T-^32.. die vierte Eclogö alt Probe rairgetheilt istr 
Kaohstdem begegnet ier noch S. 16 — 25 der' Graserschen Recension 
seiner grossem Ausgabe des Virgil (in der Hall. Lt?. 1836 .Nr. 184~lti7) v 
und bestreitet die: Houptausetellüngeri derselben. < Das Letztere» war 
hei der Leerheit und Resnltntlosigkeit jener Recension wohl nicht nö*' 
thig und fär« ein Gymnaeialprogramm aneh > nicht ganz passend;'; in< 
der Erörterung über die Einrichtung von Schulaufgaben aber erkennt 
man den .erfahrenen und einsichtsvollen Schulmann der sowohl, im* 
Allgemeinen, «richtig angiebt, worauf es ankommt, als auch nament* 
lieh hervorhebt, dais mUn 'in denselben nsohtizu viel erklaren« sondern 
nur das Nöthige geben dürfe, die Faseungskraft und den Standpunkt 
der Schüler genau zu beachten habe-; und besonders die Entwickelurig 
des Zusammenhanget, sobald derselbe irgend schwierig ist,' scharf im 
Auge behalten müsse.. Manches 'für ein ei solche Erörterung Notlüge 1 
hat der Verf. freilich weggelassen, < weil es ihm an Raum gebrach. 
Davon vermiest man am ungernsten, dass die für Schulausgaben bei- 
sonders wichtige, grammatisch- analytische Erklarungsweise und die- 
jenigeEinriolstung der AnmetkuQgenv welche den Schüler zum weiteren 
Nachdenken) und zur, eigenen Forschung nöth igt, .» nicht hervorgehoben 
und bharakteriäirt .ist. Die) mitgetheilte Probe der ' Bearbeitung 0e r 
vierten Eclege wird wohl in der Cresammtausgabe weiter ausgeführt wer- 
deny da. sia JetzLnich^aUe Forderungen erfüllt, welche der Vecf.. selbst 
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aufgestellt hat, blonden aber die grammatische, so wie die bei der 
Erklärung der Belogen doch wohl nöthige poetisch -sprachliche Er- 
örterung zu wenig hervorhebt, und überhaupt die Erklärungen m 
positiv, manchmal bloss paraphrastread if hinstellt. Hr. W. scheint, 
indem er gewöhnlich nur das nackteBesultat giebt, allerdings voraus- 
zusetzen , dass der Schüler darüber nachforschen toll, wie dieses Re- 
sultat herauskommt; ollein wahrscheinlich 'wird der Schüler dies oft 
Dicht können , noch öfterer nicht thun , sondern sich auf das Gegebene 
verlassen und so in vielen Stellen nur ein mechanisches Verständnis« 
des Dichters sich erwerben , über welches er keine Rechenschaft ge- 
ben kann. vgl. NJbb. XV, 2*5 f. Da»* dies aber leicht tu einem 
todten Wissen führt, weiss Hr. W. besser, als es ihm Ref. sagen 
kann. — Das an dem Vitzth umsehen Geschlechtsgymnasium und da* 
Blochmannschen Erziehungsanstalt im September vor. J. erschienene 
Programm [Dresden gedr. b. Blochroann. 1835. 141 (108) S. 8.] ent- 
hält eine sehr ausführliche und geschmückte Abhandlung über den Ge- 
$ekiehUunterricht auf Schulen vom dem Lehrer Karl Aug. Müller, worin 
nach einem Vorwort über die hierher gehörige Literatur eist Wesen, 
Werth und Zweck des historischen Studiums (S. 14—40) erörtert, 
dann (S.41^-48) Werth und Zweck der Geschichte im Schulunter- 
richte bestimmt, hierauf (S. *9-70) die Methode des Geschichts- 
unterrichts auf Schulen nachgewiesen, ferner (S.II — 87) über die 
Geschichtslehrer und die Lehrmittel verhandelt ist, und endlich (S. 88 
bis 90) noch einige Wünsche ia Bezug auf die künftige Stellung des 
Geschichtsunterrichts in sächsischen Gelehrtenschulen angehängt sind. 
S. 100 — 108 folgen Anmerkungen au den obigen fünf Abschnitten. 
Der Verf. kennt seinen Gegenstand genau und allseitig , und was sich 
über denselben im Allgemeinen sagen läset, findet man hier mit grosser 
Vollständigkeit uasaramengestellt. Die methodischen Bemerkungen, 
besonders die über die Stufenfolge des historischen Unterrichts, stim- 
men meist mit dem zusammen , wo» in KohlrautcVi Bemerkungen über 
die Stufenfolge de» Geschichtsunterrichts in den höher» Schulen und in 
dem bekannten Cireular- Rescript des kön. Prems. Ministeriums über 
den geschichtlich- geographischen Unterricht auf Gymnasien vom l&Octob. 
1830 zu finden ist, erweitern und ergänzen aber auch Mehreres auf 
entsprechende Weise. Dieser Umstand und die grosse Begeisterung, 
mit welcher der Verf. von seiner Sache spricht, empfehlen das Buch 
aar besondern Beachtung. Mangelhaft ist dasselbe besonders darin, 
da ss au viel im Allgemeinen theorisirt wird, während öfteres Einge- 
hen ins Specielle und Erörterung einzelner Hauptpunkte als Probe der 
Behandlung weit instruetiver gewesen sein würde. Ferner sind man- 
che Hauptbestimmungen zu vag geblieben, und wenn der Verf. a. B. 
in Sexta eine Uebersicht der deutsehen Geschichte, mit vorausge- 
schickter Uebersicht «der Hauptdata,. der allgemeine«, Geschichte, und 
in Quinta eine Uebersicht der allgemeinen Geschichte , in beiden •; Clae- 
sen auf dem Wege biographischer Darstellung, in Quarta und Terti» 
eine ethnographische Darstellung der -griechischen und römischen Ge- 
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schiebte, SnSecunde einen Curaus der deutschen Geschichte , und in 
Prima einen Curaus der ganzen Geschichte mit Einleitung in das histo- 
rische Studium gegeben wissen will, so liest er zunächst die für An- 
fänger so nöthige biblische Geschichte aus* und stellt auch das für die 
lebendige Geschichtserlernung unentbehrliche geographische und chro- 
no log U che Grundelemcnt so sehr in den Hintergrund ,' dass er leicht 
zur gänzlichen Vernachlässigung desselben verleiten kann. Allerdings 
sagt der Verf. Einiges über Behandlung der Chronologie und Geogra- 
phie; aber da dies eben die beiden Klippen sind, an welchen anse- 
hende Gescbichtslehrer so oft scheitern, so war eine speciellere Erör- 
terung recht sehr nöthjg. Ferner sucht der Verf. «war die nöthige 
Beschränkung des Geschichtsunterrichts auf Gymnasien und dessen 
Abgränaung gegen den Geschichtsunterricht auf der Universität naeh- 
suweisen, läset aber doch noch so viel Stoff übrig, «läse er mit der 
aaf den Gymnasien gewöhnlich dafür gegebenen Zeit nicht auskommt. 
Er setzt G'Geschichtsclassen mit je anderthalbjährigem Curaus an und 
braucht in jeder Classe zum wenigsten 3 wöchentliche Lehrstunden dafür. 
Ueberhaupt stellt er für die Gymnasien folgenden Lehrplan auf: 
Religion . . • . in jed. Ciasso wöchentl. 3 Stunden. 
Griechich - - % - 

Lateinisch. - - - 9 - - 

Deutsch - - 3 - - 

Französ. od. Engl. - - - - - 2, ind. vnt. Claas. S Staad. 
Mathematik - 8 - - 

Naturwissenschaft - - - 2 - • . .. 

Geschichte . . . - - - - 3 - 

Geographie in den untern Classen. 

Da er übrigens auf die systematische Abstufung des geschichtli- 
chen, so wie des mathematischen, geographischen und naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts sehr viel hält, so sind ihm natürlich, die 
halbjährlichen Versetzungen einzelner Schüler aus der Classe und in 
die Classe und das dadurch in jeder Classe entstehende dreifache Alter 
ein Stein des Anstosses, und er verlangt daher, dass entweder nur nach) 
je anderthalb Jahren eine Versetzung der ganzen Classe, jedoch mit 
Zurückhaltung der schlechten Schüler auf neue anderthalb Jahr, statt- 
finde ; oder dass man zwischen je 3 Classen Wechselcurse in folgender 
Weise einrichte: 

Winter 18§£ Classe VI. Geschichte . 6 Stunden. 

Repetition der Geographie ... 1 - - 
Repetition der Naturgeschichte 1 - - 
Classe \. Geographie ........... 5 - 

Repetition der Naturgeschichte 1 - - 
Repetition der Geschichte . . . I - - 

' Classe IV. Naturgeschichte . . . 4 r - 

Repetition der Geschichte , ... 1 - . 
Repetition der Geographie . . . 1 - - 
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Sommer 1836 Oiste VI.jG-eographic 5 

Repetit. der 2 andern Gegenst. je 1 - 

C lasse V. Naturgeschichte 4 

Rcpetitioa . . v. . v ; . . . . je 1- -— *-■ 
■ ••■ OasselV. Geschichte . . . . 

■• • •- Repelilion je" l ■ - 

Winter 18J|- Ciasse VI. Saturgeschichte 4 - - 

'Repeiition . . . . je 1 - 

• Ciasso V. Geschichte . . . w - - 

Repetition ....1 - 

ClassefV. Geographie ........... 5 - - 

Repetition je 1 - - 

Wenn hob anch beide Vorschläge nicht so leicht annehmbar sind, 
-wie der Verf. glaubt t sondern ihnen mancherlei Bedenken entgegen 
stehen; so beweisen sie doch, das» er über dos Schulwesen gedacht 
and dasselbe mit Aufmerksamkeit beobachtet hat. Naber sam Ziele 
dürfte er aber mit ähnlichen Erörterungen vielleicht kommen , wenn 
er namentlich in nnserm sächsischen Schalwesen das Bestehende etwas 
schärfer ins Auge fassen und hei Verbesserungsvorschlägen mehr darauf 
aufgehen wollte, die durch lange Erfahrung erprobten Einrichtungen 
nicht sofort ganz umzustoßen sondern nur die bemerkten Fehler da- 
von abzuschleifen. In gegenwärtigem Falle hätte wohl der Punkt 
mehr beachtet werden sollen, dass es gut und erprobt ist, die Cursen 
der untersten Classeu möglichst kurz an stellen and nicht 



FnANkFmT a. d. O. Dio an hiesigem Orte unter dem Namen 
Oberschule bestehende höhere Bürgerschule- hat in den letaten drei 
Jahren durch die Fürsorge der städtischen Behörden bedeutende Vcr- 
besserungen und Unterstützungen erhalten , und ist in ihren Classen- 
aimmern and Apparaten ansehnlich bereichert worden. Den Anfang 
au diesen Veränderungen bildet die Cmeritirung und Pensionirung; 
zweier Lehrer , des JÜectors Dr. Aar! Christoph Ferd. Ewald [geb. zu 
Lindstedt in der Alträark, 1804 — 1809 Subrector and dann bis 1818 
Rector der Hauptschule in Rathenow, 1818 — 1821 zweiter Lehrer, 
vom 19. Jan. 1821 Rector der hiesigen Oberschule, zu Michaelis 1832 
wegen fortwährender Kränklichkeit seines Amts enthohen] nnd des 
ordentlichen Lehrers Joh. VTilh. Leopold Hühner [gebor, in Frankfurt 
a. d. O. und auf den dasigen Lehranstalten « Gvmnasiuni und Universi- 
tät, gebildet, wurde er 180? fünfter Lehrer an dem Gvmnasiura der 
Oberstadt, und 1813, bei der Vereinigung beider Gymnasien , ordent- 
licher Lehrer an der Oberschule, wo er mit seltener Kraftanstrengung 
wirkte, bis er ans 4. Juli 1833 wegen über Ii and genommener Augen- 
schwäche in den Ruhestand trat . Zum Rector der Oberschule wurde 
der Reetor der Bürgerschale zu Landsberg an der Warthe, Karl 
IVUk. friede, bernfea (gebor, in Fraustadt am 13. Apr. 1801), trat 
sein Amt am 17. Octub. 1832 an,, and erhielt nicht nur den vollen Ge- 
halt seines Vorgängers, selbst mit Einschloss einer demselben bcwil- 
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Hgten Personalzulage, soadern nachy als ex 1833 «Ulis Rs*torat der 
neuen. Realschule in Breslau berufen wasdehaoelte, eine- «Gehaltszulage 
vbn 200 Rthlrn. : Hubners Nachfolger witrde. mit einen! «ehalt* von 
400 Rthlrn. ner ordentlicho Lehrter der Bargerschule in . Landtberg 
a. d. W. Ernst Heinr, Bichier (geadrj in Frankfurt a. d. CK ah» 10. Dec. 
1806), und als selcher am 26. Nov. 1833 eingeführt« Wegen Ueber- 
füUuuguer Glossen und höthig gewordener TheilüBg derselben wurden 
ausserdem hoch 2 neue Lehrer angestellt, nämlich: am 31. Mai 1833 
mit einem Gejialt von 500 Rthlrn. der Dr. Emst Lud w. IVilh. TUUeh, 
geb. in Dessau ian 20«: Febr. 1809 , besonders für den Unterricht in 
der französischen, Sprache, und am l. Oc tab. 1835 der Lehrer Karl 
Gust, A^i Georg Tkvod. Brenck van der Ritterakademie in Brandenburg, 
geb. in Berlin. Um 1*9. Aug. 1809 und mit eiatera Gebalt ven 400 Rthlrn. 
an: die Schule,, berufen.. , Kächstdem sorgten die städtischen Behörden 
für liberale Befriedigung ,dec inUerh Bedürfnisse der Schule, und rieb* 
teilen unter anderem.' mit- bedeutenden Kosten ein chemisches Laborar 
torium ein. > Dadurch und durch die Thätigkeit des Rectora. und der 
Ijebrer hat sich nie Schule au eisfer solchen Höhe gehoben *! da*s .das 
kesU Ministerium unter dem 2. Juni 1835- gestattete, Entlassungsprüfnu- 
gen i nach dem Reglement vom 8. Mars 1832 su halten, nnd nach dem 
glücklichen Ausfall der ersten Prüfung derselben das Privilegium der 
höheru* Bürgerschulen förmlich ertheilte. Demnach korinen also alle 
jungen Acuter* . welche, auf freiwilligen einjährigen Militärdienst An- 
spruch machen * ». «der sich . dem Pdst - r Forstr und. Baufache widmen 
wällen, ihre vollständig^ Ausbildung. auf dieser Schule erlangen und 
inikigülügein ZeUgniss der. Reife entlassen werden. Die Anstalt be- 
stellt Jetzt i antoö GJassenh mit/201 Schülern»: >ion. denen .d^e; unterste 
wander in zwei p araliele Cötus zerfällt. .Lehrer lind ausser dem Rector 
JFiecke die Uro! Qrb4n r Kloimrtt Richter^ Tillich, Brenck und Penschke. 
Das Osterproghainiu dieses Jahres enthält als wissenschaftliche Ab- 
handlung .einen .gedsäagAnn AbruJs - der Stereometrie' vom Rector 
Wtcejve. 1 ■■■«»}•» '»I •« »*»*• t ii i • •/> l ' ■•■>'■ •« ••♦ • >■•>•<. ' 

,.» FrusA im December .1835. Am 13. v. <M. wurde der lotste Act 
der endlich auch an, hiesiger Gelehrtenschule vollzogenen Organisation 
vollbracht: nämlich ,der als trefflicher PliiLolog bekannte, vom Gym- 
nasium zu Breslau schon am Anfange des Frühjahrs 1835 berufene, und 
durch höchstes Beeret vera 17. August. d 4 J. tum Direktor des »hie- 
sigen Gymnasiums, bestellte. ProfessoriHa Nikolaus Bach wurde, nach 
einem dessfallgigenMinisterialbescblusäge; vom Domcapitulnr und Schul- 
referenten . der Provinzialregierung. Hohjuanm im . Prüfungssaale des 
Gymnasiums- id Hein Amt eingeführt» >r4* Derselbe hatte: durch ein 
Programm : Hrabanus Maurus der Schöpfer des deutschen Schulwesens 
22 S. , gr. 4. zu dieser Feierlichkeit eingeladen. Wenn der Verfasser 
einerseits die geeignete Wahl des Gegenstandes, selbst, jm Nachworte 
andeutet:, „War nun die Sichtung des nicht unbedeutenden Stoffes 
und der eigentliche Guss desselben ira Mittelpunkte Schlesiens am 
N. Jahrb. f. Phü. u. PaeibA+Krit. Btbl^Bd. XVU. Uft.A. u .... 7 
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Strande der Oder*) vorgenommen; so tollt' ei dem Verfasser durch 
deuunerforechlicben Rathschluss der ewig waltenden Vorsehung zuletzt 
noch beschieden sein, in eben demselben Berufe und nu eben dersel- 
ben Stätte, wo der unsterbliche heilige Mann, dessen Leben ssad 
Wirken wir tu schildern versucht -haben , vor mehr als tausend Jahren 
den grossen Werke deutscher Jugendbildung den ersten Grundstein 
gesetzt, die letzte Hand zur Abrnndung anzulegen und zugleich dem 
streng historischen Lebeosgemälde hie nnd sin frischere Naturfarben 
aufzutragen, so wie sie die eigene Anschauung der gesegneten Buconia 
dem wenn auch noch so schwach nachbildenden Pinsel von selbst wie 
aufgedrungen hat" — ; so hat er sich anderseits durch die gründliche 
und kritische Behandlung dieser Biographie ein nicht, geringes Vor-« 
dienst um vaterländische Geschichte erworben. Angehängt ist dem 
Programme eine Chronik des Gymnasiums mit des Directors Biographie 
und der Lehrplan. »— Es dürfte jedoch, da ohnehin noch keine Nach- 
richt von derselben in diesen Blättern gelesen wurde, nicht unan- 
gemessen sein, die Geschichte unserer Studienanstalt etwas weiter 
auszuholen. Dieselbe bestund, nach ihrer im J. 1806 erhaltenen Ein- 
richtung, ans einem Lyeenm und einem Gymnasium, beide von drei 
K las pen mit einer Vorbereitungsschule. Beide Anstalten aber standea 
unmittelbar unter der Directlon des Studiencommistars") und durch 
diesen unter der Prorinzialregierung , innerlich, in Hinsicht des Stu- 
fenganges der Unterrichtszweige innigst verbunden,' äusserlich aber 
durch besondere Statuten wesentlich getrennt, so dass durch diesel- 
ben dem Lycenm eine freiere akademische Haltung gegeben wurde. 
Es wurden, um noch eintge Züge von der alten Einrichtung zu geben, 
keine Schulgelder entrichtet, ausser von den Schälern der Vorbe- 
reitung*- und der ersten Gymnasialklasse, ein Honorar für den franz. 
Sprachlehrer die drei Klassen hindurch und das Aufnabraegeid in das 
Lyceum«, Im Ganzen etwa 24 Fl. Daneben bestund jedoch die, nun 
aufhörende Sitte, dass jeder Schüler bis in dje obere Gymnasialk la*.»e 
für vorbereitenden und nachhelfenden Privatunterricht einen eigenen 
Präceptor honorirte. Eigentliche LehVoreonferenzeu fanden, indem 
der Commissarius Alles gelegentlich mit den Lehrern besprach, nicht 
Statt, ausser am herbstlichen* Jahresschlüsse für die Versetzung d er 
Schuler in höhere Klassen. 'nach den öffentlich während der letzten 
Septembertnge- abgehaltenen Prüfungen, wem ach die Schäler die für 
jeden Unterrichtszweig nebst Kleis» und Betragen schriftlich gegebenen 
Zeugnisse erhielten. Zu Ostern wurden diese mündlich ertbetlt Die> 
Aufnahme geschah am Anfange des Schuljahres, ausnahmsweise auch 
Ostern. Früher hatten die Abiturienten kein eigentliches Maturitüts- 
examen au bestehen, sondern glngea ^unmittelbar aus dem oberen 

..-■■< > *. • .:..„>. i •. 

. '. :-,(|-, ....... 4 , i * i . 

•) Wo zu Breslau in der Philomathie f .einem gebildeten Männerkreise,' 
der Verfasser diese Abhandlung bereits am I. Afai vorgelesen* hatte* 

**) Welcher Mr dieses, vom Lehrfacne wohl nicht unnbhädgig ge- 
dachte, Ami aus dem Lyceutnsfond 200 Fl. erhielt 
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Jahrgänge an ihren BrotUtudien über* Rätter fand jedoch ein lojokes 
gesetzlich Statt 60 bestand die Anstalt lange unter kräftiger Leitung 
des Studiencommissars Leonard Pfaff y des jetzigen Lande* bisch ofe*. 
In den letzten sechs Jahren nur hat sie bedeutende Veränderungen er- 
litten. So trat im J. 1829 der zum Demcapitour und hiesige« Stad* 
pfarrer erwählte Gymnasiallehrer Hohmann vom Lehrfache ab, und 
Dr. K. Wolf ruckte in seine Stelle; an die des bald darauf zum Dorn* 
präbendaten ernannten Gymnasiallehrers Vogt trat Franz ICIet, und 
Karl Vellmar folgte diesem als Vorbercitdegslehrer. Zugleich Wurde 
der zweite evangelische Pfarrer Heinrich ZVeufto/als Hülfelehrer, und 
später, Von der aufgehobenen Realschule, Peter Melxer provisorisch 
zum Zeichenlehrer bestellt Im Ganzen aber Waren an der Gesammt- 
anstalt zehn ordentliche, ein französischer Sprach-, ein Halft-, ein 
Schreib-, ein Musik-, ein Zeichenlehrer (der Feen* - und Tandleh- 
rer quiescirte schon längst) thätig. Was die äussere Stellung der 
Lehrer betrifft; so durfte wohl kaum eine Anstalt der Art bekannt 
•ein, an der dieselben so niedrig, wie hier, namentlich am Gemistt» 
sium, besoldet waren, indem dessen Hauptlehrer nach so mannig- 
fachen Absägen nicht einmal 300 Rtblr. bezogen, einen Gehalt, dessen 
Dürftigkeit um so fühlbarer wurde, als sie, nur auf denselben be- 
schränkt, auch nicht einmal durch eine geeignete Gymnasialbibliethek* 
bei immer steigender Anforderung der Zeit, unterstützt wurden, — - 
Die mit dem Jahre 1831 in Korhessen eingeführte ständische Verfassung 
hauchte auch den Lehrern neues Leben ein, und mit froherer Heff+ 
nung sahen sie der Zukunft entgegen, dass sie bei durchgehender 
Staatsregulirung auch ihre Verhältnisse erfreulich ordnen möchte. In 
der That, es stand übel: unser Musik - und Schreiblehrer bezogen nach 
Verhältnis höheren Gehalt, als die Hauptgymnasiallehrer. Die Leh- 
rer wendeten sich also unter Anlegung, der Besdldungsetats d*s aber- 
gen kurhess. Gymnasien an die Ständeversammlung, in welcher Herr 
Gymnasialdivector^ der damals von Hersfeld abgeordnete Pfarrer, 
VHmar in der 74. Sitzung am 24. Nov. seinen Antrag zur Verbesserung 
der kurhess* Gelehrtenschulen entwickelte. Er wurde trotz hartnackig 
ger Gereden genehmigt Aber noch Sollte die Sonne nicht aufge- 
hen,»^- Inzwischen war am 15. Nov. der seitherige Commissarius 
Pf äff zum Bischöfe gewählt worden, und in banger Erwartung sah 
man der Ernennung seines Nachfolgers entgegen. Es war diess des 
älteste bereits vom Jahre 1803 (später) als Prof. der Philosophie an 
der Anstalt thätige Lehrer Burkard Schell, ein würdiger Zögling des 
längst aufgehobenen Bcnediktinerklosters , welcher am 22. Febr< 
1832 von dem erstem in sein Aast leingeführt wurde. Bit Anstalt ver^ 
sprach sich Alles von dieser Wahl: von Allen geliebt, verband Schell 
mit den allseitigen , besonders philosophischen und inathematischen 
Kenntnissen die zarteste fleraenlgüte. In Folge der in der Kammer 
von Herrn Vilmar beantragten Revision der einseinen Gymnasien er- 
schien derselbe am IL Aug. mit Herrn Semlnarinspector Vogt zu 
Cassel, vom Ministerium d. J, abgeordnet, um die hiesige Anstalt ia 

• • • . . 
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ihren (Diera und äussern Verhältnissen zu unter* neben. Die« erhöhte 
der Lehrer Hoffnung ^ «ass er berter werte , für ueren Erteilung ete 
eich berrite unterm 1*. April ans Ministerium gewendet ..hatte* 
Sie wiederholten« ihre Vorefccllong am 1* Mai* und 25. Juü 1833c 
WeUri aehon diess, dl»» Her* Prof» Awkd airi Anfange de* Schal; 
jähret 1 eh UnfUtähdücher Deputirter die Anstalt, vcrliess und seine 
Gegenstände (Mathematik na* Naturkunde) unter reine Kollegen ver- 
tbeilt wurden, -derselben *aum forderlich sem kennte; so traf sie 
Aircb den am 4. 8o*> 1834. erfolgten Tod de* Commissariue .Schell 
der härteste Sehlag, um so mehr V als matt glaubte, dass der Ver- 
bliebene in seinen beiden Eigenschaften , als üirector und als Lehrer, 
nicht, wenigstens nicht so bald .ersetzt wurde,: Die Regierung über- 
taug . das! Commissoria m,,dem Prof. Wagner , die Vorträge de« Ver- 
storbenen über dem iteügiondehrer Schmidt und Dr. Wo*/, welcher 
letztere jedoch T einer solchen' Trennung abhold , die Uebernahme des 
Ihm Zugedachten ablehnte: i > So übernahm Prof* Scftmitt: sämmtliehe 
Philosophie; der TbeoWge.1 Dr.- Moikmw erhielt dessen Religions- 
*uvträge,* wurde jerWdi ze höh nach 4 "Wochen ala Kapiah und Gjrra- 
nasialhälfslehrer nach Marburg versetzt* Ise däss die. religiösen. Lehr, 
stunden* auf eine »rwrhörte^Veise unterblieben:;, bis. sie Herr l ollmat 
am.28* Jen. 1836 pherirehm, : Der zereagtb J-andtafc! wurde mit dem 
neuen Jahre fortgesetzt und Prof.) Antd tan« \ lohne das« sein Lehrfach 
zerlig. besetzt wbrtUn wotv w derselben requirtrt , in die Kammer] 
Damit «und mit eintretender Kraakheit eines {mehrere sfieg die Verwir- 
rung auf* Höchste. iWeun» nun gleich Prof JWfogwer oft recht ener- 
gheh in die Zügel geifT; so wurde doch' der Mangel durefagreiread- 
selbständiger Leitung im höchsten Grade fühlbar, und mit jedem Tage 
dteVerVindigung der neuen Organisation: der, Anstalt sehnlichst erwartete 
Aber ein' •unseliges' Verhängnis* lag noch knusr Auf den Icushess: 
Schalen* In der Sitzung voraJ 8. Febr. .1835 trog die Kammer 
darauf hrr v die verbilligte Summe den GjaMiittik] leb vern auszahlen zu 
lassen. Schon gegen Ende Marz<wnrdehidie jQehalte der ordentlichen 
Lehrer > unter deesfalrsiger Nachzahlung' vkun 1. . Jan. 1833 regUlirt 
und mit' ^eschchene'r -Raltstfindv erseteungt Ales Jfcjrchenrathes <P*trit und 
Magister Janeiro das Personal dnreh den ueieruvlÄ. März vdn Marburg 
in gleicher Eigenschaft' hierher versetzten GL« De; Sekmil* .*) .vorläufig 
ergänzt Vollmar seit 30. Dez* 1829 provisorisch angestellt, i Erhielt 
unterm 24. April 1836 sein, neues AusWItangdftecret, , Sa »stand ^das 
Aeusserc der Schule y wir möchten sagen i .glänzend da., uni'unf be- 
weisen, dass Hessen* in Hebung seiner 'BridsUfgüanstalten die andern: 
deutschen Staaten an übertreffen strebe. ' Nachdem nua diese Be- 
Stimmungen getroffen., sollte die Anstatt nach einem <hoche*eh. Minister-. 



*y Als 'derselbe sefne akademische Lehrstelle bei der philosophischen 
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rialbeschlusse vom 15. April 1835 in ihre neue Verjüng' 'gesetzt 
werden. Die Grundzüge waren i 1J die innigste Vereinigung beider 
Anstalten des Lyceums und Gymnasiums sowohl hinsichtlich der Un- 
terrichtsgegenstände, von denen der philosoph . U nterricht vorerst ganz 
ausgeschlossen, als des Lchrerpersonals ; 2) dir Anordnung — nament- 
lich in den oberen Klassfen — zweijähriger Lehrgänge , an welche sich 
die Versetzung der in der Regel nach der Minderzahl aufsteigenden 
Selm Irr knüpft, Statt einjähriger Lehrcurse ; 3 ) die, nach abgehaltener 
Prüfung zu ordnende, Reducii*nng der seitherigen sieben Klassen 
auf sechs; 4) Hauptaugenmerk auf gründliche und umfassende Bildung 
in klassischen Sprachen, und der Muttersprache, Mathematik^ Öe- 
schichte, Geographie, ferner der Naturkunde Und der französischen 
Sprache; 5) die Einführung eines vierteljährigen vorauszuzahlenden 
Schulgeldes und zwar für VI* 4, V 5, IV ö, JU 8; 11 10 und I 12 Thlr. ; 
6) die einem Director übertragene Leitung" steht unter unmittelbarer 
oherer Aufsicht des Ministeriums d. 1. selbst *);_~ Demgemäß ent- 
warf der von demselben nach Fulda abgeordnete Gymnasiahlirectnr 
Vilmar zu Marburg im April , nachdem *on 4«n Ministerium an Jen 
Prof. Dr. Bach der Ruf ergangen war, mit der Lehern ahme des Di- 
rectoriums diese Anstalt im Geiste und nach denT Vorbilde preuuischer 
Gymnasien zu organisiren , gemeinschaftlich mit dein Schulreferenlen 
der Regierung Domcapitular Holtmann, den neuen Lehr- un«t Stun- 
denplan, welcher sofort unterm 11. Mai die' höchste Genehmigung 
erhielt. Zugleich • erlieas das Ministerium die humane Verfügung, 
dass der GL. Dr. Wolf x so lange, bis er ohno Gefahr für seine Ge- 
sundheit den Unterricht wieder übernehmen und fortsetzen könne, 
einstweilen durch den Schutaratscandidaten Ejfsell zu Marburg vertreten 
würde. Diese Vertretung Ist unterm 29. SepU bis zu "völliger Wie- 
derherstellung des Dr. Wolf von Neuem genehmigt worden. Leber 
das Lehrercollegiunr und dessen Conferenzen sollte die Instruction de» 
Directors das Nähere bestimmen. Die zuni Behttfo fraglicher Reduci- 
rung abgehaltene Prüfung "führte zugleich dahin*, dais'.bei dem nie- 
drigen Standpunkte der damaligen Schüler keine Prima, sondern an 
Ihrer Stelle eine Obersecnnde gebildet werden kolinte. Der von jener 
Co umission entworfene Stundenplan lag dShi Verflossenen Sommer- 
semester zu Grunde. — Nachdem nun der Reetor Buch bestellt 
und der zeiiherlge HälMehrer und evangelische Pfarrer Nbuhof znjm 
ordenHichen G Yuini*iallthi;er ernannt worden, besteht das Gesammt- 
leh,rerpersonal in folgenden : w«M>ei jedoch zu bemerken i-t, da>s unter 
den Lehrern , ausser |lem ,der ( A n ciennitä t , überall jJeUl Rangverlialt- 
niss Statt findet; sondern Jeder das und da lehret, wofür er eben an* 
geeignetsten ist. 



' ^ Iii Bezug auf rfasOelnnomrsche blefhf WVerhaltniss tfelr Regierung 
znr Anstalt (ihrem Fond«) dasselbe. Daneben aber hat Sieh eine Verwat* 
ttingecommist»2on, bestehend ans einem Director und einem Regierungscnm- 
missär, denen ein Rechnungsführer zur Expedition beigegeben ist, gebildet. 
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Za deutlicherer Anschauung dessen, was durch die Organisation, 
wie sie sich im nenen von Director Hark entworfenen Stundenpläne 
ausspricht, gewonnen, stellen wir den alten und den neuen hinter 
einander. 



\\t\ 



■ 



*) 28. Not. 1825 Tora KonigL Preuss. Ministerium der Unterrichtt- 
igelcgenbeitea als ordentlicher Lehrer des Gymnasiums zu Oppeln. 
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. crtheilt M. den erangelfictien 5 St ReligioMHUter- 
rirhr find, naeh verschiedenen Abcheilung«, in der Hufik (trernng nnd 
nk) O 6 St.; detgl. P im Zähnen. 



VrcL dl« Tabelle an AfinteJker • Aatichteu über dleBettmunnng und 
Einrichtung der Gymnaii«. Hanau , 1833. Schede, da« der \erWr 
P. ^ die9e9 adüzbaren Werbe« nicht durch, wohl mit- 

tle Gelehrtemchule xn Fulda rer*«" 1 
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Auf der Grundlage vorstellenden Lehrphro es begann unter den 
von Director Bach neuentworfenen , in. der Lehrerenntt-renz berathe- 
nen und vom Ministerium. des Innern genehmigten ScbnlgeseUen am 
16 4 Nov.. da» Schuljahr, und mit ihm eigentlich die neue Aere der 
Anstalt* Wenn an< h , wegen des eingeführten Schulgeldes mehrere 
dürftigere Schüler (und ihrer sind fast \di« Mehrzahl , • wesshalb eine 
erweiterte Exemptiqn von demselben an, wünschen wäre) austraten; 
so zählt doch noch 19; II UyMl 43, IV 34 , V 44, VI 42, im Gadr 
zen 200 Schüler. Geht man nun aber der! ajlroälig in s Leben trer 
teaden Organisation der Anstalt nach; so kann auch das blödeste Auge 
nicht verkennen, wie Kurf. Ministerium des Innern: dieselbe mit beson- 
derer Vorliebe förderte. Wenn wir daher überhaupt aus der human- 
sten Bereitwilligkeit, mit welcher diese hohe Staatsbehörde die Anträge 
des Directors, namentlich in Betreff der Einrichtung einer eigenen 
(■3 mnasialbibliotbek * ) aufnimmt und verwirklicht.; wenn sich Herr 
Staatsminister v. Hassefipflug selbst (am 12. Nov.) an Ort und Stelle 
über das Beginnen und den Bestand der neuen. Schöpfung auto- 
ptisch zu belehren suchte und dem Director seine volle Zufriedenheit 
mit dep bereits getroffenen. und vorgeschlagenen Einrichtungen au er- 
kennen .gab; wenn wir alte Ursache haben ,. unser Vertrauen auf den 
sich bereits oft kundgegebenen 'guten Willen, edle Strenge und um- 
fassende Einsicht des Direktor*, zu setzen ;-, da zugleich der auch unter 
härteren Verhältnissen nie erkaltete Eifer der Lehrer neu auflebte und 
wenn das so innig um Dircctur und Lehrer geschlungene Band der 
dauerndsten Eintracht Raum gibt : so müssen. die Wünsche in Erfüllung 
geben, welche die Zöglinge unserer Anstalt bei dem der Ankunft des 
Directors gewidmeten Fackelzuge in einem Rundgesange ausbrachen 
und Hrabanus ;S< hule unter ihren vaterländischen Schwestern im Glänze 
des alten Ruhme« sich erheben. ) '■ ' .■ • • , .. , 

Die zu den jährlichen Prüfungsfeierlichkeiten in der neuern Zeit 
erschienenen Programme; sind, grösstentheila dem gelehrten Publikum 
nicht angezeigt worden, und mögen daher hier noch nachträglich an- 
geführt werden. Es sind erschienen: ,1) von dem vorhinnigen . Stu- 
diencommissarius Ff äff im* Jahre 1821: In.memoriam Joanai» Bapt. 



*) Das LYceom hätte zwar eine, meist aus Schenkungen angewach- 
sene, kleine Bibliothek; sie war aber schon seit 1826 mit der Landesbiblio- 
thek, zu welcher der Lyceumsfond jährlich 60 Fl. .beitragen inusate, 
einverleibt. Dieselbe aber wird nunmehr wieder, abgesondert und jene zu- 
rückzuzahlenden Zuschüsse bilden den ersten Fond zur Erweiterung der 
Gyranasialbibliothek. Auch soll in der ehemaligen Universitäfsaula über 
der gegenwärtigen evangelischen Kirche für den Gottesdienst der (V vm n a- 
si asten eine eigene Kapelle eingerichtet und dem natürlichsten Schnizuatren 
der Schule in Fulda, dem h. Hrabanus*, ge weihet werden. Und damit 
fände ein längst gehegter Wunsch seine Ilefriedigjing: indem die gothiseh- 
dum» fe Xonnepkirche, in welcher sich. die Schüler täglich Morgens von IX 
bis & Vhr' versammelten , zur Erregung und Nahrung eines fotlietTsch - re- 
ligiösen Aufschwunges dos jugendlichen Gemüthes durchaus' nfeht geeig- 
net ist* •.>..■ , >.. . ,\ t 4 !•» • 
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Hillebrand Gymnasii Fuldensis quondam Rectoris dignissimi prolusio, 
28 8.* 4.$ 1822 t Erinnerung und trinke an Eltens und Andere ,< deicht 
auf die Erziehung der Jugend Einfluss haben, 16«.; 4 ; 1823? Fort* 
eeieumg und Sehhtss de$ Verigen, US., 4.; 1824: De laudibu* CaroU 
L. E. de Piesport , Seholarum Fuldensium quondam MagisWi et Reetori», 
18 S. , 4.; 1825: Etwas zur Empfehlung des Studiums der lateinischen 
emd griechischen Sprache und ihrer Klassiker , lOSi i 4L ; 182T? Cfeter 
de* Werth der Tonkumt , besonders in Rücksicht ihres Einflusses auf Ge- 
rn ülh und Sitten, IIS., 4.; 1828t Leben und Wirken Winfrieds Bemi- 
faciug des Apostels der Deutschen und Stifters der fuldaischen Kirche, ein 
Gedieht mit Anmerkungen, 44 S., gr.8j 1829t 0* instanti conseera- 
tione fteverendissimi Domini Joannis Adami Rttger, Episcopi Fuldensis 
eUsideratissimi, eine Ode, WS., 4.; 183* t Wtn Athanasii Kirchert, 
Geisern* , insignis sui temporis philosophi et - mathematiei et erientalhrm 
tkrguatum peritissimf, mit Athanasius litho^rttphirtem Perl mit', 89 
g* 8. — 2) Vom Kirchen rath Petrl , i. J. 1829: Philipp und A\t sonder i 
dit merkwürdigsten Könige Makedoniens, 23 S. ' ; 4. — S) Von Dr. 
Wolf, i. J. 1830: De divina mundi moderdtione e mente C. Cornelii 
Taciti commentatio , 45 S., gr.8.; 1833: der heilige Krieg der PJroJrer* 
49 S., gr. 8. — 4) Vom Studiencomraissarius S oh e 1 1 , I. J. 1832: 
Pacti definitio et primaria divisio, VIII and 46 S., gr. 8.5 1J&84: Duo 
rota una etim affixa votiva tabula, lila deprecantur horrorem ardui in 
rebus tnentis , pracsertim mathematicis, Hacc , fidei vota , auxilio simul 
ut sit in submittendis rationi arduis terrae, dedicata est, 49 S. , gr.8. — 
lieber die Benennung der angehängten Tabelle für barometrische Ho* 
henmeesungen gibt der Verfasser S. 39 folgende esoterische Erklärung: 
Cur simul nppellnveriro votivam , facile coniieiot, qni meam hoc anno 
titae conditionem norerit, non revefso, pro quo Dämon spoponderat, 
amico sive, quem hymnus Pindari retinuit, Phintia ijvi6%<p, ehre, 
siqna fragitta teligit diva, immemori sul suaeque 1 erocis Pythia. [Egs.] 

Imtvdshut. Am dasigen Gymnasium ist im vorigen Jahre ein auch 
in den Buchhandel gekommenes, sehr interessantes Programm lieber 
die aoeentuirende Rhythmik in neueren Sprachen , von Sebastian Mutti, 
Professor. [Landshut 1835. Druck und Verlag der Thomannschen 
Buch- und Kunsthandlung 33 S. gr. 4,] erschienen. Der Verf. will darin 
der herrschenden Ansicht entgegen treten , das* die accentuirende 
Rhythmik der nenern Sprachen dieser ausschliesslich angehöre, und 
du s s die accentuirende Poesie nichts weiter sei als eine sylbenzählende 
nnd mit regelmässig wiederkehrenden Reimen aufgeputzte Conrersations- 
sprache ohne Sylbenraaess. Er sucht also darzuthun, „dass die Accen- 
tuatton, welche in den neuern Sprachen herrscht, ülter ist als die 
quantitirende Versmessung, und neben dieser immer fortbestand , bis 
sie endlich cum allgemein herrschenden Rhythmus ward; ferner, dass 
die Bewegung derselben, ihrer einfachen Natnr gemäss, immer nur 
trochäisch und ianibisch , selten daktylisch gewesen, und dass sie eben 
so auch in den neuem Sprachen erscheint , welche daher nicht keinen, 
sondern nur den ältesteu, einfachsten Rhythmus besitzen, woraus 

t 

» 
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•ich ihreSylbenzählung, d. h. die bestimmte Zahl der Sylben in ihm 
Versarten, tob selbst erklärt. u Dmu geht er von der Bemerkung 
ans, dass die älteste Volkspoesie überall eine accentnirende und in 
ihrer Rhythmik höchst einfache, nicht aber eine qnantitirende und 
eylbenmessende ist, und dass auch in der ältesten Sprache der Grie- 
chen und Börner diese accentuirende Rhythmik geherrscht hat. Er 
weist dann darauf hin , dass bei den Griechen und Römern auch an 
der Zeit, wo die Sprache der Gebildeten eich zu einer qnantitirende« 
und kunstvolleren Metrik erhob, die Volkasprache daneben immer die 
accentnirende Rhythmik festhielt, wie dies 1 hei den Griechen der fv&~ 
1*6$ dr}(iott%6g (später ttoAmxrfs) , bei den Römern viele Sporen not 
der lingua ruttica beweisen. Es war natürlich, dasa bei dem endli- 
chen Verfall der Gelehrsamkeit, die nie- untergegangene accentnirende 
Volkspoesie allmälig zu grösserer Herrschaft sich erhöh, bis die eben- 
falls zur Volksweise sich hinneigende christliche Kirchenditbtoag sie 
aar allgemein gültigen machte. Die ältesten Kirchenlieder vereini- 
gen noch die qnantitirende Form mit der aeeeotoirenden Rhythmik, 
bald aber verschwindet die Quantität unter dem Accent, und es tritt 
zugleich die ebenfalls der Volkspoesie zagehörige Assonanz und der 
Reim immer entschiedener hervor. Nach diesen allgemeinen Erörte- 
rungen thnt der Verf. etwas ausführlicher dar, dass die Rhythmen 
der alten griechischen und römischen Volküpoesie mit denen der nenern 
Sprachen identisch sind , und sich überhaupt in dreifacher Form, tro- 
' chäisch, Sambisch und flüchtig -daktylisch, ausgeprägt haben. Daher 
herrschen auch in dieser Poesie die trochäischen und jambischen Metra 
allgemein , die daktylischen wenigstens in. einzelrien Formen nnd in 
einzelnen Sprachen. Zuletzt hat der^erf. noch darauf hingewiesen, 
dass die Sylbenzäblung in den modernen Rhythmen durch den Accent 
in jedem Verse bestimmte Sylben als Längen bezeichnet und also ein 
accentuirendes Sylbenroaass hat, und dass der in derselben Poesie 
herrschende Reim auch in der alten römischen Volkspoesie sich zeigt, 
ja selbst in der gelehrten Poesie der Griechen und Römer in einzelnen 
Spuren als Ofioiotflcvrov und ßimiliter cadens hervortritt. 

Lahbsbut. Durch Rescript vom 3. Febr. aus Athen wurde dem 
geistlichen Rat he und Stadtpfarrer Dr. Maurus Mugold daselbst, des 
Benedictiner- Ordens Mitgliede, früher hochverdientem Lehrer der ge- 
rammten Mathematik an der Universität zu Landshut, im Rückblick 
anf seine vielen Verdienste als Seelsorger, Lehrer und Schriftsteller,, 
fowio auf die Beweise seiner reinen Anhänglichkeit an da» köa. Re- 
gentenhaus und den Staat, der Titel und Rang eines geheimen geist- 
lichen Rathes ertheilt. [H.] 

Libgkitz. Als Programm zur diesjährigen Ankündigung der 
Osier- Prüfling auf der dortigen königl. Ritter- Akademie erschien eine 
Abhnndlung: Heber den Begriff der Zahl und einige aus ihm sich er- 
gebende Folgerungen von Oswald Theodor Keil, Professor der Mathe- 
matik und Physik. Nebst Jahresbericht über «las Lehr- nnd Er- 
ziehuog» - Institut der Ritter - Akademie von Dr. Christian Fürchte gott 



Digitized by Google 



108 Schuir *** U.0i*ariitats»»«wYiehteuV 

Becker, Studien • Director »und; Professor. Defi tststere erwähn!, tia#x 
jetzt su Obteru gerade 25' Jahre verflössen feien , seitdem dieses Insti- 
tut' die in ihren Grundzngcn -zur Seit noch* Bestehende;' neue Verfas- 
sung erhielt, flis zum Jahre 1800 war die Ritter-Akademie bloss eine 
adelige Ritterschule und beseh rankte sich aal den Unterricht an<f die 
Verpflegung von nur wenigen (z nietet nur 7) koutgt. Furidalisten; die 
meist sehen erwachsen waren und nur eine geWisie 'allgemeine Bil- 
dung »ich nach aneignen 'wollten; Der Unter recht 'würde 'In -einer den 
Univertttstsvarträgcn ähnlichen Weise ertheftt und die 'sehen in den 
höhern Jahren der Jagend »lebenden Zöglinge waren • weder an eine 
bestimmte Tagesordnung , noch uW bestimmte Gesetze der Dlsciplin ge- 
bundene »''las Jahre« 1811 erhielt nun das Institut- seine neue, erweiterte 
Bestimmung, indem es dureh ein Miaitf tsrial - Rescridt nl»id 20. Septbr. 
zu einer „Allgemeinen Vorbereitung«- Anstalt für die! gebildeten Stande 
der Gegeilschaft umgcschafFen ■ Wnd ausser dem •adeitgen' auch 'den; 
nndern-Ständen die Theiloahine an der Erziehung nnd dem Unterricht« 
dieser Anstalt verstattet winde. Auch in der Stadt wohnende Knaben 
und Jünglinge durften gegen ein bestimmtes 'Honorar- den Unterricht 
der Akademie besuchen (Frequehtirende) • und nur auf die 12 Königl. 
und 2 Knspothischen. Fundatiousstelleiv .blieb 1 dem Adel Schlesiens «ein 
früheres ^Anrecht, Mit dem 18. März 1811 trat- die* Definitiv- Orgnni- 
satiom der« R. « A. ein, Indem mittelst Allerhöchster Kabinets - Ordre die 
beiden uech fungirenden Directoren von Briesen nnd- Dr. 'Becker jener 
für die ökonomische Administration , dieser für das Studienivesen ae> 
gestellt wurden. Von jetzt an mehrte sich die- Anzvhf der Zöglinge 
und Schüler schnell und stieg im : Jahre 1814 InVauf'tö, in den feil* 
genden Jahren bis < auf 90, in nenester Zeit sogaebis awf-112, die'ln 
4 Classen listerrichtet werden. Die Stimme der seit der Reform der 
Akademie 1 aufgenommenen Zöglinge belauft sich auf 196, die der fre-i- 
fucsftYeneten auf #86X Die-Ahzählider jetzt , nach dem Aastritt' der snr 
Universität und an' andern Bsstirainnrigen Abgegangenen ist 10$,- deren 
AtaiuentiS. 44: f v einzeln verzeichnet bind. In Beziehung' 'auf das' Lea* 
rerpcrsonal sind . im Laufe dieses Jahres einige Veränderungen >vorge- 
gangeo. • Der Seither, als' Lehrest :der Naturgeschichte, der Geographie 
und des! Planzeichnens bei der. lAJtademie angestellte Prof. Dr. AfoscA*, 
gebn rtig aus HAXWCHife. in SicnsßV, früher Lehrer-beim Cndetten-Corus 
in DansnSN erhielt, auf iseineri Wunsch, seine Entladung mit einer 
jährlichen Pension von 400 Thlr. In seine Stelle ruckte der schon 
früher zfcim Professor ernannte /Dr. E. Richter ein,' der' bisher noch zu* 
gleich als ' Inspector und Erzieher fangirt hatte.' r-Das! Iospeotionsamt 
des letztern wurde dem Schulamts- Candidaten Jferthaim JVie<?r. Ben** 
diet Bredow aus Berus übertragen und ihm zugleich die durch des 
Prof*: Mosch Austritt erledigten Lehrfächer der • Naturgeschichte und 
Geographie ubergeben. Eben so wurden der seither als Heligions- 
lehrer au der Akademie angestellte Superintendent .'Mütter, wegen 
zunehmenden Alters, und der Akademie- Cassenrendant Himay s in sei- 
ner Function als Schreihleturei , Wegen überhandnehmender Augen- 
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schwache , beide mit angemessenen Pensionen , in den Rnhettand Ter- 
setzt. >Z«r> Universität waren im Laufe Von anderthalb Jahren entlas- 
sen worden mit dem Zeugnis» der Reife '0»u Michaelis 1835 and 6 
je tat zu 'Ostern; zw andern Bestimnrtfngen 41. • - f tt. ] 

Nikpibfho; Bei dem dastgen Pregymnnstum ist der provisorisch 
angestellte Conreotör Karl Jgthe gegen das Ende des vergangenen Jah- 
re« defialtir l»estilf^werd«n. 

• Ppokzhkim, Dem bisherigen Prorectör an dem hiesigen Pädago- 
gium IVUhtM Ludwig Frommet ist die- hiesige erste evangelisch- pro* 
testantisehe Stadtpfarrei nebst 'dem Decanat verliehen worden. s, NJbb. 
\f f 124. M ' • •*'<» [W.j 

Plaue*; • ■» Das ' im vorigen Jahre neaorganisirte Gymnasium 
[: NJbb. Xllf, 475 f.J, welchem 4er* Vernehmen nach schon wieder 
die Auflösung oder vielmehr die Umwandlung in eine Realschule be- 
vorsteht, hat su Ostern dieses Jahres seinen ersten Jahresbericht 
[32 S. 8.] herausgegeben , woraus unter Anderem hervorgeht ,- dass 
die Schulerzahl im Laufe des Schdljahrs 136, am Ende 100 betrog;, 
und 8 Schüler znr Universität entlassen wurden. Der dnrin<U?nthaltene 
Bericht über die in: den C lassen abgehandelten Lehrgegenstände hat 
den eigenthümlichen Werth, dass mehrere Lehrer über den Gada; und 
Zweck ihres Unterichts e^ecteliere Nachrichten bekannt gemacht haben, 
welche den redlichen^Eifer und das tüchtige Streben dergerben hebr- 
kunden. Nur scheint in einigen Lehrgegenständen der •Standpunkt zü 
hoch genommen Vörden zu sein, und namentlich fallt in< dem Bericht 
über den deutschen Unterricht auf, dassjn Tertia unter Anderem ächon 
der Unterschied de* Schreibarten und eine hdrze Theorie der Interpre- 
tation gegeben, in Secunda die Regeln der Sprnchdnrstellnng aus den 
Anlagen des .mensch liehen Geistes entwickelt und die Anforderangen den 
Geschmacks ausführlich behandelt* in der Prima Theorie der Beredt- 
samkeit gelehrt ond nach der Entwicklung des Charakter* wer > Rede 
überhaupt? besonder* die heilige Rede behandelt' wurde, um die künf- 
tigen Theologen für das : gründliche \ Studium der Homiletik *norzubcr- 
reitea% undvdieNiehtthoölngcnJn' den Stand tu setzen über, die Vorzüge 
oder. Mängel einer religiösen ' Rede ein «motivirtes Uetfheil- an ttllenv 
Die < wissenschaftliche i Beilage . des Jahresberichtes 'ist folgendes Dm- 

Michaela Apoilolio parvomiographo diuertatio + • qua * invitat J. Gtiob* 

Doellingy Rector.il» [16S. ft*J. i Der «vlerfjnmaaht darin auf • den Werth 
der:!Spsichw»rteraammlü-ng dieses gelehrten Griechen des: 15j' Jahr-I 
hunderts aufmerksam und. zeigt* wie seih Werk unverdienter Weise 

vernachlässigt (ind veikannt wird. f . , J 

Pvttbcs. Von dein dasigen Fürsten ist im .vorigen Jahre*- unter &••». 
Stimmung» der lcön« <prejisf. Stnatsregierung* eine ; neue Gelehrtentehnle 
unter dem Kamen Pädagogium eröffnet und zürn Dircctor derselben 
der Professor Dw*:Ha*enbalg vom .Gymnasium in Stialsunb , zum er-u 
sten Oberlehrer, der. Adjunkt Riese vom Joacbimstbalsohen Gymnasium 
in Bkaum berufen. !Wordpo. Letzterer .hat zugleich das Prädicat eines 
kön, Professors erhalten. v. ..:> .. : ..... 
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Rom. An des verstorbenen Fea Stell« ist der Secretair der ar- 
chäologischen Akademie Pietro VUconti tum Oberaufscher der päpst- 
lichen Altertümer ernannt worden. 

Rostock. Das zu Ostern vorigen Jahres an dem datigen Gymna- 
sium erschienene Programm enthält von dem Dire Stör und Universitäts- 
professor Ludw. Dachmann als wissenschaftliche Abhandlung: Manueii» 
Moschopuli tchoUorum Homericorum partic. I, [Rostock gedr. b. Adler. 
1835. VIII U. 52 S. 4.] Die Scholien des Moschopulus zu den zwei 
ersten Bächern der llias hatte schon Joannes Scherpezellius 1702 und 
1719 aus einer Antwerper Handschrift in sehr verstümmelter Gestalt 
herausgegeben. Längst aber wusste man, dass sie in der Leipziger 
Handschrift des Homer besser und vollständiger enthalten seien ; nur 
fehlte es an einem Herausgeber: denn die wenigen Mittbeilungen daraus 
von Eraesti in Clarke's Homer, von Morus in den Dissertatt. theol. et 
philol. , von Chr. Dan. Beck in einem besondern Programm konnten 
eben so wenig genügen, als der von YYilh. Müller in Nova Biblioth. 
philol. et crit. [Göttingen 1783} VaL I. p. 837 — 361 aus der Hamburger 
Abschrift besorgte Abdruck der Scholien zu dem Schiffscatalog. Hr. 
Bachmann hat nun die Scholien der Leipziger Handschrift genau 
abgeschrieben, dieselben mit Zuziehung des Favorinus, welcher sie 
fast vollständig in sein Lexicon aufgenommen hat, sorgfältig verbessert, 
und eine vollständige Ausgabe derselben unter dem Titel: Scholia in 
Homer i lliadem , quae in cod. Bibl. Pauli Academiae Lipi. leguntvr, 
post yUloisotium tt /nun. Bckkernm nunc primum es ipso codice integra 
edidit ac resensuit, herauszugeben angefangen. Das obenerwähnte 
Programm enthält nun ebenfalls einen Theil davon , der natürlich 
wieder in der Ausgabe steht. Indess hat das Programm einen literar- 
historischen Vorbericht über Wesen, Form und Charakter der Hand- 
schrift und über den grossen Werth dieser Scholien überhaupt, als 
eigentümlich voraus, welcher in der Ausgabe selbst, so weit sio 
nämlich Ref. gesehen hat, noch fehlt, weil die Vorrede dazn aoeh 
nicht erschienen ist. Der Werth der Leipziger Scholien selbst lässt 
sich schon aus Villoison errathen und bedarf hier keiner weitern Be- 
stätigung, vgl. Gotting. Anzz. 1835 St. 140 S. 1400 nnd Gottfr. Hermann 
in der Zeitschr. f. die Allerthums w ist. 1836 Vit. 10 S. 83 — 87. Der 
xe Ostern 1835 über die Rostocker Schulen ausgegebene Jahresbericht 
zeigt, dass das Gymnasium um jene Zeit von 125, die Realschule von 
157 Schülern besucht war nnd dass 6 Gymnasiasten mit dem zweiten 
und 1 mit dem ersten Zeugniss der Reife zur Universität gingen. Im 
Lehrerpersonale und in der Einrichtung des G ymnasiums war keine Ver- 
änderung vorgekommen, vgl. NJbb. IX, 235 u. XI, 233. 

St BAis iNo. Prof. I tchold zu Straubing, dessen allgemeine Ge- 
schichte Ref. in diesen Jahrbüchern als eine sehr umsichtige Darstellung 
angezeigt, hat seitdem auch „Jtiilblller's Lehrbach der deatschea Ge- 
schichte (München, Liodauer, 1835)" sosehr überarbeitet, das« es 
füglich als eine neue Arbeit gelten bann. Wo/ Mitbitier'* , des sonst 
ehreuwerthen Forschers, dürre Manier der Darstellung kennte wird 
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et dem geschichtekundigen Verf. Dank wiesen, dass er eich inm Beaten 
der baierischen Lehranstalten, an welchen jene« Lehrbuch eingeführt 
ist, dieser fast undankbaren Mähe unterzogen hat. £a genüge die 
Versicherung, das« er nicht wenig Ungehöriges ausgemerzt, Löcken 
ergänz!, neue Forschungen eingefugt und besonders den literatur- 
«nd kuastgescbicbtticfaeuTheilganz umgeschmolzen hat. — Von dem- 
selbe* Verf. ist auch ein „Lehrbuch der Poetik« in zwei Thcilen in 
demselben Jahre und bei demselben Verleger erschienen. Es thut 
dem Ref. leid , hier nicht seine Zufriedenheit in dem Maasse aus« 
sprechen zu können , indem der erste Theil, welcher die Theorie um- 
fasst, ein unorganisches Gemengsei der widersprechendsten Kunst- 
ansichten in sich fast, also des bedingenden Kuastpriacips entbehrt, 
aber in so ferne eine interessante Erscheinung ist, als er wie eiu 
wahrhafter Zeitspiegel dieser Wissenschaft erscheint. Bei eiaer zwei- 
ten Auflage, woran es dem Verf. aus Mangel an viel besseren Werken 
der Art nicht fehlen kann, wird zur Rücksichtnahme des Hegelianers 
Lommatzsch seitdem erschienenes Werk empfohlen , welches eine «wer« 
messliche Fülle von Kunstbegriffen , au den Fadea der Dialectik ge- 
reiht, enthält* Mehr spricht der aweite, eine systematisch geordnete 
Mustersammlung enthaltende Theil an , obschon namentlich die Brach« 
stücke aus den verschiedenen Gattungen des Epos wegen ihrer not- 
wendigen Zerrissenheit füglicher übergangen worden waren ; Jean 
jedes Kunstwerk ist nach innerlicher Fügung eine organische Einheit. 
Im Ganzen aber enthält die Sammlung durchaus Erzeugnisse der neue- 
sten Dichter in den mannigfaltigsten metrischen Formen, so dass sie sich 
neben den vorzüglicheren Spenden der Art in allen Ehren behaup- 
ten mag. "> . [H. ] f v 
Wetzls«. Das Programm von 1886 enthält, ausser den Schal- 
nachrichten des Director Herbst, eine Uebenetzung der Astrologie 
Mmetko'a nebst einer ^Vorrede (auf 40 Quartseiten) von Oberlehrer Dr. 
Axt. Die Vorrede zeigt auf 8 Seiten , was es mit den sechs Büchern 
Manetho's und insbesondere mit diesem 6ten übersetzten für eine Be- 
wandtniss habe; sie handelt von einer falschen Treue beim lieber* 
setzen^ von Prosodie; von Sinn- und Sprachaccent und einem gewissen 
Bentleyischen Tacte bei Revision eines Hexameters ; sie bemerkt^ dass 
der Uebersetzer im Ganzen den Text seiner mit Uiegler besorgten 
Ausgabe Manetho's (Köln 1832) zum Grunde gelegt habe etc. Die 
IVoten, womit die Uebersetzung begleitet ist, sind exegetischen, gram- 
matischen und kritischen Inhalts ; auch werden darin mehrere Stellen 
anderer Autoren emendirt oder in sonst einer wichtigen Beziehung be- 
handelt. So wird S. 4 bei Horaz Od. 1, ;28, 24 eine alte metrische 
Sünde, die noch von- niemand bemerkt au sein scheint, dnreh: intu- 
mulato geheilt. Ebendaselbst wird ein Pentameter des Barbücat- ' 
Ins (Anthol. Jacobs, p. 224) durch Versetzung von xilftat und vs*p©i$ 
vom Hiatus befreit; einer vom Mimnermus Br. Gnom. p. 100. II. v. 12 
durch etvyats «t?|. sc. tpvXXa. — S.12 wird Sophocl. Aotig. 113 ed. 
Herrn, corrigirt: s*&to* in yuv vnsoma ; S. 16 Philoct v. 667 ed. 
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Herrn, oäö' für ovx; S. 24 Trachin. v. 543 critys ffrr ttvxtay; S. 27 
llermesianact. Leent. v. £0< auf den Grund .von Maneih, 4y 204 du 
öxd-Uo; von den labyrinthischen Irrgangen der Sfecnlation erklärt} 
&. 30 Ilarat. Od. 2,13, 16 Umetque schon.. tfegen uitrn .aliunde ,gele* 
wen , i i. te. tul Ira aliundeque; S. 31 .Horal. Sat^:2 t .3,.293 das Komma 
gestrichen nach praeeipiii und nuch aegrum gesetzt, da man .weder 
«•gen kann levarc ex aliqua re, nuch levare (inorbo) aegrura exturue- 
eiptti« i S. 36 Oed.Cel. v. 1684 wird emendiri xciVdV y' i$ aJu,ßiorov 4 
und. S-3J Virg. Aesw 11» 567 villae für vllac. U. s w. . ».': . . .& 

.. Die Zähl der Schüler, boirug nach den Schulnachrichtcn im Som- 
mer 99. und zwur 40 ein heimische und 59 auswärtige (13 Anzünder). 
Zur Universität waren: 3 Primaner mit dem Zeuguitse der Reife- ent- 
lassen worden.- .L • i ■' 

WiTTtMiKnc. Das diesjährige Osierprogramm des dasigeu Gym- 
nasiums hat der Rector Prof. Dr. Frz. Spitzner selbst geschriubenj und 
darin ein Specimcn carminum laiinorum.es Grjaeeo petilorum mitgethcilt. 
[Wittenberg, gedr. b. Rübcner. 1830. (1630) S. 4.] £s sind eilf* 
zum Ttieil ziemlich lange*- elegische Gedichte, zu denen der Stoß'uu* 
Homer, Sophokles* u. A. genommen ist,: überschrieben* E«phor6ut f 
Homo, AckiUe» es undi* ttmdlus , Irae cocleUes , Mdtomachae ouereine» 
Phiioctelcsy PandartiMy Tempus, Septem stipiente* Gracciac, Ter.. Aeslut* 
Die lateinischen Verse sind leicht und gefällig und zeigen Viel Ge- 
wandtheit^ Ans den Schujnacurichten erfährt man, das* dem Gymna- 
sium ein jährlicher Zuichsu« von 600 Thlrn. -nut Staatskassen zugesichert 
worden ist »ad die Hoffnung snr Errcolitung eines Tunften Gymnasial- 
clasae innner mehr ihrer Verwirklichung näher rückt. Schule» waren 
zu Anfange de« Schuljahrs 116, am Ende 114 in den vier Clasien Vor- 
hand«, m*d jede Classe hatte wöchentlich 30 Lebrattinden. Zdr Uni- 
▼ersitäi gingen 10 mit dein Zeugnis* der \ Reife. 'Ans dem Lehrer* 
collegium schied am 24. Marz qjetes Jahres cW/Gonrector und zweite 
Oberlehrer Hermadn Schmidt und ging nach Fk*rd*ak» als Rector des 
Gymnasiums und der Bürgerschule. Der Reetor «schrieb- zu dessen 
Abgänge ein .lateinische* Prbpempticen in ^elegischen Verse«'; die Schüler 
überreichten ein deutsches Abschiedsgedicht. Am 5. iMürz wurde du* 
25jährige Amtüjuhilüum des Rectors Prof. Spitaner feierlich begangen. 
Die Schüler eröffneten dae Fest am 4. März durch» eine Abend luUeik, 
und am Festtage selbst brachte nicht nur die Schule ihre Glück wünsche 
dar, sondern auch vön dem Mtaiiterium, dem Pro vi nziälidml colle- 
gium und dem Stadtinagistrate gingen Glückwüntcliimgsichreiben ein, 
•o wie von Seiten der Schule und Stadt ein Festmahl veranstaltet wurde. 
Die .Schüler überreichten ein lateinisches Gedicht) die Lehrer ein von 
dem Coitrector Herrn. Schmidt geschriebenes Festprogramm , worin 
derselbe dieParticula prima einer exposiiio historica doctrinae t empor um 
verhi Gratd et Latini niitgelhcüt hat, [Halle gedr. im Waisen hause. 
lo36. 3Aß, 4i] . . * Mi>ii' • - i -«<>i i . •< 

....... ; ff . » - : > i< ■ 



Digitized by Google 



NEUE 

JAHRBÜCHER 

g P 

FÜR 

LOLOGEEundPjEDAGOGIK, 

I 

oder 

Kritische Bibliothek , 

für das 

Schal- und Unterrichtswesen. 



In Verbindim g mi t einem Vereine von Gelehrten 

herausgegeben 



von 



Dr. Gottfried Seebode, 
M. Johann Christian Jahn 

und 

. Prof. Reinhold Klotz. 




< 



Sechster Jahrgang. 
Siebzehnter Band. Zweites Heft, 



Leipzig, 

Druck und Verlag von B. G. Teubner. 

1 8 3 6. 



Digitized by Google 




V ". ! 

I O f* r% 

s 

i: r. .> ... 1 

st A vrt 4% . , • \ n ; ■» Vx ^ xs \ o V. .IH 

f. II iX - 

I • 

* EP 



4 * Digitized by Google 



I • 

Kritische Beurtheilungen. 

• • - m • * 



Systema aslr onomiae aegyptiacae quadriparti- 
tum. Auch unter dem Titel: Beiträge zur Kenntnis» 
der Literatur , Au/ist, Mythotogie und Ge- 
schichte des alten Aegypten von Gustav Seyffarth, 
Mag. d. fr K„ Doct. d. Ph M a. Prof. d. Archäol. a d. Unir. Leipzig, 
n. f. w. Zweites, drittes, viertes, fünftes Heft mit X lithographi- 
schen Tafeln u. 1 kolorirten Titelkupfer. Leipzig, Verlag v. J. 
Ambr. Barth. 1833. XXX u. 445 S. io 4. 

Unser Alphabet ein Abbild des Thier kreises mit 
der Constellation der 7 Planeten 5$$©ö*4n am 7. Sept. des 
J 3446 t. C. angeblich zu Ende der Sündfluth wahrscheinlich nach 
eigenen Beobachtungen Noah's. (Von demselben Verf.) Mit einer 
litb. Tafel. Leipzig, Verlag f. J. A. Barth. 1834. VI u. 48 S. in 4. " 

Vor andern Denkmälern des Alterthums sind die Ueberreste 
ägyptischer Kunst und Literatur geeignet , den Forschungsgeist 
su reizen. Die Bestrebungen der Männer , welche an der Deu- 
tung jener geheimniss vollen Bilder und Schriftzüge ihren Scharf-» 
sinn geübt, verdienen die dankbarste Anerkennung, wie gering 
auch die Zahl der unzweifelhaften Ergebnisse sein, und wie 
vielfach die Forscher einander widersprechen mögen. Billig 
hält man es Urnen auch zu gut, wenn manche der Entdeckungen, 
mit welchen sie ihren angestrengten Fleiss belohnt sehen, ihnen 
zuverlässiger erscheint als Andern, die mit unbefangenem Blicke 
den Untersuchungen folgen. Je leichter es aber geschieht! das* 
in solchen Dingen auf Vermuthungen zu viel gebaut wird,, desto 
gewisser ist es die Pflicht der Andern, aufmerksam und streng, zu 
prüfen, was ihnen als entschiedene Wahrheit dargeboten, wird 
Sie sind dazu dennoch verpflichtet, wenn ihnen gleicfi die,Dim(^. 
mäler, auf deren Anschauung das Urteil sich gründen hüllte, 
nicht unmittelbar zugänglich sind. , |,,|. «jM 

!, Wie viel Hr. 8. für die Entzifferung ägyptischer Inschriften 
gethan, ist bekannt Kr hat aber nun seine Forschungen,. auf 
eine andere Gattung von Urkunden gerichtet , die ihm, eine viel 
reichere Ausbeute gewährt haben aU ^evoÜständigste Kenntnis 
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der Buchstabenschrift je hoffen Hess. Es ist, wag sich ihm auf 
diesem Weg ergibt, nichts geringeres als die Umgestaltung der 
Chronologie des höheren Alterthums und der frühesten Geschichte 
Aegyptens, ein neues Princip für die Mythologie, der Schlüssel 
zum Ur- Alphabet und zu den Hieroglyphen, Beitrage zur Kritik 
und Exegese des alten Testaments , berichtigende Data für die 
Astronomie. Die Urkunden aber, aus welchen so wichtige Re- 
sultate abgeleitet werden, sind die sichersten, die man sich wün- 
schen mag, es sind astronomische Beobachtungen; und die neuen 
Lehren sind daher mit „mathematischer" Evidenz erwiesen. Hr. 
S. hat nemlich gefunden, dass die Aegypter durch die Bilder auf 
Thierkreisen nicht nur, sondern auch auf Sarkophagen und andern 
Denkmalern den Stand der Planeten zu einer gewissen Zeit be- 
zeichnet haben. Indem er nun berechnet* wann die so verzeich- 
neten Constellationen stattgefunden haben, weist er jedem Denk- 
mal Tag und Stunde an, auf welche es deutet. Dass auf äiese 
Art das Alter eines solch 1 Kunstwerks ganz richtig und genau 
sich bestimmen lasse, wird Jeder zugeben, sobald er sich über- 
zeugt hat, dass auf demselben wirklich angegeben ist, in welchem 
Zeichen und Grade des Thierkreises jeder Planet sich befindet. 
Alles kommt also darauf an, Ob die astronomische Deutung, die 
Hr. S. von jenen Bildern gibt, Im Ganzen und im Einzelnen rich- 
tig ist 4 . Es darf , wenn Irgend eine dieser Deutungen gesichert 
sein soll, kein Zweifel obwalten über die Fragen : welchen >Cre- 
penstand stellt dieses Bild vor? welcher Pianet oder welches 
Zeichen des Thierkreises ist durch diesen Gegenstand symbo- 
lisch dargestellt? Welche Beziehung zwischen einem Planeten 
nild einem Zeichen des Thierkreises ist : dwch die und die Ver- 
btndting'deY Symbole auSgedrin kt ? Dass Hr. S., nach den von 
lhm : ^l?f ferteu Abbtldungeii zu urtheilen, nicht uberall in glei- 
chen BrWern dieselben und in ungleichen verschiedene Gegen- 
stande- gesehen hat, Wird «ich nuten ? zeigen* , wenn Beispiele von 
seinen Erklärungen gegeben werdert: Da Indessen die Schuld 
an def i^nVoMkonmierrheit der Abdrucke- Kegert könnte, so sehe 
ich davon ab und gehe zum zwetlen PumJf über. 

Öer UMef^uc*mi^, ,: dHr*h : weldie Symbole jeder Planet ton 
deri Aegypten! bezeichnet ^sel, 'hat HrVS. den zweiten Theif sei- 
nes ausführlichen Werltes gewidmet, den er Pantheon Aegypri*- 
rum astroitomirum nennt. Er bestimmt nernlieh die Attribute der 
Planeten, Wo er sie nicht unrnittelber aus" Zeugnissen der Alten 
nachweisen kann, haiiptsfidilfch dadurch, dass er m zeigen sucht; 
welchem Planeten jede der ägyptischen Gottheiten entsprochen 
habe, und welche Gegenstände diesen Gottheiten heilig gewesen 
seien. Nun findet er aber, dass manche Gottheit zwei oder 
mehrere Planeten bezeichnet. Osiris z. B. is* Ihm bald 0, bald 
ebenso Ammon, Cneph, der Nil. his ist >*bd Horns 0 
und ?uud Phtha d nnd<^; Tjphon f^Ordi-MM* $ und 3 
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und S. Wie soH ulso, wo sich ein Symbol eines solchen Gottes 
findet , entschieden werden, ob dieser oder jener Planet gemeint 
ist? Doch Hr. S. hat noch andere Kennzeichen, nach welchen er 
darüber urtheilt., namentlich die geographische Eintheilung von 
Aegypten. Wie das Land in Ober- und Unter -Aegypten, in 
12 Provinzen (durch die Dodekarchie}, in ß# Nome gethcilt ist, 
so' der Thierkreis in eine obere und untere Hälfte, in 12 Zeichen, 
in 36 DeCurien. Also ist Aegypten selbst ein Abbild des Thicrkrei- 
ses^ und die in jeder einzelnen Landschaft verehrten Wesen ge- 
hören dem Planeten an , welcher der entsprechenden Abtheilung 
des Zodiakus vorsteht. Wer den! raschen Schlüsse nicht zu fol- 
gen vermag, den wird auch die Vergleicbung mit dem Labyrinth 
nicht überzeugen, das nach Herodot II, 148 zwölf Höfe hatte, 
nach Strabo XVII, 37 soviel als in Aegypten Nome waren. Ge- 
setzt auch, die dunkeln Worte Strabo's agiözov d* ijv fiexa xav 
oixiicDv ttQcov Tcai Uqslov sagen wirklich, dass, wenn die Nome 
in den Höfen sich versammelt haben, eine Mahlzeit mit den 
Göttern^ und Göttinnen jedes Noms gehalten worden sei, so ist 
doch vom Thierkreis hier keine Rede. Ebensowenig deutet dar- 
auf die angebliche Etymologie >^ xoTpo ii()o sol , res mundi 
(X^t soll für pH stehen, weil im baschmuris'chen Dialekt X mit p 
verwechselt werde S. 81.) und die Nachricht bei Plinius XXXVI, 
19, das Labyrinth sei der Sonne geweiht. Hr. S. versichert, es 
werden wirklich von den Alten einige der 12 Höfe des Lahyrinths 
unter den Namen Nemcseum, Iseum, Anubideum und Serapeum 
als Thierkreiszeichen , nemlich als die Häuser des $ u °d 

wieder des erwähnt, und dafür beruft er sich auf Jablonski 
Pantheon Aeg. III. p. 3« 6« Allein dort heisst es nur,' Nemesea 
seien im Labyrinth gewesen (die Quelle der Notiz ist nicht an-' 
gegeben), und Bilder des Anubis finde man noch, wie in andern 
Tempeln, so in den Ruinen des Labyrinths. Wir wollen es in- 
dessen als erwiesen annehmen, dass die Eintheilung von Aegypten 
auf die des Thierkreises sich beziehe. Wie erfahren wir aber 
nun, welchem Theile des letztern dieser oder jener Bezirk des 
Landes entspricht? Darüber hat dem Hrn. S. ein Stein mit Hiero- 
glyphenschrift, den er in Turin .gefunden, vollständige Auskunft 
gegeben. Es ist eine Scheibe von Granit, die 6 Ellen im Umfang 
hält und auf einem runden Gestelle ruht. Die ungefähr 1 Fuss 
hohe cylindrische Oberfläche der Scheibe enthält 68 vertieale 
Reihen von Hieroglyphen < unter welchen sich 12 Figuren, die 
einem Hause gleichen, auszeichnen. Dieses Denkmal soll eine 
astronomische Geographie von Aegypten sein. Dass die 12 Häu- 
ser auf den Thierkreis deuten, ist allerdings möglich ; der Beweis 
aber, dass die Provinzen, und Städte Aegyptens auf dem Stein an- 
gegeben seien, ist schwer zu verstehen. Von den 72 Abtheilun- 
gen des Steins (so viele sind es , wenn die 4 Theilungsstriche 
dazu gezählt werden) enthält die letzte einen Wasserkrug; und 
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darin erkennt Hr. S. eine Hlnwetsung sowohl auf das Zeichen des 
Wassermanna als anf die Stadt Canopus, deren Symbol ein Was- 
serknig war; es sei auch wirklich der Name der Stadt beigeschrie- 
ben, nemlich kj*b, wie er S. 10S bemerkt Von den übrigen 
Provinzen sagt er nur, dass ihre Ordnung ganz mit den Zeichen 
des Zodiakus ubereinstimme. So treffe das Haus des Ammon 
(No.4.) m >mr, M^t ^moyv, mit dem Namen des ersten Theiles 
von Thebä , nemlich des Memnoniums, zusammen. Hieraus er- 
sieht man ebensowenig, was für ein Bild auf dem Stein den Am- 
mon, als welches Thebä bezeichnet; auch nicht, welches Zeichen 
des Thierkreises gemeint ist, da Ammon sowohl 0 als 4 bedeu- 
tet, und 4 zwei Zeichen zu Häusern hat Weiter heisst es: ae- 

quens prbvincia (No. 1«.) ^ vel J>, i. e. \P ^ lium > ea ~ 

put % respondet Y ? sive quoniam y initium Zodiaci erat apud 
Aegyptios, sive quoniam caput humanuni pro symboloyhabebatun 
Ob der Widder hier wirklich durch einen Menschenkopf oder 
durch was er sonst angedeutet ist, erfahrt man nicht ; auch nicht, 
wie No. 16 die auf No. 4 folgende Provinz heissen kann. , Dem 
Zeichen £f, wird dann gesagt, dessen Herr $ sei, entspreche die 
mit 8 Strichen bezeichnete Provinz, also Hermopolis, das mit der 
Zahl 8 einerlei Namen ^moyh hat; auch seijein Mensch mit 
einem Ibiskopf, das Symbol des £, beigefügt. Die vorletzte Pro- 
vinz sei pTK, pKT, p^Kof, also Alexandrien. Dass auf dem 
Steine die angeführten Namen so, wie Hr. S. sie schreibt, also 
mit koptischen Buchstaben geschrieben sind, ist nicht wahrschein- 
lich; denn er spricht nur von einer Hieroglyphenschrift, die er 
auf dem Denkmal gefunden. Sind aber die Namen Canopus und 
Alexandrien mit Hieroglyphen geschrieben, so wird es erlaubt 
sein, zu zweifeln, ob sie richtig gelesen sind. Da Hr. S. das 
Symbol von Canopus bemerkte, so suchte er wohl daneben auch 
den Namen der Stadt, und ebenso suchte er in ihrer Nähe den 
Namen von Alexandrien. Ucberhaupt scheint er sich auf dem 
Steine nur nach einer Bestätigung seiner schon vorher fertigen 
Combinationen zwischen Theilen Aegyptens und des Thierkreises 
umgesehen zu haben. So wenig er nun über die Art, wie das 
Yerhältniss der Landschaften zu den himmlischen Zeichen auf 
dem Stein angezeigt ist, zu sagen weiss, so construirt er doch 
ohne Bedenken eine Tafel, in welcher 12 Provinzen jede mit ih- 
rem Zeichen und ihrem Planeten, und zugleich 36 Nome je mit 
einem Planeten verzeichnet sind. Indessen hat er sich enthalten, 
die Namen der Landschaften beizusetzen; sie sind nur durch Zah- 
len bezeichnet. Auf einer Abbildung hingegen (Tab. II. N. IL) 
hat er 12 in Rechtecke eingefassten Figuren (es sind vielleicht 
diejenigen , die er einem Hause ähnlich findet) die Namen von 
Städten oder Provinzen beigeschrieben. Die Abbildung zeigt 
nemlich nicht das Ganze, sondern einzelne Bilder sind in der Art 
ausgehoben, dass je 3 derselben unter den 3 Rubriken: nomina 
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provinciarum , palrom wtronomici, synibola einem Zeichen de* 
Thierkreises zugetheüt werden. Es ist auch hei jedem Zeichen 
die Zahl der Hieroglyphenreihe, in welcher sich die Bilder fin~: 
den, angegeben. Wenn Hr. S. je in der sechsten der 12 Reihen 
eines der 12 Zeichen dargestellt fände, so würde seine Deutung, 
annehmlicher. AUein die Reihen, aus , welchen er, vom Wasser- r 
mann anfangend, die 12 Zeichen herausliest, sind 4vl<M7,< 
20, 41, 44, 45 v 51, G2,W* 71* 72 (es sind 13 Reihen, weil de* 
Wassermann am Ende wieder vorkommt). Ist es glaublich; das» 
in so ungleichen Zwischenräumen die Hauptbilder stehen, wenn, 
doch der ganze Umkreis regelmässig in 4 Quadranten getheik ist 
und die 12 Reihen ßlekhe Th eile des Thierkreises, jede ein* 
halbe Decurie,, bezeichnen? Wenn, die von; Hrn. S- aufgestellte- 
astronomische Geographie Aegypten» auf einem so unsicher* 
Grunde ruht, so wird sie auch nicht viel Aufschlüsse über die 
Symbole der Planeten geben. Er wendet sie auch in der That 
nicht sehr häufig zu; diesem Zwecke an. Dennoch aber weiss er 
Natur- und Kunst-Producte aller Art unter die Planeten zu. ver- 
theüen, und Bewunderung verdient die unerschöpfliche Combina- 
«ionsgabe,imit welcher er aus der Beschaffenheit der Dinge sowohl 
als ans historischen Notizen seine Beweise ableitet Er geht im 
6 alphabetisch geordneten Abtheilungen die Säugethiere, Vögel^ 
Amphibien, Fische, Baume, Werkzeuge und andere Gegenstände 
durch, und lägst dann eine Uebcrsicht der Symbole jedes einzel- 
nen Planeten folgen. Einige Proben dieser astronomischen. Na«? 
turgeschichte werden genügen. Das Kamel ist ein Symbol der 
0; denn es war hochgeschätzt bei; den Persern, und die Prie- 
ster hatten Kleider von Kamelhaaren; sie glaubten sogar, der 
höchste Gott, also die 0, sei in eüi Kamel verwandelt. Die 
Priester aber waren, nicht bloss bei den Persern, sondern auch 
hei den Aegypten* der 0 geweiht. So wird man denn alles, 
was in irgend einem Verhältniss zu den Persem oder zu den 
Priestern steht, als Attribut der 0 zu betrachten haben 1 Es 
folgt aber ein noch leichterer Beweis. Horapollo II , 100 legt 
dem .Kamel Trägheit bei und einen schiefen Gang. Nun kommt 
Langsamkeit der 0 zu in- Vergleichung mit und ?. Auf 
dieselbe Art liesse sich beweisen, dass ein Thier, das durch 
Schnelligkeit sich auszeichnet, der 0 angehört. Denn schnell 
ist die 0 jn Vergleichung mit den 3 obern Planeten, c£, 2J. und h* 
Der schiefe Gang deutet auf die Wendung der 0, wenn sie in 
die untere Hemisphäre übergeht. Als ob dieser Ueb er gang nicht 
auch bei den ($ übrigen Planeten vorkäme. Das Kamel war übri- 
gens nicht der 0 allein geweiht, sondern es muss, wie am Ende 
bemerkt wird, auch etwas von 6 oder |>, den schädlichen Plane- 
ten, gehabt haben , weil das Fleisch dieses Thieres zu essen den 
Israeliten verboten war. Den Hirsch erkennt Hr. S. als das Sym- 
bol, des $ und auch der Denn aus Aelian. de aiiim. XI, 1 
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schliesst \'4tt$ dass dieses Thier dem Apollo heilig gewesen sei,: 
welchem er den £ ohne Weiteres gleich setzt. El» ist aber dort 
nur von » den Hirschen in Curtdium die Rede, die sich vor den Hun- 
den in :ien Hain Apollo's «Ächteten. Bin andere« Zeichen y dass 
die Hirsche dem £ angehören, ist die Nachricht Aelian's XII, 46 
von ihrem Wohlgefallen an der Musik. Allein So mtissten auch 
die wilden Schweine, die doch den $ *um Patron haben sollen, 
dem j^wgetheÜt werden; deun von den Schweinen ist dort eben- 
sowohl *ls von den Äirschen gesagt, sie werden durch Flöten- 
töne ins Garn gelockt. Ein weiterer Grund: ceterum ceTvus 
Aegyptius. non difrert genere a dorcade et gazella, qoas infra 
vidcbimus £ symbola. Nun helsst es unter Dorcas, dieses Thier* 
werde oft mit andern derselben Gattung verwechselt; propter 
velocitatem et inconstantem cursum hacc animalia et £ et ? con- 
venirint, et vidimns (arti Cervus), utrique planetae cervum sacrari. 
Die Rehe nun vertheilt Hm & so unter die beiden Planeten, das* 
er die männlichen dem die weiblichen der $ geweiht sein 
lasat, wsil nemlich nach Aelian X , 28 in Coptus diese der Isis 
(also der?) heilig seien, jene aber geopfert werden (imroolari)« 
Allem x(mdd*ot;d t t/ heisst nicht: sie opfern. Unter Gazeöa ist 
nur gesagt, sie bezeichne tfeii ^, denn oline Zweifel Sei der'«g?- 
ptische Hirsch non alius miam Antilope* vd' Gazella AegyptiOrnm 
notissima. So werden wir von einem Artikel auf den andern ver- 
wfcsem Denn auch die Big€iwehirft,'die'hei'dem Reh angegeben 
wird< ist schon bei dem Hirsch als Kennzeichen genannt: etiam 
natura cervi quippe velocitas ad £ post } celerrimum planetam 
spectat (warum aber m'OhtWieber auf den])?); ebenso werden 
schon die Hirsche nach dem Geschlecht unterschieden als dem £ 
und der ? geheiligte Thiew. Apollo und Diana müssen natür- 
lich, wo sie von Hirschen gezogen werden, ^ und ? sein. Am 
Ende wird bemerkt, dass die Inder den Damhirsch dem t), als 
dem Herrn der 14ten Station des zutheilen. Mau wird also 
das Bild eines Hirsches, wo sich die Deutung auf S oder ? nicht 
schicken will, auch auf f> beziehen dürfen. Der Elevhant, heisst 
e8 n „ d . ie ©J™ beieich nen; denn er bedeute nach Hora- 
pollo II, 85 einen König, der die Thorheit fliehe. Wie wird nun 
mit einem solchen König die © in Verbindung gebracht? Die © 
heisst König des Himmels, und der © waren lie Könige heilig 
Ferner erza-hlt Diodor I, 20, Osiris habe Elephanten gejagt. Auch 
wer die Folgerung dass darum Osiris und die Elephanten eben- 
demselben Planeten angehören, zugeben möchte, würde doch 
Iragen, wann» denn also nur dem einen von den zwei Planeten 
0 und 4, welche Osiris bezeichnen soll, die Elephanten zuge- 
teilt werden. Eher mag die Bemerkung Aelian's VII, 44, dass 
die Elephanten die aufgehende Sonne verehren, etwas beweisen. 
Denn er sagt zugleich, was Hr. S. nicht anführt, diese Thiere seien 
dem Sonnengott werth, und beruft sich au ein Traumgesicht, 
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durch welches dieser Gott dem Ptolemäns Philopatör, der ihm 
Elephänten geopfert, »ein Missfallcn bezeugt habe! Nun lässt 
aber Aelian IV, auch den Mond von den Elephänten verehrt 
worden. Warum sollen sie demnach nicht ebensowohl Symbole 
des 3 als der 0 sein? Noch sollen maurische Münzen Zeugnis« 
geben, die auf einer Seite den Kopf des'Ammon, auf der andern 
einen Elephänten zeigen. Allein so hätte wiederum 4 mit der © 
gleiche Ansprüche auf die Elephänten. Indessen nennt Hr. S. 
doch noch einen iwetten Planeten y den tf, dessen Symbol der 
Elephant sein soll. Söilicet © et <J fortitndiriem et potentiam 
communem habend quae sane in elephante conjunetae cernuntur. 
Wenn aber nach HOrap.il, 84 der Elephant mit seinem Rüssel ein 
Bild von der Vereinigung körperlicher und geistiger Kraft ist, 
sollte er nicht auch in dieser Beziehung dem 2j. ebensowohl ange- 
hören als der© oder dem Auf muss nun ferner der Ge- 
brauch der Elephänten im Kriege deuten Und eine Stelle Aclian's 
XIII, 22, wo von kriegerischen Bewegungen des Elephänten die 
Rede ist, ja sogar der Umstand, dass die Elephantiasis als Wir- 
kung des 3 betrachtet wurde. Endlich soll auf indischen Thier- 
kreisen $ mit einem Elephantcnkopf erscheinen. Die Theilung 
zwischen- den- beiden Planeten macht Hr. S; hier nicht nach dem 
Geschlecht, sondern $ erhält den Itüssel, die © aber die übrigen 
Theile des Elephänten. Es ist lobenswerth, dtoss IJr. S. häuüg 
seinen Bestimmungen ein bescheidenes videlur s beilugt. Allein 
wenn man genauer zusieht, verschwindet meistens auch der Schein 
von Wahrheit , selbst bei vielen Behauptungen, dje im entschei- 
denden Tone ausgesprochen sind. Gehäufte Beweisgründe, die 
für sich wenig gelten würden, können allerdings zusammen ein 
bedeutendes Gewicht haben; aber nichtssagende Argumente er- 
langen, wenn man sie auch in noch so grosser Masse aufführt, 
keine Ueberzeugiingskraft. Und nichtssagend ist jeneJSachwei- 
sung vonAehnlichkeiten, denen man in den meisten Fällen eben- 
soviel Aehnlichkeiten, die auf irgend ein anderes Resultatführ- 
ten, entgegenstellen könnte. Die Willkühr, die in jenen Combi- 
nationen so sichtbar hervortritt, erhält noch einen weiteren 
Spielraum durch die Bemerkung , welche Hr. S. (S. 96 f.) auf 
mehrere Zeugnisse der Alten, gründet, dass © und 3-» j e nachdem 
sie in verschiedenen Zeichen des Thierkreises sich befunden, 
ganz verschiedene Namen und Symbole gehabt haben, und dass 
ebendas auch von den übrigen Planeten der Aegyptcr zu gelten 
scheine. : Wenn ein Planet die Eigenschaften des andern anneh- 
men kann, , sobald er in dem Zeichen steht, welches das Haus 
dieses andern ist, so können die Thiere, Pflanzen u. s. >w., weiche 
diesem oder jenem Planeten angehören , in gewissen Fällen auch 
Symbole irgend eines andern Planeten sein, so lässt sich aus al- 
lem alles machen. 

Wenn die ägyptischen Denkmäler den Stand der Planeten 
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anheben sollen, so fragt sich Weiter, durch was für Symbole Hr. 
S. die Zeichen des Thierkreue* ausgedruckt findest. Sie sind 
nach seiner Ansicht beinahe uberall mittelbar dargestellt, so nem- 
lich, dass der Planet, welcher dem Zeichen, und der, welcher 
dem. Trigon Torsteht (bisweilen auch der Planet des Tetragons 
und des Hexagons) durch das Bild eines ihm zugehörigen Gegen- 
standes repräsentirt ist. Um diese Symbolik zu erläutern, gibt 
Hr. S. in dem ersten Theile des Werkes einen Conspectus astro- 
namiae Aegyptiorum mathematicae et apotelesmaticae« Es ist 
eine schätzbare Darstellung der Abtheilungen des Thierkreises, 
welche die Alten hauptsächlich zum Behuf der Astrologie ge- 
macht, ferner ihrer Zeiteinteilung und der Grundsätze ihrer 
Astrologie. Der griechischen Terminologie sind noch , aus Pa- 
riser Handschriften und zum Theil aus Kircher's Lingua aeg. 
restituta, die koptischen und arabischen Ausdrücke beigefügt. 
Was von diesen Dingen im Folgenden seine Anwendung findet, 
ist hauptsächlich die Art, wie die Herrschaft über den Thierkreis 
unter ,die ? Planeten vertheilt ist. Gewiss ist, dass die Alten je- 
des der 12 Zeichen als das Haus eines Planeten betrachteten, so 
dass sie der 0 den Löwen, dem J den Krebs zuwiesen, den übri- 
gen Planeten aber, nach ihrer natürlichen Ordnimg , je 2 Zeichen 
in gleicher Entfernung vom Löwen und Krebs. Das Schema ist 

also folgendes: |» ** £5© | Damit hatte übri- 



gens Hr. S. die Vcrtheilung der 12 Zeichen unter die 12 Haupt- 
götter, die sich bei Manilius (Astr. IL p. 42, 3*. ss. ed. Böcler.) 
findet , nicht vermischen sollen. Weniger sicher als die Angabe 
der Oekodespoten ist schon die Bestimmung der Trigonodespoten. 
Je 3 gleichweit vön einander entfernte Zeichen des Zodiakus bil- 
den zusammen ein Trigon, das einen Planeten zum Vorsteher 
hat, einen andern aber bei Tag und einen andern bei Nacht, nach 
Einigen auch noch einen dritten. Es sind diess indessen nicht 
durchaus die Vorsteher der 3 Zeichen , aus welchen das Trigon 
besteht. Ueberhaupt aber sind die Nachrichten der Alten hier- 
über schwankend und wenig übereinstimmend. Hr. S. übrigens 
weiss sogar für dieTetragone undHexagone, oder für die Systeme 
von 4 und von 6 gleichweit von einander abstehenden Zeichen, die 
Vorsteher anzugeben, obgleich die Alten davon schweigen. Bei 
den 28 Stationen des die er wiederum ohne Auctoritfit den 
Planeten zuweiset, befolgt er wenigstens eine Ordnung, die um- 
gekehrte der Vorsteher von den 30 Decurien des Thierkreises, 
indem er die Planeten der Entfernung nach , von dem untersten 
anfangend, aufeinander folgen lasst Die Planeten, denen die 
($0 Horien des Zodiakus zugehören, und die von den Alten in 
ordnungsloser Folge und zwar nicht auf einerlei Weise angefahrt 
werden, verzeichnet er in der Art, welche die ägyptische genannt 
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wird, von uen Kleineren AniiieiiUTipen ties mierkreihes, weicne 
J c t\r» iÄp A eines Zeichens betragen, gesteht er selbst, das» 
sich über ihre Verkeilung unter die Planeten nichts sicheres 
angeben lasse, gibt übrigens dennoch Tabellen darüber. Die 
Vorsteher der einzelnen Grade hingegen bestimmt er mit Zuver- 
sicht aus den Angaben des Firmicus und Paulus Alexandrinus. 
Der erste Grad jedes Zeichens gehört demselben Planeten zu wie 
das ganze Zeichen, der zweite Grad dem nächst niedrigeren Pla- 
neten u. s. f. Nach dieser Analogie gibt denn Hr. S , doch nur 
als wahrscheinlich, auch die Ordnung an, in welcher die Plane- 
ten die Herrschaft über die einzelnen Minuten führen. Die erste 
Minute jedes Grades steht unter demselben Planeten wie der 
Grad , die zweite unter dem folgenden u. s. w. © und 3) aber 
sind von der Herrschaft über die Minuten ausgeschlossen; aus 
weichem Grunde, erfahrt man nicht Noch berichtet Hr. S. nach 
den Angaben der Alten, mit welchen Planeten die einzelnen 
Theile von jedem Sternbild des Thierkreises in ihren Wirkungen 
übereinstimmen. Wie die Theile des Raumes , so sollen auch 
alle Theile der Zeit auf die Planeten ihre Beziehung gehabt ha- 
ben. Dass die Stunden den Planeten von oben an der Ordnung 
nach zugetheilt waren, und dass daher die bekannte Bezeich- 
nung der Wochentage durch die Planeten -Namen kommt (Dio 
Cass. XXXVII, 19.), ist höchst wahrscheinlich. Hr. S. hat 
übrigens (S. 45) diese Stundenzählung nicht richtig angegeben« 
Wenn am Tage des tj die erste Stunde dem die 2te dem 2(. 
in s. w. gehörte , so stand die 24ste nicht unter 2J. , sondern unter 
cJ. Anders wäre ja auch nicht die nächstfolgende, nemlich die 
erste Stunde des Sonntags, der 0 zugefallen. Ebenso steht der 
24sten Stunde des Sonntags nicht $, sondern £ vor; aufweichen 
dann der J folgt, der in der ersten Stunde des Montags herrscht. 
Was Hr. S. von den Aequinoctial - Stunden sagt (S. 35), ist nicht 
leicht zu verstehen. Er scheint zu glauben , das seien Stunden 
des Sterntages (oder der Zeit, nach deren Verfluss der Fixstern- 
himmel wieder denselben Stand gegen den Horizont hat). Denn 
er beruft sich auf die Aehnlichkeit der koptischen Wörter <ri 
ciot Stella, und iüi chot tempus, intervallum horae, und lässt 
die Aequinoctial - Stunden mit dem Punkt der Frühlings - Nacht- 
gleiche (das soll wahrscheinlich heissen, mit dem Durchgang 
dieses Punktes durch den Meridian) anfangen. Allein ägai 
lörjpBQtvai sind nichts anderes als unsere bürgerliche Stunden, 
und sie werden durch diesen Namen von den gewöhnlichen Stun- 
den der Alten unterschieden , deren Lange sich nach der Tages- 
länge richtete und nur zur Zeit der Nachtgleiche dieselbe war 
wie bei unsern Stunden. Hr. S. kennt aber noch eine neue Art 
von Stunden. Persuasum enim mihi habeo , Aegyptios ut annos 
solares et lunares, ita etiam menses, quin septimanas, et dies, et 
horas utriusque generis adhibuissc ($. 42). So bekannt die 
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Monds - Monate sind , so unerhört sind die septimanae et dies et 
hone hrnares. Man könnte etwa unter einer Monds - Woche den 
vierten Theil eines Monds-Monats, unter einen Monds-Tag die 
Zelt von einer Culmination des J) zur andern,; und unter einer 
Monds- Stunde den 24sten Theil dieser Zeit verstehen. Aber 
<h»8 Hr. S. diess darunter verstanden und dass er sich überhaupt 
etwas dabei gedacht, wird sehr zweifelhaft, wenn man die Stelle 
in Pctarii Uranologium p. 274. (Doctr. temp. III, 2, p. 145. b.) 
vergleich^ die er zu jenen Worten citirt. Hier ist die Nachricht 
des Domascius bei Photius Cod. 242. (p< 343 a 2. ed. Bekker.) 
angeführt: xdg öcoÖtxa &7p«g i\ aXXovQog öiccxgCvti, vvxxagxal 
oVQOVöa xafr' sxdöxTjv cm, Öiktjv ogydvov xtvog opo- 
yvouovovöa. Und dazu bemerkt Hr. S. : übt quae Damascius de 
tele praedicat, ad 5 referri debent. Luna enim symboio felis 
Indicare potest horas. Was soll denn nun das ovptiv xad* Ixa- 
fftrjv opaf sein, wenn es eine Eigenschaft des Mondes und nicht 
der Katze ist? Wie unklare Vorstellungen sich oft Hr. S. von den 
bekanntesten Dingen macht, erhellt auch aus andern Stellen. 
Dass die Aegypter die Stunden gewöhnlich vom Morgen und vom 
Abend an, aber sacratiori sensu auch von Mitternacht an ge- 
zahlt haben, das soll Gcminus bestätigen, wenn er (in Petav. 
Uranol. p. 21. B. Doctr. temp. III, 1. p. 12.) den Meridian den 
durch die Weltpole und den Scheitelpunkt beschriebenen Kreis 
nennt, hp ov ytropsvog 6 ijXiog xd fiiön to5v rjutQcov xal xd 
fiiöa Tc5v vvxtcov nonitai. Hr. S. (S. 4&) lüsst zwar die 
Worte xd (i. x. rjßSQuv xal weg; allein seine Argumentation 
wird dadurch nicht begreiflicher. Zum Beweise , dass die 
Aegypter kleinere Theile der Stunden als halbe Stunden un- 
terschieden haben, beruft er sich (S 36) auf Hipparchus in Petav. 
Ur. p. 232 (D. t. III, 1. p. 129) ,,ubi dicit Sagittam oriri Hora 
ö°20' (y (isqh copas)". Dazu soll man vergleichen p. 21)9 (118) 
„ubi disserit de hora ex astris cognoscenda " Also meinte Hr. S., 
Hipparch gebe mit den Worten dvcrrikkti ös 6 o'iörog ivy' ufott 
mgag die Stunde der Nacht an , um welche der Pfeil aufgehe. 
Desswegen lässt er auch die Präposition weg und setzt statt der 
Ordinalzahl y' die Cardjnalzahl y. Hipparch setzt, wo er von 
dem Auf - und Untergange der einzelnen Sternbilder spricht, bei 
jedem am Ende bei, wie viel Zeit verfliegst, bis das ganze Stern- 
bild auf- oder untergegangen ist. So sagt er denn von dem 
Pfeile , der Aufgang dieses Sternbildes währe Stunde. Weil 
nun Petavius diese Zeitbestimmung durch hora 0,20' übersetzt, 
so macht Hr. S daraus den sinnlosen Ausdruck Hora 0°20'. Den 
Gerolfing in Pet. Ur p. 63 (D. t. III, 1. p. 36) führt er (S. 46) 
als Zeugen sn, dass die Eintheilung der Stunden in Minuten und 
Secunden eine Erfindung der Chaldaer sei. Was aber Geroinus 
hier den Chaldä'ern zuschreibt, ist etwas ganz anderes, nemlich 
die Entdeckung, dass die mittlere Bewegung des Mondes während 

Digitized by Google 



Seyffurtfi: Syitema aitronomiae aegyptiacae. 125 



eine« Tages 15»10'3&" betrage. Von den Minuten und M 
Unterabtheilnngeh spricht Geminus in den vorhergehenden Sätzen 
allerdings, aber mir nicht, wie Hft 8. glaubt, von Zeit - Minntehs 
'sondern von Grad- Minuten. Bio Vorsteher der einzelnen 'Minu- 
ten bestimmt Hr. S. bei den Stunden auf ähnliehe Art wie bei 
den Graden, mirda<s da auch 0 und J an> °*er Vorsteherschaft 
Thcil haben. Die Herrschaft über die grossem Theilö des IV 
ges, von welchen B auf 24 Stunden kommen, erhalten die Plane 
ten vom 1 abwärts, uod der Htc Theil gehört widder dem .fr In 
umgekehrter Reihenfolge lasst Hr. 8. die Planeten über die \ 
62 Wochen des Jahres regieren. Den Monaten gibt er einerlei 
Vorsteher mit den Zeichen des Thierkreises, die nach seiner 
Ansicht den Monaten entsprechen; er setzt aber dem ersten 
Monat die Jungfrau parallel u. s. f* • Von den 3 ägyptischen 
Jahrszeiten t heilt er -den Sommer dem und der 0^ das Spät- 
jähr dem t) und 2j, das Frühjahr der $ und - zu. ]) und $ igehen 
hier leer ans. Bei den I 4 Jahren einer Ja hrwoche geht, die Keine 
der Vorsteher Vom ~) aufuürK bei den iinndsstern- Perioden vom 
T> abwärts. Wenn auf "diese Art dfo 'grbWeti wie die kleinsten 
Zeiträume unter die Planeten \ ert heilt sind* so konnte man er- 
warten, die chronologischen Angaben , die sich auf den Denkmie- 
lern finden sollen, würden durch Sy^nboie der Planeten aotge- 
druckt sein , welchen die Jahre, Monate u. s. w. , die ztearniiiea 
das aufzuzeichnende Darum ausmachen , zu gehören. I i Das; nimmt 
aber l!r. S. nicht an ; er setzt überall 1 OWUIS» die Zeit könne nur 
dadurch bezeichnet sein , dass diel Punkte des Thierk reise* T . in 
welchen die Planeten sieh he linden j angegeben werden. Denn 
es schien ihm wohft alizugewagt, aufweine Verbindung »wischen 
Zeit - M aussen und Planeten - > B rn e i ), we I c Ii c . d ie Benennung d er 
Stunden und YYechCnttf .ausgenommen,' lediglich durch Mufchr 
maasaung constnnri ist , eine Deutung chronologischer Hicrogly* 
phen zu gründen/ ^ Wenn er hingegen Punkte am Himmel wollt« 
durch Planetemtymnole" dargestellt finden , so waren ihm wenig* 
Mens für die Hauptabteilungen, flir die Zeichen des Thicrkrelseii, 
die vorstehenden Platteten durch Zeugnis»«' der Alten gegeben 
Da zeigt sich aber sogleich' der ungünstige Umstand, dass n Pla- 
neten je zwei Ha'tt»er im Zodiakus ha«beo. ; Um nun« «wischen 
diesen zwei Ze'idhen entscheiden zu könneny stellt sich Hr. $i *or} 
die Aegvptor haben , wenn sie ein Zeichen des Thierk reisen ati- 
geben wollten, ausser dem Oekodespoten noch den Trigonode. 
spoten durch eine» seiner Attribute abgebildet; Allein wenn jedes 
Trigon 2 oder Z verschiedene 1 Vorsteher hat, und wenn diese 
nicht einmal mit' Sicherheit sich angeben lassen, wie können 
(gesetzt Buch, dass eine so künstliche Bezeichnung durch Dop- 
pel-Bilder wahrscheinlich wäre) die ergänzenden Hilfs -Symbole 
irgend ein zuverlässiges Resultat gewähren 1 Noch mehr Zwei- 
feln unterliegt die nähere Bestimmung des Orts nach Decurien, , 
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Horten, Dodekatemorien , Graden. Wenn man aber auch mit 
■vollkommener Gewissheit die Planeten nennen könnte, unter wel- 
chen die einzelnen grosseren und kleineren Abtheilungen des 
Zodiakus stehen , so wäre dennoch die Bestimmung des Orts am 
Himmel darum wieder ganz ungewiss, weil die Angaben dea Hrn. 
8. über die Symbole der Planeten grösstentheiis auf leeren Fictio- 
nen -beruhen. 1 

Noch müssen wir tragen, mit welchem Rechte Hr. S- an- 
nimmt, dass durch diene nnd jene Verbindung der Symbole ge- 
rade die Beziehung zwischen Planeten und Theilen des Thier- 
kreises ausgedrückt sei, die er. darin findet, .Wenn jedes Bild 
entweder unmittelbar einen Planeten oder mittelbar eine diesem 
Planeten gehörige Abtheilung dea Thierkreises bezeichnen kann, 
eo müssen wir sichere Kennzeichen haben, um die Bilder, denen 
eine mittelbare und denen, eine unmittelbare Bedeutung zukommt, 
Ton einander zu unterscheiden. Darüber scheint Hr. S. die all er- 
genauesten Bestimmungen geben zu wollen, wenn er der Deutung 
jedes Denkmals eine lange Reihe von Kegeln zur, Erklärung des- 
selben voranschicktw Es erweckt aber für seine Erklärungsweise 
kein günstiges Vorurtheii , dass er für jedes Denkmal eigene und 
ganz specielle Regeln riöthig hat. Wenn er allgemeine Grund- 
sätze aufstellte, nach welchen er überall beurtheiltc, ob durch 
das Symbol der entsprechende Planet entweder für sich oder als 
Herr' eines Zeichens oder eines Trigons oder einer Decurie. \h a..w; 
dargestellt «ei, so. würde seine Entzifferung solcher Bilderschrif- 
ten, wie oft sich auch 1 die Geltung der Symbole sei bat nur auf 
Vermuthung gründete, doch alle Aufmerksamkeit verdienen. So 
aber gibt sich durch die Wandel barkeit seiner Hermeneutik die 
. Willkühr allzu deutlich kund. Die Planeten als solche sollen auf 
dem Thierkreis von Ten t vre durch die in Kreise eingeschlosse- 
nen Symbole bezeichnet sei*, an andern Stellen desselben Denk- 
mals aber durch Figuren » die auf Bänken sHzen. Auf dem Sar- 
cophagus regia Sethi haben die Planetensymbole ihre immittelbare 
Bedeutung^ wenn sie htde* Mitte, eines. Kahns stehen, oder wenn 
sie sich vor den- endern: Figuren, auszeichnen oder auf Banken 
sitzen. Den sitzenden ^Figuren gibt Hr. S. . auf dem MonoHthus 
ret£a :Amosis diese Bedeutung, den aiisgezeichnetsten auf dem 
Sarcophtfgu* regia Ramessis und dem Papyrus d- Hennandi, den 
kleinsten hingegen auf der Mensa Isiaoa. Für. dos Bild des 
Oekodespoten stellt er bei dem Zodiakus yon Tentyva die Hegel 
auf, dass es, wenn sich kein Planet in dem Zeichen befinde, ein 
See pt er führe; bei dem Szrcoph. r. S., dass ea vorn stehend 
ein Scepter trage; bei dem Monol. r, Am., dass es durch ein 
Scepter aut «Uo modo sich unterscheide. Auf dem Sarcoph, r. 
ttVtltfü -es zunächst dem einen Planetcu.reprasentirenden Bilde* 
atif djer Mensa Is. in der Mitte stehen; Für den Pap. d' Henn. 
iti kein eigenes JKennxeicbc* des Qekodespojen augegeben. Noch 
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anbestimmter und mannigfaltiger sind die Regeln in Beziehung 
auf die Vorsteher anderer Abtheilungen des Thierkreises. Es 
sind sogar widersprechende Regeln neben einander gestellt. Sd 
die 17te und löte für den Zod. v. Tent., tlie 8te und 9te für den 
Sarc' r. S. 'Da M^ird behauptet, dieselbe Abtheilung des Thler- 
kreises werde oft ' durtth mehrere einander gleiche Bilder, ver- 
schiedene Abtheilungen aber, wenn sie denselben Planeten zum 
Vorsteher haben , * nur 1 durch ein Bild 1 ausgedrückt. Alles wird 
vollends durch die Voraussetzung verwirrt , dass auch die -Ad- 
s pect en dargestellt seien. Gesetzt nemlich, man habe eine Figur 
zuverlässig als den Repräsentanten eines Planeten und aridere 
Figuren in der -Nahe als Bilder eines Zeichens und anderer Theile 
des Thierkreises erkannt, so darf man keinesweges sofort 
seh Hessen, diese Zusammenstellung zeige an, dass in den so be- 
zeichneten Th eilen des Zodiakus jener Planet zu der Zeit, welche 
gemeint ist^ sich befunden habe; sondern es kann auch nach 
der Ansicht des Hrn; S. das Bild jenes Planeten bloss dessWe- 
gen da stehen, weil derselbe damals von einem andern, auch ab 
gebildeten, Planeten um den 3ten, den 4ten, den Iften TheÜ des 
Thierkreises abstand. Wenn es sich mit den Interpretations- 
Gesetzen des Hrn. S. für die astronomischen Hieroglyphen also 
verhält,' so darf man - wohl seine "Worte (S. 290), die in seinem 
eigenthumlichen "Latein einen entgegengesetzten Sinn haben, 
irach "dem gewöhnlichen Sprachgebrauch auffassen: has leges 
observandas habemus, quo minus indolem et sensum Tabulae 
Isi&eac asseq\iamrrr^ Es ist aber nicht nur die Art, wie I Ir. S. 
den Stand eines Planeten im Thierkreise bezeichnet findet , will* 
kührlich ersonnen, sortdern die Voraussetzung selbst^ dass Con- 
sti' Ihn innen durch die 'Bildwerke der Aegypt er 'dargestellt seien, 
ist völlig unbegründet.' Wie eifrig s1cn die* Aegypter auch mit 
Astrologie beschäftigt haben mögen, so sind wir doch darum noch 
nicht berechtigt, atif Sarkophagen -die Nativität der Verstorbenen 
zu 'suchen. Wemi '4iCB f aber : eih ; DenlAnai auch wirklich als Ab* 
hi hl ii hg des Thierkreisfes ' zu erkennen «erbt , so folgt noch keines- 
wegs,' dass^cRe'Ücrter , welche die Planeten zu einer 'gewissen 
Zeit eingenommen, r in -diesem Thierkreis verzeichnet sein müssen. 
Hfc S. spricht selbst v<m zwei ägJ^pfischen'Thierkreisesi^ welche 
nach seiner Ansicht keine Planeten -»Constellationen enthalten, 
nemlich von dem oben erwähnten* geographischen Zodiakus und 
von einem andern, den er, -anclrrnr Mutfeurn zu Turin, auf Frag- 
menten eines PapyrUs gefunden, welche" er dann: mit grosser 

Jlühe wieder zusammenfügte (S. 200 ff:). Auf dem letztern fin- 
et er die 12 Zeichen dreimal abgebildet, und zwar durch Figu- 
ren, die in Quadrate eingefasst sind, von welchen je 3 übereinan- 
der und je 4 heben einander stehen. Zwei von diesen Quadrat- 

S stenien aber .(Tab. III. #11. E. F.) laufen in einer Reihe fort, 
id wer nicht schon voraussetzt, dass diese 24 Quadrate Thier- 
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kreis - Zeichen bedeuten müsfcen, wird keinen Grun4 finden , sie 
in zwei Abtheilnngen zu scheiden. In der einen Abjtheilung nun 
lässt.Hr, & die Zeichen in derselben Ordnung von der Rechten 
zur Linken folgen wie in der andern von der Linken zur Rechten,, 
weil uemljeh in der obern Heifoc das vorletzte. Quadrat links upd 
das vorletzte rechts gleiche, Figuren enthüllen (wiewohl sonst 
die Bilder in den vom jßndc rechts und links gleich weit, entfern- 
ten Quadraten ungleich sind). Das drjtte, quadra.tsjstem (D.) ,^a4 
umgekehrte, Figuren, die aber wieder die 12 Zeichen, in der nein 
liehen Ordnung darstellen sollen, Diese, Ordnung hat ;JJr. #p 
bestimmt, jdass die 3 ZU einem Trigon gehörigen Zeichen über- 
einanderstehen. , Es istijrai., aber iuch<> gelungen , eine solche 
Deutung herauszubringen, ,<4a$s, wie man unter jener Voraus- 
setzung offenbar erwarten inuss, je 4 Zeichen jg ihre,r, natürlichen 
Folge nebeneinander ständen,, sondern in ^e t o$eFq Reihe setzt 
er n»<fl in die .mittlere ';i>T ~ X i ni; die untere £tf "V 

Von dem Grunde dieser regdlfgen Folge sa,gi; er (S. 20 i): par- 
tim in astrologico Trigonorura momento, partim in plauctarum 
positfooe illo tempore pbservata, texti^lneroglypbico iudicata, 
utique videtur latere. Diese; rjiprogl^hcnschriti, von , welcher 
Hr. S., Ohrte ihre Erklärung -fcUj versuchen, behauptet, sie zeige, 
den Staad der Planeten. ,aiv, ir finflet sich ,ai|i der Kehrseite des 
Papyrus, Wenn die , Aegypten gewflhnt^rwarfn v den Planeten 
stand dujfchdie Verbindung. vo^i^yrabo>e«de5:l ,Ia » l c lc11 inid ih- 
rer Stollen im Thierkreis anzudrücken , so sieht man nicht ..ein, 
warum der sogenannte. Zodiacus Taufinensis auc^. nicht in duer 
der 8 Darstellungen lUldcr der Planeten, ne^en: den Bildern der 
Zeichen v in: welchen. sie zu der geg^b^enei^ Zeit standen, cnthdlr 
ten, sondern erst durch. e inje hierogly,phfcche Inschrift <)ie Con 
stellatiott angeben soll,; bezeichnet aber die^e, Anschrift .wirklich 
einen * Planetenstaud i, so hat .man feinen G rund zu der ]\ orausr- 
setztriig, dass auf andern Denkmälern df& IVativität durch eine 
wund erliche Zusammenstellung .von Planeten, Ockodespoten u.s. w. 
abgebildet .sei. Ubcnso zeupft gegen diese Voraussetzung eiue 
griechische Inschrift, welche. Hr. S. seiner Krk lärn ng jener andern 
Denkmäler voran schickt. Sic steht auf euiem tfanyrujä , »eichen 
Salt in den Gräbern an Thebä gefunden, nn^ enthält die Nativität 
eines gewissen Annhion. Die Zeit ist aber ;nichU w iP Dc * j e_ 
neu Bildwerken geschehen s<eii>. soll, bliOiSS: durch die Oester der 
Planeten, bezeichnet, s^tJ ern.#s, ist Jahr , 'X*g t und Stunde a,us 7 
drücklich angegeben. Ks beisst J, 1 — H) : ini «^ftvrwi'AVOVTfaf: 
öagog zov xvqlov fit]VQg.\ip$Q£ctv]ovwxaza .f&v nXlrjvyv «qf fc 
dt tavg aiyvitztovg tvßt Vt] wo«s k-%flS-QWQttr-:Vnü wieder II, 
8^5»: L_« avzuvivou, xaiöaQQQ- %ov\ HVQ*>p, m vu .S t£$MWÄ(W 
_ •. i- s, .!iy »n« tO'", rfl\ ^.i' -Mt •» :;•••!•) IfvViJ*»'« JpJ 

rj MKcpdeTOveaQxct^Tyfin tri #>of c a trjg rj^s^^Q f ,pie\fOnstei-' 
lation fand ia den ersten Tagen 4es PrVRffl^^jfl^,^ 
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statt. Richtig bemerkt! Hr., Sl, dass demnach die Inschrift, alt 
ein Zeugnis«, zu betrachten ist» dass Aijtoninus Pius wirklich 131, 
wie Ptolemäus angibt , nicht 138, die Regierung angetreten hat. 
Was>aberdas Da tum betrifft, so behauptet er (ß* 2l!b\ 21&), der 
Monat Hadrianns sei unser December* > So .gern er Citatejiäuft 
so .hat er doch für^difese Behauptung leine Beweisstelle angeführt. 
Zwar; haben, wie früher der Quintiiis Und Sextiiis, so auch naehh 
her bisweilen einzelne römische Monate neue Namen , wohl nur 
auf kurze Zeit, erhalten (Lampr. vita Commodi 11. Vopisci vila 
Taeiti 13.). Von einem Monat aber, der nach dem Kaiser Ha- 
drian benannt worden wäre, wissen wir .nichts. Wie vereinigt nuu 
Hr»:. S... den 8teu. Tag. ;de* 'AÖQtavag v den. er so dreist für den 
8. December. erklärt * j mit ?>der andern Bezeichnung des Datums, 
tvßi ^? Der 1H. Tybi, sagt er (S. 2L8-.) , fieiim J. 131 auf den 
5. December gefallen. .. Dies» ist bis auf 1 X»g jrichtig ; es war der 
4< Dcceinber. Nun habe «man damals noch, nicht gewuset, dass 
nach 100 Jahren ein Schalttag müsse weggelassen werden; also 
entspreche wirklich im J, 137 der 8. December nach dem.juliani- 
schen Kalender ungefähr unserem A\. November, wenn man auf 
unseren verbesserten jul.. Kalender. Rücksicht nehme. Hier, ist 
wohl (obgleich auch vorher S. 216 vom dU und 6. Nooember 
die Rede ist) durcli einen Schreibfehler November für December 
gesetzt.; denn sonst hatten die Worte durchaus keinen Sinn« 
Gesetzt nun, Hb. S.t wollte schreiben, der Tag, welcher auf der 
Inschrift der 8.. December heisse, sei eigentlich der Dßcember^ 
ao hat er fjirs ers^e niclit bedacht, dass, we*n Ä 1 age zu viel, einr 
geschaltet jworden wären^: der. 8. Dec. an die, Stelle des 10 Dec*, 
nicht des 6. Dee» , getreten sein müsste. Sodann aber hat er nicht 
eingesehen,, das» auf die. Bestimmung irgend eines Datums des 
julianischen Kalenders aus der Zeit vor 1582 die Regel des vm> 
besserten Kalenders, nach welcher . in 3 Saecularjahren nacheinanr 
der der Schalttag wegfällt, durchaus deinen Einflnss hat JNoch 
deutlicher legt er «eine Unwissenheit; in der, mathematischen 
Chronologie durch die Bemerkung an den Tag, durch die er den . 
«.Dec. vollends, auf den 5. Dec. zu bringen sucht: da das J, 136 
ein Schaltjahr gewesen, so sei schon, ein ;VxerteJtag zu dem ägy r 
plischen Monat zu addiren gewesen, und; der;J& Tybi habe mit 
Sonnenaufgang, der römische 5. December aber schon iun MHierh 
nacht angetan gen« Das räthselhafte Wort aÖQiavov, das an, der 
erstensteile nur durch Vermuthuug ergänztet, kann nicht richtig 
gelesen sein. Da für xara tovg cuyvntiQvg das ffweitemal *<xw* 
*ov$ *Qz<*tovs gesetzt, also der 18, TyMals.;Tag des.alU'gyptif- 
schert beweglichen Jahres bezeichnet isti», 80, ; ist der zugleich aur 
gegebene Mouatstag, der Hellenen höchstwahrscheinlich der des 
neuagyptischen oder, aleiandrinischen festen Jahrs. Es entspricht 
aber dem 4« Dqceinher » auf welchen im J. 141 der altägyptische 
18» Tybi fiel, der, alexandrinische 8. Chöak (Idelers Handb. & 

N. Jahrb. f. Fkü. u. Paed. od. Kr it. Bibl. Bd. XVII. tf/t* *• 0 
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Chrono!. I. S. 144). Es steht also wohl auf dem Papyrus Tor 
der Zahl ^ ein mitChöak gleichbedeutender Name. Für aÖQiavov 
heisst ea vielleicht anQiktov* Ist die Vermuthung richtig, so 
haben die Alexandriner bisweilen ihre Monate, «um Unterschied 
*on den alfägyp tischen, durch die Namen der ebenaovielstcn rö- 
mischen Monate , ob diese gleich nicht in dieselbe Jahrszeit fie- 
len, ausgedrückt *) und daher s. B. für Thoth Januar, für Chöal 



*) Für diese Bezeichnung der nlexandrinischen Monate lassen «ich 
«war keiue ßei»piele anführen, doch fehlt es nicht an Analogien. Auf 
die Monate der asiatischen Völker wurden die Namen der maced «mi- 
schen Monate in der Art übergetragen , dass je der erste Monat ihres 
iin Herbst anfangenden Jahres Dius , oder, wo an die Stelle des Dias 
der Hyperberetäus getreten war, Hyperberetäus genannt wurde, ob- 
gleich bei den Macedoniern der erste Monat Diu« ein rVintermooat 
war. Daus die Mondsmoirate jene Benennung erhielten, sehen wir uui 
den 3 nn uiacedouische Monatstage geknüpften Beobachtungen der 
Chaldäer bei Ptulemäus (Tdeler I. S. 396), aus dem Datum der Inschrift 
Ton Rosetie (S. 398) und aus Josephus , der die jüdischen Monate mit 
den macedonischen überall identificirt, und xwar so, das« er dem An- 
fangomontit Tisri des bürgerlichen Juhre» der Juden den Hyperbere- 
-täus gleich setzt (S. 400). Ebenso wurden dann die Monate des syri- 
schen Sonnenjahrs gezählt, deren erster, Hyperberetäus genannt, dem 
•römiseben October parallel war (S. 430); auch die des tyrischen , das 
am 19. Oct. mit dem llyperb. (S. 435), und des ephesischen , das am 
24. Sept. mit dem Dius begann (S. 419) , während mit demselben 
24. Sept. ein anderer Kalender, aus dem ein Datum bei Epiphnnius 
genommen ist (S. 444), den llyperb. anfange« lüsst. Eine ähnliche 
Umdeiitung wie die macedon. Monatsnamen scheinen auch die attischen 
erfahren tu haben. Denn das Monutsverzeiehnisi in Stepb. thes. gr. L 
setet, das Jahr dem spätem Gebrauch der Syrer (S. 453) gemäss mit 
dem September- anfangend , diesen Monat dem Hekntombäon gleich 
(S. 360). Damit stimmt Eptptirinios überein, indem er den Januar 
mit dem Mämakterion attsanj mens teilt (S. 361); wann er aber den No- 
vember mit dem Metirgitnion in Verbindung bringt, so hat er wohl ei- 
nen andern, nach der Trabern Sitte mit dam October beginnenden, 
Kalender vor Augen. Nicht nur im syrischen, sondern auch ins römi- 
schen Jahr wurden die Ordnungszahlen der Monate -durch die attischen 
Monatsnamen ausgedruckt. Dies« ist aus 2 Menologicn xn ersehen, in 
welchen der Jannar den Namen Hekatombäoo erhält u. •. f. (Ideler 
II. S. 611). — Sollte auf dem Papyrus von Thebä eher der Name 
eines macedoniidien als eines römischen Monats zu erwarten sein, so 
läge die Vermuthuog ttJttkXaiov für uSqikvöv nicht fern. Das «lexaa- 
drinische Datum wäre alsdann nach einem Kalender angeführt , der in 
dem leidner Hemerologium der Stadt Gaza beigelegt wird und der 
mit dem aleaandrinitchen ganz übereinstimmt, aassOr dass ah dia Stell« 
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April geschrieben. Ilc S. hat für den 5. Dcc WT Morgens 
(oder, wie er es nach astronomischer Zählung ausdrückt; für 
4. Dec. 18 Stunden pariser Zeit) die Oerter.defl Planeten auf die 
Art gesucht, dass er aus den lalande'schen Tafeln die mittlere 
Länge nahm und hieraus die geo cell tris che Lenge mechanisch 
vermittelst, des Entwurfs der Planetenbahnen ton Lohrmann ab- 
leitete. Dieses Verfahren genügte allerdings: für den Zweck, zu 
zeigen, dass. um diese Zeit der Stand des Himmels ungefähr der 
auf dem Papyrus angegebene war; doch. hätte die Mittelpunkts- 
gleichung nicht vernachlässigt werden : sollen. . Nafch einer get 
iiau'ern, von HräL Tbieme ihm mit ge (heilten , Berechnung zeigt 
Hr. a (S. 2*1) die Fehler der vön dem, Verfasser der Inschrift 
berechneten Langen änv Diese Differenzen betragen, wie es zu 
erwarten war, mehrere Grade ; bei $ sind es sogar 2A°. Die Feh« 
ler bleiben nahe dieselben, wenn man statt des fälschlich ange- 
nommenen 5. Dec. den 4ten setzt 

Nachdem wir gesehen, wie ;ea um die Zuverlässigkeit der 
Von Hrn. 8. entdeckten astronomischen Symbolik der Acgyptev 
steht, betrachten wir nun. die Deutungen , weiche er auf jene 
Symbolik gründet. Es sind ff ägyptische Öenkmaler, von denen , 
er bn dritten Theüe seines Werkes (observationes Aegyptionun 
astroriomiae hieroglypbice descriptae) nachweist., dass sie den 
Plahctenstand für die und die Zeit darstellen. ;Wir wollen jetzt 
alle die Einwendungen, die wir bisher £egen das kunstvolle Sy T 
stem des Hrn. S, gemacht, vergessen. Alle' seine Angaben über 
das Verhältniss der ägyptischen Gottheiten zu den Planeten, über 
die Attribute und Symbole der letztern, über die AbtheUungen 
des Thierkreise*^ welchem jeder vorsteht; über die Unterschei- 
dung zwischen denSymholen der Planeten und der Theile des 
Thierkreises, diess alles wollen wir ais ; unumstösslich gewiss be- 
trachten und nur fragen:, welchen Grad von Wahrscheinlichkeit 
unter dieser Voraussetzung .seine Erklärung der Denkmäler hat. 
Als Beispiel mag die Deutung des grössern Zodiakus pou Ten- 
tyra dienen. Von den 7 Feldern dieses Bildwerks werden die 
beiden äussersten, welche die 12 Zeichen des Thierkreises kennt- 
lich und in ihrer natürlichen Ordnung, aber mit vielen andern da- 
zwischenstehenden Figuren, darstellen, von Hrn« 8. niflhfc berück- 
sichtigt Seine Erklärung bezieht; sich bloss auf die 5 mittlem 
Felder, die er der Reihe nach so benennt j I* II,, media, Iii,. IV. 
In dem Felde III enthält der mittlere Streif, A,ge*annt, 1% Kähne 
nebeneinander, und diese bedeuten: di& 12 Zeichen nachf derßten 
der für die Erldarung des Zod. v. Tent. aufgestellten 20 Regeln. 
_■ ■* . . . / . 

der ägyptischen Namen die maced anlachen treten, und «war in der 
Ordnung, dass für den Tbolh der Goepiäus gesetzt ist» aUo-der Apek 
läui dem Chftak entspricht (Ideler I S. 488)., < ... 

9 * 
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Je in Hen I ansaersten Kähnen zur Linken an* zur Rechten, 
welche nicht wie die ff mittlem einen Kreis «enthalten ., ist nach 
der ?ten Regel* <<hV ein Scepter tragende Figur' das Symbol des 
Oeftodehpotedi! Das 'ist min im ersten Kahn von der Linken eine 
Frgur, bereif Köpf f fr» & fife einen Krokodilskepf» erklärt; med 
kannte ^ ^Uh für den Kwpf'eines Vogels halteW Das Krokodil 
tet dem geweiht; Häuser den* sind die 2 Zeichen^ und äs* 
Den Tri^iiodespntenVder tischen den beidenJjZefchen entscheid 
den nmw, »bedeutet nach -der achten Regel die vorn im Kahn» auf 
einem fostiatt'BtehenaV Flgwv < Es isolhiein Hundskopf : sera/ ist 
also ein Syraboi ' des ^. Dieser Planet st eni aber* Nachts «lern 
Trigon ^»^ ic vor ; folgUieh bezeichnet der erste« Kahne den «• 
Der Scebtertragor im 2ten RaKn hat den 1 Kopf eides Jagdhunds 
und «Ist 4ahe£ Annfeis^ mithin & ' Vom im- K a hu ist eine , Figur* 
weichet den Finger an die -Lippen drückt;' und das ist Harpokrates, 
also wieder tf. Das Zeichen aber, dan den £ zum Oekodcspoten 
und TrigonoueiipOten*natV ; sMld die J^i'fHier, ist nicht bertierkt, 
dass Harpokrates' nicht "nur :ldenf$«» sondern auch «die.©., den lj 
und den £ bedeutet (S. 105 f.). Nim ist das andere Ilads.des g 
die »K'iind-ed den Verstehendes Trigoiis #)p/£;gehört £ : (&16). 
Also kann der 2te Kahn -auf dieselbe Weise de? ^1» wie den X$ 
tindicirt Werden. Im 3tert Kahn erkeimt Hr.. Sv den Oekodcspo- 
ten an ^en Palmblätteru als ' einen Friestor ;< iberiänott der Tri- 
gonode*pot«^ 'der' diese* Auszeichnung nicht hatvaoll ein. Priester 
•ein. » Daher' mues dornte -Kahn dem £ angehören, in welchem 
2; Vorsteher des Zeichens und des Tritons- ist Aber das Prie- 
sterthnm ist nicht ein Attribut des 4 allein v sondern audh der © 
und der -°: £);< Folglich bann der >dt* Kahn auch das Haus 

der ©-,< 'Werft # , !«det> eine» von den Hansern der $, den \f oder 
die 1 ^t?tN6doWU»m > Denn frfr den tQ^shid (?) und 2^, für den \j ist 
$ luid'ifllr'dta =^ fct (4 Vorsteher des 'Trigons. Indessen hat Hr. 
S) Ao^'«?*t*M>*tf*rfi* Keniweiehen, dam der * gemeint ist; es 
sitzt in dem Kahn eine Figur mtf einem Bogen, Für einen Prüe^ 
steritnUt'Hr S. deri Seepterträger im lutehKahh, und den Vo- 
gelv dess«n Kopf «uf der vordersten Figur steht, für einen IIa. 
hiebt,« >!©ass er desowegen diesen Kahn den )f zuthellt, ist wieder 
witfknhrlwhi«' DerniHttuier -eft** Planeten, dem ^ic Priester an- 
gehören, sind <q, .4.4 ff,. Der Habicht «her < ist baid ©vfcald 
?<baM^{ttVlö5)> uhd Trigonodesflota iidtfamd in den )C fot# 
imity <Kc in-der.V- der £ Also haben diese 4 Zeidien 
gleiche? Ansprüche auf. dem; HHen Kahn. < Der Mann mit dem 
Sdepter tot 'Ilten Kahn trä^t einen Hut,., und voran steht ein 
Jagdhund. Den Hut hat Hr. S. (S. 186) für ein Symbol des <? 
und der ? erklärt Hier aber nimmt er nur auf den c? Rücksicht 
nnd wählt "von dessen Häusern den n\, weiter den Vorstehern 
des TrigonO&rriK den <J, wjewehl mit eiaeni Zweifelnden Frag- 
seichen, beigefugt hat (S. 18). 1 Mehr Oründ hätte er gehabt, 
» 

» 
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im Ilten Schiffe die & zu finden, die- ein Hans jfler ? ist fmdou 
einem Triton gehört, in welchem unzweifelhaft $ regiert ■ Im 
12ten Kahn hat der Oekodesp. einen Krokodilskopf , und der Tri- 
gonodesp. steht steif mit fcneman abgeschlossenen Beinen.; Jener 
wird daher für den d, dieser fnr den J erklärt, der, Kahn! aiao 
dem /fS zugeschrieben; Da aber das Krokodil ebensowohl den # 
als den t> bedeutet, so hätte statt des % auch det*y od>rn\ ge- 
setzt werden können, £or welche beide: S Vorsteher ides- Zeichens 
und des Trigon»; zugleich ist Was die 6 mittlem Kahne bedeu- 
ten, die siciii durch einen Kreis von dein äussern unterscheiden, 
bestimmt Hr. S. auf andere Art , In dem Kreise des» 4tön Kahns 
stellt ein Widder* Dieses Bild deutet nicht nur für sich schon 
auf das Zeichen des y, sondern auch darum, weil der Widder 
ein Symbol des & ist und S dem Zeichen des y vorsteht. Ueber- 
diess ist vorn im Kahn ein Löwe\ also !em Symbol der ©, und 
die 0 ist Trigonodesp im y. Wtf findet sich aber ( der Planet, 
der in diesem Zeichen stehen soll? Das Bild des Widders stellt 
zugleich die © dar; denn diet©- nimmt die Gestak von. dem 
Vorsteher des Zeichens an, in welchem* sie sich gerade befindet 
Allein wenn das vorausgesetzt wlpd^ so kann mit demselben Rechte 
von jedem andern Zeichen des Thierkreises behauptet werden, 
die 0 stehe in demselben« Die Figur, im. Kreise- des. 5ten Kahns 
soll Horns mit einem; Hahiehtskopfe sein und daher die $ bedeu- 
ten. Horns bezeichnet auch die-' 0 und den g; allein die 0 ist 
schon da gewesen, J aber $teht, wie Hr. S. annimmt, *u J nahe 
hei der 0, als das» er besonders. aufgef iihrt sein könnte. Vorn 
im Kahne steht ein Stier; es ist, weil er .keine Flecken hat, der 
Mnevis, welcher der 0 heilig ist Die 0 aber regiert in deni 
Trigon ,y «Q, Von diesen 3 Zeichen kann nur der y gemeint 
sein, weil $?, wenn sie im <Q, oder f sich befände, von der im* 'y 
stehenden 0 : zuweit entfernt wäre. Im 6ten Kahn ist die Figur, 
die der Kreis umschliesst, ein Priester. Da wählt Hr.»S. unter den« 
3 Planeten, auf die sich das Priesterthum beziehen soll, wieder 
den 4. Den Trigonodesp. hält er für einen Habicht mit einem 
Menschenkop£ Weil das Haupt der Sitz der Weisheit ist r so 
nimmt «er von den Planeten, die der Habicht reprasentirt r den £. 
Diesem gehört das Trigon TT — — ♦ At de signis Xf et » supra> 
deraonstratum , in . iis nulluni versari plan et am. Ergo solum 
signum restat, cui 2j. inesse pössit. Was in den Kreis des 8ten 
Kahnes gezeichnet ist, nennt Hr. S. einen Leichnam (wiewohl 
die Figur aufrecht sitzt und etwas in der Hand halt) ohne Kopf, 
und daher ein Symbol des $. Die Figur des Planeten im'9ten> 
Schilfe, sagt er, sei eodem gestu atque affectu dargestellt wie die 
im 8teik Allein wie die 'Figuren, von Hrn. S.. abgebildet sind, 
haben sie durchaus keine Achnlichkeit Denn fm< Kreise des 
JHen Kahnes ist eine stehende Figur mit dein Kopfe, welchen 
Hr. S. einen Krokodilskopf zu nennen pflegt Diese Figur wa*re 
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auch für seine Annahme, dass t> gemeint sei , viel günstiger. Da 
er aber mm, durch irgend ein Versehen, für den Planeten des 
Ötcn Schiffes ein Bild gefunden hat, das er nur als ein Symbol des 
e? erkennen kann, so weiss er sich nicht anders zu helfen als 
durch die Bemerkung, % und $ seien ja simillima natura, und 
billig nehme der tückische o die letzte Stelle "ein ; also — non 
dubium est, quin hic |> positio describatur. Von dem 7ten Kahn 
spricht Hr. 3. zuletzt, weü das Büd des Planeten ausgelöscht ist, 
wie er sagt Abgebildet hat er übrigens in dem Kreise eine 
vollständige Figur mit einer Mondssichel auf dem Kopf. Dass 
ein Symbol des([ hier stehen muss, bedarf nach seiner Versiehe- 
rung keines Beweises, weil sonst kein Planet mehr übrig ist. 
Vorn sitzt im?ten, 8ten und Wen Schiff dieselbe Figur wie im 
2ten. Da dieser Harpokrates das Symbol für nicht weniger als 
4 Planeten ist, und von den 3 Zeichen eines Trigons genommen 
werden kann welches man will, so hat man bei der Vertheil ung 
der noch übrigen Zeichen unter jene 3 Schiffe um so freiere Wahl. 
Das 7te wird dem <Q,, das Ste dem 6$ , das Ute der rro zugeschie- 
den. So ist denn allen It Zeichen ihr Recht widerfahren, den 
ausgenommen. Das Unrecht wird aber dadurch wieder gut ge- 
macht, dass der 6te Kahn, in welchem der y zum zweitenmal 
vorkommt, doch Bilder von den Sternen des enthält Licuit 
autem astrologis, claritatis causa, planetam alieno in signo ponere, 
quum error inde oriundus alio loco corrigi posset. Wenn aber 
diese Licenz, für welche Firmicus astr. II, $2 zeugen soll, statt 
findet, womit will Hr. S. beweisen, dass sie nicht auch an andern 
Stellen angewendet ist? Merkwürdig ist die Art , wie er seine 
Ansicht von der Bedeutung der 12 Kähne durch die übrigen in 
denselben befindlichen Figuren (es sind in jedem Kahne 5 bis ? 
Bilder) bestätigt findet. Er gibt jeder dieser Nebenfiguren, ohne 
sich in eine Erörterung einzulassen, den Namen eines Planeten 
und behauptet dann bei jedem Kahne, sie entsprechen demnach 
theils den Sternen des Thierkrciszcichens , dem er den Kahn zu- 
geschrieben, theils den Figuren, welche in den äussern Felden» 
des Zod. v. Tcnt« das Bild dieses Zeichens umgeben. Da in den 
Verzeichnissen der Astrologen über die ihrer Wirkungsart nach 
mit einzelnen Planeten zu vergleichenden Zodiakalsterne bei je- 
dem Zeichen beinahe alle Planeten vorkommen, so war es nicht 
schwer, von den Planeten, die in einem Kahn als Nebenpersonen 
abgebildet sein sollen, immer einen oder einige in jenen Verzeich^ 
nissen wiederzufinden. Und ebenso leicht ist es, irgend eine 
Ähnlichkeit zwischen einigen jener Figuren in den Kähnen und 
einigen aus- derjenigen Gruppe in den äussern Columnen des Bild- 
werks, die man gerade 1 fiaben will, zu entdecken. Daher hat 
Hr. S. die Vergleichung im Einzelnen anzustellen vermieden und 
sich mit dem Machtspruch begnügt: ex asse conveniunt. Die 
Frage, die sich so natürlich darbietet, nach welchem Gesetze 
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denn die 12 Zeichen in diese Ordnung gestellt seien s*£f.f yjgf, 
— «QG^Xnx^, hat er nicht berührt« Nachdem er durch die 
Betrachtung der 12 Kahne die Zeichen bestimmt hat, in weichen 
die Planeten stehen, ermittelt er den Ort, welchen jeder Planet 
einnimmt, noch genauer aus den übrigen Bilderreihen. Nach 
der Ilten Regel nemlich ist in diesen Reihen der Ort durch Nach-» 
Weisung des Trigons, des Zeichens, derDecurie, des Horions, des 
Dodekatemorions und des Grades angegeben. Nun fragt sich, 
in weicher Reihe der Stand eines jeden Planeten sich findet« Et 
primo quidem vix opus est memorare, Linea D (es ist das mit- 
w leiste Feld), qua 0 imago, discus alatus, habetur, tractari 0; 
Linea E (in dem Felde IL) , qua luna falcaia cernitur, (£ positio- 
nem describi. Der Ort des (£ soll indessen noch in einer andern 
Reihe, O, welche den obern. Streif des Feldes Iii. ausmacht, an- 
gezeigt sein« weil dort ein Käfer, das Symbol des (£ r zu sehen 
ist. Da8S der Käfer S. 161 f. für ein Attribut nicht des allein,, 
sondern auch der 0, des und des & erklärt worden ist, wird 
hier ignorirt; auch dass in der Reihe D, welche der 0 zugetheilt 
wird , nicht weniger als 21 solche Käfer hintereinander fliegen* 
In den Reihen O und P , die zusammen 28 Gruppen von je 3 bis 
4 gleichen Figuren enthalten , und zwischen denen die Reihe A 
mit den 12 Kähnen steht, sieht Hr. S. die 28 Stationen des £ 
abgebildet; was nicht zu den unwahrscheinlichsten seiner Hypo- 
thesen gehört. In Welchen Reihen der Ort der Planeten B 4 <? ? 
angegeben sei, erkennt er an solchen Symbolen derselben, die 
auf Gestellen ruhen. In B, dem obern Streif des Feldes IV, 
muss der Stand des .$ beschrieben sein, weil auf einem Gestell 
eine Viper, das Symbol des liegt In C, dem untern Streif 
desselben Feldes, deuten 2 Basilisken auf den 4; denn der ©, 
welcher der Basilisk auch geheiligt war, ist ihr Gebiet schon an- 
gewiesen. Eine Riesenschlange in F, dem untern Theil des Fel- 
des II (es soll wohl heissen I), bezeichnet den t>, und ein Habicht 
in G, dem obern Streif von I, die ?. Auch $ findet zuletzt noch 
eine Stelle, und zwar in der dem (£ zugetheilten Reihe E, indem 
hier einige Figuren, wie es astronomiae brevitatis causa häufig ge- 
schieht, eine doppelte Bedeutung, erhalten. Bei der Erörterung 
der den Planetenstand genauer darstellenden Bilder fangt Hr. S. 
mit 4, also mit der Reihe C, an. Den Oekodespoten soll nach der 
14ten Regel diejenige Figur bezeichnen, quae prima ab initio prae 
se fert seeptrum potentiae aut aha ratione maxime distineta ap- 
paret In der Reihe G nun erklärt Hr. S. einen Horas Hieraco- 
cephalus rar den Oekodespoten, ungeachtet derselbe nicht weit 
»von der Mitte entfernt, und nicht der erste Scepterträger ist, 
man mag rechts oder links zu zählen anfangen. Einen Hunds- 
kopf in dem Vordertheil des Schiffes, in welchem jener Horus 
steht, macht er zum Trigonodespoten, statt dass dieser nach der 
loten Regel am Anfang der Reihe sich finden sollte. Das Zek 
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chen, das ein Hans eines durch Horas repräsentirten Planeten r*t 

und zum Trigon des £ gehört, ist entweder oder £f. Für die 
J± entscheiden die dem Oekodespoten vorangehenden Bilder des 
Tetragortodespoten. Es sind nemlich unter den 43 Figuren, die 
jenem Horas Torangehen, natürlich auch solche, aus* denen man 
Symbole der 0 und des 2J. machen kann; aber© und 2J. sind» 
Tetragonodespoten in der und nicht in den tf. Vor einem 
andern Schiff, in welchem das Scepter ein den 2(. repräsentiren- 
der Priester fuhrt, steht eine S'aule und an dieser sind 3 Jagd- 
hunde angebunden, vor welchen 4 Figuren mit Hundsköpfen 
spottend, wie Hr. S. glaubt, rückwärts gehen. Und das bedeu- 
tet? Dass das Schill nicht weiter kommt, also dass 2J. rückläufig 
ist. In einem kleinern Kahne, der dem vorigen nachfolgt und 
einen Löwen zum Trlgonodespoten hat, sitzt ein Priester und 
eine Figur mit einem Habichtskopf. Das ist 0 und $ im Zei- 
chen des Y* Sie sind hier abgebildet T uro anzuzeigen, dass sie 
mit 2j. in Quadratur stehen. Da hat Hr. S. mit der Quadratur die 
Opposition verwechselt. Doch seiner Deutung thut es keinen 
Abbruch; denn warum sollte durch die aufeinanderfolgenden 
Kähne nicht ebensowohl jede mögliche andere Stellung der 0 
und ? gegen 2f bezeichnet sein können 4 ? Quae omnia egregie inter 
se consentiunt, ita ut negari nequeat, astronomum nostram 3. 
posuisse in ^. In welcher Decurie dieses Zeichens 2J. steht, 
ist durch eine Figur mit einem Hut , einer Peitsche und einem 
Scepter angezeigt. Zwar sind Hut und Peitsche Attribute des<£; 
aber man kann sich, wie wir schon gesehen, statt des £ auch den 
ihm ganz ähnlichen ?> denken. ^Aiif den o weisen auch $ Lotus- 
stengel hin. Die Decurie des ^ geht in der von 10° bis 2©°. 
Die beiden Horien, welche diese Decurie enthält, gehören dem <J 
und 2|.. Dass das Horion des 2J. geroeint ist,* das von 15° bis 22° 
•ich erstreckt, ist durch die Figur eines Priesters angedeutet 
Ein Bild der Isis bezeichnet die $ als Vorsteherin des Dodekate- 
morions. Daher liegt der Punkt zwischen 11° 80' und 2ö°« Zu 
welchem Grad er nün' gehört, das muss derselbe Priester angeben, 
der auch das Horion dargestellt hat* ; Es ist folglich ein dem % 
geweihter Grad, und ein solcher ist in der ^ der 18t«. Weil je- 
ner Priester eine doppelte Bedeutung hat, so folgen die Vorste- 
her der kleinern Abtheilungen des Thierkreises nicht in ihrer 
Ordnung mrf einander* Ks gehen nemlich dem ■> Hauptschiff 4 
kleine Kahne voran, und im ersten derselben sind 2 Habichtsköpfe 
und je einer im 2ten und Uten; das sind wiederholte Symbole 
des Ockodespoten. Im Äten Kahn ist ausserdem der Gebieter der 
Decurie und 'im »Hen Äe «Vorstelle rin des Dodekatemorions ; im 
4ten aber steht der Priester^ Welcher Herr de» Hortons und des 
Grades zugleich ist, mit 2 andern Figuren v die Hr.S nicht er- 
klärt. Der Planet % steht also im« IHten Grad der -k. Es ist 
aber in der lOten Regel noch ein anderes Mittel angegeben, die 
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Länge des Planeten zu bestimmen. Bis zu dem Gestell, »^wel- 
chem das Symbol des Planeten ist,.müasen fes soviel Figuren sein, 
um wie viel Grade der Planet vom Anfang< des Zeichens entfernt 
ist. Nun gehen iu der Reihe C dem 2ten Basilisken {warum ge- 
rade dieser gilt* und warum alsdann der erste nicht i mit Zu den 
übrigen Figuren gezählt wird, ist nicht gesagt) 17 Figuren ivoran^ 
Hr. S. behauptet aber, auch wenn mart von der andern Seite zu 
zählen anfange, seien es bis zu jenem Basilisken 17 Figuren, 
Diese Zahl bringt er dadurch heraus, dasacr ganze Gruppen, na- 
mentlich die in den Kähnen, für einzelne Figuren rechnet und noch 
überdies« zwei «einer Nummern geradezu übergeht . Dass das 
Symbol des Planeten doppelt vorkommt und zwischen den beiden 
Basilisken, die ihn bezeichnen, eine Figur steht, das soll anzei- 
gen, tun wie viel Grade 2j. rückwärts gegangen sei. 

Ks wird nicht nötliig sein, auch noch die Längenbestimmun- 
gen der übrigen Planeten durchzugehen. Die Manier des Hrn; 
S. ist durch das Bisherige hinlänglich charakterisirt. Nur das 
Resultat jnuss noch angegeben werden. Er findet, auf dem Zod. 
v. Tent. folgende Oerter der Planeten verzeichnet : © X 21° 30', 
C<Q,15°30V $T20°0', ?r26°30', $14°ao', ^jA-n^O', 
t) ny9°ö'. Diess war ungefähr die Stellung der Planeten am 
IS. April im J. Chr. 37. In demselben Jahr ist Nero geboren; 
also ist der Zod. v. Tent. nichts anderes als eine Darstellung von 
Nero* a Nativität, Allein Nero ist nicht am 13 April', sondern 
am 15. December geboren. . Hr. S. ist wegen dieser Differenz 
Ton 8 Monaten nicht verlegen» Scilicet, ut Firmicus ait, veteres 
summa cum trepidatione de astrologia locuti sunt et scripserunt 
ltaque astrologi de cönsilio hominum, vel regum saltem, non nati- 
vitates proprias, sed planetarum constellationes aiio certo ejus- 
dem anni die consignasse videntur. Die Astrologen haben doch 
wohLaus keinem andern Grunde die Stellung, welche. die Planeten 
in der Geburtsstunde eines Menschen eingenommen , berechnet, 
als weil sie glaubten, von jener Stellung hängender Einfluss der 
Planeten auf das Schicksal dieses Menschen ab. Wenn sie nun 
absichtlich (denn diess bedeutet de consilio in der Sprache des 
Hrn. S.) eine Constellation , die 8 Monate früher stattgefunden, 
substituirt hütten, so hätten sie auf die verkehrteste Weise ih- 
rem Zweck entgegengehandelt. Es ist kaum begreiflich , wie 
Hr. S. in der Ueberzcugung von der Richtigkeit seiner Entdeckun- 
gen befangen bleiben konnte, wenn er sich bei der Verteidigung 
seiner Ansichten zu so abenteuerlichen Behauptungen genötbigt 
sah. In der genauen Uebereinstimmung der Constellationen, die 
er aus den; ägyptischen Denkmälern herausliest, mit dem wirkli- 
chen Stande, der Planeten zu der von ihm angegebenen Zeit wird 
wohl Niemand eine Bürgschaft • für das haltlose System finden 
wollen. Denn sobald man einmal nach der Methode des Hrn. S. 
interpretiren will, so kann man ohne grosse Mühe auf jedem ge- 
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gebenen Bildwerk jeden gegebenen Planetenstand nachweisen. 
Man könnte z. B. auf dem Zod. v. Tent die Stellung der Planeten 
finden, wie sie an dem wahren Geburtstag Nero's, am 15- Dec. im 
J. S7, war, wenn man an den 20 hermeneutischen Regeln nur we- 
nig änderte oder hinzusetzte, oder auch wenn man sich nur wenige 
Ausnahmen mehr erlaubte als Hr. S. sich erlaubt hat. Das Alter 
der übrigen Denkmäler, die er behandelt, bestimmt er vermittelst 
der Constellationen, die er auf denselben entdeckt, in folgender 
Art Ein marmorner Sarkophag , von den Franzosen in Alexan- 
drien gefunden und jetzt auf dem brittischen Museum in London 
befindlich, zeigt den Planetenstand für den 17. April im J. v. Chr. 
1631, und an mehreren Stellen ist mit Hieroglyphen der Name 
des Königs Sethos geschrieben. Ein anderer, grösserer Sarkophag, 
von Granit, aus den Katakomben von Theba nach Paris gebracht, 
ist vom 17. April im J. v. Chr. 1093 datirt, und es ist auf allen 
Seiten desselben, so wie auf dem Deckel , der nach Cambridge 
gekommen ist, der Name des Königs Ramessis zu lesen. Ein 
grosser Monolith , der einige Jahre im Meere versenkt lag , aber 
doch wieder auf ein Schiff gebracht und nach Frankreich ge- 
führt wurde, bezeichnet den Stand des Himmels am 14. August 
im J v. Chr. 1832, und ein König Jmosis ist auf demselben ge- 
nannt. Die sogenannte Mensa Isiaca oder Tabula Bembina, welche 
1527 zu Rom entdeckt wurde und sich jetzt in Turin befindet, 
stellt die Constellation vom 1 1. April im J. Chr. 54 dar, und diess 
ist die, um 5 Monate rückwärts datirte, Nativitä't des Kaisers 
Trajanus, der, wie Hr. S. durch eine verwirrte Rechnung her- 
ausbringt, am 1K September ebendieses Jahres geboren ist, und 
dessen Name in Hieroglyphenschrift aaf der Tafel vorkommt. Ein 
Papyrus endlich in d' Hermand's Museum beschreibt die Stellung 
der Planeten am 8. Januar im J. v. Chr. 1104. Am Ende stellt 
Hr. 'S. die Principien und Resultate seiner Forschungen unter 26 
Nummern zusammen, um die Richtigkeit und Consequenz seines 
Systems desto einleuchtender zu machen. Da behauptet er 
(S. 325) mit bewundernswürdiger Dreistigkeit: Priraum nihil te- 
mere , nihil absque ratione sumsimus. Deinde omnibus ac sin - 
gulis in Tabulis constanter easdem figuras hieroglyphicas ad 
eosdem planetas retulimus, u. s. w. Wer diese Versicherungen 
liest, ohne die weitschweifige Darstellung der wichtigen Ent- 
deckungen genauer anzusehen , wird allerdings leicht durch das 
Kreisen der Berge sich täuschen lassen. 

Unter den Folgerungen, welche Hr. S. aus seinen Untersu- 
chungen zieht, ist die erste die Berichtigung der Chronologie» Ver- 
mittelst der Sarkophage bestimmt er die Zeit des Auszugs der 
Israeliten aus Aegypten. Es ist das J. v. Chr. 1908. (In der 
Schrift über das Alphabet findet er das J 181.7.) Der trojani- 
sche Krieg fällt in die Zeit des Königs Sethos , dem der Londner 
Sarkophag angehört. Denn dieser Sethos ist Menelaus. Das 
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wird also bewiesen. Eine Hieroglyphe auf dem Sarkophag zeigt 
«uerst 4 Palmblätter, mithin Symbole der ©. Statt fh , Sonne, 
denkt man sich X>* Zwei folgende Zeichen werden ausgespro-r 
eben me. Zusammen heisst also das Wort (wenn man die Sylben 
umkehrt) hb-», oder mit dazwischengesetztem Artikel mkn)^ 
(nur im Plural heisst der Artikel ni oder a, das thut aber nicht« 
zur Sache). Der Name bedeutet: amatus a sole. Weiter findet 
sich da ein Habicht, und der bezeichnet den Laut Seth, Sethos ß 
gehört doch der Habicht der ? und dem £ an, und die Decurie 
der $ im tfp heisst £äfag, die des £ £it (dass die Decurien die-* 
wer Planeten in den 11 übrigen Zeichen andere Namen haben, 
daran liegt nichts). Zwei sitzende Figuren sind Symbole des 
Esmun, des Herrn der Erde; die Erde aber heisst entweder Qo 
oder thf. Zusammen mit dem Habicht bedeuten also diese 2 
Figuren entweder Seth-tho oder Seth-ter, Sethos -tre. Da ha- 
ben wir die Namen Sethos und Sesostris , weiche auch Diodor 
als gleichbedeutend anführt ( wo ? ). Man kann aber die Sylben 
auch o ms teilen, so dass die erste $oy heisst, die zweite aber (weil 
nemlich der Habicht auch den Horns darstellt) o>p. So kommt der 
NameThuoris heraus, und unter diesem König ist ja nach Syncellus 
Troja zerstört. Da nun Sethos bis 1555 v. Chr. regiert hat, so 
wird 1554 Troja erobert worden sein. (Ohne Zweifel wollte 
Hr. S. das dem Todesjahr des Sethos ronwgehende Jahr ange- 
ben, zog aber 1 ab, statt 1 zu addiren.) Versteht man aber un- 
ter dem Thuoris , in dessen Regierungszeit , Troja's Eroberung 
gesetzt wird, den König, welcher sonst Thuoris heisst, so gehört 
diese Begebenheit ins J. v. Chr. 1400. Beiläufig wird bemerkt, dass 
auch Agamemnon ein ägyptischer Name ist (^2,e-me->. moyn), 
nnd dass IlvQüLZ^g von 7COTpw-xMH, rex Aegypti, abgeleitet 
werden kann. Das Letztere will jedoch Hr. S. nicht urgiren; 
er fand es wohl selbst nicht ganz passend, dass der König Ten 
Aegypten im Heere der Griechen und der Trojaner zugleich 
gefochten haben soll. Dann hätte er übrigens seinen Menelaus- 
Sethos-Sesostris-Thuoris nicht auch noch mit Memnon identifici- 
ren sollen. Wo er die Wichtigkeit seiner Forschungen für die 
Geschichte* dsrthun will , spricht er hauptsächlich von dem Alter 
des Thierkrcise8. Er hätte besser gethan sich dieser Erörterung 
zu enthalten als seine Unkunde in den ersten Elementen der 
Astronomie so offen darzulegen. Die Mythologie muss eine 
neue Gestalt erhalten, weil alle Gottheiten aller Völker, nicht 
nur der Aegypter, nichts anderes sind als die 1 Planeten. Der 
Gewinn für die Philologie wird kurz angedeutet. Ungereimt 
scheinende Nachrichten der Alten sind bestätigt; die Griechen 
haben solche Dinge nur dunkel ausgedrückt, prae timore popula- 
rium. Die Entzifferung der Hieroglyphen ist jetzt nicht mehr 
schwer. Hr. S. hat seinem Werk als vierten Theil ein mit 
grossem Fleiss ausgearbeitetes Leiucon astronomico - hieroglyphi- 
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cum angehängt, in Welchem die Bedeutung aller einzelnen Tiilder 
auf den von ihm erklärten Denkmälern nachgewiesen ist. Für 
die ; Exegese des alten Testaments geht nun erat das rechte 
Lieht auf. Unzählige Stellen, Besondere wo von fremden Völ- 
kern die Rede ist, ' hat -man 'bisher falsch Verstau den; Und was 
das wichtigste ist, der Grund, warum in der Genesis zweierlei 
Namen Gottes sich finden, ist entdeckt (Hr. S. acheint hemlich 
zu glauben, m jedem. andern Buch des alten Test, sei Gott immer 
mit demselben Namen genannt), ovjty «eigt die Wirksamkeit 
Gottes an und bedeutet ursprünglich- die Kabiren; m.r aber 
heisst, wie der ägyptische Name Jao, die göttliche Substanz. 
(Da wäre also zu beweisen , das* in der Genesis die beiden Na- 
men genau nach Maßgabe dieser Bedeutungen wechseln.) Na« 
türliph muss durch die Entdeckung der uralten astronomischen 
Beobachtungen vorzüglich die Astronomie gefördert werden. 
Fürs erste dienen sie zum Beweis, dass in unserem Sonnensystem 
keine bedeutende Veränderungen vorgegangen sind. Sodann aber 
geben sie wirklich Zeugniss von geringeren Ungleichheiten in den 
Bewegungen der Planeten. Das erkennt Hr. S. aus der Verglei- 
chung der von ihm aufgefundenen Beobachtungen mit den Berech- 
nungen des Hrn. Thiemc. Er glaubt z. B., nach der auf dem 
Monolithiis Amosis verzeichneten Beobachtung sei die Länge des 
(f um 1°V kleiner gewesen als sie nach der Berechnung sein 
sollte. Dazu addirt er, weil es um die Zeit war, da der £ auf- 
ging, die Horizontalparallaxe mit 57' (als ob der Unterschied in 
der Lange , den die Parallaxe verursacht, gerade so viel betragen 
musste als in der Höhe) und findet also 2°4'. Diesen Dogen 
durchlauft der (['ungefähr in 4 Stunden. Also folgt daraus, mo- 
tionem ([, qtiippe 2° 4' retro se habentis, oder decrevisse (es ist 
zu lesen crevise), ut nunc horis 4 fere citius circum terram mo- 
veatur, quam antiquitus. Das kann nicht wohl etwas anderes 
heissenals, ein Umlauf des Mondes um die Erde wahre jetzt 4 
Stunden kürzer als im J. v. Chr. 1832. Hr. S* sieht also nicht 
ein, dass jene 4 Stunden in Soviel Theile zu theilen wären , wie 
viel Umläufe der Mond jeit 1H$2 v. Chr. bis auf unsere Zeit 
vollendet hat, mithin auf einen Mondesumlauf ungefähr der «dritte 
Theil einer Secuude käme, um welchen, unter der Voraussetzung 
einer gleichförmigen Bewegung des Mondes*, der von den- Astro- 
nomen angenommene tropische Monat zu gross wäre, dass folg- 
lich auch die Beschleunigung der Mondsbewegung (die aber nur 
aus der Yergieichung von wenigstens zwei alten Beobachtungen 
mit den neuern ersehen werden könnte) sehr gering sein müsste. 
Dass die Bewegung des Mondes allmählig schneller wird, weiss 
man langst; aber aus den durch die Taschenspielerei des Hrn. 
S. producirten Beobachtungen werden sich die Astronomen über 
das Maass dieser Beschleunigung nicht belehren lassen, und 
wenn er ihnen auch alle seine vierzehntausend astronomische 
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Inschriften entzifferte. Hrt S> weist endlü h , nachdem er scheu 
vorher von dem Gewinn für die ägyptische Philologie gesp rochen, 
da» wahre Prificifi .der MgyptUcheii Hieroglyphik .und der 
sammten ältesten Literatur nach, das sieh aus seinen Forschun- 
gen ergibt. Er -beruft sich auf die Stellender Alteh, intwefchen 
von 7 Lautonln, Beziehung: auf die Götter, otler. auf die Sijerne 
die Rede ist^Hnddie man heUablonski (Partth. Aeg,J?rolo|« p, 
LV;s8 ) findet. Nim gibt eriliV^ale ttn^ die er mit den^la- 
neten in Verbindung bringt y vertheilt aber' unter diese auch die 
Oonsonantett, - v^obel . er da» hebräische Alphabet zum ,<*runde 
legte Hierauf iefgl.er,;. dass die .phonetischen Hißroglynhei* 
Attribute der Pknctton. sind, welchen die dadurch ifeteMmHW 
Buchstaben angehören^ i und tim, ebenso diß;tfigur,e» uno* Kamen 
der hebräischen.Buchstabeu als Sjmboife der entsprechenden- PJaH 
Helen sich zu erkenne* geben, f. %Ui;::i ii-^tti noc'j-{ #/, ii!^iö^tJX 
*vliD % V':i:i: t ibvi r»«ij'»_ ?v J r *r«:;::v»<? •• -»I ? .>>. )A .'-) 
; Seine Untersuchungen über, die Buchstaben hat Hr/^weJH 
ter ausgeführt »ladhrnodifibirt-ia der Weine» iScMftt Unm»dlt 
phaheii Während nämlich das %stema astr. aeg, gedmcJrto wurde» 
kain er;über eihc.SteUe beiSanehu*i*Üion ins.Klare', deren jDeu-r 
turig er flaim in den NJbb. Stfpfl. 4 mitgeteilt, hat iffffc über^ 
s©tzt diese Stelle iti /der; Sclirlft über das Alphabet .(&30l«ft*>&H 
jener" Zeit (zu Ende der Pluth) erfand der göttliche TttutoiifAta 
heiligen Zeichen der Buchstaben , indem er de« 'J'hierk i ei s mit 
seinen Plane te nl läuser n nächahmte. . W enn mau den griechischen 
Text Vergleicht, so Könnte man denken, Hr. £5. habe iiin darum 
nfcht angeführt; .weil die auffallende Abweichung vom Original 
dein Leser die l e hersei zimg zweifelhaft machen könnte. Doch 
e& ist vielmehr anzunehmen, dass er aus Rücksicht auf junge- 
lehrte Leser den Qrundtext weggelassen hat, da er pur die 
Hauptsachen allgemein fass lieh zusammenstellen Wollte. Fr hat, 
um die neu entdeck le .\otiz des Sanchuniathon zu prüfen, nach- 
gesehen, ob wirklich eme Consteilation durch die Buchstabe», 
ausgedrückt sei und in- welche Zeit: sie, falle. „Wie gross war 
das Erstaunen des \ erf. , als sich, fand dass jene Planeleneon- 
stellation ... an keimen) andern Tag,' in keinem andern Monate 
und beinahe in keinem andern Jahre sich ereignet habe als*. wo 
die Sündfluth zu. Ende' ging. u , Grösser!. noch ist das Erstau- 
nen des Lesers, -Wenn er sieht, mit; welchen Gründen; ihm .das 
der Verf. zu beweisen; wü&t. . JIr. & stellt s ich vor , der Erfinder 
des Alphabets habe dieses so eingerichtet, dass auf jedes Zeichen 
des Thierkreises 2 Buchstaben kamen und zwar denjenigen hal- 
ben Zeichen , in welchen damals ein Planet stand , die.Vocale, 
den übrigen aber die Consouanten zugetheilt wurden, welche 
gleichfalls den Planeten, nach der Ordnung vom . ([ bis zum h, 
geweiht waren. Wie restituirt nun Hr. S. dieses Uralphabet? 
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Das erste Zeichen ist ihm der Stier«). Das soll bei den Chine« 
nen und Indern das erste sein, und einen Stier bedeutet ja der 
Name des ersten hebräischen Buchstaben, Alepji. Der Name des 
dritten, J, bezeichnet ein Kamel; dieser muss also der 0 ge- 
weuSi sein , deren Symbol das Kamelist Nun ist aber die 0 in 
der Reihe der 4tc Planet; es muss also der erste Buchstabe vcr- 
doppelt werden. Allein das h muss auch noch als Vocalbuchstabe 
aufgeführt» werden ; folglich kann das 3 erst die 5te Steile ein- 
nehmen, uud wir bekommen ein -3faches n. So haben wir denn 
im die beiden ConsYnianten m , dem ([ und # geweiht; in der 
ersten Hälfte der den Vocal et , als Symbol des (£ (denn es 
ist der Apis); in der zweiten Hälfte das a, dem dritten Planeten 
? gehörig; im $ das j und *r als Blichstaben der 0 und des 
Das n, der 2te Vocalbuchstabe, bedeutet die ?; denn „die der 
5 zugeschriebenen Gegenstände lauten e und die Webemaschine 
(n) ist Symbol der ?. " Demnach steht ? in der ersten Hälfte des «fy. 
Der 2ten Hälfte dieses Zeichens fallt das n zu, das Hr. S. nicht als 
Vocalbuchstaben gelten lässt und das folglich als der 6teConsonant 
dem fiten Planeten 2J. angehört. Ebenso der ?te, i, im Anfang der 
dem Nun werden 2 Vocale eingeschaltet. Da nämlich das 
griechische H sowohl Consonant als Vocal war, so rauss dem ihm 
entsprechenden n ein Vocal vorangehen, der wie rj lautete. „Der 
Laut wird durch die Sonnensymbole ausgedrückt. u Durch 
welche, erfährt man nicht. In der letzten Hälfte der 11» stand 
also die 0, ',«Im griechischen Alphabete haben wir noch ein 
Zeichen gleichlautend mit 17, nämlich w, jenes delphische Et 
bei Plutarch, das mithin dem dclphischeri Apollo , d. b. dem £ t 
zugehörte. u £ war demnach in der ersten Hälfte der =£s. Warum 
aber die der 0 und dem £ geweihten Vocale im Alphabet weg- 
gefallen sind* darüber gibt ein Gesetz des himmlischen Reiches 
Auskunft. •' Bei der Musik die Quarte und Septime anzugeben» 
wurde in China in frühester Zeit TerBoten. Diese beiden Tone 
fallen bei -der Vertheilung der Tonleiter unter die 1 Planeten 
der 0 und dem ([ zu. Wie man die Töne dieser höchsten Gott- 
heiten nicht entweihen wollte, so wurden auch die Vocale der- 
selben, nfimlioh der 0 und des $ (denn <[ und £ dürfen ja wohl 
verwechselt werden), ubergangen. Warum denn doch die Coa- 
sonanlen der © und des $ stehen blieben , darnach hat man 
nicht zu fragen. Bs folgt, am Ende der d^, der 8te Consonant, 
n, bei welchem mithin die Reihe der Planeten von vorn anfängt 

t m t 1 r 1 

, — ■ I I • 

a 1* ■ ■ ' t- # 

*) Er glaubte deswegen in der zweiten Schrift (S. 7) den ^ 
und nicht mehr den Y, für das Haut de« 8 erklaren ond *o die ganze 
von den Alten angegebene Reihe der Oekode-poten um ein Zeiche« 
verrüekep au müuen. Daee -er damit alle eeiae Deutungen der agjpt. 
Denkmäler um«tö««t , nimmt er nicht wahr. 
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mit dem (£. Der ir\ enthält dastt, «las dem gehört', und das 
den öten Vocal, welcher den 3 bedeutet, weil .2- Federn 4 
lauten und Symbole des <J sind, and weil dem S die Figur des % 
die Hend, heilig ist Im $ sind 2> und b, im e und J , im An- 
fang dea sc d ; :sie stehen unter $0<?>2j.ft. Der 6te Vocal, j% 
am Ende dea ^ , gehört dem 2J. , dessen Symbol das Auge iat. 
b ^ s , p, "i in den )( und im y beziehen »ich auf (£9.?©. Nun 
ist • kein Zeichen dea Thierkreises mehr übrig und doch noch 2 
Buchstaben im Alphabet. »Um so besser; so wird , wenn die 
letzten Buchstaben wieder ins erste Zeichen zn stehen Icommen, 
der alphabetische Zodiakus eine ihren Schwanz beissende Schlangt, 
daa Sinnbild der Zeit. Die Schlange ist in hundert Mythen bei 
allen Völkern daa Abbild des Thierkreises; Brachen kommen in 
den Sagen von der Erfindung des Aiphabeis durch Fo-hi und 
durch Kadmus vor; was zur Bestätigung von r Sanchuuiathons 
Nachricht dient. Das xj und n, unter £ und 2J. stehend ^ gehört 
demnach in den ty. Noch hat aber $ seinen Vocal nicht erhalten ; 
also wird am Ende noch ein dem griechischen v entsprechender 
Vocal «| beigefügt; denn die dem tj angeschriebenen Dinge, z B. 
die Wachtel, bedeuten u und tr. Folglich steht $ im Anfang 
der tf. Da erfahren wir auch den Grund, warum das m ver- 
dreifacht ist „Was konnte der sinnreiche Erfinder unseres 
Alphabetes und unseres Thierkreises thun , um im Alphabete die, 
Conjunction von p und ([deutlich zu machen? Es blieb ihm nichts 
übrig, als die beiden ersten Buchstaben ohne Bedeutung zu las- 
sen, dabei aber anzuzeigen, dass n in das zweite Zeichen fajle." 
Die Constellaüen, unter welcher das Alphabet entstand, war 
demnach folgende: <[ und % Anfang tf, ? Anfang ^ © Ende 
np, $ Anfang 6 Ende n^, 2; Ende Hieraus bestimmt 
Hr. S., zwischen weichen Sternen jeder Planet stand. Da fin- 
det er O?? am Ende der Sternbilder 6% am 
Anfang der auf v\ ä folgenden Sternbilder (die 0 steht ihm 
nur darum noch in der 11p, und nicht in der dt,- weil jenes 
Sternbild eine viel grossere Ausdehnimg hat als dieses). Wie 
kommt er aber dazu, dem „sinnreichen Erfinder des Alphabets" 
ein so verkehrtes Beginnen zuzuschreiben , dass er die Planeten 
je um ein halbea Zeichen rückwärts gesetzt hätte? Es mosste, 
wenn die Constellation in daa J. v.Chr. $446 gehören sollte, ange- 
nommen werden, der Punkt der Frühlingsnachtgleiche sei in der 
Mitte vom Sternbild des Stiers, und doch hatte Hr. S. mit dem 
Anfang dieses Sternbilds und zugleich mit dem Aequinoclial- 
punkt seine Buchstabenreihe begonnen. . Diesem Missstand hätte 
er nun doch auf eine natürlichere Weise dadurch abhelfen kön- 
nen, dass er seine Reihe ein halbes Zeichen vor dem Aequi- 
noctialpunkt angefangen hätte. Allein er will lieber das Ende 
des Stiers mit dem Anfang der Zwillinge zusammen den Stier 
nennen u. a. t Es war am 7. September Abends 6 Uhr im J. 
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T; €h. 344«, tls die Planeten die im Alphabet bezeichnete Stel- 
lung hatten. Indem Hr S; das Jahr mit der Herbstnachtgleiche 
anfangen -l&gt, berechnet er^idass nach der Genesis die Fiutli 
am August» »geendet habeL wDless ist der Tag — wer erstaunt 
nicht— rfuf 'welchen «Ich die im allgemeinen, Alphabete enthalt 
teile CJttlÄtetlfctfon bezieht;^ » Eigentlich war: es nämlich der 1& 
Angust,* der dem durch die astronomischen Tafeln gefundeneu 
% Sept. «nWlclit. : Das bewistHr 8. durch Bemerkung» über 
den julianisthcn und gregorianischen Kalender; die i nicht Ver- 
ständli« Wen «ind als die Hieroglyphen. Erst 1 Tage nach dem 
Ende def tfluth soll. die Beobachtung darum angestellt sein, weil 
man vorlnjr* warten wolhe,'>4*si:tter ,, von der Sonne bedeckte 
Stern* wieder« sichtbar ward e: An der astronomischen* BedeUft 
tortg des Alphabets -hai' Hri 'S. noch nicht gcnu£. Ks musaauch 
eine Inschrift in Worten enthaften. . Sie lautet mit der ,, lrypo-* 

. i "./<••• ! 2i4 aba 13 cad hü/ m se 
thetifichen. Ueborsctjuii'j v so: , • . A 

* • ■ " • » ■ • .:•*?!* - *j gcuitura tetrae hocce est. 

na Geh ti W fccl rji» main sog s£ paza *vp kara . 

dum' recessit omndtas ;aquarnm post ... finem. . vastationis 
r\tf schathj . . '<.•« :r,::;\;,-,.. .;.•>.., ',...» 

terrae. | - ' i. .•!> <; . ..: ,!, 

* 'So stellt denn Hri. sogar die' Ursprache wieder her, .wie 
er alte anderen Itathsel des vcrechlos&enen Alterthums; Lost.. Und vöq 
allen 1 diesen'- Verdienstert 'darf mit solcher Geringschätzung ge- 
sprochen* werden t Es ist ein unerfreuliches Geschäft y die Schwä- 
chen eines Mannes anfand ecken, der sich durch andere Arbeiten 
unleugbare und grosse Verdienste erworben hat: und dessen red- 
liches Slrebeir nach Wahrheit, dessen standhaftes Festhalten an 
seiner Ueberzeugting, dessen ausdauernder Fleiss der ehrenvoll- 
sten Anerkennung würdig ist. Aber wenn im blendenden Scheine 
mathematischer Ktirienz euie lleihe von Luftgcbäudcn aufgeführt 
wird, Wenn die grundlosesten Hypothesen für A*iome, die wül- 
kührljchst* n Ausnahmen für Kegeln, die leichtfertigsten Witz™ 
Spiele für VernunfUchlüsse, die leersten Declamatioiicrt für Be- 
weise gelten sollen, so rauss die Verhöhnung. der Wissenschaft; 
Ob sie gleich durchaus nicht in der Absicht des Verfassers lag, 
nachdrücklich gerügt werden. Und da ersieh beklagt, dass die, 
von ihm entdeckten Wahrheiten verkannt oder unterdrückt werden, 
so war eine ausführlichere Beleuchtung derselben nöthig, um zu 
zeigen, dass sie nicht; wie er voraussetzt; wegen ihres Wider- 
streits mH herrschenden Zeitvorstellungcn Anstoss finden, son- 
dern dass man sie mit den unwandelbaren Deukgesetzen nicht zu 
vereinigen weiss. >.» . * 

« Jul. Fr. JFurm. 
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Welche Schwierigkeit die Einübung der unregelmäßigen 
griechischen Verb« in der Schule dtrbietet , weiss jeder, Lehrer 
aus Erfahrung 4 dem dieser Theil des Unterrichts obliegt. Ivs 
ixt daher in neuerer Zeit von mehrern Schulmännern lebhaft das 
Bediirfniss gefühlt worden, das Erlemen derselben entweder 
durch eine tabellarische Uebersicht oder durch Classification der 
verschiedenen Anomalien in besondern Schriftchen den Schülern 
zu erleichtern , da bekanntlich Malthiä , Bullmann u. a. in ih- 
ren Grammatiken und neuerdings auch J Stemel (das Wissens- 
würdigste aus der griechischen Formenlehre, — Breslau 1834) 
diese Verba nur in alphabetischer Ordnung aufgeführt haben. 
Von diesem Bedürfnis« zeugen folgende Versuche : 

1) Die unr eg'elmässigen griechischen 'Verbu nach 
übereinstimmenden formen neu geordnet von Feitx 

. Sebastian Feldbausch, Professor am Lyceuin zu Rastadt. Heidel- 
b'erg 182«. 47 Seiten. ^Vi '7 

2) Analogieen der griechischen unregelmässigen 
Zeil Wörter — nea geordnet von ü?. Ä, Lange. Berlin 

W Seiten. ..... «' , , ., ■. •. I<( (l , '5 

3) Tabelle der unregelmässipe* griechischen 
Verba rerfasst vdn A. Mengein, Professor am Gymnasium in 
München. '%'wih b i vermehrte und verbesserte Auflage. 1821. 



MI 



4) Sämm t liehe Anomalieen des griechischen V srbs 
im attischen Dialekt, auf Aoalngteeu zurückgeführt lind 
als Anhang zu jeder Grammatik bearbeitet von Dr. Raphael Kuhner, 
Hannover 1831. 4 Tabellen. Fol. u 

Refer, beabsichtigt nicht, diese Arbeiten sammtlicb einer 
ausführlichen Beurtheilung zu untemerfeu, zumal da die erstem 
schon vor längerer Zeit erschienen sind und in kritischen Blattern 
ihre Ben rt heiler gefunden haben , sondern wird nur die. in Form 
von Tabellen erschienenen Nr. 3 und 4 etwas näher betrachten. 
Nr. I, eigentlich ein Abdruck der §§ 190 bis 230 in der zweiten 
Auflage der griechischen Grammatik des Verf., ist, obgleich 
nicht gerade ganz misslungen, doch auch nicht sehr brauchbar, 
da die Anordnung der ' unregelmäßigen Verba darin, wie man sich 
durch eine Einsicht derselben bald überzeugen wird , nicht nach 
einem aus dem Wesen der Anomalie abgeleiteten Princip , son- 
dern mehr willkürlich und zufällig gemacht ist, auch die Ausfüh- 
rung- verschiedene Unrichtigkeiten und Ungenauigkeiteu im, Ein- 
zelnen zeigt, wovon folgende Beispiele genügen werden: Fa£. i> 
oi'oaru, contrahirt olueti; p. 10 die Optative: ßeßlyuyv untf 
s. Buttmanns ausf. Sprachig 08, A. 15; p. V4.&iyv 
ist seifen, statt: nicht sicher nachgewiesen.; p. 
einfaches Verbum; p. 17 die Bezeichnung der Optativ- Form 
pttivolurjv als attisch, s. unten; p. 21 die ausschliessliche, A»r 

N Jahrb. f. Fhil. v. Paed. od. Krtt. Bibt. Bd. XVII. Hfl &. 10 
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iiihmn^r der AorJfst - Form FöT-oof(5Ö/;r statt «der! attischen lörgcn- 
ftuir}Tp>i£j und 2& die Anna Inno der PmsenswVormen rirkr^n 
und zptjfrii wiewoW f vbm ieritern' sogleich bemerkt wird: das 
Präsens kommt nicht ,; forr k 24 der' Aorist tiyiivdttjji> unter 
y«i>v<*ar$ das Fut. #i>v>7<*ff|titti*, welche» btess'äuf -der verdorbe- 
nen i Stolle Eurip. ( \ o 1 . 1 «l beruht ; die Herieiturtg des Präsens 
pfCa) ans dem tiiiijjcstcllien P^d, s. Hermann de emend. rat. 
graec. pH mm. p. p. 3$ Pf. oucöuoöuca hat in der 3. Sing. 

au< h off auotai , obgleich Letzteres die gewöhnliche Form , da- 
gegeh , dir<Dfjoo''frat sehr selten ist; p. 26 das Fut ^t'öwi p. 38 
das Futi TToV/joofuii statt- jtoi)»;ög) ; p. 89 die Bezeichnung der 
Aorist - Form (■nccu&rjv 1 on gfr&U als ionisch , obgleich sich . die- 
selbe in mehrcru Stollen hei TJiucydidesy. die Buttmann anführt, 
findet, , ausser welchen noch bei demselben das Fut ncxvütjOo- 
u«i L si lioi Bekker und Popp o Berücksichtigung verdient; p. 39 
die Anführung des Aorists Ijraiödrjv unter denen, welche im 
Aor. I Pass. ein 6 haben, obgleich sie das t*erf. Pass. ohne 0 bil- 
den. Diese Beispiele bestätigen znr Genüge das oben Vi her die 
Richtigkeit im Einzelnen geft'lftc LJrthef! und zeigen, dass das 
Buch nur mit grosser Vorsicht zu brauchen ist. 

f -MrAbt-ii) der Krit. BjMiothek v, 4 t Nc. 66 benrtheilt 

worden , . und so bereitwillig auch Hef. den rühmlichen Fleiss, 
die gründliche Gelehrsamkeit und den ausgezeichneten Schartsinn 
des Verf. in dieser Arbeit anerkennt : so kann er doch auch nicht 
umhin r dem Urtheife ^es Recensenten al a. 0. beizupflichten, 
dass, , sollte die Schrift da^u dienen, dem in der Kenntniss der 
griechischen Sprache schon weiter Gekommenen eine Uebersicht 
der Anomalie zu gewähren wie aus der h Vollständigkeit des 
Ganzen besondert 4ns der Anführung. «Her unregelmässigen 
dlchterfebhen und so vieler seltenen und zweifelhaften Formen; 
so wie aus den gelehrten Citaten henorzugiefcen scheint, dieselbe 
für überflüssig zu halten sei; dass aber, sollte sie dazu bestimmt 
sein', den Anfänger, nach «riernung der regelmässigen Bildung 
•mit den WaregelmasfÜgen Zeitwörtern bekannt zu machen,! das 
^VerzeiefuMss auf eme ganz andre Weise hatte eingerichtet wer- 
den Jössen, Das Verdienst derselben besteht also darin, dass 
"sie dem mit den unregdmässigen griechischen Zeitwörtern schon 
Bekennten eine schwlte Vetersüht der anatögen Erscheinung 
gm gewährt. Die daselbst gegen die Richtigkeit und Zwecke 
Mäßigkeit der Anordiftftng vorgebrachten Gründe und Bedenken 
snlfenlifer nicht w4edernblt werden, einzelne Versehen und Dn- 
Genauigkeiten aber, welch« von dem Rezensenten nicht bemerkt 
Wden sind,* ist Re€ erbötig, dem Herrn Verf., wenn er es 
<*önschen 'sollte, selbst mit jutheilen. In dem Abschnitt .über 
die Verna deponentk wird er nach dem Erscheinen von Poppos 
Programm De Graecönim verbis mediis, passivis, deponentibus 
rtete discernendis - Francot 1827 und nach Mehlhorn s gelehr- 
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* ter und scharfsinniger Erörterung dieses Gegenstandes in den 
Neuen philo 1. Jahrbüchern tob Seebode und Jahn 1831 , I, l 
mehrere« schon selbst geändert und richtiger bestimmt haben. 

Der Verfi von Wf. 3 hat die verba an o mala unter S. Massen 
gebracht : I) Verbs auf «i • die ihre Zeiten bilden wie Verba auf 
so; II) Verba auf aro oder air©; Isi denen diese Sy Iben und 
Blich das v aus dem Stamm wegfällt; III) Verba auf va, bei 
denen das v herausfällt ; IV) Verba , die ihre Zeiten durch 
I Versetzimg des. Vocals mit der Liquida (Met batest) bilden; 
V) Verba, die ihre Zeiten durch Zusammeuaiehuug (1) £%ncope) 
bilden; VI) Verba auf öxa>, welche diese Sylbe wegwerfen (mit 
Reduplication) und wie Verba pura gebildet werde*,; \U) Verba, 
die solche Zeiten , die ihnen mangeln, aus andern, Stäuuneu er- 
gänzen ; V 111) Verba auf rat, fi>fW> l?fU , wobei jdie*fl-3yjben 
Wegfall cn und wie Verba muta oder pura, gebildet w ertjen. Un- 
tergesetzt sind Anmerkungen, in welchen aufgeführt werden: 
I) Unregelmässigkeit im Augment; II) Ausnahmen ]bei Verbis 
mutis, III) bei Verbis puris, IV) bei VerbiVliquifljü?,, «V^.in ein- 
zelnen Zeiten. Was nun I) die Anordnung dieser Verfca nach 
-den angegebenen acht Klassen betrifft; so leuchtet, es auf den 
-ersten Blick. ein, dass derselben kein richtiges Princip zu Grunde 
liegt. Denn 1) ist die Anomalie der unter IV und V aufgeführ- 
ten Verba gänzlich, verschieden von derjenigen,, .wefche; sich in 
jden unter Ja; III, VI und VIII genannten zeigt, <I#J C * cu nehm- 
lich hat das Präsens raeist den reinen Charakter, in diesen einen 
unreinen , verstärkten ; in jenen werden gewöhnlich , 1 1 u# . einzeln c 
Tempora, das Perf. und der Am»,; durch <*ie genannten Mittel 
verkürzt, in diesen die Tempora* mit Ausnahme .dqs Presens 
und Imperfects, von dem einfache« Stamme gewöhnlich .ganz 
regelmässig gebildet 2) sind die Stessen U und Ul ; diu;ch iy 
und V und wieder Vlund VIII dimch VHrganz unric^tig li ge,trennt ; 
denn II, III , VI und VIII entWtm eämmtüch ^efcstäjku^gen 
»der Verlängerungen des Stamme«», Anussten, folgly:!* als gleich- 
artig unmittelbar auf einander folgen* darf die in ^eu ftaasen 
Bf H HI, » VI und VIII vorgehend Vai^n^exung ^jtymfr un4 
ganz besonders für den Gebrauch! r von Schülern nic^t $0 «{arge- 
stellt werden, als oh die im Priens nitf Iwerfecj, eintretende 
Verstärkung des Stammes in» den üWgen Tempori^is ..weg^ 
ader herausfalle , . sondern es mussYde* reine pder eyifac^Jütere 
(gebräuclüicbe oder angebiäuchiich^HSUmm , angegehe^ H werden, 
von dem nur Präs.. und Imperf, «durch Einschaltung und andere 
Vjeräiideriins gedehnter und Koller erscheint, die 1( ji).r^e^ /Tem- 
pora aber» entweder £anz regelmässig.,,, oder doch; nur mit uner r 
fachlichen Ahweiclwuigen gebildet werben r so dass alsp (li die 
Vermischung .ton Formen ^rjichiedeujVi. Themen oder den «auf 
verschiedene /Art gebildete Stamm eines Verbi die Grundlage hei 
de,r Aufstellung der Anomalien WWeV wie es sowoW ßuttrii^m 

10 * 
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in der 'Schul - Grammatik § 112, als Host in seiner kleinen 
Grammatik des attischen Dialekt« dtr griechischen Sprache, Göt- 
tingen ig», § 70 n. ff. gethan haben« s 

Was ' aber II) die Darstellung des Einzelnen' nach der ge- 
troffenen Anordnung anlangt; so zeigt sich auch bei einem fluch- 
tige*n 'IJeh erblick bald eine LH Vollständigkeit, selbst für den 
Schnlgebranch , und eine Ungenauigkeit in der Angabe der ein- 
zelnen 'Formen. Denn -1)*hat der Verf. die einzelnen gebräuch- 
lichen Tempora in mehrern Verb is nicht vollständig angeführt, und 
zw ar « ; u o sich die weitere Formation keineswegs von selbst ver- 
steht oder r-egel massig ist. so dass der Schüler sie sich seihst bilden 
■ mnl- -daa ^Fehlende ergänzen könnte. So fehlt bei päkotiat, und 
faiÜeXWftäi der Aorist, wo der Schüler durch das hinzugefügte 
et cldfefchl? 1 verfuhrt werden kann, den Aor. Med. zu bilden ; es 
fcMlen^ dle* Formen : aifrtö&tjOouai, öoxrjöct, te^vjy|o und 
r£Or^*t)uofiV das Compos. ' xertrjvaAcxSa , die passiven Formen 
von' (At'yvVfli und mehrere« andere; dvofyvvut fehlt in der Ta- 
helle iran/ -und in den Anmerkungen sind bloss ävkotci und avt- 
cpytt zu o\'}xo angeführt. b) Aber auch da, wo die fernere 
Formarion regelmässig ist,- hätte für den Schüler durch ein Zei- 
chen" angedeutet- w ertleu sollen« dass die übrigen Tempora vor- 
kommen und gebildet werden dürfen, z. B. bei Aapßa'fQ, Pass. ; 
ein Bedürfnis* , Worauf Butt mann Schul --Gramm. § 104, 1 und 
2 aufmerksam' macht , was aber der Verf. nicht beachtet hat. 
2) zeigt" sich Öfters Mangel an Genauigkeit oder Bestimmtheit 
in den Angaben. Der Verf. fuhrt nehmlich nicht selten mehrere 
FormeiF-^tsselben Tempus an, ohne dabei zu bemerken, ob 
die eilte 'Form attisch oder un attisch , alter oder später, dichte- 
rix h oder prosaisch sei»' So foouat, f. lorjöouai; w^uat und 
ol%tij&tt ;' ©frfü, (ü6a , anch t&tjöa; &v/]0xg>, &ctvovp<H % i&a- 
voi', ohne alle Bemerkung über den prosaischen oder dichteri- 
schen Gebrauch dieser Formen, und vom Partie. Pf. A. bloss 
rt^t'foj , f. Th&veaäa ; *frou«t, Nebenform Znxapai und die 
Aoriste inrau tp» und lwtr t v; von r/.oca , was nicht vorkommt, 
die synkop. Perfeet - Formen thXatov etc. ; fp^opeu, fut. iXsv- 
Ooiiai; Ohne die Bemerkung, dass diese Form der attischen Prosa 
Fremd ist, und dafür pJui gebraucht wird; unter ©>*'g) stehen 
wp©i\ m, iidoutyv und wtindt ohne irgend eine genauere Be- 



in ung; ouvvut, pf.' P. ' oponotfuat , „in andern 
auch ohne ö" aber in welchen 1 auch im Particip* oßivw/i^ 
pf. idßr^W, ohne den Beisatz, intr. erlöschen. 

Als eigentliche Unrichtigkeiten erscheinen folgende Anga^ 
bent Äa/to, f. nur jtaifjöw^ welches doch nur attische Neben- 
form ist; fjtrpip ist so wenig, als ^gv^v in den Anmerkungen 
B, IV, wie Mehlhom in den' Neuen philol. Jahrbüchern (s. oben) 
richtig: gezeigt hat, ein Aor. Pasa., sondern ein Aor. 2 Activv 
nach der Norm der Verb» »fvijjfo gut, wie S <rop, ißfjv, Utky» 

■ » 
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etci; ldctfiov 9 welche Form auch Passow im J,e*ikorj .foriger 
Weise als Aor. 2 unter öap«'a> anßihrt^ ^ist'kein AoifeMu j#pc?, 
Unter, den Fallen, in denen die Synkope eintrete * fthrti 4er 
Verf. auch Aovo.an. ; .AUein das* in diesem Vcrbnrn keine reine 
und einfache Synkope Statt findet, bat Buttroann II, p, 182 über- 
zeugend dargethan. Ferner ftigt er den Verkürzungen fXoüfttv, 
lov{iat, Xovöftm ; als Analogieen acvo.und kpvw h\uzih Von 
0vu& kann aber nur die einzige dichterische Form o**vw als 
wirklich analog betrachtet werden, und die Formen l'pt>r<u, fjw- 
«täfet, £?ov6frori< «foüto etc. in der .Bedeutung 8chüt%en, t be- 
wahren sind ebenfalls poetisch, meist epinch. z/i<5orö*xe> wirft 
in der Formation weder die ganze Sylbe ök« weg, noch wird es 
wie ein Verbum purum gebildet, wie es in der Ueberacbrift der 
Columne heisst, Unter tpigea wird zum Fut. ofoej ajte JmpennV 
q&j« angeführt ; dass aber diese unregelmässige epische und at ti- 
sche Form entweder ein Impcrat. Aor. .1 mit den Bm4ungcni des 
Aorw 2, oder, ( ; was auf Eins hinausläuft, des Aor. mit. dem 
Character des Aor. Ivo* ist, geht theijs aus fcn epischen Infini- 
tiven oln&fiB*,- [olöfftsvcu Odyssey, 429 und IL.y, 120 und dem 
in der Stammsylbe freilich seltsam gedehnten Compos* cfvtoÄÄ* 
hei HerodotL, 157 herfor , theifc wkd.*e$ bestätigt; .durch Bei- 
spiele aus der spaten Zeit, s. Lobeck ad Phryn. p« TOS. . Das 
Fut. von %ia lautet nicht gEitfo, sondern gfo. . -I,; : 

Femer ist als Ungenauigkcit und Mangel Folgende/)) zu, ,be-* 
merken. 1) hat der Verf. das so zweckmässige Verfahren 'Butt- 
mann'su. a., die ungebräuchlichen, bloss zur Erklärung der- VPfkWJ* 
menden Formen angenommenen Themen mit Versal- Btffhfftaben 
drucken zu lassen, nicht befolgt, sondern alle solche; , nur 
vorausgesetzte Stammme* wie £popa6,.i Atjft, hr\% sind mit ge- 
wöhnlicher Schrift gedruckt; 2) siaoV auch, die dichterischen 
Formen nirgends von den prosaischen weder/durch kleinere Schrift, 
noch i durch irgend ein Zeichen unterschieden und bemerkbar 
gemacht; &) ist die Quantität, Wo -sie zweifelhaft ist, keinesr* 
wegs durchgängig angegeben, sondern nur in einigen Fallen, 
z.B. in [AccöduTjv , xiittto , xfxpaxa. . i, ' 

Von den untergesetzten Anmerkungen sind einige ganzlich, 
andere grösstentheils überflussig; denn, sie enthalten .entweder 
eine blosse Wiederholung der schon in Buttmann's Schul- pram-» 
jnatik aufgestellten Hegeln , z. B. I, a — f über die Unrege 1 massige 
keit im Augment, bei Buttmann §8'i — 8ft oder sie wiederholen 
dieselben doch nur mit unerheblichen Zusätzen, z. B. die Regeln 
über den Character und die Bildung der Tempora bei Buttmann 
§ 92— »«101 und 105 Anm. Der Druck ist im Ganzen correct; 
doch finden sich besonders einige Accentfe hier} z. B* fpov, ovvafteci, 
Xoävwfu in %&» , endlich tlnov , letzteres vielleicht' müht» Woss 
Druckfehler, aber unrichtig nach;, ftuttmann s Excurs. I zu Plat. 
JMeno.. <>••.• L» - •-. vj-r •' ' . iv., J; 
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W. f2 ; Sftmmflichc Anomalieen des griechische* Verbs: im 
attischen Dialekt von R. Kühner. Es sind dies» vier Tabellen in 
Royal ^ Petent -'Format, von denen die erste (Abthcflung I) die 
AnoftfeHeeirin der Augmentation und (Abth. II) in der Formation 
der regelmässigen vetba jrtiriy sowohl incontraota, als contra ctsu, 
die zweite die Anofrifllfecn der regelmässigen Verba impura (ah* 
Fortsetzung Von Tab.'I, Abth. II) und Abth. (III) besondere Ano- 
malieetr einzelner Verben *, der pura sowohl, als der hrtpura ; die 
dritte (Abth. IV) die Anomalleen im Stamme (besondere Klassen 
der eigentlich sogenannten verba anomal»); die vierte (Abth. V) 
die Anomalieen in den PerSonaiendungcn und im Stamme zugleich 
und Abthi V die Anomalieen in Ansehung der Bedeutung enthält. 
Fast dieselbe Anordnung,' jedoch mit Beseitigung der Tabellen- 
Form, hat der Verf. befolgt in seiner ausführlichen Grammatik der 
griechischen Sprache, wissenschaftlich und mit Rücksicht auf den 
Schill gebrauch ausgearbeitet,' 2 Thcile, Hannover 18&4~ 35«, 
Th. I, §'1*t> bis 247, nur dass der bezeichnete Abschnitt bedeu- 
tend erweitert erscheint 1) durch Einschaltung der Paradigmen 
für die Verba pura barrtona und contracta, verba mutz, verba 
liquida, verba auf ftVi > von -denen die verschiedenen Klassen der 
uriregelrna&igen abwctdiew, 2) durch Aufnahme aller den Dia* 
lecten oder 'Dichtern 'eigenen Formen, während die Tabellen 
sich bloss auf den attischen Gebrauch beschränken Sollten. Jene 
Arbeit des" Verf. ist min bereits von einem Recensenten in der 
Allg. Litt: Bett. 18S2, E. Bl. Nr. 67 beurthclit worden. Daselbst 
sind verschiedene gegründete Bedenken theils gegen die Brauch- 
barkeit' dieser Tabellen in so grossem Format, besonders für 
Schüler, -theils gegen die Richtigkeit und Zweckmässigkeit die- 
ser- Anordnung im Allgemeinen geäussert worden, von welchen 
hier nur 'das* Wesentlichertmd Wichtigste ohne die Begründung 
derselben wiederholt/ "werden soll. 

Der Ree. zeigt nehmlfeh 1), dass die Scheidung der Verba 
hü die verschiedenen Klassen nicht nach einem festen und durch- 
greifenden- Prinoip gemacht und die Anordnung mehrmals logisch 
unrichtig ist, indem entweder kein richtiger Eint heil ungsgrtmd 
angenommen, sondern einiges coordinirt ist, was hätte subordi- 
hirt werden sollen; %: B Tab. I, A, d, § 25 Verba, welche den 
kurzen Charakter vokal in allen Temporibits, und solche, die ihn 
imiriri Eitrigen beibehalten, und Tab. 11 Abth. II: Anomalieen in 
tfer Formation der regelmässigen Verben Tind wieder Abth. III. 
Besondere Anomalieen in der Formation einzelner Verben, der 
pürtt sowohl, als iftpora; ferner Tab. I, Abth. II, 1, A. Anoma- 
lie»* in der Temimibildnng\\*& Unterabt herlunr c wieder Ano- 
*wli*rhe TempnsbU'ddhg h*tttdt,**6 weller Ctf Ordination , noch 
SrrMrlFtaaiion Statt finden kann-, Oder Üuch kehl gMcher Kin- 
fheÄiing^grtfhd gebraucht wfrrfV B eto Mal n**h dem CHarait- 
tcr und dann nach dem Accentc; 2) dass die getroffene Eintheimng 
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nioiit streng festgehalten wird , . sondern, die gewählte Ordnung 
gestört wird n indem zuweilen aus Vorliebe ffir eine liier .gflnz 
nutzlose alphabetische Ordnung f orweg • genomm en wird , was 
erst in spätere Klassen: gehört; 3) dass die Aufzählung der 
Verba mit verstärktem Charakter, tcz , QÖ , £ Tab. JJ V Abth. 1I V A, 
nicht vollständig ist ; 4} dass die Bezeichnen*: der Anomaüeeu in 
den Ueberschriftcn der Cohimnen zuwdile« zu eng, - oder, auch 
zu eng und sn weit ist 5) Dass der Ausdruck in den Ueberschrif- 
ten der Unterabteilungen inconseqifeut.. oder, ungenau, , auch 
zuweilen sprachwidrig ist. . . ;1 ...>. . ,i:u .... ; 

hü Was nun das. Aeusserc dieser TabcUcoJietrifft , so jst alles 
in gleich breiten öder doch nur wen! g verschiedenen SpaJUcn ge- 
druckt. Die Hau pta b thei hingen sind über den Cohimnen 'ange- 
geben, die Unterabtheilungeh stehen aber bald über, bald mitten 
in den Spalten, s. Tab IV Abih V, 1, § 72 und 2, §81 , und 
zuweilen ist die Anordnung unrichtig: oder doch nicht ,passeu4 be- 
zeichnet , s. ebendaselbst und Ah ih. VI das kleine cursive a §83 
und b vor: Mediale oder passiv* Form , statt \ und U, worauf 
am Ende , und .zwar ohne alle BezcichtMng durch einen Buch - 
Stäben, § 89 V^tbtt folgen, welche das Futurum .mit Medialform 
bilden. Ist Letzteres nicht auch eine Anomalie in der Bedeutung, 
Wie es in der Ij Überschrift der. ganzen Abtheilung heissf: und 
sollte daher dieser Ahtheilung nicht ein c vorgesetztsemT Ausser- 
dem hat der Verf. die Abschnitte. in. oVn Spalten in nttfne^irte 
Paragraphen, deren Zahlen durch alle vier Tabellen: durchlaufen, 
gel heilt und die zu einem Paragraphen gehörenden Vechanwjeder 
mimerirt (ein Mal aber § 61 fehlen die Nummern an den Yerbis 
ßäXXa bis tbuvo), wobei es' sich zuweilen trifft, dass unter einem 
^Paragraphen, z. B. 14 und 76, nur ein einziges Verbnro steht. 
Dass diess eine sehr künstliche, complieifte und für den Ge- 
brauch, besonders von Schülern sehr Unbjsqueme Anordnung ist, 
leuchtet von -selbst ein. Diese unaufhörliche Einteilung und 
Absonderung der Ariomalieen in. did einzelnen Klassen hat die 
häufigsten Wiederholungen unvermeidlich verursacht; daher auch 
njicht selten, & B. § 1 1 bei 6£o> und § 25 bei itallw, auf zwei, 
bei raehrern, z.B. §25 bei j£<o, § 54 bei ufalv ti § 80 bei 
Buvvut, u. a. auf drei, und § 65 bei üUöxopcu sogar auf vier 
Paragraphen verwiesen wird. 

In Hinsicht der Vollständigkeit dieser Tabellen in der Auf- 
sählung der Anomaüeen gilt das oben über die Analogieen der 
griechischen unregelmässigen Zeitwörter von Lange angeführte 
Urtheil. Wenn aber der Verf. nach dem Titel sämmtliche Ano- 
malieen des griechischen Verbs im allkchen Dialekt geben, wollte; 
so hat er sich nicht streng daran gehalten % ; indem mehrere Verba 
und Formen aufgeführt sind i die dem attischen Dialekt zieo\lich 
oder auch ganz fremd sind, wie § 5 a^ödo und oiu&co und 
§ 6 atötSa dreisylbig. Auch sind viele, Verba, ^sh&i« der 
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Prosa 1 nur selten finden , oder die der Dichterspraehe allein an- 
gehören, nicht, wie der Verf. in den Vorbemerkungen verspricht, 
durch kleinere Schrift bemerkbar gemacht , ' a. B. §5 und 6 ata 
als Simplex , arjyftöOo^ 0I6& und elöa als Activum und Simplex, 
s. Buttmann ausfuhrt. Sprachlehre I, p.545 und vergl. Poppo zum 
Thucjdid. VF, fi«, VII, 82 über xadeitfa. 

In der Anführung der einzelnen Anomaliecn aber haben aich 

bei genauer Durchsicht folgende Unriclitigkeiten gezeigt. § 1 
„ ifiekk7]öa und zwar nur in der Bedeutung sögern. Das« diese 
Behauptung, welche sich auf Butlmann's Auetoritat, ausfuhr!. 
Spracht. § H&, A um. 8 stützt, unrichtig ist, hat Poppo zum 
Thucyd. Öl, 55, 2 gezeigt. §2 XBXtrjfxai und txr^uca, ohne zu 
bemerken , dass das Letztere bei den loniern und nur zuweilen 
bei den Attikern vorkommt, s. Heindorf zu Plat. Protag. 15. Bei 
tupvijöxci* fehlt die Verweisung auf §fil und 65, und so auch 
bei mehrern andern. § 5. Die Verba oiuäa , oivoa y oUovqiq 
und ölargia gehören nicht hierher , weil auch das ot kein Vokal 
folgt. § 8 fehlt bei ayvvfii, die Bemerkung, daSs in mchrern 
Stellen guter Schriftsteller, z. B. bei Plato , auch die Participia 
mit dem Augment vorkommen; Gorg. p. 4fi9, e, nauaytlg^ nnd 
Lysias c. Simon, p. J0O, 5 xatta^avtsg ohne Variante, vergl. 
Bremi z. d. St. §8, 2 (und §«5, 1 ; 81, 12) unter aUano^ai: 
„IcrAtfxa att, und tjXtoxa , und tdkav att., und ijlav." Aber 
nicht bloss die erstem Formen sind attisch, sondern auch die 
letzteren s. Poppo zu Xenoph. Cyrop. IV, 5, 7 und zu Anab. IV, 
4, 21 und 5, 24; IV, 2, 13 und V, 2, 15. § 9. Wozu sind die 
Nr. 1—3 angeführten Verba Analoga? Zu den unter §8, oder 
zu lopragtf, oder zu beiden? § 11. Die Entstehung der Per- 
fectfbrm ayifo^a aus dy^yoia^ die der Verf. nach Buttmann's 
Erörterung dieses Gegenstandes im Lexilog. I, 63, 30 als aus- 
gemacht giebt, ist doch noch zweifelhaft Buttmann selbst 
schwankt zwischen zwei Erklärungen dieser Form , nehm lieh der 
durch blosse Einschaltving des o, also durch Zerdehnung der re- 
gelmassigen Form äytjxa , und der durch Verkürzung aus ocyi}- 
yo%a\ und hat letztere Erklärung bloss auf eine Steile im Ety- 
mologicum M. , das in solchen Dingen wenig Gewicht hat, und 
auf eine einzige Stelle in einer Inschrift bei Chishull Antiqq. A f. 
p. 50, 6 gegründet. Wenn es § 1 1 unter t ka w w heisst : ,, Ne- 
benform iÄffG, poet. aber auch bei Xenoph., t l so ist zu erinnern 
1) dass sieh an jener Stelle ausser dieser Form nichts Poetisches 
findet, * 2) dass es nur eine einzige Stolle bei Xenophon ist, 
nehmlich Cyropaed. NM!.;?, 32, in weither dasselbe als Neben- 
form 'von iXtruvm vorkommt, wesshalfc auch Poppo daselbst zwei- 
felt,' dass es ächt sei. § 13. Ist die Form xa&tidftrjv wirklieb 
ohne Augment, wie es heisst, oder verdient Buttmanns Ableitung 
derselben \ot\'E.Jfl, verglichen mit eoxourjv und iöioprjv , wo- 
nach sie schon das Augment hat, daaa hernach in alle Mo dos 
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»bergegang en ist, berücksichtigt zu werden 1 Das Verbutn Stauda 
§ 18 hat eben so gut ein doppeltes Augment, wie die § 11 ange-^ 
führten, und ist um kein Haar verschieden von dem vorhergehen- 
den 6Wot/*<ö, welches also wegen dtöirjxovrjx« nicht §16, 
sondern ebenfalls, unter § 18 stehen sollte. Der Verf. l^at also, 
ungeachtet seiner ängstlichen Scheidung aHer kleinen Anomalieen, 
diese doch nicht streng durchgeführt ; sonst hätte« er die Perfecta 
Formen dieses Verbi ötÖirjxovfjxa uud dtöiaxovTjxa an; zwei 
verschiedenen Stellen anführen müssen.; § 25, 11, ist zu ftaXia 
als Fut. Pass. nur xiKkrjoopat angeführt -, aber nicht bloss das r ut. 
Iii, sondern auch das Fut. I xkr t - u; 1 kommt vor,. s. Poreon» 
ad Eurip. Med. 929, § 25, 17 (vergi. § 55 ), ist bloss 

Fut. Med., nicht auch Activi, wie der Verf. sagt, indem er c§ 
durch und dem Fut %i& an die Seite stellt. § 2«. Die Präsens- 
Form fiaxiopai ist nicht bloss ungebräuchliches Thema , sondern 
gebräuchliche ionische Form, Iliad. 1, 272, Herodot VII, 230L 
§ 29. tgyvrjv ist nicht Aor. Pass., sondern Activi, s. oben Jleh 1- 
horu. § 30 ist bei dem Aor. Ijpijöfrifv nicht angegeben,, welch? 
Bedeutung er habe, obgleich es hier gerade wegen mehrerer 
Stellen bei Herodot und Sophocles, z. B. Antig. 24%, vergL 
Hermann, nöthig war. Unter %odcj steht: „Äoirtr. §31, 9. 
Daselbst heisst es nun : %gäcj gebe Orakel, % p # , ZQV V > aDer 
diese Contraction findet nur zuweilen bei den Tragikern, z. B. 
Soph. £1. 35, Oed* Col. 87 Statt, während die Ionier und die 
spätem Attiker den Mischlaut « haben. § 32. (vergl. 71, 7) 
PESZ. „Aor. P. }§pri&riv, und bei nicht Attikern iggs^v. U 
(Buttmann nur: doch wahrscheinlich nur bei Nicht - Attikern.) 
Letztere Form findet sich indess in den Handschriften bei Plato 
Gorg: c. 36 ; Theaet. c.65; de Rep. V, p. 45 », a; Poh't. p. 258, 
e; de Legg. II, p.664, d; s. Heindorf zur ersten und Bekkcr zur 
zweiten Stelle. § 33, Ausn. Ucber Unterlassung der Contraction 
in Öhzaiy dtlödai ist zu vergleichen Poppo zu Xenopli. Ana)». 
VII, 4, 8, welcher dieselbe, so wie Lobeck zum Phryn. p. 220, 
missbilligt. § 36. Der Aor. P. von ßkänzco lautet nicht .bloss 
ißkdßrjv (nicht IßXdnrjv, wie gedruckt* ist), / sondern auch sßXd- 
tp%r}v , Thucyd. IV, 73 u. a., und das Fut ßXdtpotmcL. ThucyiJ. 
1,81 , 8. Buttm. § 113, A. 10. Das Perf. P. TEivnzjqpcu, kommt 
nur bei Spätem vor, s. Lobeck ad Phryn. p.764. § 37 sollte es 
unter Ttatdööa heissen: Pass. bei den ältern Att. von ttX^ööco ; 
denn z. B. bei Loci an Anach. 40, findet* sich das Pas&ivuni voh 
nataööa , cf. Valcken. ad Herodot V, 120. Ferner wird unter 
nXijööcj gesagt: „die Attiker gebrauchen nur Pf. A. u. d. Pass., 
.das Uebrige wird durch naxdö6{0 ersetzt. - ; Hier muss es 
heissen: das Activum . r — wird ersetzt, da nardöoeo von den 
Attikern nicht in Med. gebraucht wurde. 

' § 46. cpksycj. Per Aqft P. k om m t nicht bloss in der. zweiten, 
•ondern auch in der ersten Form vor, ltpXl%&nv bei Thucyd. IV, 
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1*R § 47, ^tljBVÄi A. ftttpo* cltatL;» fliese Form findet 
sicn indess hur selten bei Attikera, z. fe, Thncyd. t, 8H Eurip. 
Hei. 1240(1224), wahrend Homer, wie sieh schon nach der bei 
Epikern und loniern (Herodot) gangbaren Präsens- Form twffi'o» 
erwarten lasst, stets die Form httuov irod »war immer ohne 
AtTgnWrit 'hat. Vorsichtiger sagt daher Eottmann II,; 23*, *ie 
gehöre wahrscheinlich dem altera Atticisnwft afw § 49. Xiyio 
Pf. P. XsXtyfiai. Da hier Beispiele zu dem Umlaut o, der im 
Pcff. l gegen die Regel ist, angeführt werden sollen; so ist es 
überhaupt nnzweckmässig, das Pf. l\ zu nennen, welches keinen 
Umlaut hat, um so unzweckmässiger aber, gerade bloss dies« 
Form zu nennen, die in der Bedeutung sammeln schon § 4«, 2 
als seltene bezeichnet ist , und nicht auch die bei weitem haimV 
gerceUsyeiflu, welche eben so gut, wie jene v das ursprüngliche 
t wieder annimmt. Auch sind die Tempora; tfon Xiya in beiden 
Bedeutungen schon § 46, vollständig aufgeführt. Nr. «-fpima, 
P&A rhgbfpa und T€roa<j*tt, ohne die Bemerkung, dass letzte- 
res seltener ist , und • wo es vorkommt , meist mit der Variante 
tirpoipte erscheint, s. Buttm. I, p. 423. Ebenso ist Nr. f> bei 
fää als Aor. von ayo nicht bemerkt, dass er selten ist Nn Ä. 
deido kommt als Präsens ausser in der ersten Person nirgends 
vor. Die unter § 54 angeführten Verna gehören als solche, die 
zum Aefl? das Fut. in der Medialform bilden, unter §87, zumal 
da sie nicht, wie es in der Ueberschritt heisst, ausschliesslich 
dasFnt. dor. auf (jovfiai bilden. § 6". nl'q)vypat>; davon- kommt 
aber nur das ep. Participium itsipvyuii'og in dcVBed* enlwtmeh 
Vor. § 61. ßißl Tjxct wird richtiger durch Metathesis, al* durch 
'Synkope erklärt. M'itii'rjtixcy „Perf. P. Optatv att. auch u#&l>ol- 
Aber diese Form findet sich nur bei Xcnopfc Anab. I, 
5 nmf Schneider hat daselbst p8ju?'o5o^e*chrieben; was Poppo 
! 4W billigen scheint , vergl. Buttm. I, p.'44» Anm. § 65, wo der 
Verf. dasselbe Verbum und zwar vollständiger aufführt, hat er 
als Opt. Pf. nur die Form ' fitfir^n^v genannt. § 6* xiveo. Das 
als kurz bezeichnete t ist im Praes und Impf, bei den Epikern 
lang, bei den Atf ike>rt' kurz , aber auch in den lyrischen Stellen 
(der Tragiker zuweilen lang, s. Reisig. Commentl. critt. de Soph. 
Oed. Col. p 220. § 63 itQogxvvk&* Als Fut. ist unrichtig 
nach Passows Lexicon itQogxvvqöofttii' angegeben ; Plate Rep. 
p. #69, a, hat itQogxvvrjöco und Xen. Anab. llf, 2,0, nQogsxvvijömv. 

§ 64 l<*i*ßdva> „Imper. Xaßt und laßt}* aber in der ge- 
nauem attischen Aussprache war es ein Oxytonon. § 6-v in 
idXoxa ist cc nicht lang, sondern kurz. Nr. 4 ist dvccXafrrfv, 
ohne Augment, als einzige Form des Aor. angeführt, obgleich 
Elmsley, auf Inschriften gestützt, behauptet, das Augment sei 
von Attikern gebraucht worden, und auch" Hermann zu Soph. Aj. 
1028 nach der ausdrücklichen Erklärung des Philomon m Lex. 
t>i 150 die Weglassung des Augments* der gemeinen Sprache «- 
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eignet. § 68. „seltner uaörjvdov und vtttevöov« ist Dicht g< <~ 

naa bestimmt, bei welchen Schriftstellern sich diese Formen fin - 
den. Nr. 15. xlaim Qthärt wegen 4er tinaigen Foitnt) xXttt^ m 
schwerlich hierher; a*ch» nette nicht ohne Weiteres gestUtrnvei r- 
den sollen: Afc»V, sonder» mit der Bemerkung, das* diesem»; ei 
Spatem und nur selten vorkommt. Mr. 22; das Per*. i st 

nicht bloss poetisch, sondern findet sich am* m einmal* bei.H<e-r 
rodot VIII, 126; und 12 und in andern Stellen, so Wie> a**h d as 
§ 11 angeführte Med. Udourjv als Simplex nicht bloss poetisch 
ist, sondern ebenfalls bet-Herodot VIII, 21 vorkommt §.12.hei» «t 
es unter tdtifttir „Inf. söidvai, (so stats, nie ioci ? Ki»«a>^ Jhil t- 
mannll, p. 1:>8 sagt bloss, htaväi sei Vorzüglich gebräuchlich 
und hrrjxivai vielleicht gar nicht. Vorsichtiger hat eich der 
Verf. in der Ausfuhrt G&mmat. § 23fr, A. 8 hierüber «lsgedrücl (t. 
2) widerspricht sich der Verf., wen» er gleich darauf sagt: , v Al le 
diese verkürzten Formen sind lieben den regelmässige« gebräuc h- 
lich," Nr, 3 hätte die spätere Aoristform at>apipY die «ich u n- 
ter den altern Attikern nur in de# einzigen Stelle, Eitrip. II er. 
für;. WMJ8 findet und desshalb sehr bedenklich ist* nicht ah nt 
Bemerkung angeführt werden sollen, s* Lobeck ad Phryn. p. 13. 
Nr. 7. den .Aor. rjyaöa^v hat Poppo als nicht bloss episch^ >rie 
ButUnB nn II, p. 61 sagt, aus Demosthenes und Aristkies nacl^ ge- 
wiesen in dem Programm de Graecorum verbis mediis etc* p. 16. 
Der Verf. aber erwähnt ihn gar nicht. Nr. 12. die Futura * oe- 
pttofriptfoftai und xoini/ffoftat sind nicht ganz gleichbedentemd ; 
jenes hat passive, dieses intransitive Bedeutung. § 73. 
Impf. Zovv oder t^ tf; statt des Letzteren wms utv stehen, da 
ir\v schon genannt ist. - Ferner ist im Singular als gebrauc bli- 
ch er Aor. II. angeführt und beim Passiv sind nicht erwähnt die 
att. Conjuncüve und Optative ngoGniai, »0077 rat, «o^OHt/to, 
wpöotöfo. §16* xfKiuxwvpt. Auch hier ist, wie oben, unge- 
nau angegeben: Med. otQSftäßcu, statt i Intransitivum, und das 
Fut. *QStia6&r { <so(iM t das nicht zu'.KOfpanat gehört. Nr; die 
Perfectform nmstaöfiai ist selten. § IT Unter 0toös*i>ttjn sind 
bloss die Formen: öropiöo? und EOrdpeäa, nicht auch ötQciötü 
und HötQGiöa angeführt. Auch hätte § 78. nicht wieder 6tqc£v~ 
vvpi gesetzt werden sollen nach ^(üm'Vfii und Qavvvjii, da in 
jenem die Verlängerung des o einen andern Grund hat, als in den 
beiden andern. Nr. 4. ist des Perf. Pass. von %Q(Svvv^t unrich- 
tig angegeben kxQCJOfiat statt: xi^ptuonat, vielleicht ein Tjlosscr 
Druckfehler. §79* die Form <pgay vvpU ist keine spätere Tn eben- 
form von qppäoöco; es braucht dieselbe schon Thucyd. VII, 74. 
§ HO. „Pf. P. 6fic6(io<SftaL , v{icofioO(itvog; in den übrig<;n For- 
men ohne 0 U ist nicht ganz richtig; es musste diese Angabe auf 
den gewöhnlichen Gebranch bei den Attikern beschrankt m /erden; 
denn 6 findet sich doch in einigen Stellen, z. B. Eurip. Rhe&. 816. 
Unter oqvv[u fehlt der Aor. Med. eJpofwpi und das PC iL t<5popa v 
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§ 81 die Aoriste Fxtav etc. und ixraai?v sind bloss episch. Nr. 16. 
die Form Uvv für Uvöav ist dorisch und episch, und Nr. U 
g>*p als Optafc ist nicht episch, sondern findet sich bei Theocrit. 
XIV ,"9 4, und es fehlt der Conjunct. bei Xenoph. Hier. 7, 3. §. 82- 
Llnter oldu fehlt die att Form rjtieiv als dritte Pers. Sing. Plqpf. 

Die sechste Abtheilnng, welche überschrieben ist: „ Anoma- 
li een 1 in Ansehung der Bedeutung , a) acti v e Form mit passiter 
o der intransitiver Bedeutung" beginnt sonderbarer Weise mit ei- 
n em Verbum in passiver Form dklöKo^ai. Das in derselben.ge- 
gebene Verzeichnis« der (fälschlich) sogenannten Deponentia 
Medii, Passivi und sowohl Medii, als Passivi § 85 — 80 ist sehr 
ii [»vollständig. Ks fehlen darin selbst die in der attischen Prosa 
gewöhnlichsten Deponentia, z. B. cti6ddvouai s äxgoäbficci,, dm- 
% : $dvouai, tpya£p(iai etc., und von den Depp. Pass. hat der Verfi. 
ii' « fit mehr, als vier angeführt Ferner ist bei einigen von de- 
nen, welche sowohl den Aor. Med. als Pass. bilden, nicht ange- 
geben, welcher von beiden gebräuchlicher ist, z.B. duUkccopcu, 
ß ovir'couca, cfiloriukouai. Ueber nvli^ofiat giebt Genaueres 
Ptoppo Ind. zu Xen. Anab. Aiich steht mitten unter diesen zot- 
vokoyeoueu, von dem der Verf. bloss den Aor. xoivokoyrjftifvcn, 
ains Pol vh ins anführt; vergl. hierüber Poppo zu Xen. Anab. Iii, 
2, 2&. Der 87. und letzte §, welcher passender nach § 84 gesetzt 
worden wäre, enthält nach der Ueberschrift die Verba activa, 
weiche das Futurum mit der Medialform bilden. Da nun nach 
einer Anmerkung noch andere Verba activa folgen, in denen die 
act .i ve und mediale Form des Futurs neben einander vorkommen, 
die, Medialform jedoch die vorherrschende ist; so muss man 
hieraus schliessen, der Verf. glaube, die Verba der ersten Klasse 
bildeten das Futurum ausschliesslich in der Medialform. Dem 
ist aber nicht durchgängig so. Denn von den aufgezählten haben 
das Fut Act. u ö co nicht bloss in den von Buttmann angeführten 
Stellen, sondern auch bei Eurip. Herc. für. (ist ; dnavzdco hei 
Diod. Sic. XVIII, 15, ßioa bei Diog. Laer!., eyxcjuid^co bei Isoer. 
Panath. §11, itvso in dem Compos. 6vu7Cvlco bei Demosth. de 
cor. § 16^. (IV, 253), Claudes bei Aeschin. p. (»So, ycooko in 
Compos. bei Thucyd. III, 4; I, 140; II, 80; VII, 72. Unrichtig 
ist auch Anm. Nr. 4 angegeben: Xav&dva, gewöhnl. Xrjöco, selt- 
ner Iqöoficu, welche Formen in der Bedeutung gänzlich verschie- 
den sind, und itQogxvvea geht regelmässig,, s. oben. 

Von Druckfehlern hat der Verf. auf der ersten Tabelle nur 
acht angezeigt. Es finden sich aber im Ganzen weit mehr, und 
Ref. hat sich deren, ausser den beiläufig schon erwähnten, noch 
20 angemerkt, von denen die in der Uebersetzung der griech. 
Verim gemachten am meisten auffallen und stören , z. B. kyÜQfo 
rede, 6ja> weihe, naxopat knüpfe, ötqcSwvlu breite eie y #ec?o- 
pai scheue; ayvoia kenne mich, agna^a reibe*: , • * 

Wenn nun Ref. nach Beleuchtung der genannten Arbeiten 
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das zusammenfassen soll, was sich ihm als Resultat des Nachden- 
kens und der Erfahrung über Rest immune, Zweck und Einrich- 
tung solcher Tabellen. ergeben hat; so ist es ungefähr Folgendes. 
Tabellen von der bezeichneten Art können, zuvörderst, wenn sie 
Nutzen gewähren soUen, nicht für weiter Fortgeschrittene und 
Geübtere, sondern nur für Schüler, et \\ a der dritten Klasse einen 
guten Gymnasiums, bestimmt werden. Denn es ist für Anfänger 
schwierig, das Einzelne in gewissen Allgemeinheiten zusammen 
zufassen und nach, der Verwandtschaft der Merkmale in Ober- 
und Unterordnungen zu classificiren, zumal wenn,; wie hier, die 
Analogieen vielfach und niannigl alt ig durch einander gehen. Es 
mihs ihnen also, damit sie diese Analoeieen dem Gedächtnisse 
desto fester einprägen, eine Hülfe und Anleitung dazu geboten 
.werden, welche .Geübtere nicht bedürfen: Diess ist zugleich 
der Zweck solcher .Tabellen. Bei der Einrichtung und Anord- 
nung derselben aber ist Felgendes zu beachten- Fast sä mint liehe 
Anomalieen im Stamme bestehen in der Verstärkung desselben. 
Das Präsens nehm lieh erhielt vielfaltig, im 'Gegensatze anderer 
•Temporum, eine Verstärkung. Der Aoristus II aber, als die ältere 
Form des Aorists, welcher hauptsächlich nur Primitiven angehört, 
•und zwar insbesondere die dritte Person desselben stellt die äl- 
teste und einfachste Form oder die wahre Wurzel des Verbums 
dar. Die griechische Sprache ging also vom Aoristus II aus und 
bei zunehmender Ausbildung entwickelten sich aus demselben 
die übrigen Tempora und Modi und. namentlich auch das Prä- 
sens , so dass also die verschiedenen Theile des Verbums aus 
den verschiedenen Formen des Stammes sich mischten* Jene 
Verstärkung des Stammes, wodurch er grosser, voller und tönen- 
der wurde , gehört wesentlich zur Formation des Präsens. Du 
man nun in der Grammatik der Gleichförmigkeit wegen immer 
vom Präsens ausgeht, so fragt man zunächst: ist der Stamm im 
Präsens rein und einfach, oder verändert und verstärkt. Dess- 
halb müssen die \ erba mit reinem Präsensstamm voranstehen, 
und dann der Reihe nach diejenigen folgen, in welchen er et- 
was, mehr und am meisten verstärkt ist. . Die leichteste Verstär- 
kung im Präsens ist die, weiche fast nur in der Quantität besteht, 
indem der reine Charakter im Präsens verdoppelt erscheint, oder 
dasselbe einen Diphthong oder langen Vokal statt des «kurzen; 
Vokals anderer Temporuin hat, Veränderungen, welche, um die 
Lehre von der anoraalischen Conjngation nicht. zu sehr auszudeh- 
nen, noch zu den Verschiedenheiten der gewöhnlichen Conjuga 7 . 
tion . gerechnet und herkömmlicher Weise als Verkürzungen des 
im Präsens erscheinenden Stammes befrachtet werden. > . Nächst 
diesen müssen alle Verstärkungen des Stammes durch öx, av, 
cnv etc. aufgeführt und d< i u ersteren als die eigentlich unregel- 
mässigen entgegengesetzt werden , wie es von Hrn. Kühner g e- 
sc liehen ist. Ferner ist .eine Hauptursache der Anomalie die 
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'Vc«eWedenhcit und Mannigfaltigkeit der Themen. Es werden 
:also auf die genannten beiden Klagen die Verba folgen, weiche 
•diese Anomalie haben, und diesen wird endlich noch eine Klasse 
ihinlttgefiigt werden, welche die Verba mit besondern Anomalieen 
.In der Formation umfasst. Bei der Einrichtung solcher Tabellen 
'tritt** aber Vereinfachung der Klassen und dadurch bewirkte Er- 
leichterung der Uebersicht und des Lernens eine Hauptrucksicht 
sein. Deshalb werden auch die leichtern Anomalieen gleich als 
mft ( cur Bildung gehörig betrachtet. Ferner wird die Kenntnis« 
der Regeln u'ber die Bildung der Temporura als bekannt voraus - 
'gfesetttt; was sowohl Mengein als Kühner zu wenig beobachtet 
haben, und daher dasjenige ausgeschlossen, was nach jenen Re- 
gt?ln gebildet wird. Die »Erfahrung beim Unterricht in der Schule 
'lehrt aber, dass von den »«regelmässigen Verbk mehrere Formen, 
liesouders Ton nen Modrs, angeführt werden müssen, als von 
'Kutimafm aufgenommen worden sind, weil 'sonst die Schüler sie 
■oft nach unrichtiger Analogie bilden. Was den Umfang und die 
Vollständigkeit solcher Tabellen' betrifft , so müssen sich diesel- 
ben atn? 'den attischen Gebrauch beschränken; von diesem darf 
aber nichts übergangen werden, was sieh in den bekannten, auf 
Sclmlen am meisten gelesenen Prosaikern und Dichtern findet. 
Was' in des 8 in den -wenig gelesenen Autoren oder in Dialecten 
rtirkommt, darf nur soweit aufgenommen werden, als es den Zur 
sammenhsng der Formen erläutert und vorzüglich zur Kennt n ins 
des -attischen Dialects dient. Andere Dichter, als die attischen^ 
bleiben gänzlich ausgeschlossen. Es sind aber die prosaischen 
und' dichterischen Formen soviel , als möglieh, zu scheiden und 
bet" den 'letztern ist der bloss dichterische Gebrauch jedesmal 
duVch den Beisatz poel, zu bemerken. Im Ganzen ist ein Fort- 
schreiten vom Leichteren zum Schwereren, d. h. vom Einfachen 
zum' Zusammengesetzten und Mannigfaltigen m befolgen. Was 
nun 1 die Anordnung im Besondern anlangt, so* ist Folgendes zu 
bemerken. Jedes Verbum wird nur ein Mal vollständig ange- 
führt -und zwar unter der Rubrik , unter welche seine meisten 
Eigctttliümlichkeiten und Abweichungen- fallen, bei den andern 
Formen aber, die nicht darunter gebracht werden können, wird 
d^Oreh Zahlen auf die Colurane verwiesen, in welcher die Anomal 
lle u*erielben schon angeführt worden ist, oder wo sie vorkommen 
wird, damit so viel v als möglich, Wiederholungen vermieden wer- 
den, 4fe, well diese' Anordnung nicht beobachtet worden ist, bei 
hfi Un Dr in so grosser Anzahl sich finden. In jeder Columne wer+; 
den* diejenigen, welche bloss eine Anomalie haben, denen voran- 
gehen, welche einer mehrfachen unterliegen. Daher werdendieK 
jenigen zuerst angeführt werden, welche eine Formation durehn> 
gängig "und ohne Ausnahme haben, die z. B. einen Consonanten 
zum Charakter haben und das Futurum wie von einem Stamm auf 
ao und ! darnach auch alle übrige davon abzuleitende Tempora 
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ohne Abweichung bilden, z. B. a*£« , ßotfx© , und dann die, wei- 
che dieselbe nur theUweise haben und in anderen Temporjbns 
-wieder eine andere Formation annehmen , die «. B. das Futurum 
und etwa des Perf. I, wie von einem Stamm auf *©, den Aorjat 
aber vom: einfachen Stamm bilden. Bei -dieser Anordnung wird 
nun lediglich die Anomalie der Formation »um Grunde gelegt. 
Denn es , ist in solchen Tabellen für Schüler, welche aus der 
Grammatik die Bildung der Verba lernen sollen, rathsam, die. Ano- 
malie der Bedeutung, welche streng genommen in das Lexikon 
gehört, als besondere Klasse oder Abheilung ganz auszusch Hessen 
und dieselbe gleich bei den einzelnen Verbis und Formen zu be- 
merken. Sehr notwendig und nützlich ist dagegen dem Schüler 
ein Verzeichniss der gebräuchlichsten Verbs tctiva, weiche, das 
Fut; Med. bilden, und. der Deponentia, die entweder der Aor. 
Med., oder Pass. ausschliesslich) oder beide zu gleich haben, je - 
doch so, dass entweder der eine, oder der andere gewöhnlicher 
ist, oder beide gleich gebräuchlich sind. Desshalb kann als An- 
hang ein blosse« Verzeichniss dieser \ erba ohne weitere Bemer- 
kungen hinzugefügt werden, damit der Schüler beim Ueb ersetzen 
ins» Griechische , wo er den Gebrauch nicht kennt oder ungewiss 
ist, sich sogleich Raths erholen kann und keine Fehlgriffe thut, 

und dann dureli öfteres lehn- lesen sieh dieselben einprägt. . 

Mach diesen Grundsätzen und Ansichten von der zweck* 
müssigen Einrichtung solcher Tabellen bat Ref. selbst zwei Ta- 
bellen über die unregelmässigen griechischen Verba ausgearbeitet 
und erscheinen lassen» die er der geneigten Ueurt heilung sachkun- 
diger, mit den bei einer solchen Anordnungsich darbietenden 
Schwierigkeiten vertrauter Lehrer empfiehlt. 
.» v. .t Frankfurt a. d< Q, i 

' '»•• ' • : • e . Reinhardt» 

' •• ' >'*.* . »s . ,« ' .4, * ♦, • . «. riMtn \ 

... •• • — . 

JfV\l.\ • ; • • ' •' • cv ' * * ■ 

Her'mtppi SÜytiiaei Peripatetici fragmeniä col- 
ml fecta, dispoa?C$, illüiJtrata, ed. Adalb. Losymki, Philos. Dr. Bonnae 
1832. Ii: 131 ' ; - * ' •-*' • ' '* 

» - Vorliegeiides Buch, obgleich schon feit geraumer Zeit: pubü- 
eirtv ist «doch erst neulich in des Referenten Hände gekommen. 
Er hatte vorteilhafte Urtheile •darüber vernommen, und freute » 
sich desshalb, darin von einem Schriftsteller zu lesen , der als 
einer der ältesten und häufigst benutzten Litt erarhistorh\er und 
Biographen schon längere Zeit seine Aufmerksamkeit beschäftigt 
hatte. Er hat seine 'Erwartungen getäuscht und jene Urtheile 
nicht bestätigt gefunden, so wenig, dass #r behaupten >muss, und 
im Folgenden ausführlicher, darlegen wird, dass diese Arbeit mit 
allen Kehlern einer mangelhaften Fragmentensammlung behaftet 
ist. Sie ist nicht einmal vollständig, and dieses ist doch: die 
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allererste Anforderung, die man sollte machen dürfen. Der Verf. 
scheint sich grösstenteils auf die indices verlassen zu* haben, von 
denen auch die besten nicht canz erschöpfend sind, und die in 
erster Instanz vielleicht zu Rathe gezogen werden dürfen , aber 
niemals in letzter. Ueberdiesa sind viele Stellen nur unvollstän- 
dig ausgezogen^ und dieses ist ein Mangel, der beinahe eben so 
schlimm ist , uls der erstere. Noch andere sind durch offenbares 
Versehen -auf unsern Hermippos bezogen worden. Aus den ge- 
sammelten 'Stellen sind bei weitem nicht alle die Resultate abge- 
leitet worden, die aus ihnen hätten abgeleitet werden können and 
so weiter ; denn es ist unangenehm, wenn man genothigt ist, nach- 
theilig zu urth eilen , besonders für Jemanden, der selbst noch 
nicht weiter bewährt ist. Drum möge der Lehrer selbst sehen. 

' Voran geht eine UntgrSttthung de vita et rebus Herrn ippi; 
de rebus, das soll wohl heissen; von dem, was sonst seine Person 
angeht; ■ Seine Lebenszeit wird bestimmt zwischen Ol. ,129 und 
148, nach den beiden Daten: a) der letzte, dessen Leben Her- 
mipp beschrieben, ist Chrysipp. b) Hermtpp war Schüler des 
Kallimachos. Damit ist die Untersuchung allerdings weiter 
gefördert, als Voss ins, Jons ins u. s. w. sie gelassen; indessen un- 
begreiflich ist es dennoch, wie dem \ er f. der chronologische 
vi er t-h einer Stelle entgehen konnte,' die er- selbst p. 25. ausführ- 
lich bespricht , und die ihn weiter , als jene Data , besonders zn 
einem Viel sicheren Punkte über das maximura vom Alter des 
Hermippos hätte fuhren können. 

• ' «Sie ist bei Etym. M. 118, 11, wo der Milesier Oms — in 
den f ib'ixorc , s. Kitsehl de Oro §. 23, 2. — berichtet, Hermip- 
pos in der Schrift Tie gl tlov lv mubtici ÖiaXccu^ävroiv erzähle, 
Apameia in Bithynicn, das ehemalige Mvrlea, sei vom Philippos an 
den Zeilos geschenkt, und von diesem nach seiner Gemahlin 
Apama Apameia genannt worden. Wer dieser Zeilos, und jener 
Philippos sind , erfahren wir aus Strabo XII. p. 503 D ; nemlich, 
dass jener Prusias ist, eben der, welcher den Hannibal bei sich 
beherbergte, dieser Philippos, der König von Macedonien, Sohn 
des Demetrios und Vater des Perscus. Der Vergleich von Liv. 32, 
33 u. 34 fuhrt noch weiter. Wir sehen nun, dass Philippos, in 
einem Kriege gegen den Stolischen Bund, den Prusias, König von 
Bithynten au seinem Verbündeten gehabt hatte; dass von beiden 
die Städte Kios und Mvrlea waren zerstört worden, worauf denn 
nachher durch gemeinschaftlichen Vertrag Kios und Myrlea an 
Prusias kamen, der letzteres wieder anfbauete, und Apameia, 
nannte. Jener Krieg gegen die Actoler ist in den Jahren 206 
und 205 geführt worden , wie man aus Liv. 29, 12 sieht. Zu 
Ende des Jahres 205 wird durch T. Quinctius ein Vertrag zwi- 
schen den/ streitenden Parteien Vermittelt, und erst nachdem die- 
ses geschehen , und Prusias durch den Philippos in das Bündniss 
mit Rom war aufgenommen worden , konnte «iieser daran denken, 
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die ihm von Philippos überlassenen Städte an seiner Grenze wie- 
der aufzubauen und neu anzusiedeln. Also im Jahre 204 ist das 
geschehen, wovon Herraippos berichtet, und in diesem Jahre, 
oder 203, können wir mit Sicherheit annehmen, war Herraippos 
noch mit seinem Werke beschäftigt« — 

Den Geburtsort unsers Herraippos glaubte schon Vossiiis in 
Smyrna entdeckt zu haben, und der Verf. schliesst sich ihm so 
unbedingt an , dass er sogar das Epithet Smyrnaeus mit in den , 
Titel aufgenommen hat Dessen ungeachtet findet es sich bloss 
einmal, b. Athen. VII. 827 c, wo noch dazu keineswegs von einer 
solchen Schrift die Rede ist, die ohne Zweifei unserm Hermippos, 
dem Kallimacheer, zukommt, sondern von einem Com raentarc zum 
Ilipponax, von dem wir sonst nirgends hören , und der also eben 
so gut einem andern Hermippos zugeschrieben werden kann. 

KaXXifiaxftog ist das habituelle Epithet des Hermippos — 
Athen, IL 50 F. V. 214 F. XV. 696. F. — und einzig dieses hätte 
In den Titel aufgenommen werden sollen. Der Verf. spricht über 
Kallimachos im allgemeinen ; wobei über den'/örpoc KaXXifiaxsiog 
nachzusehen war: Siebeiis Prolusio de 'dt&iÖcov scriptoribus. 
p. XVII — XilV. Worauf es eigentlich ankam, das berührt er 
nur ganz beiläufig p. 25 not. «3. Es ist dieses das speeifische 
Verhalt niss des litterarhistorischen Werkes des Hermippos zu den 
litterarhistorischen Tabellen des Kallimachos. Denn wir sind 
tiberzeugt, dass ein solches obwaltete, und dass vorzugsweise eben 
desshalb Hermippos 6 KaXkipa%tio$ genannt wurde; so wie auch 
die schriftstellerische Thätigkeit des Istros sich an die seines 
Meisters eng anzuschließen scheint. Dass Hermippos, wenig- 
stens mit dem bedeutendsten Abschnitte seiner ßlot, dem, wel- 
cher hsqi T(5v hv naiÖBta Xapitl/ävtmv überschrieben war, nichts 
weiter wollte, als Ausführung der tabellarisch vorliegenden Skizze, 
dieses beweist schon die Identität der Kai Ii machischen Leber- 
schrift jcsqi t6v ev izäöy natösia dtaXa^rivtaiv xal tau Cvvk- 
yQatyav. Es wäre desshalb zu wünschen gewesen, dass der Verf. 
die Fragmente dieses Werkes gleichfalls, vielleicht in einem An- 
hange, bearbeitet hätte. Wir werden uns hernach bemühen, 
wenigstens das Wesentliche nachzutragen. 

P. 1) — 12 über das gleichfalls in den Titel aufgenommene 
Epithet Peripateticus. Wir halten auch dieses für verdachtig, 
ja wir sind geneigt, es dem Hermippos ganz abzusprechen. Bei 
Plutarch, Athenäos und Diogenes v.Laerte ist auch nicht die leiseste 
Spur, dass er zui» Aristotelischen Schule gehört habe. Die ein- 
zige Steile, wo Hermippus Peripateticus zu lesen ist, hat der 
Kirchenvater Hieronymus, Praef. de Scriptorr. Eccles., und seine 
Autorität , ohne alle Subsidlen älterer und besserer Autoritäten, 
wird höchstens die Frage veranlassen : ist vielleicht in den Bruch- 
stücken des Hermippos , oder in dem, was von seinem Leben 
erzählt wird , eine Spur , dass er zur peripatetischen Schule ge- 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XVII. HfU*. \\ 
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horte 1 Denn an und für sich ist es ja nicht unwahrscheinlich, 
aber ebensowenig besonders wahrscheinlich. Die Aristotelische 
Philosophie war durch Straton, den Ptolemaos ssur Erziehung sei- 
nes Sohnes auf Thcophrast's Empfehlung nach Alexandrien be- 
rufen hatte *), dahin gekommen, und dass sie auch später, noch 
au Cararalla's Zeiten, dort getrieben wurde, sieht man aus Dio 
Cass. LXXVIL 7. Tom. IL p. I5>!)& Keimer, wo dieser Kaiser die 
övtyo'tta rc5v '^QiötoriXtiov in Alexandria aufhebt, übrigens 
schwerlich aus dem dort angeführten Grunde, sondern weil ihm, 
bei seinen bedrängten Finanzen, diese Speisungen auf Staatsunko- 
sten sehr überflüssig erscheinen mussten **). Ueberdiesa ist im 
Durchschnitt anzunehmen,, dass alle alexandrinischen Grammati- 
ker ihre wissenschaftliche Bildung in den Schulen der Peripate- 
tiker erhalten haben. Indessen eben dieses macht es auf der 
andern Seite auch wieder unwahrscheinlich, dass Ilermippus bei 
seinen Zeitgenossen und in den Originalüberschriften seiner Bü- 
cher Peripateticus genannt wurde. Denn warum nennen sich 
nicht auch die andern Alexandriner Peripatetici ! Ohne Zweifel 
desshalb, weil dieses Epithet eine bestimmte Beziehung zur 
Schule, eine Profession jener Philosophie in sich schloss, welche 
sie von sich weder machen konnten noch wollten. Ist in den 
Bruchatücken des Hermippos von einer solchen Beziehung oder 
Profession etwas wahrzunehmen** Soviel wir sehen, durchaus 
nicht. Er schrieb das Leben des Aristoteles und Theophrast***), 
aber er schrieb auch das des Pythagoras und der Pythagoräer, 
des Piaton, des Chrysippus und der Stoiker. Er scheint bisweilen 
gerade über das Leben der Peripatetiker ganz specielle Nach- 
richten und solche zu haben, die ihm nur durch Tradition der 
Schule zugekommen seyn können'; vgl. Plutarch V. Alex. M. c 
53; allein er hat diese auch durch die Tradition anderer Schu- 
len , hin und wieder sogar durch andere Schulen über die peri- 
patetische , z. B. Diog. L. V. 4 1 , wo der Akademiker Arkesilao9 
iv olg iycttxs XQog jiaxvörjv tön KvQtpxäov als Autorität fer 



•) S. Dlog. L. V. §. 8T. 58. Nach Theophrast» Tode steht er 
der Schule zu Athen vor, ronss also nach vollendeter Ersiehung dei 
Pbiladelphus wieder dahin zurückgekehrt seyn. 

**) Noch eine Notiz vom Aristoteles in Alexandria in der von 
Heyne oputc. I. p. 123 angeführten Stelle aas demjtinerar. de« Benja- 
min v. Tudela: Extra urbetn visitur aedificitim magnum et spatiosum, 
quod gvmnaoium fuiste dicitur Aristotelis. Nicht« weiter als eine Lu- 
callegen de der Araber, die Aristoteles, für den Weisen überhaupt 
sagten. 

'*) Fabric. bibl. Gr. III. p. 458. Barl. Herraippus Pcripateticos — 
Scripsit enira vitam Aristotelis et de Tbeophrasti diseipulis. Barl. 
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«iric den Thcophrast betreffende Netii angefahrt wird« Aristo- 
telische Philosopheme vollends kommen nirgends vor. Und sagt 
doch selbst unser Verf., wiewohl er ilie ganze Frage nur sehr 
obenhin, und in der bestimmten Voraussetzung, Hermipp sei 
Peripatetiker gewesen, untersucht: Nihilo tarnen secius Hermip- 
pns nostcr magis e schola Caliimachia Philologis, quam e Lyceo 
Phiiosophis accensendns est, uti ex opemmejus reliquüs clare per- 
spicitnr. — Aber wie, wenn sich Indicien fanden, nach welchen 
Hermippos wahrscheinlicher nicht Peripatetiker war, als ein sol- 
cher? Nelimlich Tön Luzac lect. Att p. 11? sq. wird ausführlich. 
Sezeifct, welche hartnackige Feindschaft zwischen den Peripate- 
tikern und Isokratikern des alexandrinischen -Zeitalters bestanden, 
und wie kaum von einem Peripatetiker über einen Isokratiker et- 
was ausgesagt worden, welches nicht die Spuren dieser Feind- 
schalt an sich trüge. Und eben dieses leidet nun auf den Her- 
roippos gar keine Anwendung« Vielmehr wir sehen, dass er 
nicht allein sehr weitläufig von den Isokratikern, sondern auch 
mit derselben Genauigkeit gehandelt hatte, die auch sonst an 
ihm gerühmt wird, und welche namentlich in dieser Beziehung 
hervorhebt Dionys. Hai. de Isaeo judic. c. 1. 6 tovg pa&rjxdg 
nvayQa^ag "2£pfu**og , axQißrjg kv tolg aXXotg jtvofitvog. 
Auch fallt dieses dem Verf. selbst auf, p. 44, aber ohne dass es 
ihn zu dem leisesten Bedenken in Beziehung auf die Autorität 
des Hieronymus vermöchte. 

Doch er hat noch eine Stelle für das Epithct PeripateticuS 
aufgeführt, eine nach seiner Ansicht neben jener anderii so ge- 
wichtige, dass er erklärt: Quae , licet uhica hujusce cognominis 
testimonia, plttne sufficiunt, ut Hcrmippum jure merito Pcripa- 
teticornm quoque seetae adnumerandum censeamuS« Sie ist 
da» b. Petav. Uranolog. p. 256 und beim Verf. p. 55. not. III 
mitgetheiite Verzeichniss der Namen derer, welche den Aratus 
sollen comraentirt haben. Daselbst werden genannt : Parmenides, 
Eratosthenes, Hermippus, Zeno, Thaies, Hermippus Peripateti- 
ens, Callimachus, alii. Was soll man von einer sO abentheuerli- 
chen Combination denken? Ohne Zweifel ist es von irgend einem 
nmbraticus des Mittelalters entworfen, der sieh aus den von. sei- 
nem codex mitgetheiiten Scholien z. Arat die Namen derer an- 
merken wollte , welche in ihnen genannt Werden. Nelimlich 
Thaies findet sich Scholl. Phaenom. 27« 39. 172., Erstochenes 
v. 2*5. 4©2. 4«»., Kalümachos 21)9 u. Dioscnr.. 244. Vita Arati. 
II. p. 429. 432. Buhle, Hermippus. Scholl. Phaea. SIS. 4S0. Zeno 
und Parmenides hat der gelehrte Autor d«s ; Verzeichnisses de 
suo hinzngethan. Den bedeutendsten uer^Gommeittatoren des 
Ära tos, den Hipparchos, hat er gar nicht bemerkt. Hermippus 
kommt in den Scholien selbst immer bloss mit diesem Namen 
vor, und unten wird wahrscheinlich gemacht werden, dass dieser 
Hermippus nicht der Kalümacheer, sondern der Berytierist, Es 
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igt also zu vermutben, das« die Wiederholung Hermippns Peripa- 
teticiia eine später, und bei der Leetüre des Hieronymus veran- 
lasste und hinzugefügte Notiz ist. — Uebrigens ist dasselbe, wie 
neuerdings Kitsehl de Oro p. 12 bemerkt hat, Tön dem indiculus 
vor den Scholien z. Uias p. HL Bekker, und -vor dem Phavorin 
zu halten, und nach Valckenaers z. Theokrit. Adoniaz. p. 2ttfl, auch 
von Kuhnken de vit. et script. Longini. § XIV. p. *8 ed. Toup.*) 
gebilligter Ansicht, auch von dem Verzeichnisse, welches sich 
vor dem Suidas findet. ' . : 

8. 12— 1W behandelt .das Verhiltros* der alexandrinischen 
Polymathie zur Aristotelischen Philosophie. Dabei wird Luzac 
lect. Art Seck II. ? - 1). p l»2— 14» ausgeschrieben, mit ero> 
seinen Zusätzen aus Heynefa Abhandlung de genio Ptolemaeoram. 
LutacV Ansicht wird neuerdings von Vielen unterschrieben, in- 
dessen Relv kann nicht umhin, bei dieser'Geiegenheit sich dage- 
gen aufzulehnen. Luzac inrüieilt, die Aristotelische Philosophie 
habe allerdings die Gelehrsamkeit, besonders die historische, all- 
seitig angeregt, so auch die ersten Biographien hervorgerufen, — 
s. bsd. § 8. p. 137 — 144. — Dieses sei ihr grosses Verdienst; 
allein eben, dieses durch sie geweckte Streben nach Polymathie, 
und die angeregte Polymathie selber, sei hernach die Ursache 
geworden von allen den liebeln, woran die Alexandrinische Litte- 
ratnr kränkelt, Mittelmäßigkeit, geziertes Wesen , Akrisie u. s. w. 
Keferent, wie gesagt, kann nur dann beistimmen , wenn gewisse 
Cautelen hinzugefügt werden. Nicht die blosse Polymathie ist 
Merkmal der Aristotelischen Philosophie; noXvfiadu$ waren 
schon die ionischen Philosophen und Historiker , und wohl eben 
so gelehrt, als die Peripatetiker, waren die Stoiker; sondern die 
wissenschaftliche Durchdringung des in der Polymathie gegebe- 
nen Stoffes, und zwar nach den der Aristotelischen Philosophie 
eigentümlichen historisch - kritischen Tendenzen. In dieser 
Hinsicht, und nur in dieser, ist Aristoteles selbst der Begründer . 
einer wissenschaftlichen Geschichte der Philosophie und Littera,- 
tur, nicht weil er „schrecklich viel u gelesen hatte. Von der 
Aristotelischen Schule als solcher konnten nur heilsame Impulse 
für di e Gelehrsamkeit jener Zeiten ausgehen. Und noch weniger 
kann man sagen, die blosse Polymathie, als Polymathie, habe jene 
schlimmen Folgen herbeigeführt. Denn die Gelehrsamkeit an 
und für sich ist aötdtpoQOv, es kommt an auf die geistige und mora- 
lische Energie derer, die ihre Inhaber sind. Aber eben diese, 
und besonders die' letztere, die moralische Kraft war im Alexan- 
drinischen Zeitalter -gebrochen, und darum haben die Meisten 
Schlechtes, und die Besten Mittelmassiges producirt. Und dass 
die Kraft gebrochen war, davon ist die Ursache zu suchen in dem 

m 



*) Doch s. Ritichl da Oro p. 78. W. 
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Sturze der griechischen Freiheit, worin das Volks thum wurzelte, 
und in dem statt ihrer eingeführten litterarischen und bürgerli- 
chen Despotismus, den anch die Pfolomäer geübt haben. Auf 
dem Baume der Freiheit und der Oeffcntlicbkeit sind jene Blüthen 
der klassischen Litteratur gediehen, welche alle nachfolgenden 
Jahrhunderte angestaunt haben; zu Alexandria sollten andere ge- 
trieben werden nach dem künstlichen Systeme der Bibliotheken, 
Museen, gelehrten Preisaufgaben u. s. w,, aber siehe! die „schaf- 
fende Gewalt " war nicht mehr in dem Stamme. Die Ptolemä'er 
haben ihren Hofgelehrten freie Wohnung, freie Kost, Bücher zum 
Studiren u. s. w. gegeben, das ist aller fthre werth; aber den . 
Geist, der lebendig macht, diesen konnten sie ihnen nicht geben, 
und wollten sie ihnen nicht geben, weil sie ihn unterdrückten, da- 
durch, dass sie nicht des Volkes Bildung, sondern ihre Unterhal- 
tung, nicht die Wahrheiten, sondern die Schmeicheleien der Ge- 
lehrten wollten. — Es ist Seit Heyne eine so glatte Ansicht 
von dem Geiste der gesegneten Ptolemä'er - Zeit üblich gewor- 
den, dass man die durch alle Perioden der griechischen Litteratur 
bemerkbare Correspondenz ihrer und der politischen Zustände nur 
zu leicht unbemerkt lässt« ^ 

S. 24 — 4ß de librorum Hermippi reliquiis. Nach unserer 
Ansicht ist bloss das oft angeführte biographische Werk mit Si- * 
cherheit auf Hermippos den Kallimacheer zurückzuführen , und 
sind Ton den übrigen Stellen und Titeln , welche der Verf. an- 
führt, die meisten mit gleicher Sicherheit nicht von ihm abzulei- 
ten. Dieses soll im Folgenden gezeigt werden. Aber auch rück- 
sichtlich der vom Verf. gewählten Anordnung der Fragmente des 
biographischen Werkes sind wir zu anderer Ansicht gekommen. 
Und was das Wichtigste ist, der Verf. hat weder alle Stellen 
der Brot des Hermippos zusammengebracht , noch hat er die ge- 
sammelten alle vollständig mitgetheilt. Dieses muss zunächst 
dargethan werden. * 

Ref. hat bloss den Diogenes Laertius näher darauf angese- 
hen, steht also nicht dafür ein, dass nicht etwa auch aus den 
übrigen Schriftstellern, Scholien u. s. w. etwas nachzutragen wäre. 
In jenem , den Verf. doch wenigstens ganz hätte durchlesen sol- 
len, fand er diese beiden wichtigen Fragmente unbemerkt r 

1) Diog. L. 1. 33. "Eofiinnog d' iv xol$ ßloig dg xoytov 
(xbv ®dXr]xct) äva<p&Q£i xöXsy6(iBvov vno xtvav ntoi ZcoxQoctovg. 



dvriQ Hai ov yvvrj • xqIxov oxCEXXrpt xa* ov ßccoßagog. 

2) Diog. L. X. 15. TeXsvxrjöai öl avxov (xov'EnlxovQov) 
XL%m xcSv ovqgiv ini6%&kvxcov^ Sg cprjöt xai r 'EQp&o%og Iv knt- 
6xoXctlg i vipiQas voöyöag xtxxaQuxdidmu.oxirtetl (pytiv^EQuin- 
uog ttißävxa avtdv di xveXov %aX%iiv xExeapeVqv vöaxi too/ip 
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Mal dttrjtavta&XQttTOv gocprjöai' tolgxs yllotg ituQttyytiXavx* 
t<5v doypdv&v pfnttytffrat, ovtö xsXivxrjöat. 

Unvollständig mitgetheilt , und danun in ihrem Zusammen- 
hange nicht erkennbar, sind folgende Stellen: Diog. L. Vü, 184. 
xovrov — <prj<Sw r 'EQHiitnog — dntXütlv II avdQmnav, *p/or 
xal tßdopyxovxa ßiaöavxa Ixt]* xaxä xrjv xqIxtjv xal tctxxaQa- 
xoörrjvxal IxaxoGTrjv'OXvpLiiiaÖa. xaftd yriöiv'JitoXlodaQog iv 
XQonxolg. — Der Verf. tinter Fr. XXIX, hricht hei i{ aV 
&Q<6nG>v ah. Wenigatens gehörten doch noch die Worte xqIu — > 
hrj dem Hermippos. Allein es ist wahrscheinlich, das* Diogenes 
jene Stelle, aus der Chronik des Apollodor, die ihm die meisten 
- chronologischen Data liefert, abgeschrieben hat, denn der Aus-» 
druck dittX&tiv i| avftQmnav scheint der habituelle dieses Bu- 
ches (vgl. Diog. IV. 65.) gewesen au seyn, und Apollodor wird 
wiederholt (Diog. III. 2. VIII. 51. 52.) neben dem Hermippos, 
und aus diesem überhaupt so oft nichts weiter, als die Geburt 
und Tod der Philosophen betreffenden Umstände angeführt, dass 
zuvermuthen ist, Diogenes hat eine gute Anzahl von Stellen des 
Hermippos nicht unmittelbar aus dessen Schriften, sondern mit* 
telbar aus Apollodors Chronik angeführt 

Anderer Art ist Diog. L. VIII. 61). Hier mnsste nothwendig 
tun des Zusammenhanges willen das mit ausgezogen werden, was 
den unter Fr. XXXV. vom Verf. aufgenommenen Worten vor- 
hergeht. Ferner Diog. L. V. 91 eine Geschichte vpm Heraklidea, 
dem Pont ik er, wie er die Pythia bestochen, und diese sowohl 
als Hcraklides dafür vom Gotte bestraft wurden. Bis zu den 
Worten xal xct ß\v xtQt xov ddvarov avtov xoiavxa war die 
Stelle hinzuschreiben , da unter Fr. XXX VII. bloss der erste An- 
fang mitgetheilt ist. Eben so ist unter Fr. XLI. Diog. L. 1, \\1 
das Ende der aus dem Hermipp beigebrachten Erzählung weg- 
gelassen. Sie geht bis xal fiiyaXonQtncöq %i(M&Qiv. Auch 
Athen. V. 21 S. F. war besser auszuziehen, von Diog. L. VI. 29, um 
des Zusammenhanges, und um des gleichlautenden Titels mehr 
mitztitheilen, als unter Fr. LVI. geschehen ist , und vollends un- 
vollständig, und ganz abgerissen sind die Paar Worte Fr. LVIIL 
aus Athen. IV. 162. P. — Wenn man bei jedem Fragmente ge- 
nothigt ist, auf die Stelle, von welcher sie genommen ist, zu- 
rückzugehen, so möchte man wünschen, diese Sammlung wäre 
besser unterblieben. 

Was nun die Anordnung der Fragmente betrifft, so spricht 
der Verf. p. 24—26 über den von Orus angeführten Titel: "Eq~ 
fjtxnog lv toi *£pl tcov Iv *cuÖt(a Xautavrcov Xoyco, Etym. 
M. 118, II. 'Er hält ihn für den Universal -Titel der litterarhi- 
storitichen Schriften des Hermippos. Aber dieses war viel wahr- 
st heinlicher der Titel 2Hot, der meistens, und promiscue für alle 
Abschnitte angeführt wird; denn zwei Universaltitel, wie Verf. 
anzunehmen geneigt ist, können doch nicht gut gewesen seyn. 
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Wir glauben, das? der Titel nsol x&vlv xaLÖsla Imnbcnnaiv mir 
einen besondern Abschnitt der Blot umfasste , und zwar denjeni- 
gen, wo von der entwickelten Litteratur, d. 1k von den Schulen 
der Philosophen und Rhetoren die Rede war. xtitön'a ist ein zu 
specieller Begriff , als dass auch die Abschnitte jrcpi ttov im* 
Ooycov und tisqI tcov vofio9eräv daninter hätten substiiuirt wer- 
den können. Es ist nicht Bildung überhaupt, sondern wissen- 
schaftliche, und zwar durch die Schule, philosophische und rhe- 
torische, mitgetheilte Bildung, gelehrte Erziehung und das, was 
durch dieselbe erlangt wird, wie Gell. N. A. XIII, 1«. Humani- 
tatem appellaverunt id propemodum, quod Graeci nmddav 
vocant, nos erudilionem, institutionemque in bonos artes dici- 
mus. So urnfassten auch die ntgi rmv iv ficcöy naiötiy totalap- 
&civtg>v xa\ cav 6vvsyoail>av überschriebenen Tabellen , welche 1 
Hermippos bei diesem Abschnitte wahrscheinlich vor Augen hatte, 
wie hernach zn zeigen , nur die Zeiten der Litteratur, der ent- 
wickelten gelehrten Bildung, nicht die griechische Culturge- 
schichte überhaupt. Eben so war in der Schrift: srfpi töv 
ötanQ^dvttDV iv nuidity $ovXg>» (Suid. "Iötgög Tgl. "dßotov), 
so viel wir sehen, von solchen Männern die Rede, die durch Ge- 
burt Sklaven, dennoch in der Litteratur verdient geworden waren, 
wie Istros , Tryphon u. A. Endlich umfasst auch die gleichfalls 
srepi ttSv hv naiÖticc, öiala^rpavrov überschrieb ene — denn 
mit Wahrscheinlichkeit vermuthet H. Steph. b. Orelli. p. 88. H!>, 
dass das auf dem Titel gewöhnlich hinzugefügte öotpt&v nicht 
ächt ist — bis auf sehr wenige, und völlig vereinzelt dastehende, 
nur solche Artikel, die von Philosophen, Grammatikern und Histo- 
rikern handeln. — 

Not. 2ß. heisst es „Oms sire Orion, saepitts laudatus Etymo- 
logicae M. Anthologiae scriptor." Diesen Irrthum berichtigen wir, 
beiläufig, und erlauben uns alugleich einige eigne Bemerkungen. 
Nehmlich Ritsehl hat uns nun des Besseren beiehrt: Orus und 
Orion sind zwei ganz verschiedene Personen, jener heisst Milesius, 
dieser Thebanus, jener lebte zur Zeit des Phrynichus im zwei- 
ten od. dritten Jahrh. nach Chr. Geb., dieser zu der des Pro- 
culus und der Eudocia um die Mitte des fünften , jener ist Verf. 
der tdi'txa, 6o&oyoa(p[a *) u. s. w., dieser Verf. des noch erhal- 
tenen Etymologikums und Anthologiuius. Aber Ritsehl nimmt 



• 

*) Woraai auch bei Bekk. Anecd. III. p. 1199 eitirt wird; /?am>g 
ßuCroyog — ffTjpaivet de rrjv ßdeiiav, tog'&QOg iv rj 6o9oy^acpl<f (prjol 
xai TO ijlv£ iflvyog — oripaivst 9e rrjv «yuav, — Ei i«t bei Ritochl 
§ 22. 1 einzuschalten , wo die Stellen über den Diphthong a*. Man 
sieht aus dieser Stelle, dass auch von den p. 69 aufgezählten loci« 
i««ertif viele in der Schrift oQ^oyQutpUcg ihren Sitz gehabt 

haben können. : - 
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ausser diesen beiden Personen noch zwei Schriftsteller, einen 
Orus IT-, und einen Orion II. an, beide ans Alexandria, und soll 
namentlich der zweite Orion Verfasser des syxafiiov 'dögtavov 
8eyn, Orus II. dagegen zu unbestimmter Zeit in Konstantinopel 
gelehrt haben. Er thut dieses dem Suidas zu Gefallen, der zwei 
Schriftsteller des Namens Orion unterscheidet, u. 8. v. f &pog so 
spricht, als habe er die Notizen von zwei Schriftstellern auch 
dieses Namens vermengt Indessen einfacher liessen sich diese 
Artikel vielleicht so erklären, dass man es bei dem Einen Orus 
Milesius, und dem Einen Orus Thebanns, deren Existenz gans 
sicher bezeugt ist , bewenden Hesse. Von den beiden andern 
weiss sonst Niemand, und Suidas selbst ist auf einem Irrthum er- 
tappt, wenn er das Etymologikum dem Alexandriner Orion bei- 
legt. Aber eben dieser könnte, so zu sagen, nur eine andre Phase 
des Orion Thebanns seyn, eine vom Suidas anderswoher entlehnte 
Notiz *) über denselben Mann ; denn dass Orion Thebanns wirk- 
lich zn Alexandria gelehrt hat, also füglich '/IXt%avÖQivg heissen 
konnte, sieht man aus den p. 7 bei Ritsehl angeführten Stellen. 
Dieser Orion Thebanns sive Alexandrinns hatte dann ausser dem 
Etymologikum, das Suidas bloss dem Alexandrinus , und ausser 
dem Anthologium, das Suidas dem Thebanns und Alexandrinus 
zuschreibt, auch das lyxmuiov 'dÖQiavov geschrieben, das ja zu 
irgend einer beliebigen Zeit nach Hadrians Regierung verfasst 
seyn konnte. Die cvrayayij axxLxöv Xtteav würde ihm auch 
zugehören, es sei denn, dass diese, wie Ritsehl p. 36 verranthet, 
mit grosserer Wahrscheinlichkeit dem Orus Milesius zugeschrie- 
ben wurde. — Ferner in dem Artikel 'Slgog könnte man die 
Worte: 'jikt^avÖQBvg. yga^ftaxtxog.naiötvaaq iv KavöTCtvxivov 
noXti, und die Schlussworte : avdoXoyiov ntgl yvou&v abtren- 
nen, und sagen , sie seien von Suidas hiehergezogen in Folge der 
so gewöhnlichen , und meistens wohl dnreh die Abbreviatur *Slg. 
veranlassten Confusion der beiden Namen , Orus und Orion. Das 
Anthologium gehört bestimmt dem Orion Thebanns s. Alexandri- 
nus, und dass eben dieser Gelehrte auch eine Zeitlang zu Kon- 
stantinopel lehrte, sieht man aus Tzetz. bei Ritsehl p. 8. Suidas 
mochte diese Notiz an einer dritten Stelle gefunden haben. Es 
bliebe dann s. v. 'SIqoq alles, was dem Orus Milesius wirklich ge- 
hört, und wir hätten es bloss mit den beiden, und mit solchen 
Personen zu thon, deren Existenz über allen Zweifel erhaben ist. 

Doch zurück zum Hermippos. Also das ganze Werk hiess 
Bloi und eiu bestimmter Abschnitt desselben hiess arfpi xav tv 
natötia kapt;dvx(ov. Zwei andere Abschnitte, als solche schon 
daran erkennbar, dass mehrere Bucher aus ihnen genannt werden, 



■) So dürften sich die meisten dieser Uaordnnngen im Suidas er- 
klären, worüber s. Ranke de Hesychio p. 53 sq. 
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waren, der eine: nspl t6v ima tioqxov, und der andere übqI xcov 
votiodsttDV. Wir halten jenen für den ersten Abschnitt , und 
glauben, dass er über die Weisheit der ältesten Vorzeit, diesen 
für den zweiten, und glauben, dass er über die Anfänge und Ent- 
wickelung der gesellschaftlichen nnd bürgerlichen Cultur Grie- 
chenlandes, endlich die Ueberschrift vs pi teav Ivntxiötia Xa^dv- 
rav für die des dritten Abschnittes, welcher von den philosophi- 
schen und rhetorischen Schulen und Litteraturen gehandelt habe. — 
Merkwürdig freilich ist, dass niemals ein bestimmtes Buch der ßioi, 
sondern immer nur des Abschnittes m p) tav inxa 6o<pcÜv. nf pl » 
?wv vofio^Btmv citirt wird, indessen dieses erklärt sich, wenn wir 
annehmen, ein jeder Abschnitt habe seine besondre Anzahl Bü- 
cher, nicht das Ganze eine fortlaufende gehabt. Dass der Ab- 
schnitt ittQl xtDv enta ooq>äv der allgemeineren Ueberschrift 
ßlot zu subsumiren, sieht man ans Diog. L. 1, 33, wo Hermippoa 
tv totg ßloig für eine Angabe über Thaies angeführt wird. — 
Von dem dritten Abschnitte werden niemals besondre Bücher ci- 
tirt, sondern immer nur bestimmte Unterabschnitte, wie "Ep/njr- 
szog tv reo *r«pl WpiöroriAovc, kv tg> nsgl'IöoxQaxovg pa&TjtGSv 
a ß' y\ allein hier waren wahrscheinlich eben so viele Bücher 
als Biographieen, bisweilen auch, wenn Meister und Schüler zu- 
sammen zu behandeln waren , mehrere Bücher auf dieselbe Bio- 
graphie. — 

Verfasser folgt einer ganz andern Ordnung. Zwar unter- 
scheidet er § 1 de septem sapientibus, § 2 de legislatoribus, aber 
dann folgen §3 Vitac Philosophorum , § 4 de servis eruditione 
claris, eine Schrift, die nach Küsters (zu Suid. v. "Jörgog) und 
tinserm Urtheil nicht Hermippos dem Kallimacheer, sondern dem 
Berytier gehört, und § 5 Vitae oratorum Graecorum* — 

Auch in der besondern Organisation befolgt der Verf. eine 
Anordnung, der wir nicht beipflichten können* So nimmt er un- 
ter § 1 nur die Stellen auf, welche die im engsten Sinne soge- 
nannten sieben Weisen angehen, obgleich Diog. Laert. 1. § 42, 
.verglichen mit VIII, 88 ihm hätte bestimmt darthun können, 
dass Hermippos unter der Ueberschrift „von den sieben Weisen" 
nicht bloss eben diese, sondern die älteste Weisheit der Griechen 
überhaupt behandelte. Daher stellt er Vieles in den zweiten und 
dritten Abschnitt, was in den ersten 'gehörte, und es entgeht ihm 
zugleich der speciellere Plan der im ersten und zweiten Ab- 
schnitte behandelten Materialien. Die zu dem § de vitis Philoso- 
phorum bezogenen Stellen ordnet er, vollends willkürlich, alpha- 
betisch, nehmlich nach den Anfangsbuchstaben der, IN amen, welche 
die an den einzelnen Stellen behandelten Personen führen. Das 
ist ein so äusserliches und schlechtes Princip , dass es höchstens 
in den all erdesperatesten Fällen zugelassen werden kann; da 
doch beim Hermippos ganz klar ist, 1) dass er genetisch ver- 
fährt, eine Gesclüchte der Litteratur geben will, denn darauf ist 
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es mit seinem ganzen Werke abgesehen ; 2) dass er die am einer 
und derselben Schule gehörigen Personen zusammen behan- 
delte. — Eben dieses, weil es hier völlig unabweislich ist» nöthigt 
den Verf. selbst im § 5 de vitis oratorom, wieder eine andre 
Ordnung, nun die richtige, die chronologische einzuschlagen. 

Uns sei erlaubt, die einzelnen Stellen nach unserm Systeme 
von neuem einzutragen und zu benennen, wodurch es sich am 
besten vor dem Leser rechtfertigen wird. Wir werden dabei 
den Sitz , welcher den einzelnen Fragmenten nach unserer An- 
sicht gebührt, mit arabischen, und den, welchen dieselbe Stelle 
in dem Schema des Verfassers hat, mit römischen Zahlen be- 
zeichnen. 

Also zuerst der Abschnitt von den sieben Weisen. Diog. 
Laert. 1. 40 sagt bestimmt genug, Hermippos habe nicht sieben, 
sondern 1? Personen dahin gezogen, von denen dann in den en- 
geren Ausschluss der sieben bald diese, bald jene verwiesen wür- 
den. Diogenes zählt jene 17 Namen so auf: cipcu Öf Eökwva, &a- 
Ajjt', /7ttrorxo'f, Biavzcti Xtikava, Mvöuva, KktofiovXov* i7c- 
QiavÖgov, zfraraofftv, 'Axovölkaov , 'EniftsvLötjv , AtünpavxoVy 
<PtQ%xvdqv, *Aqioi6Ö7]uoVi TlvdayoQaVy Aäöov 'Egpiovea, *Ava- 
fcayögav. Dieses, dünkt uns, ist so gut, wie ein index der in die- 
sem ersten Abschnitte enthaltenen einzelnen Biographieen. Eine 
andre Stelle bestätigt jene, und führt zugleich noch weiter. 
Nehmlich Diog. VIII- 88, wird aus "Eguuni og tv ttragz}) nsQt 
toJv i*ra öocpcSv eine den Pythagoräer Eudoxus betreffende 
Notiz angeführt. Wir dürfen daraus, im Vergleich mit jener an- 
dern Stelle, wohl folgern: 1) Der Abschnitt über die sieben Wei- 
sen handelte auch von Pythagoras und den Pythagoräern, 2) Das 
4te Bach dieses Abschnittes handelte von den Pythagoräern. Nun 
sehen wir weiter aus Joseph, c. Apion. 1. c. 22, dass es mehrere 
Bücher des Hermippos nf qi IJu^ayogov gab , und aus Diog. L. 
VIII. 10, dass das zweite Buch mgt nvftayÖQov von den Pytha- 
goräern handelte. Wir werden also sch Lessen können, das zweite 
Buch jrtpl rivftayoQOv und das 4te ntgi top enxd öoqpc5v sind 
identisch, also auch das lste üb. Pythag. und das 3te über die 
7 Weisen; also handelten die beiden ersten Bücher dieses Ab- 
schnittes über die Personen, welche in dem obigen Verzeichnisse 
vor dem Pythagoras, und gab es wahrscheinlich ein 5tes Buch, 
und handelte dieses von den Personen, welche daselbst nach dem 
Pythagoras genannt werden. — Lasos wird zwar bisweilen ein 
Pythagoräer genannt; aber da Hermippos ihn so bestimmt unter 
den allgemeineren Begriff 6o<p6g snbsumirt, so kann man für ge- 
wiss annehmen, dass er für ihn kein Pythagoräer war. Lasos 
und Anavagoras gehörten um so mehr zusammen und in das letzte 
_ Buch, da sie beide der Perikleischen Zeit angehörten, und sehr 
wohl den Uebergang zu dem Abschnitte von der dnreh Schulen 
und Litteratnr reprasentirten ntufoUt vermitteln konnten. 
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. Die einzelnen Stellen ordnen sich demnach so : 
A. »sol x&v iura öocpcov, 
ßißl. ß'- 

I. Einleitung. I. 

2 — 4. Solon XVII -XIX. 

5, . Thaies Diog. L. I, 33 

6. T Chilon II. III. 

8. Myson IV. 

9. Periander V. 

10. Anacharsis VIII. 

II. 12. Epimenides VI. VII. 
13. Pherekydes XLI. 

ßißX. y . 
. «fpl Tjutfaydoov a'. 
14-10. Pythagoras XLIV— XLVII. 

ßißl. 8/ 
7tsol TIv&ttyoQov ß' . 

17. Pythagoräer übhpt. XLVI. 

18. Philolaus XUL 

19. Eudoxus IX. 

20. Diodor. Aspepd. XXXIT. 

ßißX. s'. 

21* Anaxagoras. XXI. 

Ueber den Plan des zweiten Abschnittes lässt sich noch 
sicherer urtheilen, da fast bei jedem Citate ein bestimmtes Buch 
desselben genannt wird. ScT sind aus dem ersten Buche Orig. 
contra Cels r 1. p. 13. Spencer, und Athen. IV« p. 154 D. Diese 
Stelle meldet die Erfindung des Zweikampfes bei denManlineern, 
jene, dass Pythagoras seine Weisheit üno 'IovÖalav slg r 'EXk7}Vccg 
gebracht habe. Also dieses Buch handelte wohl v,on den ältesten 
Zuständen griechischer Menschheit, und wie die Elemente einer 
besseren Cultur vom Orient nach Griechenland gebracht wurden. 
Aus dem zweiten Buche ist Porphyr, de abstin. IV. § 22, Tri- 
ptolcmos habe den Atheniensern Gesetze gegeben. Dieses erin- 
nert an die bei den Griechen durch alten Volksglauben verbrei- 
tete, und durch Dikäarchos „Leben von Griechenland" — s. Nake 
rhein. Mus. f. Philol. v. Welk, n. Näke I, 1. S. 4« f. — in die 
griechische Nationalgeschichte übergegangene Vorstellung von 
einer ersten Periode der Rohheit, und einer durch den Ackerbau 
und agrarische Institutionen herbeigeführten zweiten und neuen 
Periode einer veredelten Menschheit und eines bildungsfähigen 
Volksthuras. — Dann wird wieder aus dem sechsten Buche citirt, 
Athen. XIV. 619 B, eine Notiz über die Gesetze des Charondas. — 
Hier ist offenbar eine grosse Lücke, die mit den Gesetzgebern 
auszufüllen seyn wird, welche zwischen Triptolemos und Charon- 
das in der Mitte liegen, Theseus, Drakon, Solon, Lykurg u. s. w. 
Denn gewiss handelte auch dieser Abschnitt vom Solon, aber nach 
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andern Gesichtspunkten, und darum auch von ganz anderen Thei- 
len seiner Geschichte, denen, zu welchen die oben unter 2 — 4 
bemerkten Stellen nicht gehören. Denn diese erzählen von So- 
Ion, als einem der sieben Weisen; in diesem Abschnitte aber 
konnte jener als bekannt vorausgesetzt, und brauchte nur von 
Solons Gesetzgebung berichtet zu werden. Dagegen berühren 
das Leben und die Gesetzgebung des Lykurg die Steilen bei 
Piutarch Lycurg. f>, 23 und Athen. XIII. 555 C. Also : 

B. 3CBQL TCÖV VOflO&ttaV. 

ßißL a '. 
22. 23- Urzeit X. XI. 

ßtßl. ß'. 

24. Triptolemos XIT. 

ßißk. y\ Ö'. e'. 

25. 26. Lykurg XV. XVI. 
27. Seine Gesetze XIV. 

ßtßX. g\ 
2S. Charondas XIU. 
Was das Verhä'ltniss dieses Abschnittes zu den beiden andern 
betrifft, so scheint er weniger Mittelglied zwischen beiden, als 
vielmehr neben dem ersten zur Vorbereitung des dritten , der 
dann auf die Bluthe der Litteratur und Cultur führte, gedient 
zu haben. Sein Inhalt musste dem des ersten ganz parallel lau- 
fen, von der Urzeit bis zu der historischen, wo sich die Geschichte 
in die doppelte des Volkes und der Gebildeten zu spalten an- 
fängt. Der dritte Abschnitt ferner ist bei weitem der interes- 
santeste. Wir haben unsere Ansicht von seiner besondern Ein- 
theilung schon mitgetheilt, und fahren desshalb gleich in der 
angefangenen Skizze fort: 

C. xsqI zcjv iv xaiSsicc diakcc [Xipuvtav. 

I. Philosophen. 
a. Vor-Platoniker. 
29 — 31. Empedokles. XXXIII -XXXV. 



32. 


Heraklit 


XXXVIII. 


33. 


Demokrit 


XXXI. 


34. 


Zeno 


LV. 


35. 


Sokrates 


XL1X. 




b. Die Akademie. 


36. 


Plato 


XUH. 


37. 


Arkesilaos 


XXIII. 




c. Kleinere 


S o k r a t i k e r. 


38. 


Alexinus 


XX. 


39. 


Meiiedamus 


XL. 


40. 


Stilpo 


L. 


41. 


Antisthenes 


XXII. 


42. 


Diogenes 


LVI. 
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43. Manippus LVU. 

d. E p i k n r. 

44. - — XXXVT. 

45. — — Diog. L. X, 15. 
e. Aristoteles und seine Schule. 

46-49. — — XX1V-XXVU. 

ß'. y . ... xigi 9 4q tororl Aovg. 
50 — 53. Theophrast. LI - LI V. 
54. Lykon XXXIX. 

65. Heraklides XXXVII. 

56. Kallisthenes XXVUI. 

i. 57. Demetr. Phaler. XXX. 

5a Atheuio XLV11L 

f. Die S t o a. 

59. Chrysippos XXIX. 

60. Persäos LV1U. 

//. Rhetortn. 

61. Gormas LX. 

62. . Thukydides LXXVIL 

a . tisqI Jcoxgdtov$* 
03. 64. Isokrates LXI. LXIT. 

ß'. ntQi tcüv 'IöoxQazovg padrjrav* 
65. 66. Isäos LXI II. LX1V. 

67 — 70. Demoathenes LXV — LXVI1I. 

71. Aesion LXIX. 

y'. niQl xäv % 'IöoxQärovg n«Oi?T(ov. 

72. 73. Ilyperidcs LXX. LXXI. 
74. 75. Euthios LXXII. LXXIII. 

76. Theokritus LXXIV. 

77. Theodectes LXXV. 
stiQl tcav Jaxoltov jia#i?T©v. 

78. Archias LXXVI. 

79. Etym. M. 118, 11. 

Warum der Verf. diese letzte Stelle gar nicht mit unter die 

Behandlung der Fragmente selbst mit aufgenommen hat, ist nicht 
zu sehen, — Vielleicht handelte sie von Asklepiades dem Myr- 
loneer, der wenigstens eher vor, als nach dem Hermippos blühete. 
Dann hatte sie dem Unterabschnitte über die Grammatiker ange- 
hört, denn dass ein solcher vorhanden war, ist kaum zu bezwei- 
feln« Wiewohl einzelne von den Grammatikern, und auch die 
Historiker unter die einzelnen rhetorischen und philosophischen 
Schulen untergeordnet werden konnten, wie Thukydides beim 
Gorgias oder Antiphon, Kallisthenes bei den Peripatetikern, Kra- 
tes der Mallote bei den Stoikern u. s. w. Dass Hermippos die 
Einzelnen hauptsächlich nach Schulen zusaromenordnete, ist von 
selbst klar. Wobei noch dieses zu bemerken, dass er Schule und 
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. Meister so sehr als Ein Individaum ansah , dass er x. B. unter 
der Ueberschrift : a mqi J7utf<*yopou, a nto\ 'AqiOzoxsXovq 
von Pythagoras und Aristoteles selbst, dagegen ß' n. Uv%ay. ß ' «. 
*Aqi6xox. von ihren resp. Schülern handelte. Dasselbe ist es 
mit den Büchern über Isokrates. Hier heisst es freilich *. Jb*o- 
xodxovg a und n. 'Iaoxodxovg fia^rjxov ß\ aber man sieht aus 
Harpocr v. '/tffttog, dass es kein erstes Buch x. 'Iöoxodtovg pa- 
&y]täv gegeben hat, denn Isaos war der erste aller Isokratiker. 
Die vollständige Ueberschrift wäre also gewesen ntQVl6oXQdzovg 
ß '. irspi t(üv 'löoxodzovg fiaxfrjxöv u. s. w. 

So viel von dem Hauptwerke des Hermippos. Die übrigen, 
welche der Verfc ihm zuschreibt , sind mehr oder weniger zwei- 
felh;i(t. Es mag seyn, dass Hermippos, wie Kall imachos , sein 
Meister, auch ntQi jrorauGJP und Üavfjdöia geschrieben hatte, 
indessen auch als Theile seines- biographischen Werkes könnte 
man sich Stellen, wie Scholl. Apollon. IV. 2B9 und Aelian. N. A. 
VII. 40, wenn sie überhaupt von unserm Hermippos sind, erkla- 
ren. Eben so müssen wir es dahin gestellt seyn lassen, ob"i?p- 
HiTinog 6 £uvgvaiog Verf. des Coinmentars zum Hipponax bei 
Athen. VII. 327. C. — w obei Athen. VII. 324 A~ und Schol. Arist. 
Par. 480. Frgm. Hippon. XLVI und LXVI1I. Welcker zu verglei- 
chen war — mit Hermippus dem Kallimacheer identisch ist, oder 
nicht; und ob Stob, de temper. 1. p. 134 Gaisf. (nicht 154) fx 
xijg r Eopinnov övvayayfjg tojv xnXcÖg dvcupcöVTj&tvtodv' OfiTjQov 
aus den Schriften unseres Hermippos excerpirte. Aber ein ent- 
schiedenes Versehen ist es, wenn als Bruchstück seiner gramma- 
tischen Schriften aufgenommen ist Etym. M. p. 416, 34. s. v. 
ij d' og Das Etymologiknm ist an dieser Stelle lückenhaft, wie 
der "Verf. gleich gesehen haben würde , wenn er sich die Mühe 
genommen hätte, den Artikel ij ö' og auch bei Suidas und Photius 
aufzuschlagen. Es ist im Etymologiknm so zu schreiben : naoo 
dtj"tiQni7titog xal 'Agloiagiog , und die Lücke zu er- 

gänzen: atapo örj^EQiiinnog kv % A^i}väg yovuig ijöiv avtl xov 
(prjötv ,,o Lvbg, öiÖGtfii TlaXXdg, ijöi, xovvo(ia." AolözaQiog Öe 
u. s. w.; wie auch bei Bernhardi Eratosth. p. 218 bemerkt ist 

Eben so wenig, wie diese Stelle, dürfen dem Hermippos 
nach unserem Dafürhalten die übrigen Schriften, welche der VcriV 
als die seinigen aufführt, zugeschrieben werden, die über berühmte 
Sklaven, die astrologischen und musikalischen. — Was zuerst 
die Schrift it. rav ö(.a*QSibdvxa>v Iv xaiÖüa SovXcjv Stiid. v. 
"Iötoog betrifft, so schrieb Küster sie wegen des Artikels: 'Aßo*9v t 
pct&rjtrjg Tgvfptovog öotpiöxtvöag iv T Pt*i(t ytyovdig da ix öov- 
Xov, ag (pij6tv r, EQutitito^ % der unserm Hermippos unmöglich ge- 
hören kann, dem Beryticr, der selbst von Sklavenabkunft war, 
zu, und hat alle Wahrscheinlichkeit auf seiner Seite ; wobei auch 
dos Wort diaitQttytxvTGiv anstatt des Kallimachischen und Her- 
mippischen dtaXctptydvzav zu bemerken ist. 
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Die Schrift *spl Mdyav Diog. L. Prooem § 8. Plin. hist. 
nat. XXX. 2. Arnob. 1. 5?, wo mehrere Bücher, aber immer bloss 
Hermippos, ohne nähere Bestimmung, genannt werden; endlich 
Athen. XI. 418 A, wo"£0nurjtog mit dem ausdrücklichen Zusätze 
6 doTQokoyixog. Schon dieses deutet an, dass ein anderer ge- 
meint 6ei, als o Kaklmä%HO$. Aber nun die Stelle bei Plinius: 
Hermippus, qni de tota ea arte (seil. Magorum) diligentissime 
scripsit, etvin'es centum tnillia a Zoroastre condita^ indkibus 
qtioque Tolumimim ejus positis explanavit, u. s. w. Das sollte 
Hermipp der Kallimacheer gethan haben, im Sten Jahrh. tot 
Chr. Geb.? — Allerdings sind Zoroaster und die Mager den 
Griechen schon lange vor Kallimachus und Hermippos bekannt 
gewesen, Lob. Aglaoph. p. 42<i, allein diese Mager, welche die 
kdyia ZagoaöTQov predigten, Lob. Agl. p. U8 — -14)8, sind mit 
jenen älteren, dem Priesterstande des Perserreiches nicht zu ver- 
wechseln, es sind abentheuernde Chaldäer, die sich erst seit der 
Kaiserzeit in Rom eingeschlichen hatten, und zur Zeit des Pli- 
nius noch eben so neu und verachtet waren, wie die Orphiker in 
Athen zur Zeit des Piaton und altern Euripides. Es hatte vom 
Verf. die ganze Stelle des Plinius mitgetheilt werden sollen, auch 
diese ironisch ungläubigen Worte: Mirum hoc inprimis, durasse 
memoriam artemque tarn longo aevo , commentariis non interci- 
dentibus, praetcrea nec claris nec continuis successionibus custo- 
ditam. — Maxiine tarnen mirum est, in hello Trojano tantum 
de arte ea silentium fuisse Homero. Ja noch Favorin unter Ha- 
drian spriclit voll Indignation über die Anmassungen dieser Bet- 
telmönche eines fatalistischen Aberglaubens: Disciplinam istam 
Chahlaeorum tantae vetustatis non esse, quantae videri volunt; 
neque eos prineipes ejus auetoresque esse, quos ipsi ferant: sed 
id praestigiarum atque offuciarum genus commentos esse homines 
aeruscatores, et eibum quaestumqne ex mendaeiis captantes. 

Eben so raisslich steht es um die (patv6(iiva. (Anonym. 
Vit. Arati II. p. 433 Buhle undHygin. Poet. Astrom. II. c. 4; Fr gm. 
LXXXVII. des Yerfs., wo die Varianten hätten bemerkt werden 
sollen, s. Muncker. z. St. und Petersen allgm. Schulztg. 1833. II. 
S. 1218; und Hygin. Poet. Astr II. c. 20, Fr. LXXXV1IT, Her- 
mippus , qui de sideribus scripsit) imd um den Commentar zum 
Arat, den der Kallimacheer Hermippos soll geschrieben haben. 
Was die q>aiv6(itva betrifft, so hat Buttmann Mus. d. Alterth. II« 
S. 4ti3 f. mit der grössten Wahrscheinlichkeit nachgewiesen, dass 
der fJtoXffictiog fiafliXtvg, welcher ihrer erwähnt, kein anderer 
ist, als Claudius Ptolemaeus. Von den beiden in den Scholl, z. 
Arat angeführten Stellen (wo der Verf. die Varianten des viel 
vollständigeren Cod. Mosq. hätte anführen müssen) aber lasst 
sich bestimmt nachweisen , dass sie Hermippos dem Berytier ge- 
hören. Nehmlich man vergleiche: Scholl. Arat. Phaen. 436. Cod. 
Mosq. : Avrov phv ovv r 'E(Hun7io$ XuQOvd qnfiw — ilvm * to 6h 
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trjgtov, tvpßoXov ftrjgag *)' to dl SvtrjQiov, tov TTrjXt&g 
yctpov örtfLiiov, örjpsioig öh dvovjtoxslptvov 6 yap Ktvravgog 
ävo, vJtoxttxctt £»d*o*c,!Exoo«/ö xal wXaig. jfvvogdho Xbfg&v* 
6 lv ra> öxrjkaifp xarotxov, öixaioövvy ndvtag dvfrgaitovq 
vnspßaXXmv xal naiösvöag 'AöxXrjmov , tov viov ' AnoXXcovog, 
nat 'A%iXXka trjv largixijv* xal 'Jaöovflt, xatifötepiOdiy ffpog f*- 
awv. Dieses ist offenbar dieselbe Stelle, die Clcm. Alex. Strom. 
1. p. 132 Sylb. und Theodoret. Disput XII. Tom. IV. p. 1025 
Schulze vor sich hatten, wenn sie es hervorheben, dass Hermip- 
pos der Berytier den Chiron einen weisen Mann genannt hatte 
(6 Öl BrjQVTiog "Egutunog X&i gar a tov Kevzavgov 6o<p6v Ha- 
iti) , denn grade der oo<pöc nianifestirt sich nach den spateren 
Vorstellungen , in mönchischem Lebenswandel und erfahrner 
Weisheit, so wie jener Herraippos zum Arat seinen Chiron schil- 
dert. — Ist aber dieses angenommen, so finden wir zugleich 
unser früheres Unheil über jenes Verzeichnis« der Exegeten des 
Aratos, wo Herrn ippus Peripateticus genannt wurde, bestätigt, 
und werden vollends nun seiner gar nicht weiter achten. 

Die scripta musica — S. 5* — sind gleichfalls zu streichen. 
Porphyr. Comm. in Ptol. Harm. z. Anf. erzählt von verschiedenen 
musikalischen Schulen, alteren, solchen, die vor dem Aristoxenos 
bestanden, und von denen dieser selbst Bericht gegeben hätte, 
und jüngeren, solchen, die nach Aristoxenos aufkamen, und von 
deuen Andere erzählen, ort de ptz 7 avtov , ota rj'dQie6Tgaziog t 
xal ij 'Aydviog xal rj OiXCöxiog xal i} 'Egutitireiog, Mal Ii tivtg 
alXai. — Diese ganze Anordnung der verschiedenen Namen 
und Schulen befolgt so bestimmt das historische Nacheinander 
ihres Aufkommens, dass, wenn wir glauben sollen, j} 'EguUntiog 
sei durch Hermippos den Kallimacheer gegründet, zuerst nachzu- 
weisen wäre , dass die vor ihm genannten Meister und Schulen 
wirklich zugleich vor dem Kallimacheer Hermippos und nach Ari- 
stoxenos existirten ; was völlig unglaublich. Die Hermippeische 
Schule scheint vielmehr von allen, dem Porphyrius bekannten die 
jüngste gewesen zu seyn, und Hermippos der Musiker nicht lange 
vor ihm gelebt zu haben. 

Wir sind so häufig auf die Erwähnung des Hermippos des 
Berytiers geführt worden, dass wir nicht umhin können, ausführ- 
licher von ihm zu handeln; um so weniger, da der Verf. auch 
von ihm nur sehr beiläufig spricht — S. 20 — , und da wir die 
Ansicht haben, dass ihm nicht allein die Schrift ff. %. dianotil'av- 
zcov sv Ttaiöhia ÖovXav , sondern auch alle die astrologischen 
Schriften, von denen gehandelt ist, zuzuschreiben sind, sodass 



Der Verf. unter Frgm. XC theilt hier wieder bloss die An- 
faogäworte mit, du da«* Ganze zusammengehört. 
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Equixxog 6 BtiQvtLog m& "Bwwmot*i aGtookoyntos dieselbe 
Person wären. • * _ ' 

Suidas hat diesen Artikel: "Eopiunog, JBijpimoc, abrd xcd^^ 
psöoyaiov, iia^trjg Qikmvog tov BvßUov, vq> ov ^*tt<»dg 
'E$Q6vi(p ZtvfiQfp Inx 'dÖQiavov tov ßaöiltag r ex dovkew (vgl 
Zonar. s. v.) mv yfaog< Xoytog 0<p6doaxai lyoniit noMt. Hier 
scheinen wir mit einmal geschlagen zu seyn durch die Notiz, Hcr- 
mippos habe unter Hadrian gelebt, welche a. v. NixavaQ,; ytyo- 
V£oq int 'Aöoiavov tov Kalöaoog, ote xai n Egfiinnog 6 Bqovtios 
wiederholt wird. Indessen gegen diese Ueberlieferung lassen 
sich starke Einwendungen machen. Es fragt sich zuerst, wie zu 
interpungircn, ob ov cßxiidöi] 'E$Q$via Ztvqocj int 'ddyia- 
vov xov ßaöiXeag Ix öqvXgjv oder 'Eqq&vIü) Ztvr'jQcp im 
jiÖQiavov tov ßaQiXkagl Wir sind überzeugt, dass jene^Intejr- 
punktion die richtige ist Die Aldina hat ; sie, und dejr^ Vergleich 
des Artikels &iXa>v bestätigt sie, den schon Salmas, ad Soli u. 
p. 1227 *) mehrfacher Irrthümer überführt hat. Hier heisst es 
nehm lieh unter Anderm; lypa^s xai «bqi tijg ßaotXfiag'AÖ^ittr 
vov, s<p ov xai 6 &Ua>v , und diese Worte und die berühr- 
ten s. v. ^EofjLMTiog correspondiren so sicJitlich mit einander, 
dass bestimmt anzunehmen, Suidas schrieb sie mit gegenseiti- 
ger Beziehung , ui\d das inl 'JÖQiavov in dem letzteren gehört 
aufs engste zu Ol^mupg tov BvßXlov, v(p ov w^Hw^j 'Eoowkcp 
2Jtvtjocp. Nun ist- aber dieser He renn ins Severus und. Philo 
JBybiius keineswegs, wie er bei Suidas zu seyn seheint, zwei Per- 
sonen, sondern eine und dieselbe, mit seinem ganzen Namen He- 
rennius Severus Philo Ryblius, der, wie er selbst erzählte,. in der 
22fteten Olympiade, d. h. im Jahre 102. nach Chi*. Geb., Cousul 
zu Rom war. — Dieses ist das 4te Uegierungsjahr des Trajan, 
und er war damals ?8 Jahre alt. Also war, er 24 geboren , und 
musste zu Anfang der Regierung des Hadrian QS Jahre, und ge- 
gen das Knde derselben, wo er ntoi rrjg ßaQiXuoiQ 'sJöqwov 
schrieb, im Jahre 138 n. Chr. Geb., 114 Jahre alt gewesen seyn. 
Dieses ist kaum glaublich und man kann sich so leicht hellen, da- 
durch, dass man annimmt, Suidas hätte sni Tootiavodi in dessen 
4t es Uegierungsjahr das Consulat des Heren n ins Severus wirklich 
lallt, anstatt inl 'AÖQiavov lesen müssen , dass kaum ein Zweifel 
an ihrer Richtigkeit seyn kann. Dann wäre aber auch bei dem 
Artikel EopLinnos so zu ändern, Und wir hätten auf diese Weise 
aus den Worten: padijT^g 0iXovog tov Bvßkiov, vcp ov 6kbk6^tj 
'E(j{jtv(co Ztvtjgco, das allem sichere Datum abzunehmen, Her- 
mippos der Herytier lebte in Vertrautheit mit llerennins Severus 
Philo Byblius, der im Jahre H)2 nach Chr. Geb , im 4ten Refie- 



') Vgl. Dort well b. Fabric. bibl. Gr. 1. p. 226. Harl. u. Sanchun. 



cd. Orelii.. p. XVI. 

JV. Jahrb. f. Phil. u, Paed, od. Krit. Bibl. Bd. XVH. Hft.%. 12 



Digitized by Google 



Griechische Literatur. ?J 



rHitgsjihre desTrajan, Consul zu Rom, und 18 Jahre alt war. 
Nun map Hermippos wirklich , wie Suidas fast für alle näheren 
ncrsönlichenBe*iehnngen «weier Gelehrten zu sagen pflegt, Schu- 
ir de* Philo und also etwa 20 Jahre jünger als dieser gewesen 
sehi, so wäre er geboren 44 mich Chr. , tind im Jahre 19, wo Pli- 
nius statb^ S5 Jahre alt gewesen. Damals konnte er doch jene 
HeVüHS'gabe und Evegesc der koycet Zago*&tgov,> deren Plinius 
gedenkt , schon recht gut besorgt haben. War er wirklich Schü- 
ler des Philo , seines Landsmannes, so ist zu vermuthen, dass er 
diese Bearbeitung unter der besondern Anleitung seines Meisters, 
•der selbst denSanehuniathon gedoUmetscht und tfomxixcr ge- 
schrieben hatte v unternahm. 

i Durch Tertutt, de ahima c. 46. wissen wir, dass Herrn! pp 
der Bervtier ein weitläufiges Werk über Traumdeutung, durch 
<'lem. AIla. Strom. VI. p. 291. Svlb., dass er itigl i^öouäöog 
•geschrieben, und eine Menge chaldäischen Aberglaubens zusam- 
inehgehauft hatte. — Alle* Bestätigung Misrer Annahme, dieses, 
dass Hermippos ö dötQ&Xöyixog und 6 ByovrtoQ dieselbe Person, 
vfnd Verfasser ausser jenen Schriften auch des Buches ntgl Ma- 
jwiv, der von Plinius ermähnten Bearbeitung der Xoyta Ziogoct- 
0rpov,4et in den Scholl. z. Aratos excerpirten Qatvofieva, und 
der liuchcr mgl töv öttxitQh^avxcov iv natöeUc dovXmv war. 
Damm sagt Suidas: Xoyiog oifööga, %a\ h/gavt noXXd. — Be- 
stimmte Fragmente von ihm siudnoch 1) die schon besprochenen 
Slcllen b. ( lein. Alex. Stromm. ]. p. 132. Svlb. u. Theodoret. 
Disput. XII. Tom. IV. p. 1025 Schulze, 2) Etvm* M. p. 288, 9. 
*gl. Zonar. 1. pi5ll. Tittnn Wahrscheinlich gehört ihm Suhl 
W«. Ileeg^evtogi so wie v. "Aßgasv vielleicht aus der Schrift über 
die -gelehrten Sklaven; endlich die Notiz s. v. ZtßvXXa. 
i >l '-< Schliesslich noch in alfer Kürze eine Revision dessen, was 
#to*¥e*f. über die Quellen der Biographieen des Hermippos sagt. 
Kr spricht davon p. 64, d. h hier nur von den Schriftstellern, 
welche Hermippus selbst anfuhrt. Darunter ist Eaanthes der 
Samierb. Plut. vit. Sol. c. II. wohl identisch mit Euanthes dem 
Mttesie* bei Diog. L. 1829. Mudix« eines Euanthes werden Schott. 
Apollou. 1. 1063. 1005. und ein Epiker Euanthes b. Athen. VII. 
290. e. angeführt. Interessant ist Patäkos, og Z<pa0xi xijv Aiüu- 
xov jl'i'/j-i' titiv, bi Plut. Sol oii. c. 0, und der schon schön die 
Tradition vom- Cölibate dos Thaies zu raotiviren weiss; wahr- 
scheinlich einer der alteren Fabeldichter in Aesops Manier. Die 
■attische Komödie hatte eine Tradition — * s. Grauert. de Aesopo 
^t/W 5 -*' ton einem Aesopus redivhns, der bei den Thermopylen 
mitgekämpft hätte; wie wenn dieses Patäkos wäre? — Die Miel- 
len dagegen, welche möglicherweise vom Hermippos benutzt 
wurden, d. h. die Schriften ähnliches Inhaltes, welche >or ihm 
erschienen waren, werden besprochen p. 29 sq. p. SO sq., wo der 
*chon von Petersen allg. Schulztg. 1833 II. S. 1 21 3 gerügte 
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Irrthum, den Archetimus Syracusius, qtri septem Sapicnhim 
historiara , eorumque cum Cypselo congressum, cui ipse interfuit, 
persecutus est, für baare Münze zu nehmen; eine Apokryphe, 
die schwerlich so alt war, wie Hermippus ; ferner p. &4. 35. 38 
u. 8. w. , wo dann auch beiläufig der bereits oben hervorgehobe- 
nen litterar -historischen Tabellen des Kallimachus gedacht wird. 
Von ihnen bei dieser Gelegenheit ausführlicher: 

Die dahin gehörigen Stellen sind gesammelt von Dcutley 
und mit Anmerkungen von Kuhnken begleitet zu finden bei 
Caliim. ed. Ernesti Tom. I. p. 44tt— 473. Erörterungen darüber 
finden sich bei Fabric. bibl. Gr. III. p. 823 Harl. Jons, de Script 
Iiist ph. II. § 4. Casaubonus und Schweighaeoser z. Athen. VI. 
p.244. A. Die von Suidas angeführten Titel sind: I) ntvaxeq 
tcjv iv ndöy ntcidsla iiakaftifdvtmv , Kai &v övviygatyav , kv 
ßtßllotg W xai p'. 2) nlvai xctl av«ypa<jpjj tcSv %axd xQovovg 
xal an dg%ijg ysvopilvav didaöxaXtav 3) ntva£ navxoÖan&v 
övyyoapuctuov 4) nivett, xai dvaygaiprj x&v qtjzoqi*cw 5) %lva\ 
*ävv6(i&v ß) itlval xiav AripLOXQizov yXaööav xai Gvvxayfid- 
x<ov. Es fragt sich dabei zunächst, welches von diesen Titeln 
der Universaltitel war? Ruhnken vermuthet Nr. 3. *), allein 
die navxoöund övyygdpfiaxa erklärt man wohl richtiger als 
Schriften von allerlei Inhalt, so wie Herod. VII, 22. navzodajtol 
xrjg ötQattijs allerlei Abtheilungen des Perserheeres sind **).. 
So werden auch bei Athen. XIV. 043 E und VI. p. 244 A. ge- 
rade solche Schriften aus dieser Kategorie angeführt, Anweisun- 
gen zur Gastronomie, Conditorei u. s w. , welche diesen unbe- 
stimmten Charakter haben, dass man kaum unter eine allgemeine 
Benennung zusammenfassen kann. Also Nr. 1 ist der allgemeine 
Titel , wie er sich als solcher auch schon durch seine Ausführ- 
lichkeit und durch die hinzugesetzte Bücherzahl des ganzen 
Werkes ankündigt. Kallimachos wollte also damit eine möglichst 
vollständige, und tabellarisch geordnete Uebersicht der Littera- 
tur aller Fächer geben, besonders der Litteratur, wie das xai 
wv avviygaxpav beweist, welches nachher immer wiederkehrt, 
dvaygacpr; xäv (Sqrootxäv, wobei nothwendig övyyQUfifidrcov zu 
ergänzen, nlva% navxoÖanav övyyQappdxav u. s. w. Das Ganze 
hatte 120 Bücher. Sind dieses eben so viele Bücherrollen, oder 
bestimmte Abschnitte, und wenn das letztere, waren so viele 
nivaxtg als ßißXla> oder mehrerei Darauf findet sich schwerlich 
eine Antwort. Aber jedenfalls ist es nur eine höchst willkürliche, 



•) Nach seinen Worten scheint es , als ob auch Wewer Polym. 
p. 102 dieser Meinung wäre; aber dieses ist nicht der Fall. 

**) S. Hesych. nccvroSccTtog • navtolog ovfifionoe» Daher das Lexi- 
con des Diogenian, tt£eis navtoSanai g. Bänke de Hesych. p.6?. 

12 * 

\ 

Digitized by Google 



IM) Griechische Litteratii* : 

und völlig- planlose Auswahl von Üeberscbriften, weiche Saidas 
gicbt. — Ein dritter niva% vofjtav kommt vor Athen. XIII. 585 
B; wodurch wahrscheinlich wird, dass das Werk keine andere 
Unterabtheilung kannte , als die nach tab. I. II. III. u. s. w. -r 
Aber die einzelneu Fächer müssen doch besonders gegliedert 
gewesen seyut — Von den genannten Titeln würde Nr. 2 die 
dramatische Litteratur, Nr. 3 das litterarische Allerlei, Nr. 4 
die rhetorische, Nr. 5 die juristische und legislative, Nr. 6 die 
philosophische Litteratur. vertreten. - Von diesen Fächern mag 
Suidas, oder der, nach welchem er schreibt , diese Ueberschrif- 
ten , um sie zu charakterisiren , heraus gegriffen haben ; doch 
sind nur 2. 3. 4. 5. die Ueberschriften ganzer Abtheilungen, b. *) 
kann nur eine besondere Tabelle der philosophischen Litteratur 
gewesen sein. . Aber ohne, Zweifel waren nöch mehr Abtheüun- 
gen, wie die hier genannten , eine besondere für das Epos, na- 
mentlich die Litteratur des Homer, für die Lyrik, für die Gram- 
matik u* 8. w. — Das« die Litteratur der Philosophie und die 
der Rhetorik getrennt war v sieht man auch aus SchoI. Arist. Avea. 
693. — Aus den erhaltenen Fragmeuten ist besonders interes- 
sant Athen. XIH. 585 B., ein Citat aus dem dritten %'ival vofiav. 
Kallimachoa hatte auf demselben jeinen vopiog övaatixog, d. h. 
ein Salous -Keglern eut der Hetäre Gnathäua aufgenommen , und 
zwar so, dass er zuerst den Nameu rva&atvtL, dann <lie Anfangs- 
worte jenes vopog: „öÖs 6 vopog faog lyQCKpYi Kai ouoiog," und 
endlich die Zahl der Reihen, in wie vielen das Reglement ent- 
halten war: otixav tQiaxociav xqmqv bemerkt hatte **). Dass 
die Anfangsworte auch dann ntitgcthcilt wurden, wenn bestimmte 
Bücher, die ihren Titel hatten, zu notireii waren, sieht man aus 
Dionys. Hai. de Dinarcho p. 110. Ausser dem wurde es auch, 
entweder durch ein gewisses Zeichen — welches Harpocr. v. 
kvsnlaxr^ftfja nicht fand, wen» er sagt, Kallimachos habe die 
Rede des Deraosthenes nQog Kgixtav als eine ächte bemerkt — 
oder durch den Zusatz et yvijöioi' bemerkt, wenn eine Schrift 
verdächtig, und durch eine besondre Note, wenn sie unterge- 
schoben war, oder mehrern Verfassern zugeschrieben wurde, s. 
Harpocr. v. 7oi\ Diog. L. IX. § 23. und Athen XI. 496 F. 

Diese Tabellen, wahrscheinlich die ersten in ihrer Art, schei- 
nen ein grosses Ansehn genossen, und allgemein die Stelle eines 



*) üeber diesen Titel insbesondre Jonsins II. 5. 

") Die Aasgaben von Schweighäuser und Dindorf schreiben to: 

uveyQaips 6' avzuv KaUifiaxog Iv reu ro<ro> itlvaxt xüv vepmv xeri 
ufZn* avtov ztfvde itctQt&ero „ oSe 6 vo t uog. faog iyQdyrj Kai opoioe, 
9tl%tov vqtttxoalaiv thoai xqi&v* " Deutlicher wäre naQsd-eTO „„ 
6 *d>o« — oftotos"" cxl%mv -T- ro«5v." 

■ 
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phanes v. ßyzanz wird citirt h> xolg vtgog tovq Kalhfiaxov 
uclvattag Athen. Ilt. p. 408 F. Dieses verstehen Casaubonus und 
Fabricius, als habe er gegen sie peschrieben. Allein an und für 
«ch und nach Athen. VIII. p. 336 E. ist wahrscheinlicher, dass 
Aristophanes Nachtrage zu ihnen achrieb, die dann wohl thcils Sup- 
plemente, theils Berichtigungen waren. Eher hatten eine polemi- 
sche Tendenz die ron den Pergamenischen Gelehrten angeTertigten 
Tabellen , wahrscheinlich aus spaterer Zeft , und in Opposition 
mit denen des Kallimachos. ol rng sv TTBgyfxfifp draygatpag 
nonjöautvot Athen. VIII p. SSfi E. und ol tx Ilegydfiov ypau- 
/umxoi'*) Dionys. HaL de Dinarcho p. 112. 

Das* nun Hermippos sich mit seinem Werke, wenigstens dem 
Abschnitte, der die Zeit einer entwickelten Litteratur behandelte, 
an das des Kallimachos auf das engste angeschlossen hat, ist 
mehr als wahrscheinlich, wegen der Identität der Ueberschrift; 
er wurde sie nicht so gemacht haben , wenn er den Leser nicht 
gleich damit an die Tabellen des Kallimachos erinnert haben 
wollte ; wegen seiner persönlichen St ei hing zum Kallimachos, und 
wegen des grossen Ansehns, welches dessen Tabellen genossen. 
Anch scheint Athen. VI. p 25 2 C. jiv6ißa%og , ov Kallifiaxog 
(tlir &todcüpEiof ccraygwpei, "Egfiiitiztiq ö' tv rotg ®totpga6rov 
fivi9i]Taig KrxraXfyfi eine bestimmte Beziehung des Hermippus 
auf den Kallimachus zu indiciren, indem solche StelJen gewöhn- 
lich aus dem Schriftsteller genommen sind, welcher zuletztge- 
nannt wird, und welcher eben den Gegensatz seiner Ansicht und 
der andern bemerkt hatte. Aber eben diese Stelle beweist zu- 
gleich, dass Hermippos, wenn gleich in Beziehung auf Kallima- 
chos arbeitend, dennoch nicht Ton ihm abhangig war. Ueberdiess 
war Hermippos auch in den leitenden Gesichtspunkten der Dar- 
stellung, und darnach entworfenen Eintheilung seines Werkes 
selbstständig. Dem Kallimachos war Litteratur, das Bibliogra- 
phische Hauptsache, und darum gingen seine Tabellen nur so 
weit, als wirklich eine Litteratur und Bücher da waren. Dahin- 
gegen Hermippos mehr Ton dem historischen Standpunkte ar- 
beitete, die Personen, ihre Lebcusgeschichte, die durch eine jede 
geförderte Eut Wickelung im Ganzen war ihm Hauptsache. Da- 
her auch der Abschnitt irtgi töv inttc Gotpciv , von der ältesten 
Weisheit, welcher dem Kallimachos ganz gefehlt zu haben scheint, 
oder dessen Material gewiss grösstenteils in andern Rubriken 



*) Woir Prolegg. Horn. p. 276 not 64 versteht diese Tabellen, 
als seien sie catalogi clasaicorvm scriptorom, ia der Art, wie die Aristo- 
phanisch- Aristarchiächen Tafeln, aUo Verzeichnisse gewisser Xorraal- 
Sctarifuteller, mit Ausschluss der übrigen. Jn den angefahrten Stellen 
liegt nicht», was diese Deutung rechtfertigte. 
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untergebracht war, und der Abschnitt ntoi tc5v vopofrctcov, den 

Hermipp, wie wir gesehn haben, vorzugsweise aus dem Stand» 
punkte der Nationalgeschichte bearbeitete ; dahingegen der blosse 
Titel nlva.% zcSv voucov und die behandelte Stelle Athen. XIII. 
p. 5H5 B. genügend beweisen, dass es dem Kallimachos auch hier 
mir um das rein Aeusserliche der Litteratur zu thun war. 

Eine Frage hat der Verf. ganz bei Seite liegen lassen, und 
doch sollte sie bei jeder Fragmentensammlung eine der vor- 
nehmsten Gesichtspunkte seyn. Es ist die nach der Stellung, 
welche der bearbeitete Schriftsteller in der späteren Litteratur 
eingenommen, welche Bücher besonders aus ihm geschöpft, aus 
welchen Gesichtspunkten sie dieses gethan, welche Stellen aus 
ihm geflossen zu seyn scheinen, ohne dass sein Name bemerkt 
wird, wie lange seine Werke im Gebrauch waren u. s. w.? Was 
unsern Hermippos betrifft, so waren zunächst zu bemerken die 
Schriftsteller, aus denen seine Fragmente uns mittelbar zugekom- 
men sind, wie Sosikrates b. Diog. L. I. 100., Phavorin Diog. L. II. 
38 u. V, 41, und nach der oben mitgetheilten Vermuthung, Apol- 
lodor. Ferner war die Art und Weise anzugeben, wie die Schrift« 
steller , bei denen die meisten Stellen des Hermippos zu finden 
sind, Plutarch, Dionys, v. Hai., Athenäos , und besonders Dioge- 
nes von Laerte, Gebrauch von ihm gemacht haben? Was den 
letzteren betrifft, so ist dem Refer. aufgefallen, dass sehr viele 
von seinen Epigrammen in nächster Beziehung zu dem , was 
aus dem Hermippos angemerkt ist, stehen, vgl. Diog. L. X, 15. 
IV, 44. II. 100. 110 n. a. Man könnte daraus abnehmen, das« 
Diog. L. sich besondere Auszüge, die Lebensgeschichte seiner 
Philosophen betreffen, und in Beziehung zunächst auf diese 
die Epigramme , besonders aus den Schriften des Hermippos ge- 
macht hatte. Ferner hätte wohl auch das Verhältniss der noca 
späteren Biographie z. Diog. Laertius, und dem in ihm enthalte- 
nen Hermippos beleuchtet werden können. Hier ist besonders 
interessant, aber sehr verfänglich das Verhältniss des Hesychius 
Ulustri8 zum Diogenes Laertius. Jener schrieb unter dem Titel 
itSQt tfQv Iv naiifla öiaXafii^dvzav ; sollte man nicht meinen, er 
habe besonders den Hermippos berücksichtigt 1 Und man ver- 
gleiche^. B. Diog. L. IL 120 vomStilpon: yrjgaidv öe zsXtvzijöaC 
ytiOiv "Egpitnnog olvov jroooei'tyxauavov , 6'jrog ftäzzov ««o- 
%*vy t und Hesych. p. 54 Orelli Ovzog 6 ZzlXnav yiyoaöag xai 
voörjöag olvovngoerjTcazo, dg za%iov *no§dvy • o xal yiyovtv. 
Diog. L. IX, 4. "Egpiitnog de (prjöi Xtyuv avzov zolg lazgoig, et 
ng övvazai Ivztga xantivcoöag vygov l&oaöai. änsinovz&v de, 
ftslvai avzov dg zov rjhov } xai xsXivuv zovg naldag ßoXßizoig 
xaxanXdzxtiv ovzm 6rj xazazswopevov, dtvzegaiovzeXtvzrjöai, 
xai zatpijvai lux-jj ayoga und Hesych. p. 26 Orelli 'HQccxXsizog 
vdiga negtmCmv HXeya toXg lazgoig, iizig övvatzo %vziga ra- 
xuväocH, vygov z' l&gvöai- animovt&v öh^rj^v iavzov dg 
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tov jjXiov, %a\ ixUsvOe xovg naldäg ßolßlxoig xaxanXdxrsiv. 
ovtco dt} x ctr ax e ivofisvo g , prj duv^fli; eeÄotfrcttöftt t« 
ß 6 1 ß lt a, £{i£Lve, xal Ö l ä z rjv \i e t a ß o ki) v ay v o q&E ) g 
k uvoßgar o g ysyovEv; eben so Diog. L. II. 109 und Hesych. 
p. 4 Orr Iii, Diog. L. X, 15 und Hesych. p. 22 Orclli ; so könnte 
man wirklich versucht werden, zu vermuthen, Hesychius der Mi 
lesier sei wolü gar nicht ein Auszug des Diogenes v. Laertc, wie 
gewöhnlich geglaubt wird, sondern des Hermippos selbst, und 
seine grosse Verwandtschaft mit dem Diogenes rühre daher, weil 
dieser den Hermippos in eben so starken Massen excerpirt habe, 
wie er selbst. Allein eine nähere Yerglcichung beider zeigt, dass 
dieses keineswegs der Fall ist, dass Hesychius überall (bis auf die 
wenigen Artikel über Grammatiker, welche sich grösstenteils im 
Suidas wiederfinden) Epitomator des Diogenes und meistens sehr 
willkürlicher ist, so dass er Spates und Frühes, die Worte die- 
ses und jenes Schriftstellers, eigene des Diogenes und die eines 
*on ihm gegebenen Auszuges durcheinander , und immer in ora- 
tione directa, als spräche jedesmal er selbst; wie z. B. in der 
ausgezogenen Stelle über das Ende des Herakleitos der Satz 
bvt<o dij xaxatsivayLWOv , den man zunächst für einen vom Dio- 
genes ausgelassenen Satz des Hermippos halten möchte, nichts 
veiter ist als eine Verkürzung des vom Diogenes gleich nach dem v 
des Hermippos gegebenen Fragmentes von Neanthes dem Kyzike- 
ner, aber mit Hinweglassung des Namens. Eben so oft findet 
sich auch eine Relation vom Hesychius aufgenommen, welche der 
desHermippus gerade entgegengesetzt ist, z. B. p. 24 Orellivon 
der Apotheose des Empedoklcs, z. vgl. b Diog. L. VIII,. «8 ; wie- 
wohl anderswo auch wieder vom Hesychius, gerade als hätte er 
eine Absicht dabei, von mehreren beim Diogenes angeführten An- 
sichten gerade die des Hermippus hervorgesucht , vgl. Hesych. 
p. 2 nsQtttcttrjtixrj sxlförj q>iko6otpia, öict ro hv uBoutaxfo ijxoi 
mjncy xaxaglai avxrjs'AQiöxoxeXrjv und Diog. L. V,2 qnjöl d'* "Eo- 
fimnog hv xolg ßloig — ' AoiöxoxeXtjv — kföovta — &£0fart 
moticaxov tov Iv Avxü<p' — o&sv TltQinaxritixov xgoöayo- 
Qtvftrivai ' Da Diogenes selbst über diesen Punkt eine ganz andre 
Ansicht hat, vgL Prooem. § 17; und hin und wieder auch sogar 
solche Stellen beim Hesychius vorkommen, die wirklich vollstän- 
diger sind , als die entsprechenden des Diogenes und zur Erklä- 
rung derselben dienen können, z. B. wenn Diogenes hat, vom 
Zeno: diuitugav öq noxt ßovXrjftElg Xaßsiv avxov 6 'Avtlyovog 
inolriGtv ctvtai nXa0t®g äyyEkftrjvcci, <Sg fiify ta x&qIu avxov 
jrpog xm> nolepiov dq>jjQ7jfiiva' xal 6xv$QfxmaOavxo$ y „ogag," 
&P17. „ort ov% itttv 6 nXovtog döiwpogov so giebt Hesych. 
Miles. p. 26 %ovxov Xiyovxog, cog oi) Xvnrj&ijöExal 6 6o<p6g,Öid- 
ntioav ßovkrjftelg Xaßtlv u. s. w. die Veranlassung jener Scene, 

die beim Diogenes fehlt. Doch dem sei, wie ihm wolle, so 

hatte der Verfc doch auf keinen Fall diesen Hesychius so ganz und 
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mit völligem Stillschweigen übergehen dürfen, schon darum nicht, 
weil sein Text bisweilen zu dem der Fragmente- des Hermippus 
beim Diogenes beträchtliche Varianten liefert. 
KieL 

L. Preller. 



Biblia Hebr aica ad optima» editiones inprimis Everardi van 
der Hoogth ex recensione Aug. Hahnii expressa; Praefatna est 
Ern. Fr, Car. Rogenmüller. Editio stereotypa. Liptiae somtibus 
et typi« Caroli Tauchnitii. MDCCCXXX1V. VI a. 1036 S. kl. 8. 

Um über die Entstehung und Einrichtung dieses Buches den 
rechten Aufschluss zu erhalten , ist es nöthig , einen Aufsatz 
nachzulesen , der unter der Ueberschrift : Monenda quaedam de 
Bibliorum hebraicorum editione chartis minoribus ex. officina 
Tauchnitiana in lucem emissa, und mit „K. W. Landschreiber " 
unterzeichnet, in dem Archiv fürPhilol. undPädag. von Seebode, 
Jahn und Klotz Bd. HL Heftl. S.HOftv gedruckt zu finden ist. 
Aus diesem erfahrt man Folgendes : Der eigentliche Heransgeber 
des Buches ist der genannte Herr Landschreiber, Candidat der 
Theologie in Leipzig, und derselbe, dessen Mitwirkung bei der 
Correctur der grösseren Stereotypausgabe von Hrn. Dr. Hahn in 
der Vorrede zu dieser letztern rühmlich erwähnt wird. Dieser 
nun begnügte sich nicht, bloss einen Abdruck jener grossem 
Ausgabe zu veranstalten, sondern verfolgte in manchen Stücken 
einen eigenen Plan, worüber er selbst in der Vorrede, die er dem 
Buche voranzusetzen beabsichtigte, ausführlicher sich aussprach. 
Allein der nunmehr verstorbene Verleger fand es seinem Interesse 
nicht angemessen , diese Vorrede abdrucken zu lassen, sondern 
licss vielmehr durch den inzwischen gleichfalls verstorbenen Dr. 
Rosenmüller eine andre schreiben, die nun wirklich dem Buche 
vorgesetzt ist , die aber nicht nur das Verdienst des Hrn. Land- 
schreiber (dessen nicht einmal namentlich gedacht wird) gänzlich 
in Schatten stellt, sondern auch zu dem Buche selbst so wenig 
passt, dass sie vielmehr in offenbarem Widerspruche mit demsel- 
ben steht. Denn während gerade die hervorstechendste Eigen- 
thümlicbkcit des Buches darin besteht, dass eine grosse Menge 
neuer Lesarten in den Text selbst aufgenommen sind, spricht 
die Vorrede den entgegengesetzten Grundsatz aus, dass ein Her- 
ausgeber des hebr. Codex aller Aenderungcn des Textes sich zu 
enthalten und weiter Nichts zu thun, als für möglichste Corröct- 
heit des überlieferten Textes zu sorgen habe. Wahrscheinlich 
aber , um diesem Uebelstande einigermaassen abzuhelfen, ist es 
geschehen, dass, wie Hr. Landschreiber in dem erwähnten Auf- 
satze berichtet, mehrere Blätter des Textes, wo dergleichen 
Aenderungea vorkommen, ohne dessen Vorwiascn umgedruckt, 
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und so die gewöhnlichen Lesarten wieder hergestellt wurden; 
wobei mir die Inconsequenz nicht zu begreifen ist, mit welcher 
man nur einige, nicht eben besonders auffallende Lesarten ans 
dem Texte wieder entfernte, die grosse Mehrzahl der übrigen 
aber darin liess* Durch dieses Alles nun sah sich Hr. Landschrei- 
ber genöthigt , sein Hecht auf das Buclf in öffentlichen Blättern 
geltend zu machen, und so entstand namentlich auch der oben 
angezeigte Aufsatz, welcher die von ihm selbst verfasste Vorrede 
nebst einer kurzen, sehr gemässigt geschriebenen, Erzählung 
des Hergan gs der Sache enthält« Auch Ree. glaubt sich jedes 
weiteren Drtheils über ein Verfahren*) überheben zu dürfen, 
das sich selbst das Urtheil spricht, und, welches doppelt be- 
dauernswerth erscheinen mnss bei Männern , deren Namen man 
sonst nur mit hojier Achtung ihres Verdienstes zu nennen gewohnt 
ist ; nur darüber aber kann er seine Verwunderung nicht zurück- 
halten, warum doch der Verleger, wenn er gern einen berühm- 



*) Wenn Ree. bei dieser Gelegenheit eines ganz ähnlichen Fall fei 
gedenkt, der einst seinem Schwiegervater, dein verstorbenen Retter 
und Prof. Rost begegnete, so geschieht es nur, um dadurch diesem 
letztern ein literarisches Eigenthum, so geringfügig dasselbe auch 
scheinen möge, 'zu vindiciren. Bekannt ist, dass im Jahr 1824 in 
demselben Verlage eine Stereotypausgabe der LXX. unter folgendem 
Titel erschien : % H itaXaiu dutdijxT] kuxu vovg hßöofirjxovra seu Vetus 
Testamentum Graecum iuxta septuaginta interpretes ex auetoritate Sixti 
Quinti pontificis maximi editura. Juxta exemplar originale Vaticanum 
Romne editura 158? quoad textum siccuratissiine et ad amussim recusum 
cura et studio Leandri van Ess, s. theol. doctoris; aber nicht bekannt 
möchte sein, dass diese Ausgabe eigentlich durch den verstorbenen 
Rost besorgt worden. Zwar gab Hr. Dr. Leander van Ess wohl die 
erste Anregung au dem Unternehmen , und lieferte auch das Exemplar 
der Sixtina von 158?, nach welchem der Abdruck geschah; aber die 
Leitung des Drucks, die Correctur, die Abtheilung in Verse, die 
Verwandelung der Abbreviaturen in gewöhnliche Schrift u. s. w. be- 
sorgte Rost, und ebenderselbe hatte auch die Absicht, in einer dem 
Buche vorauszuschickenden Vorrede die von ihm über die Spracheigen- 
tümlichkeit der LXX überhaupt und den Stil der einzelnen Schrift- 
steller insbesondere angestellten Beobachtungen mitzutheilen ; als mitten 
in der Arbeit von Seiten des Verlegers die Erklärung erfolgte , dass, 
wenn Rost's Name auf dem Titel des Buchs genannt Würde , dadurch 
dem Vertriebe desselben unter dem katholischen Theile der Theologen 
Abbruch geschehen möchte. So blieb nun jene Abhandlung unge- 
schrieben; 'Rost aber konnte sich wenigstens die Genugthuüng nicht 
versagen , das von van Ess geschriebene Praefamen , dessen Original 
sich noch in des Ree. Händen befindet, nunmehr in unv erheiterter 
Latinität abdrucken zu lassen. < ; ■' 
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ten Namen an die Spitze seines Buclies gestellt sehen wollte, 
was Niemand ihm verargen konnte, nicht vielmehr das Vorwort 
Rosenmüllers (welches dann freilich etwas anders hätte lauten 
müssen) noch ausser der Vorrede des eigentlichen Herausgebers 
dem Bache Vordrucken Hess, wodurch beiden Theilen geholfen, 
und sogleich für das Interesse der Käufer besser gesorgt worden 
wäre , die dann nicht nöthig gehabt hätten , die zur Einsicht in 
den Plan des Buches unentbehrlichen Vorerinnerungen des Hrn. 
Landschreiber erst in einer fremden, nicht einem Jeden sogleich 
zugänglichen, Zeitschrift nachzulesen. Was aber jene Stellen be- 
trifft, von denen Hr. Landschreiber berichtet, dass die von ihm 
aufgenommenen Lesarten wieder aus dem Texte entfernt worden 
seien, so muss Ree. bemerken, dass in den 2 Exemplaren , die er 
eingesehen hat, jene Lesarten wirklich noch im Texte befindlich 
sind, und somit dieser Theil seiner Beschwerde, .wie es scheint, 
durch eine spätere Veranstaltung des, Verlegers zur Erledigung 
gebracht ist« 

Betrachten wir nun das Buch als das , was es ist , als eine 
Arbeit des Hrn. Landschreiber , und benrtheilen es ^ wie billig, 
nach dem von diesem selbst dargelegten Plane, so ist dasselbe, 
zuvörderst im Allgemeinen angesehn, ein sehr rühmliches Zeug- 
nis* nicht nur von dem mühsamen Fleisse seines Herausgebers, 
sonderu auch von dessen nicht gemeiner Kenntniss der hebräi- 
schen Sprache und Literatur, so wie von seinem Streben, den 
Fortschritten der neueren Zeit auch auf diesem Gebiete der 
Wissenschaft mehr Anerkennung und ausgedehntere Anwendung 
zu verschaffen. Aach der Plan, dem derselbe folgte, muss im 
Allgemeinen als zweckmässig anerkannt werden; doch wird es 
nöthig sein , denselben nun auch noch im Einzelnen etwas näher 
zu betrachten. Zum Grunde legte er die Ausgabe von van der 
Hoogth (1705), doch so, dass das, was seitdem namentlich durch 
Simonis und Jahn Besseres geleistet worden, verdiente Berück- 
sichtigung finden sollte. Nach dem Vorgange dieser letztern liess 
er diejenigen Varianten der van der Ho ogthischen Ausgabe, die 
sich nur, auf die Accente (weil die Lesart meist nur zwischen 
Acceuten derselben Gattung, disiunetivis oder, coniunetivis, 
schwankt) oder auf die scriptio plena und defectiva bezogen (zum 
Theil aber auch andere, wie Lev. 18, 2 2. rm für r>*p), weg, und 
zeigte dafür andere, wichtigere Varianten, vornehmlich aus 
Kennicotts und de-Rossis Samminngen, ja zuweilen auch blosse 
Conjccturen neuerer Gelehrten an. Ein Verfahren, wogegen sich 
wohl schwerlich etwas Gegründetes einwenden läset- Denn s# 
gewiss in einem Apparatur criticus auch jene enteren Varianten 
nicht fehlen dürften, so gewiss verdienen in einer Ausgabe, wo 
die Rücksicht auf Raumersparnis* nur die Wahl zwischen jenen und 
diesen lässt, eben diese den Vorzug. Nur war bei diesen letzte- 
ren, weil nur eine Auswahl der wichtigeren Varianten getroffen 
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werden sollte, eben diese Auswahl etwa» schw ierigj und es Hessen 
sich wohl eine Menge von Varianten nachw eisen , die von dem 
Herausgeber übergangen sind, aber mit gleic hem Rechte wie die, 
welche er anführt, Erwähnung verdient hatte n ; obwohl freilich die 
Wichtigkeit derselben zum Theil erst durch c lie neuesten Cammen- 
tatoren hervorgehoben worden ist. So z. 1 I. Rieht, ö, 29. rqn für 
ri2i, »• Ewald krit. Gr. p.425; 14s 15. wo LXX. und Syr.* statt 
das gewiss richtige lasen, 8 . Schulz und Maurer 

z. d. St.; 16, 2., wo n 4 vi vor o , n«»H als ". Lesart der LXX (*ai 
dvTjyyeXrj tolg rafytlois) i umso mehr aufzuii ihren war, als dieselbe 
für den Sinn der Stelle durchaus unentbehrll ch ist, s. schon Schulz 
z. d.St,; 1 Sam. 19, 20*i wo zu Dwa\n np.nS gleichfalls die muth- 
maassliche Lesart der alten Uebers etzer 'n n Snjs (s. Maur.) zu er- 
wähnen war, u. s. w. Eben so konnten, wci in einmal auch blosse 
Conjecturen angezeigt werden sollten, mit { gleichem Rechte, wie 
z. B. die von Ge senilis zu Rieht. 7, 13. V>*)3 i statt S*Sa$ , wolil auch 
andere Erwähnung finden, wie die von J&i vald krit. Gr. p.&>5 
zu Rieht. (5, U. \th3*o für tihSN?« und zu . los. 4L 24. ,dpm^^ für 
dpmv, oder die von Houbigant (später auc h von OUhausen und 
Hitzig) zu Ps. 89, 48. für «oh. 

Die angeführten Varianten nun vers ah der Herausgeber, 
gleichfalls nach dem Beispiele Jahns mit A/ocalen und grösstert- 
theils auch mit Accenten, und that ein G leiches auch mit dem 
Keri und Chethibh, welches letztere er, i 10 oft es von dem Keri 
abweicht, mit seiner vollständigen Punktat ion (bei deren Bestim- 
mung er ausser der Simonis - Rosenmüllci *schen und Jahnschen 
Ausgabe, auch die gelegentlichen Anme? rkungen von Gesenius, 
Ewald und Winer, benutzte) unter den T ext setzte. Wo aber 
das Chethibh eine doppelte Punktation zuliess, erwähnte er 
beide, z. B. Deut. 28, 27. lSam.5,6. 7,9. 14,32 u. ö.; doch ist 
diess nicht überall geschehen , wie Exod. 16,2., wo statt 
auch M-V (vgl. 17, 3«) punktirt werden kann; eben so RichU 
11,31« statt *n*yj auc h ^in; 1 Sam. 13, 8. statt Sn^ auch 
hn , wie Gen. 12. S. Maurer zu all en d. St. Das von den 
Masorethen durch v- erklärte Suffixum i der 3. Persi Masc« Hess 
Hr> Landschreiber, wo es nur immer anzu gehen schien, als, Sing, 
(l) drucken, was allerdings in mancher St« ;lle, wie in der von ihm 
angeführten Gen. 33, 4. vgl. mit 41, 42. sich rechtfertigen lä'sst; 
aber in der Mehrzahl der von ihni so pun ktirten Beispiele möchte 
doch der von den Masorethen verstand ene Plural auch im Che* 
thibh als richtiger sich darstellen. S. z« B. Maur s zu Deut. 2, 33. 
Hitzig zu Ps. 196, 4». In den St. Deut 5, 19. 7,9. 8, 2. 27, 19., 
wo überall Inns» gedruckt Ist, spricht Jfür den Plur* iri2fo schon 
der Umstand, dass auch 5^29« 6* 2« 8y 11 etc. überall das Suff, 
plur. feststeht. Ebenso ist Jos. 3, 4< *o* in W*o*J der Plur. wegen 
des unmittelbar vorangehenden Suffi» 'plur. vorzuziehn; -desgl. 
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lSam.2,9. vr«ön w&»en des Gegensatzes D'VtrJ-., und 1 Sani. 3. 18. 

iy»tfa 31x3.1 webendes in dieser Hedensart v orherrschenden Plurals. 

Die sogenannten masorethischen Noten wurden , ihres gram- 
matischen Gebrauches wegen, beibehalten, jedoch mit Ausnahme 
der bloss kalligraphischen, wie Exod. 1,1. Lev. 1, I. etc., und 
derer, die sich auf die* Wörter iö\tf ma, auf die (auch im Texte 
weggelassenen) Puncta extraordinaria und auf die litcrae maiuscu- 
lac, minnsculae, invei sae etc. (welche auch im Texte, nach Dö- 
derleins Vorgänge, mi t gewöhnlicher Schrift vertauscht wurden) 
beziehen; so wie derer, welche die Mitte der Bücher anzeigen 
und der sogenannten £ *picriscs. Jene aber, die auf abweichende 
Orthographie und gra mm. Gegenstande Bezug haben, wurden 
sogar noch mit neuen * vermehrt, wo die Consequenz diess zu for- 
dern schien, z. B. Gen 4, 4. 17,14. 23,6. 28,2.5.0.7. 3!, 3». 
47, 17. 49, 10. 17. 5€ , 17. n. s. w. Beibehalten wurden ferner 
aus der v. d. Hoogt hischen Ausgabe die Lieberschriften der 
Bucher und die Bezeii -hnungen der Kapp, und Verse, die Pan- 
schen und Haphtharen , die üblichen terraini technici der Margi- 
nalnoten, die sogenanu ten p-.oa «paa ppea mit wenigen Ausnahmen 
und die p*»DS rsr>o yi oa , letztere jedoch nur unter dem Texte. 
Auch die Clavis, weh he der grösseren Stereotypausgabc beige- 
fügt ist, wurde beibehalten, erhielt aber, gemäss den in den 
Noten selbst vorgenomi nenen Veränderungen, eine von der Hahn'- 
sehen sehr verschieden e Gestalt. — Auch gegen diese Verände- 
rungen wird im Allgem« 'inen kaum Etwas einzuwenden sein. Denn 
was die weggelassenen Noten der Masorethcn betrifft, so sind 
dieselben, mit Ausuah me vielleicht der Puncta extraordinaria, 
die doch eine kritische ». Bedeutung zu haben scheinen , in der 
That von der Art, dass mit deren Wegfall nicht viel verloren ist. 
Die neu hinzugekommen en Noten aber sind , für Anfanger wenig- 
stens, recht dankenswc -rth ; nur ist die Consequenz, die der 
Herausg. in andern Aufgaben verraisste, auch in der seinigen 
nicht völlig erreicht. S o steht z B. Gen. 4, 4. foSne ohne Be- 
merkung wegen der scr iptio defectiva , dagegen 47, 17. on^o 
mit der Note * "»on; ja z u weilen fehlen dergleichen Noten selbst 
da, wo sie in andern Aus gaben stehen, wie Exod. 27, 3. tun 'on. 

Die poetischen Stuc ke Hess der Herausgeber nach den Vers- 
gliedern abgetheilt drucken; doch geschah diess nicht Gen. 4, 
23. 24. 25, 23., wo jener Plan noch nicht gefasst war, in den 
Propheten (mit Ausnahme der oiw und O'Ssn), wo' die Sache 
schwankend schien, und fn den Sprüchwörtern, den Klageliedern 
im Hiojkf und im Hohen ILiede, der Raumersparniss wegen. 

"Dfe wesentlichste Ei genthümlichkeit aber der neuen Aus- 
gabe besteht, wie schon bemerkt, darin, dass neue Lesarten 
sowohl des Keri als auch der Manuscriptc, ja selbst blosse Con- 
jecturen der Gelehrten in den Text aufgenommen wurden; in 
welchem Falle dann die viilgata mit dem Zeichen 'ooa (rnloraa) 
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unter den Text verwiesen wurde. Hckanntlich ist die Frage, ob 
es dem Herausgeber des alttest. Codex gestattet sei, auf solche 
Weise den überlieferten Text zu ändern, noch immer streitig, 
und, wie schon erwähnt, spricht sich selbst der Vorredner der 
vorliegenden Ausgabe, der Terato rbene Rosenmüller, entschie- 
den dagegen aus. Ree. denkt darüber etwa so: Dass zuvörderst 
der überlieferte Text noch an gar fielen Stellen einer Verbesse- 
rung bedürfe; und mit der Arbeit der MasoreUien die Kritik des 
A. Test, noch nicht geschlossen se i, das hält er • heutzutage für 
eine aufgemachte Sa die. Und das > auch diese Kritik des Textes, 
so Weit sie durch kurze Andeutun gen geschehen kann, in den 
Ausgaben des Textes selbst an ifctrem Orte, und nicht, wie p 
Hosenmüller wallte, bloss den Commentarcn zu überlassen sei, 
auch davon hiUMtec. sich überzeugt, thcils wegen der grossen 
Unbequemlichkeit, die für den Leh er daraus entstellt, ? wenn er 
alle Andeutungen über Richtigkeit c<der Unrichtigkeit des . Textes 
erst aus vielen Commentareu mühsam zusammen suchen soll, 
theils weil für jenes Verfahren — um gar nicht auf die Ausga- 
ben der klassischen Autoren und des N. T., wo es längst einge- 
führt ist, zu verweisen — schon der Vorgang der Masorethen 
. spricht, welche kein Bedenken trugen, ihre Verbesserungen dem 
Texte selbst beizuschreiben und darnach, wenn auch. nicht die 
Consonanten , so doch die Vocale des Textes zu verandern. Was 
aber den Masorethen freistand, da:* muss doch wohl auch unsern 
neuern Kritikern erlaubt sein, deren. Scheu vor Veränderungen 
des überlieferten Textes doch nicht so- gross zu sein braucht, als 
sie es bei den Masorethen aus bek annfen Gründen sein musste. 
Will man also nicht für immer auf den Besitz einer kritischen 
Ausgabe des hebr. Codex verzichten , so muss man auch einem 
Herausgeber desselben die ßefugniss zugestehen, sein Unheil 
über die Aechtheit oder Unächthei t der Lesarten irgendwie an- 
zudeuten. Nun könnte diess zwar bloss in den Noten unter dem 
Texte geschehen, durch Einführung gewisser Zeichen, die, ähn- 
lich dem Keri der Masorethen, den Werth oder Unwerth einer 
Lesart bezeichneten; wobei dann freilich dafür Sorge getragen 
werden müsste, dass diese neueren kritischen Noten von den 
älteren masorethischen hinlänglich unterschieden werden könn- 
ten. Und eben damit würde sich vielleicht Ree« an des Heraus- 
gebers Stelle um so eher begnügt haben , da gerade die von ihm 
besorgte Ausgabe doch zunächst nur zum Handgebrauche, be- 
sonders für Studierende, bestimmt zu, sein scheint, der* erste 
Versuch einer Textesberichtigung aber vielleicht besser einer 
grösseren kritischen Ausgabe vorbehalten geblieben wäre. In- 
dessen auch der Veränderung des Textes selbst stehen am Ende 
bei dem hebr. Codex eben so wenig , als bei dem N. T. und den 
klassischen Autoren ausreichende Gründe entgegen , sobald nur 
die Herausgeber sich damit begnügen wollten, entschieden feil- 
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lerhaftc Lesarten mit entsc hieden richtigen zu rertauschen , da- 
gegen alle nur irgend zweife lhafte Stellen unangetastet zu lassen. 
Denn das allerdings schein t wünschenswert!! , dass die Gleich- 
förmigkeit ;des Textet , die 1 anter allen Schriften des Alterthums 
fast allein, dem hebr. Codex noch verblieben ist** nicht so ganz 
verloren gehe*, wie diess b«ei den griechischen und römischen 
Autoren und selbst beim N. T. der Fall ist, , von welchen allen 
wir eben' so viel verschiedene) Texte als Ausgaben besitzen. Fra- 
gen wir nun , was in dieser I linsicht von den Verbesseningen des 
Hrn. Landsehreiber zu halten sei, so hatte auch er die Absicht, 
nur tolcJie Lesarten aufzunehmen „quarum praestantia enucleata 
doctorumqite vironim cousisnsu comprobat* Iraneri poterat;" 
und Ree. muss anerkennen v dass die Mehrzahl der getroffenen 
Aendcruitgeii wirklich von d ieser Art sei« Aber doch sind auch 
manche Lesarten aufgenommen, deren Richtigkeit noch zweifel- 
haft- ist, und dagegen manc he andere von der Aufnahme ausge- 
schlossen worden, die sie wohl verdient hätten. Als Belege der 
erstem Art wählen wir nara entlieh solche Lesarten, die wegen 
irgend * einer grammatische] t Anomalie der Texteslesart aufge- 
vemmen- wurden, um zu zeigen, wie gerade in Fällen dieser Art 
doppelte Vorsicht nöthig s»ei, da nur allzuoft grammatische 
Formen und Verbindungen, welche anfänglich fast allgemein fiir 
fehlerhaft galten, hinterher doch als haltbar und richtig sich be- 
währen. So ist Exod, 2^31 . für ntoi*»n aufgenommen wie 
^Kön.8,21. 33b für a'ob; uüess ist aber wenigstens nicht con- 
sequent, da Jos. 0, 11. 13*21* £i , Ps. ltf, 14. DrpN im Texte gelas- 
sen ist Vgl. Gesen. Lehrg. p. 52. 3$ 1. Ewald kl. Gramm. § 148. 
Not 2. der 2. Ausg. Lev. 7, 88. ist an w^jj aufgenommen statt 
'a*»^ aus einigen Codd. AlUmi die Sache ist schwankend, s. Ges. 
Lehrg« p.559. Ew, kr* Gr. p.361. kl. Gr. §418; und die ähnli- 
chen Beispiele bei Ewald nttnStf 1 Chron.28, 10. vnlaaSi« Je«. 
9, lf). möchten eher die gewöhnliche Lesart als sichrer erschei- 
nen lassen. Jos. 16, 9. ijt für mS*ae mit Uesen. (WB. unter 
d. k>) geschrieben r»V>»ae,, doch ohne Noth, s. Ew. kr. Gr. p.025. 
(kl, Gr. § 481.), Muurer im Comment. z. d. St Auch Jos. 17, 
14. lässt sich die Texteslesart itfto-iP mit Maurer gegen die von 
Gesenius (WB. p. 600.) vorgeschlagene und vom Herausgeber 
reeipirte Aenderung "tttfH-Stf vertheidigen. 1 Sam. 15,9. ist nach 
Busiwf für maoa aufgenommen ruaa; doch die Texteslesart 
schützt und erklärt Ew. kr. Gr. p. 522.' kl. Gr. § 244., wo auch 
die Form wawn Jea.19,0., wofür der Herausg. .arrotN {Gesen. 
Lehrg. 403 ) schrieb, ihre Erklärung findet. 2 Sara. 11, 1., 
von welcher Stelle Hr. Lindschreiber a. a. O. p. 154 ausfuhrlicher 
spricht, hat allerdings die Ansicht, dass donSöh für D«oSan ge- 
setzt sei, sehr wenig Wahrscheinlichkeit, und leicht konnte Jene 
Lesart aus dem vorhergehenden d«okV» entstehen; allein da man 
doch auch ü«*a*S»ri lesen kann, so scheint die Aenderung in 
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tf^hsn noch nicht völlig sicher. Ps. 7, 6. ist nach de Wette und 
JEs*kr.Gr. p*48fe| t t rri geschrieben für i|V*%j allein sowohl Ewald 
selbst in der 2. Ausg. der kl. Gr. p. 154. als Hitzig zu d. St, ver- 
theidigen die Form, ohne sie jedoch auf einerlei Weise zu er- 
klären. Ps. 16, 2. ist AicN gedruckt für niwj. Hitzig nennt 
jenes 1 positiv falsch, und las st nur rntN gelten,* aber auch die- 
ses als l. Pers. Vgl Ew VI Gr. §2HL Ps 8*,17. ist ^inncac 
recipirt für ■ontwtpf nach Gesen. und <fe Wette i aber s. Jfr'tu kL 
Gr. § 283. Ps.«2,4. (s. a. a. O. p. 154.) weicht der Herausgeber 
nicht in der Lesart, sondern in der Erklärung der Form -m^n & b, 
welche er gegen Gesen. Lehrg. p. 251 und Ew. kl. Gr. §110 für 
Poel ansieht, veranlasst durch Paronomasie mit ünnhn. Ree. nimmt 
aber doch an dem Kamez-Chatuph statt des in Poel erforderlichen 
Cholera Anstoss, da der vom Herausgeber verglichene Fall, dass 
die Masorethen auch statt des Cholem plenum vor Makkcph Kay- 
mez-Chatuph schrieben, Nichts beweiset ; er verwek't übrigens 
den Herausgeber auf Hitzig zu Ps. 101, 5 , der eine ähnliche Ver- 
anlassung der Form *n:nn annimmt, aber sowohl diese« , als das 
ähnliche ■oitftSo Ps. 1 0l', 5. mit Kamez lies't und für eine syrisch- 
artige Conjugation Pael = Poel erklärt. > j 

Als Heispiele solcher Lesarten, die vielleicht Aufnahme 
verdient hätten , sie aber nicht gefunden haben, mögen etwa fol- 
gende dienen: Jos. 15, 47. Snaai Viuan ö-;n ist für Snaan, welches 
aus dem gleich folgenden Siaai entstand, ohne Zweifel mit dem 
Keri, den alten Uebersetzern und vielen Codd. Slnan zu lesen. 
Dass Hiebt. ltf,2. vor 2*r\vh nothwendig mm einzuschalten sei, 
ist schon oben bemerkt worden. 1 Sam.« v lK. nMiäui hsn tri ist 
zwar statt izh aufgenommen, aber das eben so gewiss rich- 
tige, n^i fiir iv_) (8. Dalhe und Maur. z. d. St) ist nicht einmal 
unter dem Texte erwähnt. Auch 1 Sara. 17, % konnte nach Ge- 
eeniuS) Hitzig und Maurer für ln*3n yn das von dem Zusammen- 
hange geforderte 1n>: n yv aufgenommen werden. Mehr Beispiele 
würden die neuesten Commentare bieten, deren Benutzung je- 
doch Hrn. Landschreiber grösstenteils noch nicht möglich war. 

Besonderer Fleiss endlich wurde auf die Correctheit des 
Druckes verwendet , und zu dem Ende jeder Bogen fünfmal von 
dem Herausgeber selbst, mit Vergleichung verschiedener Aus- 
gaben, durchgesehen, und noch überdies* auch Andern zur 
Durchsicht übergeben; daher denn auch das in diesem Stöcke 
Geleistete allen billigen Anforderungen um so mehr entspricht, 
je mehr durch die Kleinheit des Drucks das Geschäft der Cor- 
rectur erschwert wurde. Was insbesondere das Verhältniss zu 
der grösseren Stcrcoty pausgab e betrifft, so hat Ree. gefunden, 
dass die in dieser noch vorhandenen Fehler in der kleinern Aus- 
gäbe grösstenteils verbessert sind, daneben aber freilich auch 
manche neue Fehler in die letztere sich eingeschlichen haben. 
Als Beispiele der erstem Art hat Ree. folgende sich angemerkt: 
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a) in den Consonanten: Exod.9,18. das fehlerhafte onoyj stnt 
rno^rr; Ps. 22, 15. st. b) in den Vocalen: -Gen. 28, 12 

luM'tT st. IttMn. 30,10. nn9ty st. nna^. 31, SO. viNtsn no stt 
nc (doch n» auch ed. Bomberg. 151? und v. d. Iloogth). 32, 31. 
Olpon flttf st. Dil'. 31, 35» ^a*} st. 7|a»i. 41, 19. n1ta st MV*. 
48, 4. Sjr^sn™ st. 'rr.. 48, 7. ^ac st. )y%o. 1 Sam. 25, 31. -nij 
st. rro*. 25, 36. ny&n st. n u. s. w. c) in den Accenten und Le- 
sezeichen: Gen. 7, 11. a1*a st. D.i»a. 11,3. st. 1~WV 19, 19. 
rn.Vi st. mhn. 33, 13. läsn st \iizn. 39, lV.VaS st. 'iji. 41, 57. 

st. Y*«'> 43,28. *pi2V*) st. *rra?V 49, 23. vn;vö^ st. 
ßO, 10. warbst lSani! 17,' 28. nfcS st. n»S.'' 17,46. Dl»n 

st. Di»n. Ps.22. 12. istiö st u. s. w. Dagegen als Beispiele 
solcher Fehler, die der kleineren Ausgabe eigenthiimheh sind, 
wögen etwa folgende. dienen: a) in den Consonanten; Gen. 19, 
2k nc^ st. ncaij. 39, 21. vj'sn st. 'n. Bichl. 10,30. -Sa st. 
-hfy bj in deu Vocalen: Gen. 2, 25. lu/tt/aiv [ st 4cn\aiv« 45,12. 
oa^M st. dd-Sm. K ich t. 5, 28. D« st. qm. 14, »8. ' -nnnn st. 
■ny|nfi. . Und besonders häufig finden sich Wörter mit abgesprun- 
genen Vocalen, Mas freilich bei der Kleinheit des Drucks leicht 
entschuldigt werden mag.. So Gen. 3, 16. >t^a^^ st. 'sv. 9, 28. 
O^tonVst. D^criV 14; 15. IV st. iv. 25, 11. pn^ st. pn2S\ 
25, 2ö. D % i?w st, b*\stö. 27, 14. *>»nS st. to*S. 30, ö/nnba st. \:>. 
32, 1. ..rrjiaaSi st. 'V>. $9, 2. **~)*»n st -«^aenn. 39, 16. , ma< st 
Ina.: 41', 49. Sz&\ st 'n. ibid. nsoost iso» n. s. w. c) in 
den Accenten und Lesezeichen; Gen. 3, 7. rhin st n*jin. 11,10. 
mbta st . 'in. 24, 12. ^k'*t st. id-vi. 44, 1. nhnoK st. nrin^N. 

.1.» - - — » ' J • « • I 

44,-17. ^ st *»S iv. s* w». Ausserdem bemerkt Ree. noch, dass 
das Metheg in der klein. Ausg., meist nach Simonis Vorgange, 
etwas sparsamer gesetzt ist, als in der grösseren; so namentlich 
vor Makkeph, als Gen. 2, 21. D-iio-Sy (ed. maj. ~Si>); 18,5* 
jsr \v -»s (ed. maj. -*5.) ; 20, 3. nnpS-^wM («d. maj. — ittj^) u. 
s. w.; öder beim Waw convers. , als Gen. 22,3. (cd. maj. 

^iin»\) u. ö. ; oder in Fällen, wie Gen. 26, 20. ipfefvnn (ed. maj. 
nri) u. s. w. Daneben aber ist es in anderen Fällen mit grösse- 
rer Genauigkeit gesetzt; als Gent 6, 18. *ni©p£n (ed. maj. 
^ntoprn, vgl. aber 17,1 19.); 15,21. ^atfaan (ed. maj. 'n); 29, 8. 
utVjn; 41, 12- arvo 4 !««)? (ed. maj. ün^litb); 43,23. Ba*rj'nn»N3 
u. 8 w. Auch in den Noten finden sich nur hier und da ideine 
Uhgenauigkeiten, als: p.53-, wo zu Gen. 43, 26. das Sternchen 
zu uoa*v fehlt; p. 263 , wo in der Note zu Jos 10, 13. yop i^a 
v. 18. statt v. 13. steht; p.397., wo in der Note zu Rieht 13, 18. 
das Zeichen p fehlt, u. s. w. , ; 

Die äussere Ausstattung des Buches ist, wie sie sich aus 
dieser Officin erwarten lässt; nur möchte die allzukleinc Form 
der Lettern , so scharf sie auch sind , doch bei anhaltendem Ge- 
brauche für das Auge angreifend sein! 

M. Lipaius. 
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a chdem für Velleius Paterculus seit Rubriken und Krause in 
der neueren Zeit fast nichts oder wenigstens sehr wenig geschehen 
war, hat sich die lateinische Litteratur in Bezug' auf diesen Schrift- 
steller in den beiden letzten Jahren um so wesentlicher bereichert. 
Freilich liess Cludius schon früher [Iiiinnover 1815] die Anmerkungen 
von Huhnkeu wieder drucken und seine Ausgabe ward sodann in der 
Turiner Sammlung abermals vervielfältiget. Der Ausgabe von Le- 
niaire [Paris 1822] liegt ebenfalls die Ruhnken'sche zu Grunde, wozu 
Manches, noch von Krause aufgenommen ward, siehe Krit. Biblioth. 
1822. X S. 034 , denn die von Lemaire hinzugefügten eigenen Zusätze 
sind von geringer Bedeutung, mit etwaiger Ausnahme seiner dissertatio 
pfc.C J'^Uio Paterculo und Barbier'* Notice den principales traduetions 
de Fell, Paterc en diverses langues. Doch, da seine Ausgabe dabei die 
Huhnken sehen Bemerkungen vollständig enthält, so mag sie immer 
statt dieser dienen, vergl. Jahrhb. IX, 204 ffg. , wo nnch über die für 
peutschland ziemlich unbrauchbare Londoner Ausgabe' in usum Del- 
phini [London , 1822.8.], welche aus der Krause'schen , ^weibrücker 
lind Leydncr von Thjrsios zusammengestellt ist, Bericht e^attet wird. 
Später begann folgende Ausgabe zu erscheinen: C. Velieii Paterculi 
glc »^Lt , cfm toegrU a^ad^ionil,«. do C ,on,„ cur.»,. D. 
Huhnkenio. Denup edidit multisque accessionibus locupletaoit C. *7. 
Frotscher i [Leipzig, Hartmann. Tom, I. 1830 CLXXXVI u. 290SS. 
8.], welche in dem bisher erschienenen ersten Bande ausser einigen . 
Utterärischen Notizen nichts Neues enthalt, aber gewiss in ihrer Fort- 
setzung nicht nur mit Leinaire'« brauchbarem Gehalte und den im Gan- 
zen zwar nicht so bedeutenden Kmendationes Salmasii, welche in der 
Krit. Bibliothek 1828. Nr. 36 S. 287 Ig. roitgetheilt sind , sondern auch 
mit den eigenen Zusätzen und Anmerkungen des verdienten Schul- 
mannes ausgestattet werden wird. Vergl.. die Anzeige derselben in 
Beek's Repertor. 1830. IL S. 115 fg. Als Textabdruck. War Visher 
immer noch dir Ausgabe von Cludius [Hannover 1815 und neu eben- 
daselbst 1825. 8. vergl. die Anzeige in den Heid elb. Jan rbb, 1820. 
Bd f 34. S. 258 und daraus in Chajnpollion> Bulletin Avrii 1820. t. XI 
p. 454] die brauchbarste. . '.. 

Im Jahre. 1,831 erschien als gelehrte Abhandlung in dem Schul- 
prograrome des Vi of . und Pirectors des Gymnasiums zu Neisse , A. J. 
Scholz: De loco Velieii Paterculi qui legitur lib. II. c 9. Scripsit 
Carolus Ernestus Schober, philosophiae doctor. 16 SS. 4., in 
welcher Herr Schober, derselbe, welcher sich bereits früher durch 
die Schrift: Veber die Alellanischen Schauspiele der Römer, Leipzig, 
1825. vortheilhaft bekannt gemacht halte, die Worte des Velleius Pa- 
terculus lib. II. Cap. 9: Sane von ignoremus^ eadem aetate fuisse Pom- 
ponium, sensibus ceiebrem, verbis rudern et novltate inventi a se operis 
N.Jahrb.f.Phil.u.Paed.oi.Krit.Bibl.Bd.XV\\.M.*. 13 
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\Dc l. Pomponio Bonnm«.; ^lelhmomm poel«. Glo^aviae 18.6.] auf 
den Atell..ne».chrei!.er L. Pomponio. nu* BononU beweht, dagege» 

die »or..«.< » »>< - «»•«»> »••' «I'«"« »'ei.. .« br.tin.men 

,. von de« c.nxrihn.c, G.tet.rl.n ge.4l.eoeA W '>•• — "'" 1 
„,,d Öe'windTtleK NOgcToitti S. lnin.l,.,, fleh «M M *<"•<»' »' 

ei'Ai.. Kr AbM «rf«lfl«« V reo* UM »^runrt.rhere 

„,.,„,,, I . ü! Ib.-, MM .1 MM Verlier: IJiiyepc« »..ehMl- 

,■„,, lere S, „„..,(,u„ .,„-,, ucUi', I, Gegen.Undr. 

h'Ci JKTO&fr r,-.,..„nn, : •"• '•>'"«-;; *»• 

,,.,;.,„„! Mefasf ta'jVÄan«*. r,„, $ .., s //.. ». 

P,«n.s,,r Ädii'äac V.it.t'^nrVlioi.'ei eWWÜW </e loch -Bonn««.. P> W. 

II,- l|,.,r, „elel.ere! I.. IltüjfM Terlu.l IfW e.nmgen Hand.. I.r.ft 

„,!el,e eToU tfbeoHÖ'iA i.» M"-Ier Murbarh im El..... »«fgefwld.« und 
„„..,•• ihn. «'eiler Nie.,,.,,,.! „1- n..reriu. bcnuCzt halt«, die e.nt.gi 
V¥kt2*<\äl .<:.. . .1... %'ill.in» darin begehe , .1..*- .....n «l.e x.cl 



■tc.l.lllU lur im« ■ ...» , 

„„;.,„-, heinli, I.e.. rel.l.-r, -- I" lecnacn LtytlM Vf fe»»f ' 

geS I- immer Ufttl ich Aü.galen jener he.dc,, Geich 

5 ich, , >,c ck.ärt.irhi • - r Schrift Mf« 

J < i;e'Vcrf,'.nr..nt>«ei-e Der neueren llcran-ebcl- nn.l nan.eot.__ 

, , hnc «löcUicM nuf dipl ifa* KW* thelL P an« 

JSS ......e. „. ih«Ü, ......ere äH»W, 

K .,„, willkürJWii f.mg, Iii-t hüllen, und-m-ht an mdielnen Bcupfe- 

EL da, hmtyn ' Kal-he dic.er Kritik in A Ig » und „arhin- 
^.i.u. «ie rill hebere, man habe .. .fahren ..Ih n. Il,-r hnt 

llr »l„.h mehrere S.elle,, . vi- iU .ich In der Kdil.O ,,r.nrc r fanden 
,,,„.,,, ,.■„„. JjifcU'g'i fcrlfcrong iötlig gcccchtfefligef, andere tnit G W- 
„rhc-ol, und wonn anel, an ...aneben .einer Ve, Im -e, n„ SS T»r,. M 
.„L-r ^T-nelUen Ue.btle, ;tigupgen der B eW.hn«rf.en la,art noch M.n- 

Sgl ,,„.,:,., !„',. i.t, N /ei, r lU d„.b überall »1. einen be.on- 

nv„e„'Kri.iker und bei Ie. dnrebuehcd. 0% P^en-ehaf.en welche 

ihn'Vp ein,,- kunLisen lle,,„..e.,bc de. ver,,n, : „,,el,en H^onker,. 

welche irS. 6. xer.pri.-b.. b. reeblige« ...««.-•». »jt*« •'" I . 342 

\,...'alle, .0 wie die .. bnn f..il.c- vpo dem ...» die allen Wi..en..bal 
•„.lU h xer.licn.cn Itardili 7... x'raeh xer,,,. „ebene . i-t bi. je./t .....ere. 
Vi.-e b nicht erMhienen Ho'«c<. wird kein k. Iii- her Hearbe.ter 



Pnirrbciol- Halb imbe- 
AMi.indliing liefrrt 



dei Velleiii. I'atcr« ulus das Programm dei Hrn. Pr..lV- 
pfctf.fch M lig1 l.i^pn dfirrrn. An^rr fteier Drillichen Ali 
eU r icfeibärc Beiträic tnr Kritik dei V.llti.., thfoli Afor^^n- 
.IWnii, ^/T- /War; /m;>. ci cUtAi/i e/c. Pro/uv/o ^dc- 

miW •nc/ici Murupi twtnum in Univ. Litt. Dorpat. ä d. \t !. hn. 
Jf^?oTJf. AT. tun. UnirCXXXU . holend ar um , conf/hen. I; Rc- 
c^f/bneni RttMOrvill iMeitforio^ltl oencorum a A'crra tüfut nd FausU- 
n'am maivrem, qui (n [Museo äcademico sevrautur. Ii Probabitia critUa 
ejcpensa. [Dorpat«. ei «fHc/arad. 1. C. Srl.unmanni. Ml^S. Fol.), & 
deMen xweiteiu Theile S. XXXV- XXXIX der hochverdiente Ur- 
, ' f . .'i 1 1 J 
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fasser der bekannten - cornmentatio de Fetieü Patercuti ßde htrtoriem, 
•welche feuerst so Danxtg 1798 erschien, sodann in die Ausgabe von 
Krause Leipzig 1800 überging and auch wieder in die Frotsfeher'sche 
Aufgabe einverleiht sich findet, mit vielem Scharfsinne mehrere Stel- 
len de* Vellerns Paterculus kritisch behandelt Wir heben das Wreh» 
tfgste daraus herrer. - Lib. II. Cap. 32, 4 schlügt er xu le»eti vor« 
praeddnesque per märia multis loci» vietos etc. , lib. II. Ca 1 p. 107,»l 
Bub »peeietn molumque nostrarum nairium 'etc. etatt der Volonte sub omnem 
mötämtjue etc. Lib.lt Cap.90, 1 wird- die Herct'sche Cortjeetnr mem* 
Üris iuhctura meliere, statt des verdorbenen- mefttoWs, et coram alieno 
empfohlen. Als> pr ei« würdig wird ferner die Conjectnr Hereis. wie 
•sfie aueh schon Fr. Aug . Wolf als solche anerkannt habe, lib. II. 
Cap. 130, $ erwähnt, wornach tn schreiben sei : Si out natura paiiiur 
•sW mediecritae rectpit hominnm verecunde cua» dein 711er/, quid hie me- 
Vuit etc., dagegen die Vermathung B. W. Loxdorph's, welche mit 
anderen Verbessernngsvorschlägen T. Baden in den Neuen Jahrbb. f. 
^lol. a. Paed. 1832. Sappl 1. Utt.% 8. 173 mitgetheilt hatte, rer- 
wdrren; dngegeb Luxdorph's ebenda«. S. 1«8 bekannt gemachte Con- 
jectur lib. II. Catp. 25, - 3 ut , dum vincit acte, itintissimo lenior etc. gut 
geheissen. Lib. II Cirp.31,1 ändert Hr. Morgenstern Luxderph's Ver- 
üiüthting: per otnHta -niaior aevi habcbatur, in: per omnla maior aeoo 
hubebatur, um. Xlb. Iii Cap. 48, 4 vermuthet Hr. M. euiu» animo, 
immer»*' vduptatibut vet Itbidinibue , neque opea ullae, neque eupiditatet 
Hujfieere potent. Lib. II. Gap. 51, 8, Wo es von Cornelius' B.ilhds 
hebst: noh Hiapaniae Aaiae natu* , eed Bhpanus, schlagt Hr. M. «u 
lesen vor: non f» Hiapant* er eive natas, seo* Hiapanuä; während 
Luxdorph vorgeschlagen hatte, non Hiapaniae a ttvenatua, aed Hl- 
'gpanu*. Hr. Staatsrath Morgenstern wendet sich hier Wieder von 
Vellelns ab zu andern Stellen von lateinischen nnd griechischen Schrift- 
eteitern, welche er mit demselben Glucke behandelt, und von denen 
wir anderwärts xu sprechen Gelegenheit nehmen werden ; hoffentlich 
Wird ohne dies der hochverdiente Hr Verf. das philologische Publicum 
auf eine Sammlung seiner kleinen Schriften nieht au lange warten 
lassen. • ' 

Dies war in der neuem Zeit ohngefähr für die Kritik des Vellerns 
Paterculus geschehen , als in der aweiten Hälfte des Jahres 1834 der 
bekannte Kritiker Hr. Johann fjaspar vonOrelli in Zürich Veranlassung 
bekam in Gemeinschaft mit den Herren Balter, Vögelin nnd Horner 
die Basler Universitätsbibliothek abzuschätzen. Bei dieser Gelegen- 
heit liess er es sich angelegen sein, die Amerbach'sche Handschrift des 
Velleius Paterculus, welche in jener Bibliothek: sich findet, sorgfaltig 
mft der Editio prineepe des Rhenanns xu vergleichen. Sie enthält 
die ersten acht Caprtel des ersten Buches nrcht, sondern beginnt, ohne 
dass eine Spur einer Verstümmelung vorhanden eei, sogleich mit üfom. 
nennten Capitel des ersten Buches. Hiernach 1 so wie nach einigen 
andern praef. p. VIII seiner Ausgabe dargelegten Umständen , glaubt 
'Ii* Orellt nicht, data diese Handschrift Jenes properanttr *4que 

18* 
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infeUciter ab amico quodam de**ripium exemplar .sei , vorüber sich, Ub*- 
naous in der Dedicatio p. 3 beklagt, sondern er nimmt an, da*« »ich 
Amct-bacb,. erweislich eiu Schüler de« Rhenanus zu jener Zeit, eine 
Abschrift von der Murbar her Handschrift zu «einem Privatgebrauche 
genommen , habe. Durch die Vergleichung, dieser Handschrift meint 
Hr. Qrelli, 4*»** folgende Resultate Sütt die Kritik de* Jelleius gewon r 
lien werdep: 1) erscheinen durch sie mehrere Stellea trefflich verbes- 
sert und vervollständigt oder, wenn auch verdorben, doch wenigstens 
in solchen Verderboisscit, dass: daraus die richtige Lesart wieder er- 
langt werden kann, woau. er Üb. L. 9,0. 14,2. Lib.II. 10,4. 20, L 
33, 1. 105, 2 zahlt. 2) Werden durch sie treffliche Conjextoren der 
belehrten bestätiget, wie Lib. II. 15,2. 26 3.37, 5 38,6. 47,3. 57,1. 

2. s 3) Die stillschweigenden Interpolationen «es Rbenanut aufge- 
deckt, wie Lib. 1 i>,3 W 6*. Lib.II. 4»A 78,1, «5,5. 112,2; 128,*. 
4) Ferner zeige die Handschrift, das* Kheaami« mehrere« (complurd) 
«tiMschweigeud und rwar mit Hecht geändert habe, wo Burerius die 
Lesarten der Murbache^Hiindschrift nicht ausgwpbrieben .ha»« » 
wenn bisweilen des Bor«riu* Zeugnits bestätiget, iwerde, so werden 
auch die von ihm «der %einen Druckern iflödqr typendix editfonU 
priueipi* hpgangeneo. Irrtümer verbessert wns jedoch immer. nur 
nach Wahrscheinlichkeit be.urtheilt werden köim«. 5) Ergebe sich 
aus ihr noch; deutlicher als aus <ier £ditio l*beu»n.iana , das* Vellerns 
eine ältere Orthographie befolgt na b ej obgV ich auch sie iu dieser 
tlmsichMich nichts consequetft bh»ibe, wie er; ouwis und oranes im Ac- 
o|I8,*ImTm einmal vir«w, reg* statt regiV , ingem\, »>p«ri und ingenü, 
itnperii, einmal auch ..#» für, iis, aput und opyd, kaut und haud , in- 
UUego und intfiUigo 9 . adque für atque f maxumüm , vipos für vivus, ha- 
veute^ aeeuutn habe. Ausserdem fand Hr,. 0, in der Basler Bibliothek 
ei* Exemplar der Edifio prineep«, an weiche Sigismund us Gelenius, 
,em>nw*r bisweilen etwas zu kühner^ aber doch sehr scharfsinniger 
jKrUikw« der die Editio BasiL vom Jahre 1546 besorgte, die ver- 
schiedenen von Burerius, in der, Appendix erwähnten Lesarten der Max- 
bacher Handschrift, soduna Burerius* Vcrmothungen , endlich seine 
eig'nen , welche er grossentheils in seine Ausgabe aufnahm , beige- 
,#cliricben h»Ue. Upter solchen Umstanden that Hr. Oreili sehr wohl, 
wjenn *r. glaubte eiqe A«wgabe des Vellern« Paterculus veranstalten zu 
messen uad/ er that flips, durch fulgende If.r.i^che .ßearbeitpng unseres 
.Hiftqriljer,*:, C. VelXoi , Pßter.culi qvae supersuat ear Historiae Roma- 
no? lihris. duobut. E$ coaVce. 1 ^ßncrbßchiuno addita varietate lectionU 
yRbenanianat, BureHa m ^ ti Qelenianae % Ruhnkenianae cum reliquae de- 
U*fr etpressitlo. CMßpi OrfViut. Accedunt C. Cri$pi Salntti 
< profanes et epiatolße\ex depßrdit'u historiaruin Ubris expremae e,x cadicc 
^Wcaso , MMM. DCCC.iWJ^ [Lipsiae apuc) Weidmanno* JL, ,1835. 

0.^39. 8 ]. Da Jiese Ausgabe lediglich zu kritischem Gebran- 
( die, bestimmt scheint^ lies;« der Hr. Herausgeber .esj sich angelegen 
*em, zunächst bloss dajbia zu arbeiten, ^s« ojip. Mprbacher Hano"- 
«r#*ift sammt ihren oflfen^ajfen Fehlern, «o weit als möglich, wied«r 
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hergestellt würde, und legte deshalb fast' durchgängig seine Anier- 
bach'sche Collation zu Grande, ausser da , ir« er nach' Vergleichnng 
der Ausgaben von Rhehrtrins und Burerius glaubte annehmen zu mns^ 
ecn , dass sich eine andere Lesart ursprünglich in jener Handschrift 
gefunden habe. Zunächst unter dem Texte stehen dann unter der 
Ueberschrift: EXEMPLAR COURKCTV M , die Verbesserungen, wie 
man sie gewöhnlich in den Text setzen zu müssen glaubt. Unter die- 
sen Verbesserungen steht ferner die Jnnotatio critica, welche ausser 
den Lesarten der Aroerbach'schen Handschrift (A ), der Ausgaben von 
Burerius (B.), der Editio prineeps von Rhenanus (P.), der Ansgabe von 
Gelenius (b.) und von Rn buken (R.) und dei» theils eig'nen Vermuthungen 
desHrn.Heraiisgeb. theiU ausgewählten Conjectnren anderer Gelehrter 
hier und da ausführlichere Bemerkungen und Erläuterungen enthalt, 
doch nur in so fern sie die Kritik des Textes betreffen. So ist der 
Veileius bis S. 150 abgedruckt. S. 151 — 172 findet sich, wie auf dem 
Titel angegeben, Codex l'aticanus sec. X. N. 38G4 C. Crispi Salusti era- 
tionum et epistolarum ex deperditis Historiarum libris, fast auf dieselbe 
Weise abgedruckt, wie der Text des Veileius, nur dast unter dem 
Texte ausser dem Exemplar correetvm, n\ Ii. den notwendigen Text- 
verbesserungen , noch die Abweichungen von Kortle sich befinden und 
dann er«t die Jnnotaiio critica folgt. S. 173 — 208 steht endlich ein 
Index Herum in Velleio memorabitium. Dies der äussere Umfang die- 
ser Schrift und es sieht wohl Jedermann leicht ein, dnss dieselbe ein 
nur Kritik dieses Schriftstellers unentbehrliches Erfordernis »ei* wenn 
man auch nicht immer mit Hrn. Orelli's Ye r bessern ngs forsch lägen im 
Einverständnisse sein sollte. 

Denn ersten» hat man nun erst eine sichere diplomatische Basis, 
.worauf man allenfalls fussen kann , zweitens hat Hr. O. viele Stellen 
zuerst richtig erklärt und die handschriftliche Lesart für die Zukunft 
eicher gestellt, drittens hat er auch durch eig'ne Verbesserungen, die 
gewöhnlich dem 'AQ%ixvitQv sich, so weit als möglich, anfügen, man- 
che Stelle glücklich, wie uns dünkt, hergestellt, wenn auch diese 
Partie natürlicherweise, als die unsicherste und snbjectiven Meinungs- 
verschiedenheiten, am meisten Raum gebende, noch manchem Zweifel 
unterworfen sein dürfte. Obschon wir uns frier der Einzelheiten ab- 
sichtlich enthalten wollen, so fallt uns doch gleich Lib. I. Cap. 2 §1 
eine solche Stelle auf. Es heisst daselbst von der bekannten Erzäh- 
lung von Codrus: deppsita veste regia pastoralem cultum induit, im- 
mixtusque castris hostium de industria, imprudenter f rixam 'ncies 
interemptus est. Hier waren die Kritiker bisher einstimmig der Ansicht, 
dass man rixam eiens zu verbessern habe, während bloss Rhenanus 
rixam inciens vorschlug, nur stellten Acidalius und Ruhnken auch 
noch um: de industria rixam ciens, imprudenter interemptus est, dage- 
gen, glaubt Hr. O. noch leichteren Kaufes die Stelle so verbessern zu 
können: immixtusque castris hostium, imprudenter, de industria rixam 
ciens , interemptus est. Allein zunächst sieht man leicht, wie auch 
ein Mitglied unserer lateinischen Gesellschaft, Hr. Doberenz, richtig 
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wahrnahm, dass, richtig construirt, die gewöhnliche Wortstellung 
den gehörigen Sinn gebe : immixtusque casirit kpstium de indmtria , er 
wachte »ich iu*s feindliche Lager, nicht etwa aus Irrthum oder Ver- 
sehen, sondern de industria, mit Vorsatz, mit Fieiss, natürlich in 
Bezug' anT Codru* selbst, sedaon folgt impntdenter — iuteremptua est, 
er ward , ohne dass man 1 ! wusste , wen man tödtete , natürlich von 
Seiten der Feinde, erschlagen; dieses Erschlagen konnte aber, da 
Codros eine gewöhnlich« Hirtenkleiduog trog, nicht ohne alle Vcraa- 
lassung Statt flnden , - also wird dieses lotete Satzglied in sich noch 
näher bestimmt durch rixam den» oder rixam iruicteas, oder wie man 
sonst lesen mag , worüber ich gleich sprechen werde, also: imprud en- 
ter rixam eiern* interemplu* est, ohne duss man"s wusste, ward er 
(Codrus), als er Streit veranlasste , todt geschlagen; so stört nun die 
Wortstellung nicht im Geringsten, sondern sie ist, nach der dem la- 
teinischen Ausdrucke so elgcntkü milchen Inhaerenx , ganz regelmässig 
bewerkstelliget. Sodann glauben wir anch, dass die Schriftzüge: 
rixam 'ncies, nicht ganz richtig in rixam eiens verwandelt worden seien, 
denn man weiss nicht woher *« vor des gekommen sei. Wenn wir 
daher das riram iniieiens , bekanntlich rixam inicies geschrieben, was 
Rhenanus wollte, vorzuziehen geneigt sein dürften, so wollen wir 
doch eine eigene Vermuthung, welche eben so leicht in jener Corrnptel 
au finden sein dürfte und die uns den einfachsten Sinn zu geben 
scheint, nicht unterdrücken. Wir vermutheten nämlich beim ersten 
Blicke auf die Stelle, dass man schreiben müsse: imprvd enter , rixam 
tnc/piro«, iwlercmptus est. ineipiens konnte, wenn, wie gewohnlieh, 

verkürzt geschrieben, eben so leicht in netes übergehen ; eiens scheint 
uns hier viel zu gesucht und hat anch in diplomatischer Hinsicht, wie 
«hen bemerkt, die vorgesetzte Chiffre gegen sich. Ferner ist ans in 
demselben Buche aufgefallen, Cap. 12, 2, wo es von dem Entschlüsse 
des Senates, Karthago zu zerstören, also heisst: St swb ufern tempus 
Wiege« , qvia volebattt Rontani , quiequid de Carthaginienxibn* diceretm y 
credere , qvam qvia rredcvda adfercbasthtr , steinst »enatvs Cartha gittern 
excidere So schreibt Hr. O. im Texte, ohne eine Berichtigung unter 
Exemplar eorrectum zu gelten , und gleichwohl sieht leicht jeder ge- 
nauere Giammaliker anf der Stelle, dass nach dem hier erforderlichen 
Sinne ein Fehler im Texte sieh finde. Wenn nämlich gesagt wird : 
qvia volebattt Romanik qvicqvid de Carthvginicnsibvs diceretttr , credere, 
so liebst dies: tneil die Römer sich vornahmen, was man auch über die 
Carlhager sagen würde, zu glavben , allein dies konnte den Cor- 
thagern nicht zum Knchthcile gereichen, wenn nichts in der That ge- 
sagt ward, nnd des>halb kann es hier bloss heissen: qvia ttolebant 
Rcmani, qvirqvid de Carthoginicnsibvs dicebatur , credere , d. h. weil 
die Homer allem , was über die Karthager getagt ir or rf, Glauben 
$chtitlcit trollten. Wie aber findet sich denn nicht in der Editio Prin- 
erps des Rhenanus und in der A Hiernach 'sehen Handschrift das richtige 
th'ceDorfnr? Warum schrieb denn also Hr. O. mit Burerins, Gclenius 
nnd Huhnken das falsche dicerciur? Wenn man auch an diesen und 
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ahnlichen Stellen die Flüchtigkeit, wnniii Hr. OreJU d«'o*e Aufgabe 
abgefaßt zu haben scheint, nicht verkennen kann , sp.wiffl /loch das 
vielfach noch Fehlende dadurch völjig entschuldiget, dflss \ pltf in-, von 
fehlem aller Art »trotzt um] data bei alle «Inn «eine kiirik durch Ilm, 
Orclli höchst vortheil haft gefördert ward., den» \ erfe hltea rrtässeu 
wir auch manche müssige Correctu* rechnen, • welche hi rr und da. an- 
gemerkt ist, . wie z. fl in der bekannten Stelle über Parnjinju^« J/ih. II. 
C-4». Q,,€L Saue pon ij^n rvmus cndcm uctutr fuL*s>: Pompfiniujn atngibus 
aelebrem verbig rudafi cf iiovitatc inrvnii a sv \pperl$ vninniciidubih m , wo 
die handtchriftlicbl, Lf >,ni $en$ibus cdcbn va, nämlich ßentfis üu i^uim -.ii- 
liauUchen Sinne von Scnttnwn , vn* dqn t Syin dt * S< lirifuteiler* be*S( r 
auszudrücken scheint . : ali ,die Qffflttjfflplf jConjer.tnr scfm'öu*. crehrum, 
4a ceUÄrew zugleich noch da» daraas entspringende *>r,tj«}iilwirte ,fcir 
den Schriftsteller ausdrückt. Es s|nd deflgiejohen einzelne C<m j «■ e tn r m 
um mi auffallender bei Hrn. ürelli, da er sich sonst .gew^haUcli mehr 
zu dem diplomatisch Beglaubigten hinneigt. Minder hat um» Li. au oh 
die Art; im* Weise, wie qVr Hr. Heransgeber Ltb II. Pap 1 consti- 
t n i rt hat, angesprochea » ckw Jntaaius, & anbinde Caem e H odfnoneret 
quam inimicae ipsi Pompetanae parte» formt et inyuo&iam empfsUtent fatti- 
gium et quanto Qiceronis tludio Brulu» Caatiusque attoUerciitur, 4e*untiß- 
rejque f« — ameordiam, diceretque phut Caeßarem palri? q#am *e amici 
Mllioni debere. Hier will Hr. O. uiitHerel adikercique ge*e*en wi^en und 
das que auf das et vor aubindf bezieben, . kms scheint a<Uicere^ni$U 
oatbwendig zu »ein und ,daa beiläufige Erwähnen diese« Jetztei e.n Ge- § 
gestände* eben in der Art des Ausschljesseus van dWÄ* qut 
au liegen. Sodann nwehten wir § 2 liehe* ftim inita etc.^U^ure^ua, 
welchem jetzt auch Hr. Kreyssig mit Be*ht gefolgt, ist, r ygk.d/>a*ca 
Epistola p.XXXlX, als mit Rheoanus Igitur inita et«; leißa , «^«ent- 
sprechen sieb die Sätze besser, auch acheint die Folgerung durch 
igitur hier uns unstatthaft. Mehrere audere Stellen, wo man init Hrn. 
ürelli nicht dersei heu Ansicht sein kann, bat Halm in den Ue rl. Jahrbb. 
w.l. 1836. I Num 41-43 behandelt. Auster der Mehrung de» xl idio- 
matischen Apparates hat aber Hr. Orelli die Amigabe n. ich dadurch be- 
reichert, dast er anf die Conjecturen neuerer Gelehrter sein Augenmerk 
rüstete und wenn er von seinen Freunden, wie Baiter, Hermann 
Sanppe und andern treffende Conjecturen, die bisher unbekannt waren, 
beibrachte, so berücksichtigte er auch die Vermuthungen fremder Ge- 
lehrter, wie von Hand, Halm, Hutb, Laurent und andern, nur hät- 
ten wir, da er auch die unwahrscheinliche« Conjecturen beizubringen 
sieh vornahm, eine grössere Vollständigkeit von dem Hm. Herausg. 
hier erwartet. Ueber die nach der Vaticanhandschrift beigegebeneu 
Reden und Briefe aus Salustius' Gescbichtswerk hat F. Haase in der 
Hall. Litleratz. v. J 1836. Nr. 53— 51. S. 433 — 4SI ausführlicher ge- 
sprochen und es ist auf sie in diesen Jahrbb. bereit« anderwärts Rück- 
«icht genommen worden; deshalb geben wir zu Hrn. Grell»'* trefflichem 
Nachfolger in der Kritik des Vellerns Hr« Kreyssig über. 

Von diesem erschien vor Kurzem: C. I eilen Paterculi qua* 
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»vperiunt ex fiittoriae Romanac Ubris duobu». Ad eodici$ Amerbachiant 
fidem et virorum doctorum conieclurat denuo reeognovit atque epittolam 
ad lo. Catp. Orcllium pramirit lo. Theoph, Kreyitig. [Misenae; 
sumptibns et typis C. E. KlinkicbtU et Fil. cfrfocccxxxvi. lxxii 
a. 124 SS. 12.] Herr Kreyssig , welcher die kritischen Vortheile, 
welche die OrellVsche Aasgabe brachte, wohl wahrnahm, zugleich 
aber auch erkannte, dats auch noch nach Hrn. OrelH manche Stelle 
einer Verbesserung, manche Ansicht einer Berichtigung bedürfe, Hess 
sich auf einige Zeit von der Kritik des Li v ins abziehen und arbeitete 
die vorliegende Aufgabe de« Velleius aus; um aber nicht bloss für 
den eigentlichen Kritiker, wie diess Hr. O. gethan hatte, zu arbeiten, 
sondern auch den Text selbst für jüngere Leser geniessbarer zu ma- 
chen , gab er einen nach der Vrhandschrift, so weit deren Lesarten 
sn ermitteln, und nach fremden und eigenen Conjecturen durchgängig 
berichtigten Text, wofür gewiss Jedermann Hrn. Kreyssig höchst 
dankbar Ist, so wie das Orelli'sche Verfahren in seiner Art gleich 
dankenswcrth war. Diesem steht voran S. V — LXXH eine Ephtola 
ad lo. Catp. Orellium , in welcher der Hr. Herausgeber Rechenschaft 
von seinem Verfahren ablegt. Beigegeben ist S. 114 — 123 Seripturae 
diversita» Edition!» Ruhnkenianäe , von seiner Ausgabe, welche die 
Brauchbarkeit dieser Handausgabe nicht wenig erhöht. S. 123. 124 
beschliessen Addenda das Ganze. Diess der äussere Unifang dieser 
Schrift. Was diese in ihrem inneren Gehalte selbst anlangt, so be- 
kennen wir sehr gern, dass sich aus dieser Ausgabe mehrere wesent- 
liche Verbesserungen für Vellerns Paterculus ergeben, und dass der 
berichtigte Text gewiss zum bessern Verständnisse des Velleius sehr 
Vieles beiträgt; nur glauben wir, dass Hr. Kreyssig in seinen Aende- 
rungen nicht selten zu rasch, bisweilen höchst kühn verfahren ist, 
' und dass einige seiner auch in der Vorrede angegebenen und unter- 
stützten kritischen Grundsätze und Annahmen noch gar sehr einer 
mehreren Begründung bedürren. Es ist die Kritik eine höchst zärt- 
liche Sache: auf der einen Seite mnss der todte Buchstabe in*s Aoge 
gefasstund darf ohne unbedingte Notwendigkeit nicht verändert werden, 
wenn man nicht Willkür in die Kritik tragen will ; auf der andern 
Seite soll die Kritik so rein geistig als möglich verfahren und den 
-inneren Gedanken zuerst ohne Rücksicht auf den todten Buchstaben 
in seinen feinsten Schattirimgen erfassen , am Ende erst darf sie die 
beiden Elemente, wir möchten sagen, das irdische und ätherischein 
einigen sich bestreben. Hr. Orelli wollte bei der Kritik des Velleius 
zunächst die erste Seite der Kritik hervorheben und dem todten Buch- 
staben sein Recht verschaffen und dies war um so löblicher , da dies 
bei unserem Schriftsteller bisher noch zu wenig geschehen war. Wohl 
hat er dabei nun bisweilen zu überwiegend zu dieser Partie der Kritik 
sich hingeneigt, wenn er schon in seinen Anmerkungen zeigte, data 
er die innere Kritik nicht ausser Acht gelassen habe. Hr. Kreyssig 
fühlte das Bedürfnis der gelehrten Welt, eine, nach Hrn. Orelli's 
trefflichen Leutungen in rein diplomatischer Hinsiebt, nun in der an- 
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deren Hinsicht vollendetere Ausgabe zu erhalten, sehr richtig und 
•uchte diesem Bedürfnisse durch seine Ausgabe abzuhelfen, wer sollte 
ihm also zürnen , wenn er von der anderen Seite hier und da zu weit 
gegangen zu sein scheint? Werfen wir einen Blick auf die Verbesse- 
rungen , welche Hr. Kr. in der Zuschrift an Orelli, nachdem er Man- 
ches vorher zur bessern Beurtheilnng des Verhältnisses der Ausgaben 
des Velleius beigebracht hat, von S. IX an, selbst zu rechtfertigen 
sucht, so fallen uns mehrere Stellen vor Allem auf, wo Hr. Kr. grössere 
oder kleinere angebliche Interpolationen, die auch andere Kritiker 
«um Tbeil schon als solche erkannt zu haben glaubten, sofort aus dem 
Texte entfernte, ohne das geringste Zeichen ihres frühem Vorhanden- 
seins zurück zu lassen, und diess müssen wir missbilligen. Denn wenn 
auch in der Mehrzahl dieser Stellen jene Einschiebsel kaum anders, als 
von fremder Hand beigeschrieben, erklärt werden können, so möchte 
sich dies doch an mehr denn einer Stelle noch sehr bezweifeln lassen, 
und er hätte deshalb für den Gebrauch seiner Ausgabe vortheilhafter 
gehandelt, wenn er seine subjective Ansicht bloss durch kritische Zei- 
chen, wie Klammern u. s. w. , angedeutet hätte. Ist einmal etwas 
ganz aus dem Texte verschwunden , so hat es dann dem spätem Kriti- 
ker immer Mühe gemacht, selbst dem nichtigsten wieder Anerken- , 
nung zu verschaffen. Dazu rechnen wir gleich Lib. I. Cap. 4. $ 4, 
wo et alias urbes, quae sunt in Lesbo insula, wo urbes", was Hr. K. 
streicht, au dl noch nach dem vorhergegangenen clarasque urbes condi- 
derunt nicht falsch war. Lib. II. Cap. 14. §3 ut libera a conspectu im- 
munisque ab omnibus arbilris esset neque quisquam in eam despicere posset, 
wo Hr. K. die Warte neque quisquam etc. völlig tilgte, gleichwohl 
konnte Velleius diese Erweiterung, namentlich um das despicere, von 
oben herein sehen, noch mehr hervorzuheben , was genau genommen 
noch gar nicht mit in den libera a conspectu lag, selbst gemacht haben 
und ein kritisches Reichen für Hrn. Kreyseig's Ansicht wäre deshalb 
besser gewesen. Ebendns. Cap, 15. §4 entfernte Hr. K. nach C. Marius 
auf gleiche Weise den Zusatz de quo praediximus gänzlich , allein 
wohl mit Unrecht, von allen drei hier ausser C. Marius erwähnten 
Feldherrn wird noch etwas praedicirt und es wurde so C. Marius zu 
kahl stehen, deshalb beruft sich Velleius auf das früher über densel- 
ben Bemerkte auf seine Weise mit den Worten de quo praediximus. 
So eben daselbst Cap. 40 §3, wo Hr. Kreyssig in den Worten: lange- 
que maiorem omni ante se inlata pecunia in aerarium , praeterquam ci 
Puuüo, ex manubiis intulit., die Worte praeterquam aPaullo tilgen will, 
vielleicht mit Recht, doch durfte er weder so geradezu diess thun 
noch die Wortstellung als die Worte verdächtigend erwähnen , da ja 
am richtigsten Orte nach omni ante se inlata pecunia in aerarium die 
Exceptio steht, wenn man in aerarium, wie billig, zu dem vorher- 
gehenden inlata nicht zu dem folgenden intulit zieht, und nur in 
Gedanken zu intvh'e dasselbe ergänzt Dasselbe gilt von Cap. 92 §2, 
wo Hr. Kr. die Worte: vetere consulum mote ac teveritate, statt sie zu 
verbessern, wegstreicht, allerdings der kürzeste Process ; 6b auch der 
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gerechte«*»? Anch scheint Vellerns Cap. H $1 da* von der Livia 
JPraedicirte, obschon dasselbe Cap. 75 u. 79 angedeutet war, worauf 
er »ich auch selbst beruft, dennoch gelbst hier wieder zusammenge* 
stallt zu haben, wie er dies* öfters |hnt ( und Hrn. Kr. trifft also der- 
selbe Vprwurf eineszu raschen Verfahrens. Wir würden die Grämen 
dieser Anzeige überschreiten , wollten wir ausführlicher über diese 
einzelnen Stellen sprechen oder noch mehrere von der Art hervorbe- 
ben, zumal wir unser, Urtheil auch noch in ßezugV auf Hrn. Kr, ühriges 
kritisches Verfahren, wenigstens mit einigen Stellen telegen müssen. 
,.. Hier ist uns zunächst eine gewisse Willkür in höchst kleinlichen 
Dingen aufgefallen, auf die wir keinen Werth legen, die aber, wenn 
einmal beachtet, auch nicht sofort umgestaltet werden dürfen. Lib. I. 
Cap. ? § 3 will z. R- Hr. Kr. statt ab eisdem Tuscis gelasen wissen ab 
iisdem Tuscis, weil Lrb.I. Cap. 2. Lib. II. Cap. 9 und 102 iisdem stehe, 
ab .wenn bei einem und demselben Schriftsteller nicht beide Formen 
eisdem und iisdem geduldet werden könnten? Und auch gesetzt Vellerns 
habe entweder aberall eisdem oder iisdem geschrieben, wer bürgt da- 
für , ob nicht dio erste Stelle richtig ist, und die übrigen dann trotz 
ihrer Mehrzahl zu ändern seien Denn wenn z. B noch an einer 
eisdem Staude, so hielten sie sich wieder der Zahl nach das Gleich- 
gewicht, Wir gehen also, um offenherzig zu sein, obgleich ängst- 
lich genug in der Wortkritik, auf solche Vermuthungen nichts. Leicht- 
sinnig ist aber das Verfahren in Bezug* auf den Namen Af'. Aquiliu» 
Lib. II. Cap. 4. Hier sagt Hr. Kr. : „ M\ Aquillio] Veram huius no- 
minis scripturam , Fiedlero quoque probatam , hic et cap. 18 ex Fastis 
Gonsuluribus Capitolinis p. 4S sq. restitui." Und somit ist die Sache ah- 
gethan. Ref. muss dagegen bemerken , dass er in seiner Ausgabe 
des Cicero stillschweigend nach den bessten Handschriften die von Hrn. 
,Kr.. verdammte Orthographie M\ Aquilius befolgt hat , er wird also 
; yoir Hrn. Kr. oder von irgend einem Anderen nach derselben Manier 
Abgc fertiget werden. Er verbittet sich aber in diesem un0 in ähnli- 
chen Fällen in Voraus dergleichen seichte Allfertigungtin, die in Be- 
rufung. auf die ßiibjective Ansicht eines Gelehrten, wie hier Hrn. 
jFiedlers, und in Anführung einer interpolirten Stelle bestehen unft 
gibt Hrn. Kr. Folgendes zu bedenken: dass Ref. allerdings weiss und. 
dies mit bessern Gründen, als Hr. Kr. , unterstützen kann, dass die 
Schreibweise M. Aquillius in älterer Zeit bestanden hat , dass er aber 
ebenfalls durch uiiumstössliche Beweise darlegen kann, dass eben so 
die Schreibweise M\ Aquilius, wie bei fast allen diesen Endungen, 
.neben jener und mit gleicher Giltigkeit vorhanden war, und also höch- 
lich vor der unseligen Sucht mancher Kritiker warnen inuss, in sojchen 
Dingen sich zu sehr zn verlieren; da die Alten hierin nicht sehr pe- 
dantisch waren und grüsste man einen Aquillius: Saloe, AT. Aquili, 
er gewiss nicht entgegnete : Salve , sed ego dicor AT. Aquillius , wie 
wenn jetzt wohl bei der Anrede: „Herr Franke," einer uns entgegnet: 
,„ Ith schreibe mich aber Francke." Doch wir wollen Hro. K\s leere 
Qgmerkung nicht leer abfertigen and beben also aus unseren Samui- 
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Jungen , die wir bloss zum Behufe der Selbstverteidigung in etwa 
betreffenden Füllen angelegt haben , Folgendes heraus. Die Schrei« 
Illing Aquilliu»^ .welche Hr# Kr. vorzieht, gründet sich zwar nicht auf 
die Consularfasten auf der von ihm angezogenen Seite, p'. 43^ weil 
diese Stelle bloss neuern Restitution ist, — da könnte nun sich ja 
auch andrerseits auf p. 18 a. u. c. 266 berufen, wo C, Aquiliu» Tuscus 
steht , a. u. c. 365, wo L. Aquiliu» Corvua Vorkommt , — wohl aber 
auf dieselben Inschriften S. 35 cd. Laurent., wo C. Aquilin» M. f. C 
n. Floru» wirklich nach dein Steine angegeben ist. Dagegen hnt die 
Schreibung Aquiliu» meist die bessten Handschriften, auch die Palim- 
psesten für sich, wie Cic. de re publ. I/ib. L Cafk. 9. p.27 Mai. ed. sec 
Tuditotio cons. et Aquilio. Cic. pro Tullio Cap. IV. ap. Mai. Cla»sitor. 
auetor. toin.ll. p. 334 und, was ihr Vorhandensein schon in der al- 
ten Zeit hinlänglich bekundet, auch mehrere Inschriften, wie bei 
Borghesi in GiomoJe Area die o Vol. 26. p. 53 auf einer Münze «ich 
findet: L.Aqrihira Florvb IUVib, welche Orelli Onomart. TulUan. 
p. 60 nicht verdächtigen tollte, da Af. Aquiliu» im Atinatischen sich 
selbst folgende Inschrift setzte: Af. AQriLIM. Af. F. G ALL KS. PRO- 
COS. ETC., welclie bei G rot. 150, 7 und bei Roma nel It antU« Topo- 
großa istorico del Regno di JSapoli. Vol. I. (Napoli 1815) p. 297 sich 
findet und welche Orelli selbst als unhrzweifelt in seine Imcript. Lot. 
N 3308. Vol. 11 p 71 aufnahm. Was also Ilr Kr für sich in An.prt.rh 
nehmen kann, können wir auch für uns in demselben Maasse; nnd 
dasselbe gilt auch für die übrigen Fälle der Art, weshalb wir hier 
ausführlicher die Sache berührten, um künftighin ähnlichen«, an sich 
nichts sagenden Bemerkungen vorzubauen. 

Auch einige von Hrn. Kreyssigs Conjecturen, worauf er selbst 
einigen Werth zu legen scheint, können wir nicht billigen, vielleicht 
irren wir uns, wie die stibjective Ansicht so leicht abweicht. Wir 
wählen eine, wo wir glauben unsere Ansicht mich geltend machen zu 
können. Sie findet sich Lib.ll. Cap 83. $3. Daselbst heisst es nach 
verbessertem Text: Haud absurde Coponiu» , vir egregiu», gravi»»imu» 
P. Silii »ocer, cum recen» tramfuga mulla ac nefanda Planen» absenti 
Antonio in »enatu obiieeret : Multa , inquH , mekercule» fecit Antonius 
pridie, quam tu illum relinquere». Hier wollte Hr. Orelli: Multo alia, 
inquit y schreiben, Hr. Kr. dagegen glaubt das Wahre in Inulta, 
inquit gefunden zu haben. Ich glaube beide halten die Stelle mit 
Unrecht für verdorben. Coponius fertigte recht treffend den Ueber- 
läufer Plancus also nb, dass er, als jener dem Antonius viele Schand- 
taten vorwarf, sagte: Viele» hat Antonius allerdings 6ts vor wenig 
Tagen gethun, bis Du ihn verüesnest ; d.U. Du wirfst ihm vieles vor 
nnd ich gebe Dir allerdings zu, Dahast allerdings Recht, dass er 
bis zur Zeit, wo Du ihn Terliessest, vieles Unrecht gethan hat, wo- 
bei er die neueste Zeit als untadelhafter erscheinen lässt, und Plancus 
Beschuldigungen gegen diesen selbst kehrt, indem er indirect die 
Schuld oder Mitschuld dem Plancus zuschreibt. Weder Hrn. Orelli 
kühneres Af uüo aüa noch Hrn. Kreyssigs bescheideneres Inulta geben 
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diesen passendesten Sinn , welcher hauptsächlich durch mehercules ge- 
wonnen wird, welche Versicherang aber weder z<t Inulta noch zu 
Multo alia passt; in diesen Fällen musste man eher sane erwarten. 
Eben so glauben wir anch nicht, dass Lib. II. Cap. 100. § 1 etwas in der 
WorUtellung: Sensit terrarum orbis digressum a custodia Neronem urbis, 
verdorben sei, wofür Hr. Kr. schreiben will: Sensit terrarum orbis 
digressum a custodia urbis Neronem , dies wäre allerdings das Gewöhn- 
liche, allein Velleius suchte nach dem Zusammengehörenden digressum 
a custodia noch etwas in einer besonderen Hervorhebung der beiden 
Hauptbeziehungen des Gedankens, sagt also digressum a custodia Ne- 
ronem urbis. Es ist die Stelle Cicero'* pro T. Annio Milone Cap. 7. 
§ 18, welche Ref. in der Ausgabe von Cicero's sämmtl. Reden Bdl. 
S. 523 erläutert hat, ganz derselben Natur, wenn es beigst: cum or- 
natissutnum cquitem Romanum P. Clodius M. Papirium occidisset. Noch 
entsprechender ist die bisher mit Unrecht vernachlässigte Stelle Cice- 
ro'a Accus, in C. Verrem Lib. V. Cap. 28 §72, wo die WorUtellung der 
besten Handschrift involutis e carcere capitibus ad palum atque ad necem 
rapiebantur, zwar etwas auffallender ist, aber doch die ganze Erzählung 
weit plastischer in der Rede hervortreten lässt, als wenn man der 
Volgata folgt und schreibt : Capitibus obvolulis e carcere ad palum atque 
ad necem rapiebantur, und derselbe Fall ist es auch mit jener Stelle 
des Velleius, von der wir ausgegangen sind. Man vergl. noch Cic. 
Brut. Cap. 89. § 304 exercebatur una lege iudicium Varia, Endlich, um 
nur noch eine Stelle, wo wir anderer Meinung sind anzuführen, 
kann man es nicht billigen, wenn Hr. Kreyssig Lib. II. Cap. 129 §3 
in den Worten: Maroboduum inhaerentem occupati regni finibu* , pace 
tnaiestatis eius dixerim , velut serpentem abstrusam terrae salubribus con- 
siüorum suorum medieameniis coegit egredi, statt terrae mitCludins terra 
schreiben zu müssen glaubte. Zwar billigen wir Hrn. Kr., wenn er 
Krnuse'* Erklärungsversuch, nach welchem terrae mit inhaerentem soll 
in Verbindung gebracht werden, verwirft, allein er musste doch auch 
eingedenk sein, dass terrae so gut wie Romae absolut stehe und an der 
Erde bedeute, in der alten Ablativforra terrai , woraus gewöhnlich 
terra ward, hier und in ähnlichen Fällen aber die unverkürzte, ältere 
Form blieb. Er vergl. des Ref. Aufsatz in der Zeitschrift für die Al- 
tertumswissenschaft 1835. N. 92. S.737 fgg. und namentlich S.741 und 
folgende Beispiele Liv. V. Cap. 51 sacra in ruina rerum omnium noslra- 
rum alia terrae celavimus , alia etc. Virgil. Aen. Lib^XI. v. 87 pro- 
ieclus terrae und das ahnliche Lib. XII. v.382 truneumque reliquit arenae» 
Ja leicht sieht man , dass abstrusam terrae auch dem inneren Gedanken 
nach weit richtiger ist, als abstrusam terra, da die Schlange weniger 
als in der Erde oder von der Erde verborgen , sondern als an der 
Erde {terrae), am Boden verborgen, bezeichnet werden soll. — 
Doch diess wird hinreichen , unser oben ausgesprochenes Urtheil zu 
unterstützen. S. LXVIII und folgende seiner Eptstola gibt Hr. Kr. noch 
die Stellen an, die einer anderweitigen Verbesserung zu bedürfen 
scheinen , wovon wir nun aber nach dem oben Gesagten gleich die 
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erste Stelle Ub. I. Cap. 2 hnprudcnter rixam neie$ interempiut eil atifr 
nehmen möchten, da wir die Wortttellang- ehen gerechtfertigt haben 
und 1 incipiem in .ncse*. finden zu müssen glaubten. Dass aber auch 
durch Hrn.* Kreyssig's Bemühen nicht Webig nad nicht Uaerspriessli- 
cbes für die Kritik des V eil eins gekittet worden sei, haben wir be- 
reits oben hinlänglich bezeichnet, als dass wir es hier auch besonders 

hervorzuheben; brauchten. */ n> ...« . 

, . ; Nachdem wir Obiges niedergeschrieben hatten , kam uns fol- 
gende. Schrift, über Vellerns Paterculue zu Augen» Loci Felletani. 
Traetavit J. C. Af. Laurent Dr. loamei Hambufgemi$ coUaborotar. Inest 
censura. editiqnie Orellianae. [Altonae. Typi* et itapensis F. Hümme- 
rich. 183& XXIV u. 1WSS. 8. Pr. lTMr«]» Hr. Laureat, dessen 
Uearbeitung den Fasti consulare* CapUolini. [Recemuit J. C M> Lau- 
rent, phil. Dr, lnsunt commentarii m nvmero* chronologicosiUaii , Fei" 
Jeii, Eutropii, oVorum, et conimenlalio de vorüs wrbia cenditoe aem. 
^ttonac, typii etimpenei* J. F. Hammer ich. 1833. VIII u. lfi»SS. 8], 
welche von «grosser Sorgfalt und von einer wie in allen kritischen 
Schriften, so namentlich io solchen Dingen höchst eothwendtgen Ge- 
■»auigkeit zeugt, bereits mehrere Stellen des Vereins Paterculue, wel- % 
ehern in jener Schrift S. 79 - 84 gewidmet- ist,, mit Glück und Umsicht 
behandelt hatte, legt auch in dieser Schrift vielfache Proben kriechen 
Scharfblickes und glücklicher Combinationsgabe nieder und verbessert 
so, indem er namentlich auf die zur Zeit der etwaigen Abfassung der 
.Murbacher Handschrift gewöhnlichen ^Abkürzungen sich «tütet» .die 
zum grösseren; .Theile eine, beigegeben© Lithographie nus den grösse- 
ren Werken über diplomatische Kritik wieder gibt, nicht wenige Siel« 
len des Vellerns l'aterculn«, obgleich nn manchen, wie der Hr. Verf. 
selbst gar nicht in Abrede stellt, noch der und jener Zweifel m h er- 
geben lassen kann* In der Vorrede, in welcher er Orellis Verdienst 
gebührend anerkennt — Hrn. Kreyssig's, Aufgabe war ihm natürlich 
noch nicht bekannt worden — sucht er namentlich gegen den ersteren 
Gelehrten aj| : erweisen, dass jene. Amerbacbsche Abschrift wohl das 
.von Uhenanos. erwähnte : exemplar proper anter et infcliciter ab amieo 
omodam dtso iptum , sein möge und macht seine Ansicht höchst wahr- 
scheinlich, dagegen ist er billig genug anzuerkennen, da*s wenn auch 
, Aroerbach eilfertig ( properanter) zn Werbe gegangen sei, er doch we- 
niger dem Rhenanus zugeben könne, das* er auch unselig: (infelicitcr), 
nur vielleicht an einzelnen Stellen, verfahren sei und da»s elso demr 
ungeachtet sehr Vieles «.ans jenem exemplar properanter et infeliciter 
scriptum, wie es. Rhenanus genannt, ' an gewinnen sei. Ausserdem 
.nimmt er hauptsächlich Burerius' Glaoltwi'tnligkqUio Schuta, • ubschon 
er nicht in Abrede stellt, dass die Amcrbachtcbe Handschrift Burerius* 
.Angaben zur Seile gesetzt werden müsse> , Auch gibt er noch ander- 
weitige Auskunft ühcr die Abweichungen der Editio prineeps in ihren 
verschiedenen Exemplaren., wozu er da» auf der königlichen Berliner 
Bibliothek befindliche und das Exemplar der Hamburger Bibliothek 
benutzte. Das Hamburger Exemplar stimmt ganz mit dem Dresdner 
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bei Kreysslg 6. VII überein, nur da** in dem Hamburger p.68 Rh** 
scuparim T » in dem Dresdner Rctcuporim »ich findet. Uro. Laurent « 
Schrift scheidet »ich in zwei Theile ,. wovon der entere S. 1-130 die 
kritischen Bemerkungen enthalt, welche der Hr. Verf. vor Erscheinen 
der Orelii'schen Ausgabe nie J eingeschrieben hatte-, den zweiten S.1S1 
— 148 bilden dagegetvAnimmd^rumus critiette in OitUianam VtUeii ed.'tiV 
nein. Ueberull müssen wir Hrn. L. gleichet: Lob stillen, nur dass, 
wie bei so •verdorbenem Tettens imtüVlich ist , 1 die Conjecturen hier 
und da'offedbaf tna weit abweichen. Bemerkenswert!» ist es, das» 
auch IU.L,*i. 146 bei Vejletne Lib. 11 Cäp. 10?. § 1 au lesen vorschlägt: 
sub »peäethi raetamgwvwas bereits aaeh Hr. Morgenstern fand, und wae 
wohl »dos: nichtige ist. Beide berufen eich, vorstaht eich unabhängig 
von* emamldr ; auf Cdesar de bell. Call. IV, 20. Hrn. Laurents kriti- 
sc»e Schrift ist ein« ferner* Bereicherung der Litterotur des Velleiu*, 
welche noch in allgemeiner Rücksicht auf britische Forschung sorgfäl- 
tige Beachtung verdient j und hoffentlich gelingt es nach wiederholten 
.Versuchen y. diesen Historiker immer leserlicher dem Publicum xu bie- 
ted, dann zweifelhafte' S teilen i läset auch Hr. L noch manche übrig. 
Vielleicht haben wir *ei anderer Gelegenheit tooch Veranlassung sowohl 
*nt das Gelungene dieser Sdhrtfty als auch auf das minder Gelungene 
dertetfea näher «einzngehetf. J ' lleinhold Klotz. 

mscrvtUione* in Atntam Valium, vor dem' Waf'ScftoJaruro in Univ. 
UU. fVider. ilaUnii o. Viüh. connoo. py aeUaiem amii cfrtocccxxxr. 

*a6wtdorum. HalMy trois «endeliani*. XS. 4. Als Ree. im April 
▼. J; den Attftatz über die Literatur der griechischen tind lateinischen 
Rriegsschriftttelter vollendete *),-? waren ihm dto vorliegenden Be- 
merk imglen zum Aencas noch nicht zugekommen* ' Je itaerwarteter ei 
«bor U , einen Mitarbeiter zu finden auf einem' Gebiete, wo man sich 
ziemlich einsam fühlt,, dosto* erfreulicher ist die Unterstützung cumal 
von einem Manne, von dem muri eich eine solche vor vielen Anderen 
wonecht: Wir preisen daher den glücklichen Zufall; der den Herrn 
Prof. Meior zu Halle auf den Aeneae geführt hat? er sagt selbst: rnci- 
d im t/B nupee in comroentarium ete. D esshalb ist es auch nicht zu er- 
warten , tiass der geehrte Herr Verf. hier Früchte längerer Studien 
mittheilt ,< sondern was sielt ihm , ohne ängstlich zu suchen, gleichsam 
von selbst' beim Durchlesen des Aeneas dargeboten hat, das will er 
zum Natten des künftige«^ Herausgebers aufzählen Obs dem schönen 
anspruchslosen Grund* , dttftT matt , wo man selber das Wahre nicht 
getroffen hätte, doch zuweilen Anderen data Veranlassung gebe. 
tieWrist aber durch dt* MelnV Schrift niröt nur diess, sondern noch 
viel mehr erreicht, wofür denn Niemand dem Herrn Verf. mehr zum 
Danke verpflichtet ist als Ree., den er vielleicht selbst als künftigen 
Herausgeber im Sinne gehabt hat. 

• Auster* einigen wenigen Bemerkungen anderer Art ist eine be- 

1 •) Ö. W. Jahrbb. BnMUV. Hft5. pag. 88 -;118. 
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trikhtliche Anzahl vnn : Verbessern ngsvorfceMSgeh mltgetheflt ; et' sind 
oS?r^ri l: nue> 90, Und inan Wien' »ich nicht Wundern , 'dnss der ffr. Ve"rff, 
der i>ich sonst nur selten und mit der größten Vorsicht auf die eehltipfrlge 
Bnlin der Conjcctufalkrifik einläset, es 'hier ?h So reich Rehen» Mantse 
ihwi ; ,' Wenn man bedenkt« wre verwahrlost dVf Text des Aeireas noch 
ist, irre viele grobe Fehler auch der neneste Herausgeber "Jö 1 . Cfthif. 
Orelll noch darin zurückgelassen hat,' die selbst einem mittelmäßigen 
Kritiker schwerlich hatten entgehen können. Daher kommt es denn 
nneh , uns* Ree. ungefähr die 1 Hälfte der raitgetheilten Conjecturen 
schon 1 ' längst selbst gemacht und niedergeschrieben, einige davnn auch 
In deur" oben erwähnten Aufcatze angeführt hat; diese sind fast alle ton 
der Art , das« sie sreh gewias auch schon manchem Anderen bei flücb*- 
iiger Dtirchlcsnng de» : Bhchev dargeboten Haben? ». B. Cop. 28 17 av 
J— HÜlcbßiv statt piUovitiv • p. 99. ozav ovnßcchr) statt ffvnfiatotiS 
cap. 17. 7CQorj(?r]ftivri$ statt itfosiwpivris , wo jedoch die Aendefung r^fr 
lri''Th>og keinesweges'nothig ist. Eben so augenscheinlich war es, das* 
c. 89 aus dein Cod. Med. irgooxcdovfisvoi. zu schreiben sei statt npoaßaJu 
und das* man die Orellnäche Interpunction ändern müsse c.7'bei atittt- 

övrtos; c. 8 bei yttflplv ovv tovtcov , und c. 10 bei aver^äam 
toiytv , : hur milchten wir an dieser Stelle noch bezweifeln, ob e* nö^- 
th?g sei ctvciyyülavt* in schreiben. Hierher gehören aüch die Iw 
Steffen, vou denen "jewoch der HriTerf. nur 6 anfuhrt, wo'Poifc« 
statt des ConjunctiVs steht; er verlangt unbedenklich ßtfvXf} , Ree. dn^ 
gegenhat a. VO. die Frage aufgestellt ^ ob nicht Jen* Form ab Cön- 
junetiv zu dulden der; jedoch 1*t ihm 'liis'jctzt 'noch nichts weiter als 
da« doTt Angeführte aufgegossen, um diesen Gebrauch zu vertheidi- 
jg«n. — Tn einigen anderen Fällen lag dife Verbesserung nicht so nahe; 
um so mehr freüt' sich Ree. daran mit dem Hrn. Verf. zusammenge- 
troffen zu sein, so namentlich c. 22 p. Gl: ov yuQ hirjjdtiov woo«o*A 
btu u'fiüXH hadrd'e nq^utt statt of y. i. 'itQöiivtti ufititl f. *oa<r<«u 
Leichter war es c. 11 p. 37. ofrer fxorffrdv zu finden statt ovrere koroV, 
jedoch bat der Hr. Verf. hierbei an dem vorhergehenden %%n keinen 
Anstois genommen, wnfür . Hec. tön vorgeschlagen hat. Gleicher- 
weise sind wir c. 14 bei oxpeikrj^drav zusammengetroffen , welches die 
Handschriften darbieten ; aber was der Hr. Verf. sonst noch an der 
Stelle geändert wissen will , das glaubt Ree. durch seine Vermuthung 
6ra* 6**17 statt otcrV & vollkommen beseitigt, «o wie auch den Zwei- 
fel; tob es möglich sei,' die Worte wieder herzustellen, da es nun 
weiter ^ot keiner Aendernng bedarf. " - 

Nur Ungern versagt es sich Ree. diejenigen Verbesserungen anzu- 
führen , welche ein Jeder sogleich als richtig anerkennt, oder weiche 
wenigstens dem Zusammenhange und Sprachgebrauche so angemessen 
sind, dnss man eich füglich dabei beruhigen kann, sollte man auch 
nicht vollkommen überzeugt sein, dass Aenens gerade so geschrieben 
nahe, wie es der Hr. Verf. will; er hätte wenigstens so schreiben kon- 
tiert, und diess Resultat muss genügen , wo die kritischen Hütftmlttei 
■0 ausserordentlich ungenügend sind. Dagegen erlaube ich mir übe» 
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mehrere andere Stellen meine Meinung auszusprechen , wo ich die 
Verbesserung des Hrn. Verf. entweder fär unnöthig oder für verfehlt hal- 
ten oius*. 

Cap. 1 ist die Aenderung Jtolirorpvlxi'Ar t aovza statt 7tolizo<pvkccy.7js 
ovza allerdings sehr scheinbar, aber die gewöhnliche Lesart scheint 
uns gar nicht anstössig ; denn da« Wort xokizo(pvl€naj , so ananalog 
es auch gebildet ist,, darf doeb in einem Kriegstchriftsteller nicht auf- 
fallen , wo sich mancherlei von dieser Art findet, und für (u<&o<poQU 
bat ja auch schon Lobeck ad Phryn. p. 491 die castrensis coosuetudo 
angeführt. Der Sinn aber ist deutlich; nolizotpvlcGcrjs ovxct sind alle 
die Anstalten, welche zur Erhaltung der Sicherheit im Innern der 
Stadt, gegen die eigenen Bürger , getroffen werden, tu 71iqI ztjv tcoXi- 
TQtpv)Mr.tuv , wie Aencas mit Anwendung der richtigeren Form selbst 
sagt c. 22, während tu zu^qt] die Verteidigung der Mauern gegen 
die äusseren Feinde bedeutet. Cap. 9 will der Hr. Verf. ifinoi^asi^ 
schreiben statt ifiTcoijjaEtag , weil es in naher Verbindung steht mit 
iji7tuQa6xtvuott£ ; warum aber sollte mau die kleine Ungleichmäs*ig- 
keit nicht dulden? wäre es nicht ganz passend zu sagen: „ wenn diess 
geschähe, so würdest du den Freunden Mutb einflössen, indem du 
etwas wagst und dieji nicht fürchtest; die Feinde aber wirst du in 
Furcht setzen u. s. w. u Ausserdem aber könnte man ja mit gleichem 
Hechte, auch tfinuQccöytBvdaeuts /rerinuthen;. denn dass hier nicht «r 
heim Optativ steht; wird hinlänglich vertheidigt durch das xaratfr^'- 
Gcciev p. 14 am Ende der Vorrede, was der Ur. Verf. mit Recht. .nicht 
angefochten bat, uud durch die Stelle c. 16 p. 47 td r« yco krjqtiivza 
ndvztc aco^oivro , oi t* ubi%r t <suvzt$ xar' ä&av Xdßoiev td iitizifua, 
wo wir keinesweges dafür sind , av nach u%iuv einzuschieben und es 
auf aa'Zoivzo mit zu beziehen; auch ist ja dieser Sprachgebrauch 
noch gar nicht angefochten , und man streitet bloss über die Erklä- 
rung, auf welche hier einzugehen Raum und Zeit verbieten. — In 
demselben Satze c. 9 will der Hr. Verf. auch bei inizBiQuoi das av 
einschieben, ebenfalls , wie wir glauben, mit Unrecht; ot $vva>vzat 
c. 0 bat er nicht anstössig gefunden; Poppe zu Xenoph. Cyrop II, 2,25 
will diesen Gebrauch ausser den Dichtern bloss dem Thucydides zuge- 
stehen* womit Sauppe zu Xeu. Mein. I, 6, 13 übereinstimmt; aber dem 
Pinto möchte er nicht abzusprechen sein , und darum kann man ihr 
nuch füglich den Xenophon zugestehen; wir führen vorläufig nur an 
Hier« VII, 2. Vcctt I, § 1. §6. §7. Rep. Alh. III, § 12. Bei Aencas 
aber darf man sich gar nicht bedenken, der auch tl mit dem conj. 
verbindet. Es mögen sich hieran einige Bemerkungen über den Ge- 
brauch der Numeri schlichen. Dass Aeneas das neutr. plur. auch da, 
wo es soii*t nicht gewöhnlich ist, mit dem Plural eines Verbi verbin- 
det., hai der Hr. Verf, richtig bemerkt und angewendet; weniger scheint 
ihm eine andere Eigenheit des Aeneas aufgefallen zu sein , welche sieh 
gleichwohl sehr häufig findet, daos nämlich in den Regeln, welche er 
aufstellt, sehr oft der Plural und Singular rasch, und zuweilen nicht 
ohne Härte wechseln , indem er bald alle Meoschen , die es angebt, 
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im Sinne hat, bald da6 unbestimmte man, tlg , oder den Oberfeld-, 
herrn oder sonst einen Bestimmten , dem die Ausführung eines Ger 
schäfts obliegt; aus diesem , Grunde ist ohne Zweifel c. .16 extr. diu 
Lesart beizubehalten: ravzct 6t ovxwg.nQ u\zz iov unuQctay&vuozozu- 
xoig uv zolg Ttoltfiioig in i& ti g& s , wo der Hr.. Verf. TtQdxxo vzto v 
will. Man vergleiche nur, wie in eben diesem cap. p. 49« und 50 Gv 
und vftslg immerfort wechseln, und danach auch die Numeri der Ver bu, 
wie p. 49 7iQ0Y.azuaxevuj0uvzu — fte QicQivzug , wo frei lieh der Plural 
nicht zu umgehen war > und p. 50 uQZ tlv - VV^S' — 0Q t ux»(ibMv$ • rüg 
d' ini&tGtig uvzolg tcolüg&ui , uti nktov&Lzvuv z a* rr— Die Beispiele 
dieser Art sind zu häufig in dem nicht eben gefeilten Styl des Aeneas, 
als dass es nöthig wäre, mehr anzuführen. Wir erwähnen hierbei 
noch, dass der Hr. Verf. c. 2 extr. tva fit) —r .qlQijar] lesen will statt 
atQr}Gca; t da das aber das fut. ind. nicht sein darf, so hat er es ohne 
Zweifel für den Aor. I gehalten, den wir doch uicht so unbedenklich 
hineintragen möchten, und desshalb scheint uns uu)i)xai -vorzuziehen, 
was wir a. a. O. vermuthet haben, Uebrigens findet «ich- c. 3£>cwtn 
die ebenfalls anstößige, vom Ilm. Verf. nicht er w «ihn te .Form ff d 
av — dvvjja7}zai — öiOQvjpti, wofür um so" mehr -ävinjzou' %n 
schreiben sein möchte, da vorhergeht:, jj .uv — ßlünzy xiiiziTtfCbOHij, 
denn ßkünzti und rtrooMFxft , wns Orelli beibehalten hat, lüsst sich auf 
Leine Weise vertheidigen. Eine ähnliche unzweifelhafte Curruptel int 
c. 16 p. 46 &v .prto .yt ,01} aiiro/a tvy.utQiog £3? 4 #17 0-37« Doch um auf 
den Numerus wieder zurückzukommen ,. möchten wir c.10 p. 29 in xleu 
Worten: toJv ,ös i%nfii7toptv(ov v.ui blouyofitvcov intaroXciv tivui •iiztav.6- 
7t7jGiv , ngog oyg ofcfihjGtzui 7c^6z£(Jov nicht mit dem Hrn. Vcrf* oiedr]- 
gqvzul schreiben. Der Singular rechtfertigt sieb, durcJi die von M.kltlt. 
Gr. Gr. §303. 1 angeführte Stelle du« Thuc. II, 8 afiü^ag £?4ug döov$ 
xad-iGzaGav , Xv \-avzi rajgovg 77, wo wir wobl wünschten** es wären in 
der neuen Ausgabe mehr ahnliche Beispiele nachgewiesen, wa« auch 
hei ßernhardy und kühner nicht geschehen ist. M&tthiä sagt,. Thuc 
habe uQficczu statt apu&ai im Sinne gehabt, und V, 47 volg ßoqQAÜöiv 
— tm]v ilti>t versteht t'uppo ßof'j&tta ; mit demselben KethteL kbna 
man bei Aeneas yQufiuazu statt imGToXof^. verstehen , oder zu intGxul- 
fitvuj wenn mau einmal mit dieser grob, materiellen Erklärung sich 
begnügen will. . Eine wenn auch nicht ganz genau entsprechende. 
Stelle, in der sich jedoch ebenfalls die Zusainmenziehnng einer Mehr« 
heit sachlicher Qbjccte zu einer Prädikatseinheit zeigt« führen wir an 
ausAndoc. de mvttefu £tulA § 14^5 eiep' <#v ifi&i £bviui xal (pliozrjzeg 
n^ug noXXovg v.ui ßuG,ü.tjx$ xeri noteig y.ui aklovg iHitf ^iVfvqytyijfTj- 

tui, uv lfd Gaaavzig fisPtl-ei*. . . , .,; »h? ni .« 

Ohne Zweifel richtig ist es, und auch dem Ree. War dieas nicht 
entgangen, wtuii dqr Hr. Verf. c. 1 TUioztxuyßkVQi statt. 7t\>QGX£Zuyn~ 
aus dem Cod. Medic. geschrieben wissen will; eben so sicher ist die 
gleichfalls gemeinschaftliche Aenderung des nQO(pk(p]zai tj xtifiacfc in 
Ttoocqp. c. 36. vgl. Onn»and. c. 42, §3. Dagegen könnte man Beden- 
ken tragen, an zwei Stellen, nämlich c.12 p. 40 u. c. 22 p.62 tvqohw 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit, Bibl. DJ. XVII. W/t. 6. H 



• 



210 Blbliogeaphrfehe Bericht«. 

&i&tti In« 9qoc%u9. cu verwände*«, weichet letztere Aeneas not 
eUu>a4.hat. e,23 p.70; «ad dem -Sfime «ach möchte et ziemlich gleick 
sein,*; tob mua tob den Betagereir« dieses oder jenes sagt Gerade om- 
gekehrt bot Schneider hei Ken. Hellen. V, Z, 4 gegen alle Handschrif- 
ien, auf d're Auctorität des ftadeus weoxa^öOai geschrieben, wie auch 
Stepfc.tatf H: 4e* «er ehsht enrahfft. indeis ist nQomta&rja&ai fest- 
stebeader Spraebgehfwteh', bei See. <3yrop. 11, 4, 1«. Hellen. I, 

5 extr. und' ebenso auch nach den ven mir verglichenen Handschriften 
bei Poieaen. il,», 4. IM,«, 41. IV, «, 20. VII, 3«. Vgl. Thnc.IV, 130. 
V,«£. 911/47. 48. 4». Died. Sic XII, 72 P 529. ib. 79 p. 5*4. Pausan. 
1V V 7 y <«V 17, » t 20 e*tr, X,-94Kfr. und a. a. O. 

..i Iii der: Stelle' c. 16- Vi 4t dwi" öw rix xoörFoa tlQrtfiha — «ae* 
tt^iat/liaficuev x&invcipttt und iai> 9£ 6e lafhj enevfetp xttt alias 
oäovg orc zä^icret noQtttefttvov (p&ecc terra g tv ttj -tcov ayovrav 
£v&6$Bv0a*jt macht der- Hr. Verf. drei Aeuderungeu, wovoa wir die 
eino, d?e< Kinachiebung des av echen-oben verworfen haben; aber auch 
mit dBsn . anderen beiden höhne« wir nicht einverstanden «ein. Es ist 
wahr ,u<«nss ««10 Zw kein anderes ?y folgt, jedoch kann man nicht 
siigtm, dass ihm nihil <reSp<)Hdet. Aeneas sagt , es sei zuweilen gut, 
die Feiitde^tai Plündern nicht au- hindern , um sie entweder, : wahrend 
sie «och; damit beschäftigt «od mir Beute belaireu sind , -oder wenn sie 
•die üout» anf ihrem eigenen Gebiete schon id Siehe rncit' gebracht ha- 
ben , «verwertet au überfallen, Oer Gegensatz iat gana klar, nur 
L*t: der 1* e|te 'Theil deseetbeft, , w«ge«'e1er veruergetiendcn Zwischen^ 
bemerkangen nicht durch rf angeknüpft,' sondern durch täv 8e ee tody 
7j ip&aGyva in Tfjg Z*Q a S X^l<tti]&4vT%t y eine Anakoliithie, die mir 
sehr ersragKch scheint, sn das* -dS« Aendernng in Tm« eS} nicht noth- 
wendig'ist^ Ät- die Verbind urfg "♦«« fw* dtf wer -er nicht nöthig Bei- 
spiele>i«t)zuführcn , am wenigsten 1 das einzige des Aeneas aus einer 
offienbos» darbten Stelle e.2n ezttr. doxfi 84 fioi' 9vvuyay6vxa ärjlco- 
Ttoü f Zv* Mi) tp*V6Gj}<s&6 mal *V ofc hcuqoX* eVtreriar, Xva ii$ firjSlv 
tvi}&a>Q &7WÖ£%rivcti ; denn hier Ist ztt lesen StI <pvlaü8t99 , af Endlich! 
wilk de« Hri Verf. in der «ftigen Stelle lel*p *M ay6*twv einschiebe«, 
oder geradezu lerjlcctoifotcop schreiben, da doch ayeiv ohne werter«« 
Zusatz oft genug den Sm« »ve* ' Uta* aye*r hal f sotnaHn solchem Zu- 
sammenheile, rwie der vorliegende. » Dar Thrausgehende (p&ÜHtvroe 
glaub! des Hr. Verf. vettheidigen tu können *ndem : er es für gleich- 
bedeutend m'* q*&e*p nimmt? es wurde aber meines Erechtehs hier 
kein- von beiden passen , eondern es ist durchaUa notbwendig tp&ctöav- 
xag. »agegen stimmen wir dem Verf. hei, wenn er r« «oorfoo itfnn- 
(iiva in Schutz nimmt, wo Casanb. oodreoo* schreiben wollte; nur 
würden *Ht> nicht tage« ^o**p« sei als Adverbinm gebraucht, denn 
es ist Wirklich Adjectivum; s. Polvaen. II, 1, 27 rot* n^ovg rdV 
«orttsiv toaßctrrag. Thuc. VI; «7 extr. u. A. Cap I «Vit beruht so- 
wohl des Hrn. Verf. als auch OretliV Conjeetor auf einem Missver- 
stä R dni^, das sich durch Aendernng der Interpunction Von selbst 
hebt; ich lese so: td Öh ns<>Un, nlrj9os ^Usawta «frdff tö M%os t»p 
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pvntmv *ai x&v <pvia#nv tu nXrj&og, xatccvufiai t wobei ich das eigent- 
lich überflüssige Komm» uar setze, ura zu Beigen, dass to nlij&og zu 
verbinden ist mit voV cpvtoxmv ; nicht . nur die Zahl des Wachposten 
kenn der Ocrtlichkeit nach verschieden sein , sondern, ea ist auch die 
Zahl der Nachtwachen zu verschiedenen Zeiten verschieden-; e. Aen. 
c. 22 p, 62 sq. Oaesand. p, 90 ed. Schwab, die Saholl. Vatie, ad Rh es. 
v. 5 and meine Note zu Xem.Kesp. Lac. XH, §6. Der VerC setzt das- 
selbe Komma, läset aber das erste xA^froc .weg «od erklärt sich nicht 
über den Sinn der Worte» Gap. 2. Bei de« 'Warten ol piv yap anei- 
qoi ovtts jj ZQH c<odijvaL — ol Sh ifiivsiQCog dtaxovrsg xa%v nolXovg 
%q)$SLQitxv hatte Orelli in dem ersten T heile ein Verhorn wie xarexoTcr]- 
cocv vermisst; dies9 weist der Hr. VerC zurück, indem er. sich auf 
den bekannten Sprachgebraach beruft, wonsch filv mit einem Particip 
verbunden dem mit. dem verb. fin. verbundenen Ös gegenübersteht, 
wie: fiaQTVQcc fthv ovdsvcc Ttaocta%6(*Evog — TtccoexslivsTO flfc bei De-« 
mostb. ndv. Eubul. p. 1302, .11 (nicht 13). Aber in* solchen Verbindung 
gen Ist das Subject im ptcp. and im. verb. fin. dasselbe; beim: Aeneas 
ist das nicht der Fall, sondern die asexoot sind die Thebaner, die 
ifuiUQcag Öuoxovztg dagegen sind die Platäer, von denen jene ermor- 
det werden; daher, fehlt entweder ein Verbum, wie Or. annahm, oder 
es ist ein hartes Beispiel der sogenannten nominativi absoluti. 

Doch um nicht ZU weit lauf tig zu werden über ein Buch, das 
wenige unserer Leser zur Hand haben möchten , will ich nnr noch 
ein paar Stellen erwähnen. Cap. 16 habe ich durchaus keinen Grund 
finden können, wesshaM» der Hr. Verf. statt- tivhs ce geschrieben wissen 
will er xivEg 6h , was uns im Gegen tn»e il, nicht- des im Nachsatz fol- 
genden Öl wegen, sondern wegen des Gedankens weniger angemessen 
stcheint Um das Verfahren anzugeben, welches bei einem feindlichen 
Einfall so beobachten isfe, fahrt Aeneas an, wie ein vor- und ein** 
sichtiger Feind au Werlte geht; der Korb des Heeres , sagt er, ist: ge- 
ordnet und bereit einen etwaigen Angriff abzuschlagen; einzelne aber 
zerstreuen sich, um das Land au plünderet (twhg 6h duxanaoivvee.av-- 
x&v xuxä ttjv z<°W aSwvßri) ,, und Andre legen sich fielleieht iau 
eiaen Hinterhalt, unr wenn ihr in ungeordneter Hast der FJÜndernng 
wehreu woUt, euch irr diesem Zustande plotslsch.au überfaHen (nvUot 
av ivetytvouv, aoofftgopevot xtvag ßa^oivxae vp&r &vaxxov ßorf- 
GWV>y £s ist ja nicht, nöthig, dass diese dritte nur unter Voraus- 
setzung des zweiten geschieht ; vielmehr kann das zweite sehr gut für 
sieh geschehen; und selbst wenn sich Aeneas die Bedingung gedacht 
hätte, wäre es doch niehtnöthig, dieselbe dttaeh;^ auszudrucken; im» 
Gegeatheil wird man, sobald ei gesetzt wird, au dem Glauben; vor* 
leitet, die Plünderung, geschähe nur ihrea, selbst wegen, da, Aeheas 
sie hier doch offenbar bloss als ein Mittet gebrauchen l&sst, uns diu 
Angegriffenen au einer üebereilnng au verfuhren. Cap. 24 verstehe 
ich ij hoivov so, wie wann nach dem bekannten Sprachgebrauch vwr> 
her paUpv ausgelassen warn» so dass nicht aethig ist fu} hinausu- 
setzen ; sonst könnte niaa auch xctiriv venftuthea. Ueber die Stelleu 
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c.22 p.66 fitpvTjfävovg av Kooeivttr und c 36 iav 8l xctvta für doxy 
habe ich andere Vermutbongen o. a. O. vorgetragen , die mir de« 
Worten nach leichter scheinen, wahrend sie im Sinn mit denen de* 
Hrn. Verf. übereinkommen. Cap. 5 ist der Fehler in den Worten t o7 
weg — naoanatvamtv *p r*w*v isrl vtmvsaitfuo richtig bemerkt; aber 
nctoantUvoüm' Uv ist nicht die richtige Verbesserung , da diese Ar- 
born hier überhaupt nicht wohl passt , und besonders, da wo*} folgt; 
denn naoaxtXtveo&ai wird, mit dem Dativ construirt. Die einsig rich- 
tige VerbesserongHst ohne Zweifel: nacay.ctXBoaüv uv. Aber c. 38 
bedurften die Worte Hwofthovs fiaXusta peregovrag der fernliegenden 
Verbesserung {ihrirtov nicht, da dwafUvovg ein Druckfehler ist statt 
dvv«fua>$, wie Orelliaueh in den Erratis angezeigt hat. 

. Noch einige andere Einwendungen hätten wir au machen, wie 
es bei einer Arbeit dieser Art nicht anders 'Sein' kann { aber das Obige 
reicht hin, um dem Hrn. Verf. einen Beweis zd geben von dem leb- 
haften Interesse, mit welchem wir seinen schätzbaren Beitrag mr 
Texteskritik des Aeneas eiupfangen und geprüft, hüben , und indem wir 
unsern freudigen Dank für das Dargebotene wiederholen , fügen wir 
nur noch die Bitte hinau, dass es dem Hrn. Verf. recht bald gefallen) 
möge, die noch übrigen Bemerkungen über Aeneas milzutlieilen, wel- 
che er um Schlüsse verspricht, und welche einem Jeden höchst er- 
wünscht sein müssen, der es weiss, für wie vielo korrupte Stellen im 
Aeneas die Heilung noch nicht gefunden Ist.' 

Ea sei uns erlaubt, an diesem Orto gleich noch einige * 
Nachträge und Berichtigungen zu dem Aufsatz über die gn'crW- 
achen und lateinischen Krieggschriflstcttcr 
anzuschließen ; damit soll keiuesweges die bibliographische Vollstän- 
digkeit erreicht werden , die von Anfang an nicht in meiner Abzieht 
lag; aber selbst die gegebeno Uebersicht als solche leidet an einigen 
starken Versehen, welche ich bei dem Mangel an faßt allen den llülfs- 
mitteln , die ich mir nicht auf eigene Kosten zu verschaffen im Stund» 
war, nicht vermeiden konnte; diese au berichtigen und einige wesent- 
liche Lücken aufzufüllen ist der 'Zweck der folgenden Bemerkungen. 

•u iPag. 90. Die Ausgabe des Ooosaödervon'Oorav , PaVir 1812, ist 
aus des* von Schwcbel abgedruckt mit einigen Afenderungen, die mei- 
sten t Ii ei Ig auf (Jonjectof beruhen , ein paar 1 Mal -jedoch aus einer im 
16ten Jahrhundert geschriebenen, sehr fehlerhaften Handschrift her« 
rühren, welche früher dem bekannten alten Philhellenen , 1 dem Verf. 
der Turcograecia , M. Crnsios, gehörte und nachher in den Besitz des 
Pariser Buchdruckers Firmln Didot gekommen iit. Diese Aenderungm 
afsjsj in kurzen Bemerkungen p. 155 — 178 angegeben. Die französi- 
sche Übersetzung vom Daren de Zur- Lauben i welche Schwebet seiner 
Ausgabe angehängt hatte, ist hier unverändert dem Text gegenüber 
gedruckt mit sehr wenigen Untergesetzen Verbesserungen. Angehängt 
ist die beim Ljkurg erhaltene Elegie des Tyrtäus mit Uebertragnngen 
in französische und neugriechische Verse, und einigen kurzen An- 
merkungen. Auch die iü Kupfer gestoebeue Abbüdoog von Beloge- 
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Tougsmaschinen bei Sehwebel Sit hier, aber in ziemlich schlechtem 
Steindruck, wiedergegeben, 9ta va yvmqHS&j} xal eis rrjv 'EXhxdcc 
rj via tvQeais trjg Ai&oyQaylaq, wie et in der Vorrede p. *' heisst. — 
Eine griechische nnd lateinische Handschrift de« Onosander besass 
Gnillimann ; s. epp. ad Goldast. ed. Thuleraar. p. 173. Wo sie geblie- 
ben ist , weiss ich nicht. Die alte lateinische Uebersetzung des Onos. 
ist auch erschienen Parts. ap.Ascens. 1504. 8. von welcher Ausgabe 
sich ein Exemplar in der Gothaischen Bibliothek befindet. 

Pag. 100 sq. Was die editio prineepe der Taktik des AeMan be- 
trifft, so war es zu voreilig, wenn ich Hrn. Hoffmann glaubte, der 
die Ausgabe des Thomas Mag. Phrynich. Moschop. Paris. 1532 ap. 
Mich. Vascosanum wohl nur flüchtig, oder gar nicht angesehen hat; 
ich habe dieselbe inzwischen gekauft und' mich selbst überzeugt , dass 
der angebliche erste Druck der Taktik nichts weiter ist als die ro£tg 
*a%aiä *al övofuxalat teav aQzovtcov , ein Schriftchen, das schon lange 
vorher verschiedenen Lexicis angehängt war, und' sich auch in Steph. 
Thes. nnd im Scapula findet , nur ist hier- in der Ueberschriffr hinzu- 
gesetzt At tov Mlucvov, der Wahrheit gemäss. 

Pag*. 102. Die Unverschämtheit, mir der Blancard SehefTer's 
Arrian hat nachdrucken lassen, wird dadurch noch grösser, dass er 
diesen allerdings nennt, aber nur als Verfasser der lateinischen lieber- 
Setzung. Ueber den Franzosen Emericus Bigotins (ein Druckfehler ist 
Rigotms) 8. Hase in der Vorrede zu Jo. Lydns de magistratt. p. 37 und 
y*h — Dass Lucas Holstcnius damit umgegangen ist, den Arrian her- 
auszugeben, sieht man aus einem Briefe desselben beiC. Fea, Miscella- 
nea ilol. rrit. e antiquaria, T6m. I* p. CCLXXXVII. 

Pag, 106. Zu- der schon bemerkten' Verschiedenheit in dem Titel 
und der Jahreszahl der Ausgabe des Polyaen vnn MaasviciUs kommt 
noch eine -andere bisher nicht bemerkte 1 ; namtieh zwischen' p. 513 und 
'Ö289 ist die Kethe der Seiten ganz verwirrt; der Bogen ist wahrschein- 
lich umgedruckt, und daher findet sich die Verwirrung in manchen 
Exemplaren nicht,' wJez. B; in dem, das der Pf drtnischen Schult) iblio- 
thek gehört; merkwürdige ist aber, dass diess nicht die Jahreszahl 
1601 führt, sondern 1690; mein eignes Exemplar von 1691 hat ^en 
verdruckten Bogen eben so wie das des Hrn. Dir. Blume von 1690. 
Uebor die Handschriften des Polyaen werde ich Genaueres in meiner 
Ausgabe imtthctlen; hier gtmüge die Bemerkung, dass zwar der bis 
jetzt gangbare Text nicht wenige Verbesserungen bekommen wird 
durch die von mir benutzten Handschriften, Anss aber im Allgemeinen 
keine Hoffnung da ist, ihm eine wesentlich verschiedene Grundlage 
zu geben , wofern nicht Handschriften aus einer anderen Familie als 
der bisher bekannten , aufgefunden werden. Einzelne weit zerstreute 
Bemerkungen und Verbesserungen zum Polyaen giebt es nicht wenige; 
die handschriftlichen von Herosterhnis und Ruhnken besitze ich durch 
Geel'S Mifttheitting; aber die von Valckenaer möchten leicht viel bedeu- 
tender sein, die sieh Wittenbach aus dessen Handexemplar abge- 
schrieben hatte , wie er ad Julian. Or. in Constant. p. 34 C. sagt. 
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trrffi, to kann Ich den wunderbaren Zufall nicht unerwähnt lassen, 
dm ausser 4er in Bandini's Katalog angeführten Variation von V, 40 
Aich noch «ine »weite von derselben Erzählung findet in den Strategg. 
naval. tut der deutschen UeberseUung von Seybold, $ 10. So ver- 
gleiche mau I, 36 mit der Umschreibung, die Riga lt. Glossar, tact. 
p. JOO hat drucken lasien. Die letstere ist entnommen aus den Per- 
ccbolis des sogenannten Hero, wovon ich glücklicher Weise eine 
Handschrift In Händen habe, die mir der Herr Director Prof. Dr. 
Jtiessüog ans der Zeitoer Bibliothek freundlichst mitgetheilt hat Ucber 
sie werde ich genauer in meiner Ausgabe des Polyaen berichten; es ist 
dieselbe, welche schon bei Aeltan erwähnt ist, und sie enthält ausser- 
dem noch ein Stuck des Julius Africanus, und den Nicephurua , wovon 
s. Unten. — lu den grossen Coliectaneis, welche Constantin hat 
schreiben lassen > befand sich ausser mehreren anderen militärischen 
auch ein Titel «toi OT^arr^ftarmv. — Die Schrift eines Anonymost 
yvpaüus & noXtfuxote evvevai %ai avdQeuu , welche p. 108 aus einer 
Florentiner Handschrift angeführt ist, findet «ich, wie ich erst kürz- 
lich bemerkt habe, schon gedruckt in der Bibliothek der alten Litt, 
und Kunst, Stück 6 und 7. Gotting 1780 und 90, und «war nach Ab- 
schriften von der angeführten und einer spanischen Handschrift; die 
Yermutbitng, dass darin Compilationen des Polyaen enthalten seien, 
ist unrichtig, jedoch ist dessenungeachtet der Inhalt fir einen Bear- 
beiter des Polyaen von Wichtigkeit, und es wundert mich, dass die- 
ser in dea Anmerkungen von Heeren gar nicht berücksichtigt ist. 

Png. 108 sq. VrhieiuM ist eine wahre Nebelgestalt, die wo man 
sie su fassen meint, gleich wieder den Händen entschlüpft; die bei- 
den unter seinem Namen umlaufenden Fragmente sind einander so 
unähnlich, dass man darin unmöglich denselben Verfasser erkennen 
kann; die Hoffnung aber vollends, das vollständige aus 12 Büchern 
bestehende Werk von ihm in Handschriften aufzufinden, steht auf sehr 
schwachen Füssen, da ich jetst versichern kann, dass die Florentiner 
Hnndschrift Plut. LV, 4 unter des Urbiciu* Namen nichts weiter ent- 
hält als den Mauricius, wie ihn Scheffer a. 1064 herausgegeben hat; 
et» ist zu verwundern, daus Bandini diess nicht bemerkt hat, und da- 
her bin ich um so mehr su entschuldigen, wenn ich früher aus dem 
Gcdächtniss nur eine grosse Aehnlichkeit der beiden Bücher zu be- 
haupten wagte, da ich noch nicht im Besitz der Scheffer'schen Ausgabe 
war. — Was nun die beiden Fragmente betrifft , so hätte ich angeben 
müssen, dass das eine den Lexicis angehängte wahrscheinlich entnom- 
men ist aus dem Etym. M. v. &toav6ß p. 728 sq. wo es sich mit der 
Ueberschrift findet: 'Ooßixiov reif xeol to «eoarrena tu£tcov. Beim 
Maurit ius ist davon keine Spur. Das zweite dagegen, das intz^ösvficcy 
ist wörtlich bei Mauricius, in Scheffcr's Ausgabe p.364 — 70, jedoch 
bildet es keinen integrirenden Theil des Ganzen; aber über den noch 
darauf folgenden ebenfalls fremdartigen Anhang und die sonstige Ver- 
wirrung des 12ten Buch« kann hier nicht weiter gesprochen werden. 
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die Persönlichkeit des 
sieht Vielaus dem merk würdigen Epigramm, 
ad Scriptt. bist. Aug. I. p. 83 herausgegeben hat; vgl. dessen Epistt. 
ed. Clement, p. 73 sq. ; dasselbe hat Jensitis und au« ihm tteiske An- 
tboi. gr. No.684 p. 126 sq.. mitgetheilt. Die UebersvhrifV lnntbt? tfc 
Pi'ßXov-zecxTix^v (oder Temrocoji/) Ovqßutiov dito vnattov. r Bß 6$ ^ 
ßißJLog noirjfia (al. novripa) 'Aöqucvov ßctOiticog, rj (6 g aXXot rtv\s r 
Tqcuccvov XaiauQos* In dem £pigrnram selbst heisst es, Hadrian 
hübe das Buch in den Kriegen mit eich geführt, darauf sei ei lange 
Zeit iyyv&i Xrjfhjs verborgen gewesen , jetzt aber wieder an das Licht 
gekommen auf Veranlassung des Anastasius (yno xccQTSQoxfiQog *Ava- 
ctccglov ßaatXfjog); es könne gegen Perser , Saracenen, Hunnen und 
lsnurer die trefflichsten Dienste thun und werde dem Anastasius alles 
unterwerfen ,. ihm , der den- Trajan noch überstrahle (cpadvxf qov Tjya- 
ysv jag). Hiernach nimmt Sahnas ins an, ein Buch des Hadrian, 
•der vielleicht des Trajan sei auf "Befehl de* Anastasius überarbeitet 
vonUrbiciui und darin das ganze römische Kriegswesen behandelt; ein 
Fragment davon sei das obengenannte erste $ das zweite erwähnt er nicht; 
dies» muss aber dann für einen» eigenen Zusatz des Urbicius gelten, 
worauf auch da« darin 2 Mal gebrauchte iiQoorid'ivui deutet, das Rigal- 
tüis- unrichtig durch propanere übersetzt hat. Ob Hadrian ftder Trajan 
ein Buch über das Kriegswesen geschrieben habe, ist nicht bekannt; 
jedoch hat der e rotere eine besondere Aufmerksamkeit darauf gerich- 
tet, und ist auch sonst litternrisch thatig gewesen; vielleicht sind 
»eine militärischen Constitutionen gemeint, die ohne Zweifel genau 
und umfassend waren, und die in sehr grossem Ansehen standen; 

Casaub. ad Spartiaa. p. 43. Dunkel bleibt dabei iinmer das Ver- 
hältnis« des- Urbicius zum Hadrian und zum Maurtcius, und fast möchte 
man die verzweifelte Verroiithung aufstellen, das* Mau riciua sich nicht 
ander» von Urbicius unterscheide al» der weiland Agelliu* von Gellius. 
Doch für jetzt genug davon; nur Eins werde noch bemerkt, dass 
nämlich bei Mauricius Lib. \ III yvoofityiä stetaen, wie ich es von Urbiciue 
p. 115 bemerkt habe; darin finden sich mehrere von den regulae hello- 
rum generales hei Veget. III, c. 26 wörtlich übersetzt, jedoch nicht der 
eben das. aus dem Cod. Flor, angeführte Anfang derselbeu. Ist nun 
hier Vegctius die Quelle des Mauriciut gewesen, oder war os für beide 
Hadrian f 

Pag. III. Die erste Ausgabe des dem Leo Diaconus Angehängten 
Nicephorns de velitatione bellica ist nicht eigentlich die im Ilten 
Theile des Corp. Scriptt hist. Byz. , sondern diese ist nur ein unver- 
änderter Abdruck derjenigen, welche C. B. Hase Paris 1818 Fol. her- 
ausgegeben hat, und welche jetzt zu den theuren Raritäten gehört, 
da der grösste Theil der Exemplare durch Schiffbruch verloren ge- 
gangen ist. Hase hat bei dem sogenannten Nicephorus 4 Codices 
benutzt, wovon 3 Pariser und ein Palatinos, der 1815 wieder nach 
Rom zurückgewandert kt. Dieser letztere enthielt noch 29 Capitel 
mehr . als die anderen ; da sie aber von einem anderen Verfasser her- 
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.anrühren scheinen, so hat Hase sie nicht mit abdrucken lassen, San- 
dern wollte darüber erst .die Meinung der Gelehrten vernehmen. Die 
Uebersohriften der Capitel gtebt er in der Vorrede an; danach sind 
.ea aber nicht 29, sondern 30. Merkwürdiger Weise habe ich nun in 
der echoni oben erwähnten Zcitzer Handschrift auch einen Nicephoroa 
gefunden, der aber Im Wesentlichen nur jene unedirten Stucke des 
Pahttinus enthält.' Er hat nämlich 33 Capitel, von denen das erste 
sich nicht im Palat. findet; es. ist betitelt : negl xaraazdattog anlrj%rov t 
Hui, .tri ,6 <HQ(tTf}yot vxö tov nMj&ove rav onlitaiv iv zcttg Tat-iaQxuug 
TtvaY,aiiKov<. Övwazat ,tiJv oly? jqv anXrjxtov dutyvavai xal aitaQxtwi 
afSQiiievffOV» Eben so wenig findet sich dort das I3le, mit dem Titel: 
ntgl tqv .3ti mvfupoQov loxiv iv avvdyoig xonoif oöouiOQsiv itoXtftüop 
iniQyxotyi . ; J)ann .aber fehlen in meiner Handgchrift das e. 52 und 53 
des Palat.- wofür hier an dieser Stelle c. 2. 3- und -4 des gedruckten 
Ktcephorus eingeschoben sind.; eine wunderbare Vermischung! aber 
KU bedauern ist, dass weder bei .'mbr noch bei .meinen! Namensvetter 
das Qanze vollbtüntlig^ ist; wir werden uns also nothwendig auf irgend 
eine Weise vereinigen müssen* Er indess möchte sich wohl noch anö- 
den helfen können; obgleich er keine andere Handschrift erwähnt, 
üo glaube leb doch, dass sich noch eine in Patis befindet; es ist näm- 
ImJi i^fioj 9 Welche Du: Fresne im Glossar, -mit alter Nummer als den 
Heg, Jßlf angiebt; der Titel derselben stimmt genau überein mit dem 
n|es, CoöY.Ci«. beim lten Capitel; st dass sich, also auch wohl das 
Uebrige, dort finden mag, 

Ueber Matcus Graeati verweise ich jetzt auf die ziemlich aus- 
führliche Notiz, welche Heckmann , ßeitr. z. Gesch. d. Erf. Bd. 5 
p 1 . 568— TO darüber gegeben hat, eine Nachwefsung, die ich meinem 
verehrten Coilcgett hnd getreuen Nachbar, dem Hrn. Prof. Jacob ver- 
danke. ''Die Entstehung des Buches verliert eich in das Dunkel des 
Mittelalters' und der Verf. erscheint fast wie eine fabelhafte Person. 
Die Pariser' Anegabe ist besorgt Von Laporte Dutlieil, nach 2 Pariser 
Handschriften ; eine 3te Handschrift befindet sich in München , nach 
der schon früher Aretin das Buch hatte herausgeben wollen. 

Schon ganz neugriechisch zu nennen sind .die 2 Bücher «*ol 
CTectTi}yir.Tj$ TtfayiiccTsiag von Leonardus Phortius, welche Rigaltius, 
Meursius und Da Fresne in ihren Glossarien nicht selten anführen. 
Sie setzen das Werk unter die gedruckten; aber wo und wann es ge- 
druckt ist, habe ich nicht ausfindig machen können; jedenfalls aber 
erschien es vor 1601, wo Rigaltius seiq Lexicon schrieb. Es sind 
gereimte Verse, deren RcschaOcnheit nebst dem Inhalt des Buches zu 
ergehen ist ans den Worten v welche ohne Zweifel in einem an Gott 
gelichteten einleitenden Gebet enthalten sind; 

(pmicov ooti Trjv xa^uw, 

vov nokifiov vä yQOwjoco 

tu diptyitaUt w 'fyryfjan* 
- » • - * ■■■-..« ••, 
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Pag. 112. Za den Krtegshaumeistern sind nachzutragen die in«- 
«trationes prodroroae in scripteres gr. et lat. de Belopaeia ab eouite AI. 
Marini, in den disserUeioni delP Accad. Rom. ton. 1. p 365 — 414 in 



endeten Cororoentar geschrieben, welcher noch nicht gedruckt und 
jetzt im Besitz de« Herrn L. v. Sinner ist. S. Rhein. Mus. f. Phil. 
111, 1 p.2. Bei den vielfachen wichtigen Beziehungen, in denen diess 
-wunderbare Buch besonders zu Aeneas Tact. und zu Polybius steht, 
muss jeder Beitrag zu dessen Erklärung und Verbesserung höchst 
^ntlkommen sein. 

Bei Athenaeus hätte noch bemerkt werden können, dnss bedeu- 
tende Abschnitte daraus von Yitrnvius wörtlich übersetzt sind; schon 
vor der Herausgabe der Mechaniker hat diese Stellen Turnebns ab- 
drucken lassen Adver«. Lib. XXIII. c.21 und 23. Efcenfalls ans Hand- 
schriften hat Rigalttas in seinem Glossar, ^aet. und in den Noten zu 
Onosander viele Stellen aus den damals noch ungedruckten Mechani- 
kern, aus Leo , u. «. w. angeführt ; auch andere Citationen dieser Art 
linden sich nicht wenige, die eine freilich sehr mühselige Bereiche- 
rung des kritischen Materials abgeben. Der Güte des Hrn. Prof. 
W . Dmdorf verdanke ich die Mittheihing eines Briefes Tom verstorbenen 
Bloch, worin dieser verzeichnet, was sich für die Mathem. vett. Gr. 
zu Kopenhagen in der königl. und in der Universitätsbibliothek befindet; 
es sind gewiss sehr brauchbare Collationen , indess scheinen sie alle 
oder niri^tentheil* von Handschriften herzurühren , welche noch in 

i 

l#cydcn vorhanden sind. 

Pag. 116. Zn den wngedrnckten Kriegsschriftstellern sind viel- 
leicht noch zwei Schriften von ungenannten Verfassern zu zählen, 
welche Dn Fresne am Glossar, med. et tnf. Graec. in d. Index Auetor. 
ined. p. 38 und 39 anführt, beide in dem Cod. Colbert. 4090. Die eine 
TTbQi oiKavofiiecg no/Jfiov xcci xiov vicoxsifihvcov ccvrjj xt(paXauov ; die 
andere TcrKTtxrjg, Die letztere namentlich kann leicht eine von den 
schon angeführten Schriften sein. Bei den schon gedruckten griechi- 
schen Kriegsschriftstellern hätte ich noch zwei Werke erwähnen sollen, 
deren Inhalt nicht ausschliesslich militärisch ist; ea ist dag von Fuss 
und Hase Lngd. Bat 1812 herausgegebene äusserst wichtige Buch des 
Joannes Laurentius Lydus de magtstraftbus , worin ein paar interessante 



Fragmente des verlorenen lateinischen Kriegsschriftsteller Cornelina 
Celsus und Paternus aufbehalten sind; auch werden Cato, Frontim 
Vegetin« n A, citirt. Das aweite Werk ist Petrus Magister de seien tia 
poMtica, wovon Ang. Mai in Scriptt vett. aeva collect. Tom IL Rom. 
1827 da« 4te und 5te Buch, p.»* — 609 hat abdrucken lassen ; leider 




Zu den Cesti des Julius Afri- 
irten, etwa zur Hälfte voll- 
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§ind beide Bücher, and besonders das 4te., in hohem Grade vorstun»- 

inelt, und gerade dieses ist es , welches die Ucberblcibscl enthält von 
der, wie es scheint, ziemlich ausführlichen Behandlung, welche in 
diesem politischen Werke dem Kriegswesen zu Theil geworden ist. 
EU hat in dieser Beziehung , wie auch rücksichtlich der ganzen Be- 
handlung» weise Aehnlichkeit mit dem Werke, welches ich p.115 unter 
den ungedruckten als» das 3te aufgeführt habe; jedoch hat Petrus ia 
dialogischer Form geschrieben, wobei er denn um so mehr Gelegen- 
heit hat, einen platonischen Ton anzustimmen, lieber seine Persön- 
lichkeit hat Mai dankenswerte Auskunft gegeben , 60 wie auch aber 
«lie beiden das Gespräch führenden Männer*). Der. eine davon hebst 
Menodorus, beim Photios nach einer bekannten Abkürzung Monas, und 
war ein auch litterarisch bedeutender Mann unter .Justieian ; solUe er 
nicht vielleicht der sein, welchen der Kaiser Leo in der Wiener Hand- 
schrift unter den vqii ihm benutzten Schriftstellern anrührt? Wenig- 
stens ist diess immer wahrscheinlicher, als mit Fabricius bibl. gr. 
tom. IV. p.336 ed. Harle«, an glauben, dass *oh der Name Monas aus 
Aeneas verderbt sei. 

. „ , Pag. 116. Zu den Handschriften der v*poi etQttruoznioi Tergl. 
Blume im Rhein. Mus. f. Jurispr. IV, H. 2 p. 226. 

Zu besonderer Freude gereicht es mir , hier zum Hygin bemer- 
ken au können, dass ich der Gute meines hochverehrten Lehrers, des 
Hrn. Prof. Lach mann zu Berlin eine genaue Collation des berühmten 
Cod. Aaceriaaus verdanke, der gegenwartig in seinen Händen ist; 
dieser Codex lag allerdings der Ausgabe von Scheie aum Grunde, und 
ist darin selbst in einer Art Von Facsimile wiedergegeben, jedoch nicht 
mit so grosser Genauigkeit, dass nicht eine nochmalige Vergleichung 
sehr wnnschenswerth gewesen wäre. In demselben Codex, über den 
jetzt ausser Hase in Bredow epp. Paris., und tjbert vorzüglich Blume 
im Rhein. Mus. 1835 Hl, 2 Auskunft gegeben hat, befinden sich noch 
2 andere von J. Wouwerus gemachte Abschriften desselben Buchs ex 
Antouii Galesü Maasae Cod. et Baeilii Zanchi; anch von diesen hat 
mir ein jüngerer Freund unter gütiger Mitwirkung des Hrn. Prof. 
Lachmann die eine- abgeschrieben und aus der andern die Varianten 
genau excerpirt, so da*» ich damit wahrscheinlich im Besitx des ge- 
saramten kritischen Materials bin, waa vorhanden ist; denn die sonst 
noch erwähnten Handschriften scheinen überall auf dieselben Quellen 
zurückzugehen und in den nachträglich noch von Blume a, angef. 0. 
III, 3 p. 376 bezeichneten scheint unser liber Gromaticus gar nicht 
enthalten zu sein. Turnebus Advers. XX, c. 35 extr. und XXIV, c. 1 
führt das Buch 2 Mal kurz an wegen der Wörter ouguraculum 



') Ausserdem hat Mai dort ein Verzeichnis* der Schriftsteller über 
Politik drucken lassen , ohne dabei Notiz zu nehmen von den Vcrzeiclv 
niesen, die Bockh ad Plat. Min. et Legg. y. 77 sqq. und Neumanu proll. 
ad Aristot. rermnpnbl. reliqq. p. 21 sqq. gegeben haben, der letztere gleich- 
falls ohne ltücksicht auf seinen Vorgänger. 
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und striga, ohne zu tagen, ober eine Handschrift davon hatte und 

welche. Von der Ausgabe dea Schelias ist noch au bemerken , data 
aie ganz wieder abgedruckt ist in Graevii tbes. Antqtt. Bona. vol. X. 
p. 1000 — 1282. Ausser den schon darin benutzten zeretreuten Beiträ- 
gen Ten Salmasius und J. Rutgersius ist fast gar nichts für die Eraen- 
dation und Erläuterung dea schwierigen Buches gethaa. Scaiiger 
wollte es mit seinen Anmerkungen zum Polybius herausgeben; er 
schreibt an den Scriverius in den epp. cd. Graev. p.577. Sunt quidem 
io eo multa obicura, ruulta deplorata et conclamata; nos tauten assi- 
dua illius tractattone tantom profecisse videmur, ut operae io eo poet- 
tae minime nos poeniteat. Ob 'sich von den Früchten dieser Be- 
mühungen zu Parts oder sonst wo etwas erhalten hat, weiss ich nicht. 

Nicht weniger erfreulich ist das, was wir rncksichtlich dea 
Frontinus und Vegetius nachzutragen haben. Von jedem dieser Schrift- 
steller besitzt die Gothaische Bibliothek eine Handschrift; beide hat 
das freundliche Wohlwollen des Hrn. Hofrath Jacobs mir nicht vorent- 
halten; eine nähere Beschreibung davon hat derselbe in den. Beiträgen 
zur älteren Litteratur Bd. I. H. 2 gegeben. Die Handschrift des Fron tin. 
ist sehr alt, aus dem 9ten Jahrhundert,, jedoch desshalb eben nicht 
hesser nls andere; auch enthält sie nur das 4te Buch , nebst einzelnen 
Stücken der anderen liücher. Hierbei mag zugleich die alte deutsche 
Uebersetzung des Frontin und Onosander erwähnt werden , gedruckt 
zu Meyntz bei Juo Schöffer im jar-1532, welche sich ebeofalls zu Gotha 
befindet. . » 

Die Handschrift des Vcgetius ist aus dem 13ten Jahrhundert , be- 
stehend aus 13 Pergnmentblättern , wovon die letzte Seite nichts von 
Vegetius enthält; selbst die. vorletzte ist nicht ganz voll; .dennoch 
fehlt nichts daran als das letzte Capitel und ein Theil des vorletzten. 
Die Schrift ist sehr klein und enthält eine. Unznhl von Abbreviaturen, 
ist jedoch bei einiger Vertrautheit mit diesen sehr leicht und sicher zu 
lesen« Die Handschrift ist nahe verwandt mit der schon von. mir ver- 
glichenen Häoel'schen, gehört also zu der Familie der von- Flavias 
Eutropius emendirten. 

Dagegen scheint von ganz anderer Art diejenige Handschrift des 
Vegetius zu sein , welche sich jetzt als ein Geschenk des Consist. 11. 
v. Stoephnsius in der Schulbibliothek zu Lissa befindet, wovon der 
Herr Prof. Cassius , dem ich für freundliche Mittbeil ung aus so weiter 
Ferne den herzlichsten Dank schuldig bin , in dem diesjährigen Pro- 
gramm des Gymnasiums eine nähere Beschreibung und eine interessante 
Auswahl wichtiger Varianten gegeben hat; seine Güte liest mich hof- 
fen, die Handschrift selbst bald in meinen Händen zu sehen. — Sonst 
soll sich noch eine Collatioa einer werthvollen Venetiantschen Hand- 
schrift in Morellis Katalog finden, den ich noch nicht habe benutzen 
können. Lindenbreg's handschriftliche Noten sind nach Fabricius In 
der bibl. lat. in der Bibliothek des Johanneoms zu Hamburg. — Die 
alte Bologneser Ausgabe 1496 voa Plato de Benedictis ist neulich aus 
der Bibliothek des verst. Rost für die. BaJUtche Ujüv. BibL gekauft. 
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Von andern fltfern Ausgaben erwähne ich noch die , welche ich inzwf- 
e hen sclb»t acquirlrt habe: ed. Scriver. ex ofßo. Plantin. 1607. Lugd. 
B it. 1633 und Vesal. Cliv. 1670. Dann die Colon. 1524. Paris. Wechel. 
l'>35. Colon, von Fr. Modiüs 1580 nebst den alten deutschen Ueber- 
erUnngon ran 15i4 Fol. und von Job. Jac. von Wallhansen , Franbf. 
a. M. Itiiq Fol. 

Za den lateinischen Kriegsschriftstellern int noch der Anonymus 
de rebus bellicis hinzuzufügen , den Scriverius in der Ausgabe Ton 
1(>07, p. 81 — 102 hat abdrucken lassen; er giebt nicht an, uro er das 
Buch her bat, und sagt nnr, es sei vorher Ein Mal gedruckt. Nach 
lungern vorgeblichen Suchen habeich es endlich in seinem ablegenen 
Versteck aufgefunden ; es ist nämlich mit der Notitia dignitatuni Imp. 
Kein, zusammengedruckt, Uusil hj>. Froben. 1552 Fol., und diess wird 
wahrscheinlich die von Scriver gemeinte Ausgabe sein; später ist dtw 
Buch in derselben Verbindung noch öfter erschienen , z. B. Paris 1651 
in der kleinen Duodez- Ausgabe der Notitia, w eiche zu der grossen 
Pariser Ausgabe der Byzantiner gehöht, besorgt von PhH. Labhe, 
p. 164 — 1&9. Diese Ausgabe stimmt fast ganz genau mit der von 
Scriver überein , nur fehlen ihr die Figuren (Von Münzen, Kriegs- 
maschinen u. s. w.), ' welche sich in dieser befinden und auf welche 
der Verfasser selbst verweist. Das Buch, wie man vermnthet, an 
Honorius ihm! Arcadius gerichtet, handelt in ziemlich schlechtem Latein 
Ton der Abschaffung der kaiserlichen Geschenke an die Soldaten, von 
gleichmütiger Besoldung derselben und Verbesserung des Münzwesens, 
sodann von verschiedenen Kriegsmaschinen; es ist ein nicht unwichti- 
ger Beitrag fÜT die Geschichte des Kriegswesens. 

Mit einem Worte mOge hter noch ein Inedttnm erwähnt werden, 
das ich au einem schick Unheil Orte mit abdrucken lassen werde; ob- 
gleich eigentlich nicht «gerade militärischen Inhalts, ist es doeh für 
die" Geschichte des Seewesens und zur Erläuterung mancher darauf be- 
züglicher Stellen der Kriegsschriftsteller sehr branchbar. Diese Schrift 
ist in Ider von mir verglichenen Pergament - Handschrift des Vegetins, 
(wovon s. p. III) nebst dem verwandten Abschnitt nus Isidor, etymoll. 
Lib XVIII17 «. 1 — 4 angelangt mit dem Titel : Aefttei de navlnm inda- 
gatione« pbilosophi. Schon bilitfs Gyraldus hat diess Schriftchen ge- 
kannt undlmnutzt; aber bei den Untersuchungen über den Gosraographen 
Aethicus ist darauf keine Rücksicht genommen. 

Indem ich hiermit die beabsichtigte vorlänfige üeberskbt der 
militärischen Litteratur des Alterthnras beschliesse, kaan ich nicht 
umhin, nochmals allen denen meinen lebhaften Dank auszusprechen, 
welche das von mir angekündigte Unternehmen so freundlich unter- 
stützt haben; ich fühle mich dazu um so mehr gewrungen, und meine 
Freude darüber , so wie meine Hoffnung für die Zukunft ist um so 
grösser, je weniger ich es mir verhehle, dass ich kein anderes Interesse 
für mich In Anspruch nehmen konnte als dasjenige* welches die Wis- 
senschaft selbst anzuregen im Stande war. Ich habe- es meinerseits domi 
fortsoue nicht an Eifer fehle» festen, indem ich weder einen Eilmarsch 
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6cheuete, um einer Handschrift beizukommen , noch de* Aäsdaaer 

ermangelte, um sie abzuschreiben oder zu vergleichen; und diesen 
Bemühungen , in Verbindung mit sonstigen Opfern , hat es auch nicht 
an dem glücklichen Erfolg gefehlt, den der schon jetzt zusammen- 
gebrachte, nicht unbeträchtliche kritische Apparat beurkundet. Indes« 
wie viel auch immer auf allen diesen Privatwegen geschehen und ge T 
lingen möge, so ist doch davon allepi nimmermehr zu hoffen dast 
der dargelegte Plan auf eine -uotfassende, würdige Weise ausgeführt 
werden könne; das weiss Jeder, der auch nur einixermassen die Masse 

■ . * . i :» . i U«> ' ' - . <t t i . ..1,4« 

des dazu unentbehrlichen Materials kennt und- die ausserordentlichen 
chwierigkeiten , mit welchen die . Herheischsflung desselben yerbun- 
den ist. Ob sich andere, kräftigere Mittel darbieten werden — dazu 
fehlt es nicht an Hoffnung; jedoch ist deren .Erfüllung zunächst, poch 
an Umstände gebunden, deren Erwähnung eben sq. im gehörig au die- 
sem Orte, als für mich bedenklich wäre. F. llaase. 

. — .!«;»-.♦•• » . ' . • • ■ . • :»• »1 » M «». i i | • »• » *-!'»«.• . •> 

*' 

. •»•ii« \ v i ** * ' V 

Lehrbüch der Mathematik für die oberen (lassen höherer Lehran- 
stalten von Jvhunn August Gruncrt , De. d. IMiilos. u. ordcntl Vi of« d. 
Math, an d. Univers, zu Greifswald, Ehrenmitglied der Königl. Preuss. 
Akad. d. Wis«, bu Erfurt. 1. Theil. Allgemeine Arithmetik. Zweite 
vermehrte und iver b esse rte Ausgabe». Brandenburg bei J. J. V¥ie»ike 
1835. XII u. 196 S. in gr. 8. Auch unter dem besonderen Titel: 
Lehrbuch der allgemeinen 1 Arithmetik 'f&f die k&. "Ö. etc. jpie erste' 1832 
erschienene Ausgabe die» er Schrift ist zugleich mit den drei übrigen 
Theilen diese« LcUrbuchcs der Mathematik ausführlich von uns unge- 
zeiget worden in dem 1. Hefte des X. Bandes. dieser Mütter, worauf 
Wir uns daher hier bezieben. Der Umstand , dass in so kurzer Zeit 
eine zweite Auflage nüthig geworden ist, darf, wohl pls ein sprechen- 
der Beweis für, den Werth und die praktische Brauchbarkeit <d es Baches 
genommen werden, und wir finden darin eine Bestätigung unseres 
a. a. O. ausgesprochenen llriheHes. . Es, liege* njier auch auf c^jHand^ 
das* bei einer zweiten Auflage, die .tfejr, erste* so schneUftffeek «rosse 
Veränderungen nicht zu erwarten iinoV, «•mentlich bei e^^.för,d«ufc 
Schulunterricht bestimmten Lehrbuche ; ^ie. , Ordnung, und- Zahl .der, 
Paragraphen ist ganz die frühere, viele grössere Abschalte sind ohne 
alle Veränderung geblieben * und nur in einigen Stellen befinden sich 
kleinere oder grössere Zusätze and Weiterungen, welche indessen in 
der früher befolgten Methode durchaus nichts ändern , so dass ebne 
olle Störung die erste Auflage neben der zweiten, gebraucht werden 
kaon. Während der Druck in der 2ten Auflage in mancher Hinsicht, 
etwas kompresser ist, ha$ dieselbe doch 16 Seiten mehr als die 
Diese Erweiterung betrifft ausser einigen kleineren Zusätzen vornäm- 
lich die Lehre von den Kettenbruchen , auch die von den Gleichungen. 
Was die ersten angehet, so wird S. 70 eine Bemerkung hmzngcfnget' 
über den Grad der Annäherung 1 durch die Partialwerthe eines Ketten- 
braches und die Beurteilung des dabei gemachten Fehlers. S. 75 



Di 



BfblU^tanlJtthe Berichte, 
wird eiile Anwendung hiervon gemacht auf die durch den Kettenbruch 
■ bestimmten Näherung* werthe der ^ 12. S. 76 ist 

der schon In der ersten Auflage mitgetheilten "Berechnung des Ketten- 
bruches für Sl eine wörtliche Erläuterung des dabei befolgten Ver- 
fahrens Vorausgeschickt; S. 78 unfl 79 ist ein zwaites Beispiel für Be- 
rechnung einer Quadratwurzel, (yf 19,) durch einen Kettenbruch, 
dessen Zahler aUe = 1 sind, Webst einer Bemerkung über die dadurch 
erreichte Annäherung hlnzngefogetj der grosste Zusatz der 2ten Auf- 
lage aber ist ole hierauf folgende (8/79—86) ausfuhrliche Auseinan- 
dersetzung des 'Verfahrens ; durch allgemeine Formeln irrationale Qua- 
dratwurzeln £ur<& Kettenbruche darzustellen, und des Grundes, warum 

/A + J, 

dieselben immer periodisch sind. Der Hr. Verf. setzt X = — — 

i j/ B 
X' ^ ^ . wo X nnd X ' zwei beliebige wf einander folgende 

Grössen x, x,? x 2 , * s , , .. iÜ f A jrax-f*' ' ' rlnd, und zeiget, dass, 

Xv.- : .. . »* .Ii / .. 1 .i Xg +etc 

wenn « die grosste in X enthalten* ganze Zahl bedeutet, J'=r«B — J 

, - A - — J'J' ' .i ■. 

uniß/ ^T^^- ist,, wodurch die einzelnen Glieder des Ketten- 

brüclies leicht! 1 aus einander berechnet' werden»' börineu {Vgl. Eausler 
Lehre tön den confinufri. Brüchen S. 91f ). Denn wrro" bewiesen, das» 
die Grossert #, J stets ^ostöre ganze Zahlen «inti ; urid dass jeder hier- 
nach btfftcnirete Kettenbruch periodisch sein muss. Bei Betrachtung 
der bübischen Öleichrfngen wird«. 117 n. 118 noch sorgfältiger als in 
der erste* Ausgabe gezeiget, dass «le Cardanisebe Fdrmel allezeit lma- 
ginäres geben Mass, wertrt alle dre* Wurzeln reeH siiitf ; es wird bewie- 
sen, -das* In diesem Falle immer eine Wurzel der Gleichung x 8 -ai 
--b=o einerlei Vorzeichen rofr der «rtsSr Iriniben mo«s, und mit 
Beziehung auf diese zeiget tjr. Ör. für jeden FaH, jeDachdera b positiv 
oder negativ ist, besonders, dass bei obiger Voraussetzung b a <^* f a 3 
■ein tnuss. Endlich ist am Schlüsse des Itten Kapitels S. 176—178 
noch ein Zusatz gegeben über 1 die Methode , die rationalen Wurzeln 
einer Gleichung durch Betrachtung der Faktoren des letzten Gliedes 
zu finden;' wobei' zugleich auf die Abkürzung des Verfahrens auf merk- 
sain gemacht wird, welche die gleichzeitige Berücksichtigung der Glei- 
chungen gewährt , die ans der gegebenen dadurch hervorgehen, 
einmal y-fl, und dann i an Statt t substituirt; 



In Beziehung Ruf dns Aeussere bemerken wir noch, dass der Druck 
wie in der ersten Auflage ist, nur sind an Statt der gesperrten Schrift 
Kursivlettern angewendet worden , und das Papier ist etwas weisser; 
zwei Druckfehler aber sind aus der ersten Auflage in; die zweite über- 
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* * ■ _ M - 
gegnngen £ S. 95 Z. 12 v. v. steheti „der Oten Unbekannten etc.** an 

Statt: „der (n — l)ten unbekannten etc." 'unft 3L15T § 260:' ,Ydia 

Werthe von X als Absdssen" an St. : „die Werfhe Von x als Ab*cisBen. u ' 

• "Gnttav Wunder. 

r • • ' t 'I» > » ...... .1 «»■.»..- , . ». . . 

„ t — ^ m ^ m ^ . 't i » i ■» • -» 

SerHptorei gratei m mores , otiomm rel/gru/ns, /ere onrntiint melhris 
tootae7 "ei ' tditionihti$ variii' txcerprit J. G. Gfter. Vol. f. veneunt apuA 
1>. A. Talboys, Oxon. et G. Pickeriti£, fcoodlni. Typis rf. (Cook* 
MDCCCXXX. Vol. II. Oxon. D A. Talboys MBCCCXXXl. Nebst einem 
Worte über das von Unterzeichnetem erschienene Spccimen einer ver- 
besserten Ausgabe dieses'Werkchens und tiber das tintern eh nie n selbst/ 
•" Es ist bereits mehr als ein Jahr, dass ich auf den Wunsch des) 
Verlegere die Herausgabe dieser Sammlung; mit Zusfitzetf" rinn* Ver- 
besserungen übernahm und als Beleg des Grinsen ein Specimen drucken 
Hess. Zwar 'ist -mir seitdem 'kein Vrtbeil darüber zu Gesicht gekom- 
men, ausser einigen Ziemlich dnbestimmt ausgesprochenen Worten Iii 
Büchners literarischer oeHnng. ' Doch ich nehme ^inen Anstand,' mir 
selbst mein Urtfietl über das ganze Unternehmen - zu sprechen, "nach 
dem Grundsatze cujus vis hominis est errare, nullius nisi insipientis 
in erföre pcr&everare. 'Sine Sammlung, wie die des Hrn. Giles be- 
schaflen ist, durfte nicht verbessert berausgegebeh Werden. Dort n' sie' 
leidet, wie ich mich -durch nähere Bekanntschaft mit derselben über« 
«engte, an zn vielen Gebrechen', als dass eine bessernde' Hand* ange- 
legt werden durfte. Vor Allem Ist die Vfttnl der* zusammengestellten* 
AutoVen plantos, and weder auf Inhalt hoch auf We^rth 4 , noch* auf* 
Zelt Rücksicht genommen; 1 Ich will dieselben nach der verworrenen 
Ordnung des Hrn. Giles hier anführen. Vol. T. Airyte, Hedyle, 
Krinna, Theosebia, Corinna, Mellnno i, ' Mvro; Nüssls', Praxi IIa, 
Sappho, Telesilla, Alcaeus, Stesichorris, $Ophron, TyrtiTeus';' 3d- : 
Ion, Mimnermus, ArchHochus', SJmmias Rtiddiug , Simmins The- 
haeus, Py thagoras *) , ' Sftöonide* , Mnsaeus ,' ^hocylides M^lesfiiS, 
Phocylides Aiexandrinus, Alcman, Rhiaans. Vol. II. Jfaninachlus, 
Coluthus, Tryphiodorus, Tzetzes**); Agnthotr, Bacchytides, Ion, 
Ibycus, Archytai, Pittacus, Xenophanes, Theaho, Melissa, Myfa, 
Ilclindorus Lnrissaeus , Rippodamus , Euryphnmus. 

Wir haben hier also die Ueberreste der 9 berühmtesten Dich- 
terinnen (denn von Myrtis kennen wir kein Fragment) und ausser dle- 
' Sen lledyle, Theosebia und Melinno. Sollten diese drei aufgenommen 
werden,, so durften die wenigen Ueberreste der übrigen Dichterltorten 
nicht fehlen. Von den lyrischen Dichtern verminen wir den Anakrebti, 
von den Elegikcrn Callious , Asius, Crffias, Philetas, Hermesfanat,' 

— • 

*) Bloss die %Qva5 inrj. In einem Anhange znm aweiten Bündchen 
befinden sich ausser 4>inem nachträglichen Fragmente des Archytüs (sreol 
oocplas) noch awei Briefe des Pythagoras. 

Bloss die Homerica. 
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Phonocjes, Dionysius Cbalccu«. Nicht gehören in eine selche Samm- 
lung die Epigramm« read Spielereien de« Simmia« ■ aus Rhodas, dem 
die Syrinx des TheokrU , pnd der Altar de« Dösendes fälschlich zuge- 
schrieben sind v lind die ^ Epigramme des Simmia« aus Theliä. . 
Ausserdem hätten ausgeschlossen sein sollen die goldenen Sprüche des 
sogenannten Pythagora«, die Weiberschmähiingen des Siroonides aus 
.Amorgus, die noch, dem Si«n,onide« aus Cos beigelegt sind, das späte 
Gedicht des MueÄus auf $kro und Leandr^s, die olme Zweifei aus dem 
chrt*t(iclten Zeitalter herrührenden Sittenspruche de« sogenannten Phe- 
&yHde«, »und der das erste Ränderen ^eachliessende« Rhiano«, der 
jiicJjt aus, ThrazieDLHii, wie der Herausgeber «agt,, sondern au*Beue 
in .Creta. Das ganze zweite , Bündchen-., enthält ausser Bacchylides, 
«bikus, Xenophanes und |onr,au* Chios (wegen, seiner JSIegieen) nichts, 
*M'W& m t*** n w Mf- ^ »ind das, weder ^ie .^heatandÄregela de« 
^tauniachms und der Raub der Helena de« Colul^u$, noch die 'jUov 
€cXco<sis des Tryphiodor und die Homericn jfes^zetgei. Ganz am an- 
passenden Orte stehen die prosaischen und zi^m Tl* eil sehr mangelhaf- 
ten. Fragmente de§ Archyta« unf der andern Philosophen und Philo- 
sephmnen, besonders aher die .^«poUffta xav o^roidv des Heliodor ans 

Pie, Beschaffenheit des Texte« anbelangend, brauche ich nur so 
TW,« B .Wl da8 * •*« Herausgeher wea>s .«elbs^tandig forschte, 
nochaucji die Forschungen , der neueren und neuesten Zeit überhaupt, 
und die deutschen oft treßVichep Bearbeitungen der einzelnen Dichter 
im. Besondern kannte. , Daher kommt auch die grqsse Mangelhaftig- 
keit..; So habe ich in; meinem, Specimen, zu den 3 ven Hrn. Gile* 
angeführten Fragmenten der Corinna 14^ andere hinzugefügt , zu de- 
nen den Sappho über 50"). 

Da ich nun hei näherer Befrachtung die, .grossen Mängel de« Gan- 
zen kennen lernte, so habe ich die weitere, Herausgabe wenigstens in 
dieser Art schon längst aufgegeben, Eine fragmentensammlung, wel- 
che die Lyriker undElegiker mit Au«na,hin^ dcs PUdar und Theogois 
und derer, au« . der ganz späten Zeit, die Iam.bographen ^rchilochus, 
Simonidcs. au« Amor^os., Ilipponax und Ananiiis, und die Mimen des 
Sophron urofasyte, und bei der die einzelnen deu^chen Bearbeitungen 
zum Gründe gelegt würden,, mochte kein uiuiützes Unternehmen «ein. 
Jedoch ob ich. mioli diesem unterziehen; werde , mag die Zeit ent- 

4 Noch habe ich einige Worte über mein Specimcn an und für «ich 
hinzuzufügen, ohne Rücksicht auf den angelegten. Plan , den ich ali 
verfehlt zugestanden habe, ,in sofern ich nämlich Giles Text und An- 
°$m* »fl^™d*rt. ^ibehie^ : ,Nur einige |)iaaelheiten will ich kurz 

*) Fast alle au« Apoll. Dysc, de pron. 

*♦) Alle aus Neue's ed.. mit Ausnahme der Frr. 148. 149 und des ver- 
vollständigten 4 U . Einige neu aufgefundene beider Dichterinnen werde ich. 
unten anführen. 
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berühren. Es haben 9 Jch. mehrere prackfehler and Versehen, einge- 
schlichen. Aufgestoßen und mir folgende;. } S. 2. Z.6 u. xsxvnxuaiv 
f. xrep. S.5. Z. 4 v. u. find die, Worte ,,v«l ayofxiwfp zu streichen« 
S»8. Z. 8 sollte es heissen. ajovo' uad; £TOibJ ,für [rov], . Ib. Z. 7j v..u. 
mfowsodg tür,q>&-ag, S.10. Z.8 v. u* idjjpM ,f, nU S.12. Z..I v, u. 
(isyctXoq>Qoavvct st. /4-af. S.21. Z. 2 v. u. xoatfitf st. xoaotf., S. 27. 
Z.7 v. a. rayavffrog jL y' ay. was ich schon anginem andern,. Orte be- 
merkte» r. S. 31,, 2t t 4. x«f*«9*ni7- . #fcj xojrcso* j; $u .S. V Z. 1 fehlt die 
Bemerkung, dass AjiyijB nicht ans ]$pidauras.* sondern aas Tegea ist. 
Aach finden sieh d je vpn mir vielleicht nicht mit Recht dem Sinne 
nach gegebenen Fragrnqnte, welche aus blossen Nachrichten von An- 
dern oder ans einzelnen Worten bestehen, t manchmal vollständiger in ; 
der Sammlung des Fuhr. . Ursinus»; welche; mir zu spät 2u Gesicht 
kam. Die nea aufgefundenen Fragmente , von, denen ich sprach* sind 
folgender Ein. Er. dßr jPprinna in Beyers Sc^ol in üom. Il, p f 8L Ä . 
51. Gseida xecUiyivs&te ,. cp^oj-tve u .^pv0Ofptlrtr^ S5wei der .Sappho 
ibid. p. 559. a. 19 viovq svyßvne rv^q^eis , ptvozofivj , jn.„ Cramera 
Aneed,?. 190 -^cL v . dt&aopw, ;f JTflWfl?*. .'V. c ^? r <*ie gflwahltejr Lea- 
arten nnd Verbesserungen nächstens an,em W andern Orte. ( , v (|! . 
Frankf. a. W. : Haine^aph, . ; 

. . Der Argonautenzug, oder die Eroberung des goldenen J liebes. t f r on 
Apollonias dem Bhodier. In dem Ver$mas8e .der Ur»chrt/t verdeutsebt 
von Dr. milsnanny Oberlehrer am katM'^hen G^mna^ium, *a Kölfn., 
Kölln 1832 bei J) um© nt- Schau berg, Obgleich seit Ersetzung ; ©b)ger 
Uebersetzung ; bereits, einige Jahre: verflossen sind, so hat .fler.; unter- 
zeichnete Ref. doch in den in seinen Bereich gelangenden; britischen 
Zeitschriften noch keine Beurtheilung derselben gefunden ,.. glaubt da- 
her nichts Ueberflüssiges zu thun, wenn er eine Arbeit , , die laut- der 
Vorrede Muster wie A. W. Schiegel und Jakobs nicht bloss zu errei- 
chen , sondern: „wo möglich zu vberbiejten*? sich vorgenommen, in 
diesen Blättern: einer genauen and unparteiischen Kritik unterwirft. 
Ref. hat selbst auch eine Uebersetzung des Apollonias ausgearbeitet, 
and vom «weiten Buche an die des. Hrn. Willmann Vers , für Vers mit 
dem Original verglichen; in wiefern nun flie Praxis des ^m^ W. mit 
seiner Theorie barmonire, wird sich aus dem folgenden ergeben«. Bei 
einer Uebersetzung kommen wesentlich .zwei Gesichtspunkte . in Be- 
tracht , aus denen sie zu beurtheilen ist ; einmal nämlich ist darauf au 
sehn, oh sie den Sinn richtig wiedergiebt , sodann darauf, ob sie ihn 
auf eine Weise wiedergiebt, die nicht bloss grammatisch- richtig,, son- 
dern auch ästhetisch -schön ist. Es giebt Arbeiten der Art, die in Ber 
zug. auf grammatische JEUcJitigk ei t. wenig oder nichts- zu wünschen 
übrig lassen,. wie die, Reiskesche Uebersetzung de,s Dcraosthenes , von 
ästhetischem. Standpunct aus betrachtet , aber durchaus unbefriedigend 
sind; während, äuJ ider^andern Seite es der Beispiele des Gegenihcils 
nicht wenigew;gUbt . , Per jetzige Standpunkt der Uebersetzungs^unj* 
A T . Jahrb. f. Phil. u. Paed. od.Krit. Bibl. Bd. XVII. Hfl.B. 15 

Digitized byGoogle 



226 Bibliographische Berichte 

fordert die Vereinigung des Richtigen und Schönen, wenn eine derartige 
Arbeit ihrem Zwecke entsprechen soll , und wir haben auch hier treff- 
liche Muster' in Prosa und Poesie aufzuweisen, wie die Uebersetznngen 
r. Schlegel, Jakobs, Weber, Schwenk, die allerdings auch über die 
Vossrsche Stufe in der Uebersetzungsknn6t hinausgegangen sind, indem 
sie einestheils der Worttreae ein geistigeres Princip unterlegten, ihr 
einen freieren Spielraum ohne untreu zu werden gewährten, andrerseits 
aber wieder besonders in Betreff der metrischen Form sieh der der klas- 
sischen Originale weit strenger anschlössen, als Voss es gethan hat. 
Hr. W. nttn hat, wie oben gesagt , sieh Männer wie Schlegel und Ja* 
kobs zu Muttern gewählt, ja sogar sich Vorgenommen, sie Zu iberbie- 
ten, und dadurch uns selbst den Maassstab in die Hand gegeben, Wo- 
nach wir seine Arbeit zu beurth eilen haben. 

Wir wollen nun sehen, wie es ihm gelangen „Wörtlichkeit mit 
dem : höchstmöglichen Grad freie* Lebendigkeit der Darstellung" su 
vereinigen, und in wiefern endlich die Behandlung des Metram seinen 
eignen Anforderungen in dieser Hinsicht entspricht. Rücklichtlich 
der Worttreüe wird kein Vernünftiger mit Hrn. W. richten wollen, 
wenn er an Stellen, wo kein besondrer Nachdruck d rauf liegt, einmal 
ein Epithetdn ausgelassen oder mit einem andern vertauscht hat; selbst 
Voss hat diess gethan , freilich mit Maass und Ziel nnd dem gehörigen 
Takt, nicht ans Bequemlichkeit oder Flüchtigkeit. Aber abgesehn von 
dieser tu entschuldigenden Freiheit lässtHrn. W. Uebersetzong in dem 
Punkt grammatischer Richtigkeit im Einzelnen mehr zu wünschen 
nbHgr;'altf sich erwarten lies* bei der Uebertragong eines Dichters, der 
eben Hiebt zu den schwierigen gehört, nnd sogar bei Stellen, die dem 
eioi^ertdaassen Sprachkundigen nicht wohl anklar bleiben konnten. 
So Ist es offenbar falsch, wenn II, 1027 der Vers: tcvxetQ eVefyfoa ßcrti* 
Xeii n (i6mvt öaaootov 

überseht ist : Aber der Fürst wohnt hoch in dem Obergeschosse des 

' Thurm es. 

Stott: Aber den höchsten derThurme bewohnt Ihr König. — 

Die Mossynöken, heisst es im Vorhergehenden, wohnen in Thür- 
men auf den Bergen ; 4er König aber Im höchsten derselben, h tty>t<xr<»; 
es Sst eine Auszeichnung für ihn als König, wie ja auch bei uns der 
Monarch Schon in der Wohnung ausgezeichnet ist. Hr. W. hat vqlora 
In dem* partitiven Sinn genommen, wie er oft vorkommt bei oxod? und 
im lateinischen bei sumraus u. a. Wörtern. Dieser Sinn ist aber hier 
nicht anzunehmen. Wenn Hr. W. übersetzt: ries Thnrmes, so fragt 
man natürlich: welches Thurmes, denn der bestimmte Artikel des den* 
tet auf einen bestimmten Therm , von dem aber im Vorhergehenden 
nicht die Rede ist. Warum soll auch der König- nicht einen ganzen 
Thurm für sich haben, sondern nur das ObergeScIioss ? • Wohnt er etwa 
zur Miethe bei einem andern? das wäre doch zu despektirlichj Wai 
soll man aber dazu sagen, wenn II, 1064 K qo iridis übersetzt ist: 
Kronion» Sohn? So hätten wohl weder Schlegel noch Jakobs über- 
setzt. H, 123* ist ivaltyxtos gegeben durch» vergleichbar; auch nicht 
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, dem* Hnmorverwa.ndclte rfcji j w ejwm Hengst und * inem «ol- 
chen ganz gleich , eins mit ihm* sprengt er davon. Nach Hrn. W. 
Uebersetzung sollte man weinen,* .e^ wenje« nur etwa in darj^hoeUig«,, 
keit mit ihm oergb'cÄen. » III , 180 ist (piloxflti durch hochherzig über*., 
setzt, wo es heisscfc tousst. gutwillig.. Die Argofahrer wollen sehen, ob 
Aeetes das Vliess gutwillig, auf freundschaftl Weise herausgiebt. III, 
46? ist in einer Rede der Medea ;wow«;$^i7I*0oV ubersetzt : ehrwür- 
dige Göttin Persiek; mit 4er ttamerfcuog \m Anhang: $f*%m, .(«H« 
Okeanide, gebar dem Helios Aetes, Kirke u. Pat-ipbae. 77- , Rnp raft 
aber Med ea in jesesr Stelle offenbar iaj«h4> diese Perseis an, sondern 
die Hekate, des Perses Tochter, so: teatiUsQorjts als Patronymicum, 
nicht als Nomen proprium nu 'betrachten ißt» -. Weiter , jjntenjYj ,!7H 
kommt wieder IteQGrjtg vor, aber der Na wo Hecate dabei, und ; hier, hat 
auch Hr. W. richtig übersetzt: Des Perses Tochter. V. 558 ist a> 7167101 
wiedergegeben durch: Treffliche l V. 500 itt wdtfaq ungenau; ££ge-; 
ben: sass, statt setzte sich. Statt aller übrigejijr^thümpr in ügo, zuletzt 
noch der grosse 'Book 'Stölln aus IV, 50,; wo 

iv&ev ff&v vt) 6v d £ fiaii Icpactaat 
übersetzt ist durch t Jeteo de? Gangs nöeli. der Barke gedachte sie« 
Schon der Zusamnlenbsng iliättöl Uca> 1K. 'belehren können,,, i}üsf.jVjou 
einem Gang nach dem Tempel die Rede ist, nicht nach dem Schiffe, 
oder der Barke, wie Hr. W. oft sprach widrig! djfl Argo neaot, denn eio 
grosses Schiff Ist keine Barkev Aber nach welobcf. Grammatik hat» 
veevg im Akkusativ rrjovl Hier ist der Uebe.rs*tzei kaum z# entsejitü-- 
digen, denn will man ihm aus der Scylla der .Unwissenheit. helfen.*, so 
fällt er rettungslos in die Ghurybdis arger Feuchtigkeit. Naohidiesea 
Belegen glaubt Ref T nicht nöthig zu habes, übe? diesen Punkt ausführ- 
licher zu seyn, an Materialien feHt pe* .nicjjt.-; ;JVas nun ^ entzweiten 
Gesichtspunkt unsrev Kritik betriff^ so geht das Urtheil des.-Ref. dahin, 
dass Hr. W. allerdings ein unv ersichtliches Talent offenbare* dass seine 
Uebcrsotzung im einzelnen oft ganz befriedigend sei, aber neben wohl- 
gelungenen Stellen dann wieder eine solche Mftsse vo-o verunglückten 
und ungelenken Wörtern und Satzfügungen vorkomme, dass die Har- 
monie des Ganzen dadurch gestört wird. Gerade durch sanften Fluss 
der Rede, Einfachheit und Anmuth muss der Uebersetzer des Apollo- 
nios seinen Dichter zu erreichen suchen, denn Korrektheit uWd Eleganz 
des Ausdrucks zeichnen denselben bekanntlich vorzüglich aus. Hr. W. 
aber hat, wie er oft gegen das Griechische Verstössen hat, s3\^cnt min- 
der den Genius der deutschen Sprache Allzuoft Verkannt, und ist in die- 
ser Beziehung weit hinter seinen Vorbildern a«r«efi^bffel/eU; r Oft 
sind deutsche Wörter in einem ihnen nicht züköram enderi'S in ne ge- 
braucht, wie z. B. II, 1169 wo es heisst: j * 

, : ^ ^ /mit geleitenden Gittern , vermuthV Öch r 
' Seid Uir aultzt hothdürftig in unsere/Handc gerathen,- 
Das griechisch» fa veovrag ist hier durch >nethdü»ftig übersetzt statt 
durch hülfsbedürftig. .i.s .Sy • >.n ;..••<< 

»ef. übersetzt: — die Unst«tbü*en#>er,:so scheint min, ; 

15* 
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Fä|ten es W, «W» auf mich ihr, der näWc bedürftig , ge- 

; „».; • •• •> » Bossen« '-' " v > - ■'■ "-'■>" " • 

Uli 280 steht -i ihnen erstarrte eitern der Mond, gana ungelenk statt: 
die aus ehernem Maul autathroeten strahlendes Feuer. III, 272 Keifet es: 

.>: r\... . _ — -4ireV trennten mit blinkendem Eisen die 

.r'oiT.":»! •* "t -1;UmV.. eiien.- . •• " - • = * 

Trockenes Hole 

TrocWe* Heia trennet statt Spalten ist getieft. Es not sich die ein*. 

fafche UebersetzUngt r " > 

'L* e« spalteten die mit deorBejfc 

Trockenes Mola. •» 
Unbeholfen ist III, 282: er löget» Kerben der Senne, 

BeT. übersetzt: — — legt dann er den Pfeil auf die Mitte der 

': ..' . »" Senne. •« . f »■ - 

Denfl-V^Wirö steht hier in der Bedeutung Pfeil. In III , 287 ist et, 
undeutscb, wenn es heisst: 

es brannte der Pfeil in dem Innern der 

Jungfrau 

• Unter der Brust, wie der FUmme vcrähnlichet 'r. 

Ref. übersetzt: — doch der Flamme vergleichbar brfenatf in 
ui *. t :.y \ * der Jungfrau i. ■ » * 

.u ii> Herzen das Liebesgeschoss.; '• 
Ungelenk sind die Ausdrücke, Nachruhm auskündigen , beraschen statt 
naerrttsohen^ tfobibal statt siebenmal,' die struppige Brache des Ares. 
Gar» misslimgen sind ffl, 4S8 iq. . . i '. .... Riefer der Schlange ge- 
wähT- ihm Besamungen, welchen entwachse 

: ■■ t v .. i firdengeBchleeht' ut des Erzes Bewaffnungen« f 

Be&erl baiin soll Zähne d#s Brachen ich aussen,' üe»en entwachsen 
' 'Erdentsprossetie Mariner in ehemeirWehir — 
f. 530 is£ das Wort Wucht unpassend vom' Feder gebraucht. III, 55*> 
u. 700 ist Bortin eben keine Bereicherung der : Sjrrabhe. Höchst *er-> 
schreiben sind lff;$30 die Worte 

i\T«xrao«j > <pat8qtivet &ri jooa 

übef sc Jzt durch: — aber der Hont schuf 

Salbengemiseh aus Nektar Erheiterung. 
$nfacfrer,: — un d salbte die reizende Haut ein 

, Mit nektarischem Oel, 
Wer wird es verstehe^ wenn es heisst: 

Wie. er nunmejir bis *ur Elf in der Ebene alles gehöhlet : 

ien%vCov ßo&Qov OQV^ag; - 

I II, i.Sn.' steht: Jetzo senkt er den Schild, den gebreiteten 
Besser: ' Weg jetzt warf er den Schild r den gewaltigen , denn ano- 

7tQoßalc6v kann nicht wohl, gegeben werden : er Henkte den Schild, was 

einen ganz andern Begriff giebt. 

Geschmacklos ist IV, 17. Die Blicke strotzten von Gluth, statt: 



v ■ 
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Düster erglühend Rollet ihr Apg. IV, llQ', Ebew fygü fretsdenerfüflt 
in*4er Hand das erglänzende VUess auch Jaspn. 



Ref. übersetzt:' .—,r~: — saweidetqu auch sich lasons. 



Trunkpne Blicke am etatUichen Vlies», das hoch er 



»* 

; hielt 



IV, 241. ist das Wort nu#ri«cAen sprachwidrig in neutraler Bedeutung 
»raucht. Hr. W. übersetzt nämlich : 

Jene, dieweil auf der Güttinn Gebot auffrischte der 'Fahr- 

j wind, ( j ; , , # _ 

Here's, dass zu dem schnellen Verderb in de« Pelina 
» - Wohnung — 

/ Referent: Da nun nach Heres Winke der Fahrwind rüstig die Argo 
Fdrttriob, dass baldmöglichst Medea käme von Kolchis 
Flur tum pelasgiscben Land , um den Pelias 4ort zu ver- 

derben, . , . „ . „. 

u Hrn. W. lauten die Verse IV, 435 ff. so : 

Sie nun hatte den Boten vertrauliche Worte gesaget, 
Schlau zu bereden , sobald sie gelangt in den Tempel der 

.Göttinn 

Kraft des Vertrags, nnd der Nacht schwand unkeler Schleier 

sich breite, 

Sich au entziehn, dass sie List ausklügele , wie sie das 

Goldvliess 

Wieder, das grosse, gewann* und zurück auf den nämli- 
chen Pfaden 

Kam' in Atetes Palast; mit Bewältigung hätten vermögen 
Phrixus Söhne zum Raub auch den Fremdlingen selbst 

sie geliefert. 

Referent: Sie nun suchte die Boten mit schmeichelndem Wort zu 

gewinnen, 

Dass sie, sobald Absyrtos der Göttinn Tempel genaht sei 
Zur Zwiesprnch , und das Dunkel der Nacht ringsher sich 

verbreite, 

Sieh entfernten, damit sie die List ausführe, vermittelst 
Welcher das mächtige Vliess zu Aeetes Herrscherpalaste 
Wieder sie bringe zurück; durch Gewaltthat hätten des 

Phrixos 

Söhne auch sie in die Hände der räubrischen Fremden ge- 
liefert. 

Ref. glaubt nicht nöthig zu haben, seine Behauptung durch wei- 
tere Belege zu unterstützen; es ist fast keine Seite, wo nicht ein Anstoss 
■ich fände durch übelgebildete Worte und Satzfügungen , die Hr. W. 
verbessern mu«s, wenn er seinem Ziele sich mehr annähern will. Auch 
die Prosa des Hrn. W. ist nicht ganz korrekt, denn wenn Aristäos der 
Erfinder de» Oelbaums im Anhang genannt wird, so wird diess Niemand 
sprachrichtig finden. 1 Ref. hat endlich noch den metrischen 'Theil 
von Hrn. W. Uebers etzung zu berühren , und hier glaubt er sagen zu 
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dürfen , dass der bei weitem grössere Theil «einer ferse wohlgebildet 
Ist, wenn er auch nicht olle Trochäen Vermieden hnt , was «ach kaum 
möglich ist. Das* er eich die Aufgabe stellte, jede bukolische Casur 
des Original« nachzubilden, scheint dem Ref. eine zu grosse Treue; 
man kann recht wohl auch die metrische Eigentümlichkeit eines 
Diehtert'irachrormen, ohne jede Cfisur, jeden Versfuss, sklavisch zu ko- 
piren, denn es giebt unzählige Fälle, wo die Wahl des Versfusses so- 
wohl als 'der Cäsar ganz gleichgültig ist Der Versbau des Apollonios 
zeichnet sich durch Anmuth und vollendete Korrektheit aus, die bu- 
kolische Cäsur wendet er sehr häufig an, und diese giebt dem Hexame- 
ter eine . gewisse Lieblichkeit des Rhythmus , die eben den Apollonios 
auszeichnet'; der UeberseUer inuss daher allerdings auch diese metri- 
sche Eigentümlichkeit seines Originals nachbilden, und so kann er die 
bukolische Cäsur, choriambische Versanfänge recht gut auch da an- 
bringen , wo das Original sie nicht hat. Ein Uebersetzer Virgils wird 
die in seinem Hexameter vorherrschende männliche Cäsur im dritten 
Fusse auch In der Uebersetzang möglichst hanfig anzubringen suchen, 
denn sie giebt mit dem häufigem Gebranch des Spondeus dem Vera 
etwas kräftiges, würdevolles, "was zum Geiste des Virgil ischen Kunstepos 
eben so vortrefflich passt, als der weiche sanfte Flußs des Hexameters 
zu dem Gedicht des Apollonios. Um nun auf Hrn. W. zurückzukom- 
men, bemerkt Ref., dass im Gängen sein Versbau korrekt und wohllau- 
tend ist. Einzelne Versehen finden sich allerdings auch hier; so ist 
in folgenden zwei Versen die Cäsur ganz vernachlässigt t 

IV, 912: Aber auch so sprang Teleons tapferer Sohn den Genossen 
IV^ 1490: PhoiboS Enkel, des Lykorcischen Gottes, Knpharens 
Ein Heptameter ist dem Uebers. entschlüpft IV, 854. 

Durchaus war es unmöglich zu schaun sie, die Göttliche, 

•*. ii. f . 

sundern vor ihr nur. 

" C. F. Platz. 



... 
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Den 6. Januar starb in Stetten bei Stuttgart der evangelische Pfarrer 
und Dr. theol. Chr. Ben/. Klaiber , früher ausserordentl. Professor der 
Theologie in Tubingen , als theologischer Schriftsteller bekannt. 

Den 9. Januar in Brixen der Professor der ftirchengeschichte und 
des Kirchenrechts an der fürstbischöfl. theolog. Lehranstalt Frans 
Xaver Anton Sinnacher, geboren daselbst 1772. 

Im Januar in München der Ober- Appellationsrath von Hin*berg y 
einer der ersten Uebersetzer des Nibelungenliedes, 72 ifahr alt. 

Den 1 März in Halberstadt der Registrator des Oherlandgerichts . 
Ludw. Ferd. Kemann, geboren ebendaselbst am 20. Mai 1781, der 
sich besonders mit historischen Forschungen über die Halberstädtische 
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Speeinlgeschichte beschäftigt«, und davon Einige« herausgegeben, An- 
deres im Manuscript hinterlassen hat. 

Den 25. März in Greifswald der erste Lehrer am Landschullehrer- 
seminar nnd ausserordentl. Professor in der philosophischen Facultät 
Dr. Georg Daniel Wies, geboren ebendaselbst am 18. Janaar 1769. 

Den 14. April, den Tag nach seinem Antritt der Pfarrei Senten- 
hart, Amts Müsskirch , starb plötzlich an einem Schlagflnss der Pfar- 
rer Sebastian Jager, früher provisorischer Präfect und wirklicher Lehrer 
der V. und VI. Schule, d. i. obersten Klasse an dem*Gymnasium au 
Donaireschingen. S. NJbb. XVI, 123, 

Den 28. April zu Bamberg der Metropolitan - Capitular Goitfr. 
Gengier, früher Professor nnd Rector am das igen Gymnasium, geboren 
su Oberscheinfeld am 1. Dec 1776. 

Den 27. Mai in Schweinfurt der Gyuinasialrector- und Professor 
L. M. Eisenschmidt im 41. Lebensjahre. Tgl. NJbb. VII, 469. 

Im Anfang des Juui so Freibarg im Br. der dortige Gymnasiums- 
professor Ferdinand von Lamezan den gewaltsamen Tod der Selbst- 
entleibung. S. NJbb. XII, 834. 

Den 10. Juni au Marseille der Professor der Mathematik an der 
exole polytechnique und am College de France in Paris und General« 
inspector der Akademieen in Aix, Dijon und Grenoble Andr, Mar. 
Ampere, geboren zu Lyon am 20. Jan. 1776. s 

In der Mitte des Juni su Paris der emeritirte Professor am College 
Louis le Grand F. J. Goffaus, durch mehrere historische und pädago- 
gische Schriften bekannt, 82 Jahr alt. 

Den 25. Juni zu Choisy-le- Roi der Verfasser der berühmt ge- 
wordenen Marseillaise Joseph Beuget de Vhle, geboren au Loos-le- 
Saulnier, am 10. Mai 1760. 

Den 27. Juni in Paris der bekannte Historiker und Bibliograph 
JLouia Charles FrancoU Petit -Rodel, Bibliothekar der Mazarinschen 
Bibliothek und Mitglied der Akademie der Inschriften und schönen Wis- 
senschaften , geboren ebendaselbst am 26. Nov. 1756. >. :> - 

Den 2. Juli in Paris der bekannte Reisende und erste Aufseher 
der Bibliothek St. Genevieve Jean Bapt. Leehevalicr, geboren au Trely 
1752. In seinen letzten Lebensjahren schrieb er noch unter dem Na- 
men ConstanUn Koliade* die sonderbare Schrift Vlysse- Homere, vgl. 
NJbb. II, 104. 

Den 6. Juli in Göttingen der erste Universitätsprediger, Pastor 
w au St. Jacobi nnd Superintendent der «weiten Inspection Göttingen, 
Dr. theol. und Ritter des Guelphenordens Christian Friedrich Buperti, 
ungefähr 70 Jahr alt. 

Den 6. Juli in Berlin der emeritirte Prorector des Gymnasiums 
zum grauen Kloster Joh. Friedr. Seidel, als Schriftsteller und beson- 
ders als geistlicher Liederdichter bekannt, geboren au Treuenbritzen 
am 5. Juli 1749. 

Den 17. Juli in Leipaig der Propst des Collegtatstifts in Wunen 
und Vorsteher der deutschen Gesellschaft aar Erforschung vaterländi- 
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«eher Sprache and Alterthümer' Dr. Christian Luduiig Stieglitz, früher 
Froconsul dee Stadtratlies in Leipzig, durch viele Schriften bekannt, 
geboren in Leipzig am Ift. Dec. 1756. 



Schul - und Umversitätsnachrichten, Beförderungen ond 

Ehrenbezeigungen. 

Baden. Tor kurzem wurde in den N. Jahrbb. XVI, 353 — 355 
der antieipirte Anfang der Maturitätsprüfungen von einer Centralexa- 
minationsbehörde in Carlsruhe nach dem projektiven Entwurf einer 
Verordnung über die Gelehrten - Schulen Badens berichtet. Ist diese 
Anordnung schon beaebtenswerth , so beginnt aber jetzt für die Be- 
aufsichtigung nnd Leitung des badischen gelehrten Schulwesens gleich- 
sam eine -ganz neue Aera durch die Errichtung einer Centralstelle in 
Carlsruhe, welche unter dem Namen Ob er Studie nrath unmittelbar 
dem Ministerium des Innern untergeordnet ist, und vom 15. Mai d. J. 
an' Von den beiden Kirchensectioneh das bis jetzt getheilt geführte 
Äufsichtsgeschäft über die Gelehrtenschulen und über die höheren Bür^ 
gerschulen (S. N. Jahrbb. XII, 407— 411) übernimmt. Die Mitglie- 
der des neuen Oberstudienraths sind der bei dem Lyceum in Carls- 
ruhe angestellte Hofrath und Prof. Kärcher und der bisherige Professor 
Zeil bei der Universität Fre^burg im Breiegau, letzterer mit dem Cha- 
rakter eines Ministerialrats, ferner der Ministerialrath Zahn, Mitglied 
der kathol. Kirchensection , Kirchenrath Sonntag, Mitglied der evan- 
gel. Protestant. Kirchensection , und Bergrath IValchner , Director der 
polytechnischen Schule in Cnrlsruhe. Der Ministerialrath Zell wird 
einige Lebrstnnden in der Oberklasse des Carlsruher Lyceums neben- 
' bei übernehmen , und eben so die übrigen Mitglieder ihre bisherigen 
Dienststellen beibehalten. Das Directorium im Oberstudienrath soll 
zwischen den Directoren der evangel. und kathol. Kirchensection (gegen- 
wärtig den geheimen Rathen t>on Berg und Beek) wechseln. Nach 
dem Entwurf einer Verordnung über die badischen Gelehrtenschulen 
(S. Neue Jahrbb. Supplementbond III, 495) ist noch ein ständiges 
Mitglied, das in der Mathematik als Lehrer angestellt ist oder an- 
gestellt war, so wie eine Anzahl auswärtiger Mitglieder zu ernennen. 
Diese letztern sollen mit der Oberstudienbehörde über wichtigere all- 
gemeine Fragen schriftlich Verhandeln, »ie können aber auch zu münd- 
licher Berathung hierüber nach Oarlsruhe einberufen werden ; der 
Wirkungskreis der ständigen Mitglieder hingegen weicht in einzelnen 
Punkten von den Bestimmungen des eben genannten Entwurfs ab, und 
verdient schon desswegen in seiner neuen Fassung eine wörtliche Be- 
kanntmachung in diesen Jahrbüchern. ^Zum Wirkungskreise der 
Oberstudienbehörde gehören 1) im Allgemeinen die Ueberwnchung 
des Vollzugs der auf die gelehrten Schulen und die höhern Bürger, 
schulen bezüglichen Gesetze und Verordnungen und die Ertheilung 
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der hierzu nöthigen Vorschriften, Instructionen und Verfügungen , se 
wie die Berathnng und der Kntwurf neuer allgemeiner auf diese Scha- 
len bezüglichen Verordnungen ; - 2) die Genehmigung der jährlichen 
Schulschero&tismeu und der Verkeilung der -Lehrfächer . und, Unter- 
richtsstunden unter den Lehrern; 8) die Bestimmung über den Anfang 
und die Datier der Ferien, über die Zeit der Prüfungen, die Abord- 
nung von Prüfung«- nnd Visitatrons - Commissarien , die Durchgehung 
der Prüfungsprotocolle und die hierauf zu ertheilenden Verfügungen, 
die Promotionen und die Ertheilung der Erlaubnis zum Bezug der 
Universität ; 4) die Anordnung der Prüfungen und die Reception der 
Lehraratscandidaten ; 5) die Dienstpolizei über das gesammte Lehrer- 
personale bei den gelehrten Schulen und den höhern Bürgerschulen; 
6) alle Anträge auf ' Anstellung , Beförderung, Besserstellung, Ver- 
setzung und Entlassung der Lehrer. Ist mit der zu besetzenden Lehr- 
stelle ein Kirchenamt verbunden, oder, steht die Rückversetzung eines 
Lehrers in den Pfarrstand in Frage , so hat der -Oberstudienrath mit 
der betreffenden Kirchensection zu communiciren , welche sodann den 
gemeinschaftlichen Antrag an das Ministerium des Innern gelangen 
lässt. Können sich beide Stellen hierüber nicht vereinigen , so haben 
sie ihre abweichenden Ansichten dem Ministerium des Innern vorzu- 
legen. — Den beiden Klrchensectionen verbleiht die Verwaltung der 
Fonds der Mittelschulen. Sie geben über die jährlichen Einnahmen 
und Ausgaben, über «lie eigenen Fonds der Schulen und deren be- 
stimmte oder unbestimmte Ansprüche an andere Fonds dem Ober- 
etudienrath die erforderlichen Nachweisungen , um denselben in den 
Stand zu setzen , jeweils für die zweckmäßigste Verwendung der 
Schuleinkünfte zu sorgen und die Benutzung der etwa vorhandenen 
Quellen für erweiterte Bedürfnisse einzuleiten. Der Oberstudienrath 
verfugt über die zu Unterrichtszwecken disponiblen Einkünfte; die 
Zahlungsanweisungen werden aber von der betreffenden Kirchensection 
erlassen. Zu den Sitzungen des Oberstudienraths können, 60 oft es 
nöthig erscheint, die Respicienten der Fonds bei den beiden Kirchen- 
•ectionen eingeladen werden. u S. Neue Jahrbb, Supplementband 
III, 496. [W.] 

Pbeussex. Ueber die preussischen Universitäten ist folgende Schrift 
beachtenswerth : Geschichtliche und statistische Nachrichten über die 
Universitäten im preussischen Staate, von WVJu Dietcrici. [Berlin, Duncker 
und Humblot. 1836. VIII u. 188 S. 8. lTblr. 4 Gr.]. Sie beschreibt 
den gegenwartigen Zustand dieser Universitäten, aber nur soweit, als 
er durch statistische Zahlenangaben sich .darstellen lässt, wogegen 
über die wissenschaftliche und sittliche Stellung und Wirksamkeit der- 
selben nichts gesagt ist. Doch wird die Schrift dadurch wichtig, dass 
die statistischen Angaben alle actenroässig und ans den Acten des Mi- 
nisteriums der Unterrichtsangelegenheiten entnommen sind. Sie zer- 
fallt in drei Theile : I) historische und statistisch* Notistn über, die 
vollständigen Universitäten in Greifswald, Breslau, Königsberg, Halle- 
Wittenberg, Berlin nnd Bonn, so wie übet die akademische Lehr- 
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Anstalt in Münster und das Lyceum Hosianum in Braunsberg, nebst 
«inigen Notizen über die bischöflichen Seminarien in Trier, Paderborn, 
PelpKn, Posen und Gnesen. Die historischen Notizen sind nur kurze 
Angaben der Stiftungszeit jeder Universität, der darüber aufgenomme- 
nen Urkunden und Namen der Stifter. Die statistischen Angaben be- 
treffen die Einnahmen der einzelnen Universitäten, die 1834jvorhnndene 
Anzahl der Professoren und Docenten nach Facultäten geordnet , die 
Ausgaben für Institute, Bauten und Reparaturen, den Zuschuss zur 
Professoren - Wittwen- und Waisencasse , die Fonds für Amtsbedürf- 
nisse, für Stipendien und Unterstützung armer Studirender, die Ge- 
halte und Accidenzeinnahmeri der Professoren^ die Honorareinnabmen 
— alles das meist in allgemeinen Summen , woraus dann für Gehalt 
und Honorar der Einzelnen Durchschnittszahlen ausgezogen sind, welche 
natürlich nichts nützen, da Gehalt und Honorareinnahme jedes einzel- 
nen Professors verschieden ist. Der Etat der Universitäten war im 
Jahr 1884 für Berlin 09846 Thlr. , für Bonn 89684 Thlr., für Breslau 
72298 Thlr., für Halle 7073? Thlr., für Königsberg 60912 Thlr., für 
Greifswald 67606 Thlr., für Münster 9600 Thlr., für Braunsberg 
8854 Thlr. II) Anzahl der Studir enden in der ganzen Monarchie (in 
den Jahren 1832 , 33 , 34), Vergleichung derselben mit der Einwoh- 
nerzahl des Staats, dem Bedürfnisse und ähnlichen Verhältnissen. 
Auch hier geben die Berechnungen nach dem Bedürfniss und dergl 
viel Unsicheres , weil die Studirten nicht überall gleich vertheilt sind« 
Die Zahl der Studenten ist folgende: 

in Berlin, Bonn, Breslau, Halle, Königsberg, Greifswald 
im J. 1833 2001 849 898 842 422 209 
im J. 1834 1800 810 829 « 752 420 187 
III) Vergleichung des jetzigen Zustandes der prenssischen Universitäten 
mit den frühern in dem Zeitraum von 1797 — 1806. Es sind die frü- 
hern 6 Universitäten, Erlangen, Duisburg, Erfurt, Frankfurt a. d.O., 
Königsberg und Halle, in allen den Beziehungen, welche der Verf. 
beachtet hat, der Gegenwart gegenüber gestellt. Wir heben hier nur 
den Etat ans, welcher 1805 für Erlangen 33010 Thlr., für Duisburg 
6131 Thlr., für Erfurt 4176 Thlr., für Frankfort 15315 Thlr., für 
Königsberg 6921 Thlr. , für Halle 36113 Thlr. betrag. Noch finden 
sich manche andere interessante Zahlenangaben , welche zu allerlei 
Bemerkungen veranlassen können. Namentlich sind die Angaben der 
Honorareinnahmen aus den Jahren 1832 — 34 bemerkenswert!! , und 
man sieht daraus , dass in Greifswald die höchste jährliche Honorar- 
einnahme 80 Thlr. baar und 150 Thlr. gestundet, die niedrigste 4 Thlr. 
baarnnd 20 Thlr. gestundet war, in Berlin aber die höchste 3680 Thlr. 
baar und die niedrigste 10 Thlr. baar. Mehr über das Buch berichtet 
die Ans. in d.Hall. Ltz. 1836 Nr. 81, II S.25— 32. — Die 15 Gymna- 
sien und Progymnasien der Provinz Preussbn waren während des Win- 
ters 18^4 von 3593, die 18 Gymnasien der Provion Brandenburg zu 
derselben Zeit von 4475, die 21 Gymnasien in Schubsie» ebendamals 
von 4940 und die 6 Gymnasien in Pommrrb von 1542» die 4 Gymnnaian 
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der Provinz Posnw im Sommer 1886 von 1040, die 18 Gymnasien in 
Hmi*pnBV86EN im- Sommer 1835 von 2944 nnd die SO Progymnasien 
und hohern Bürgerschulen von 145? Schülern besucht, vgl. NJbb. XVI, 
SSO. Das Ministerium des Unterrichts hat ausserordentlich bewilligt x 
fil Thlr. dem Progymnasium in Dbütsch - Cromb snr Anschaffung eines 
Erd- und Himmelsglobus nnd einiger Wandebarten, 100 Thlr. dem 
Gymnasium in Lissa snr Vermehrung der Bibliothek, 200 Thlr. dem 
Gymnasium in PrbnziiAü zur Vermehrung des physikalischen Apparats, 
1012 Thlr. dem Gymnasium in Scbxeüsingbh zu Reparaturen dos Schul» 
gehäudes und 60Thrr jährlichen Beitrag zur Feuerversicherungscasse, 
300 Thlr. jährlichen Zuschuss dem Gymnasium in Saabbzücksm ; fer- 
ner in Deutsch - Chokh dem Prorector Malkowski 50 Thlr., dem Lehrer 
Martin 80 Thlr. Und den Lehrern Mader , Zanke nnd Euchholz je 20 
Thlr. als Remuneration, in Dübbm dem Oberlehrer Meiring 75 Thlr; 
als tiratification , in Magdeburg dem Lehrer Wolfart am Domgynina- 
eium 100 Thlr. nnd m Schweidnitz dem Lehrer Ketter 40 Thlr. als 
Unterstützung; endlich als jährliche Gehaltszulage am Gymnasium in 
Coblknz den Lehrern Dominions nnd Henrich je 50 Thlr. , in Königsberg 
dem Amanucnsis Hoffmann an der Universitätsbibliothek 40 Thlr. , am 
Gymnasium in -Marien werder dem franzosischen Sprachlehrer 100 Thlr , 
Am Gymnasium in Minden dem Oberlehrer Burchard 40 Thlr., am 
Gymnasium in Potsdam dem Professor Dr. Helmholz 100 Thlr. , und 
am Gymnasium in Wbtedar den Oberlehrern Lambert nnd Schirlila 
und dem Lehrer Herr je 50 Thlr. 

KrssLAND. Se Wie der Minister des öffentlichen Unterrichts von 
Uwaroff bereits für das Jahr 1833 einen offiziellen Bericht über den 
Zustand des Unterrichts wesens in Russland bekannt gemacht hatte, 
aus welchem man ersieht} wie sehr unter dessen Direction der Jugend- 
unterricht fortschreitet und sich vervollkommnet [s. NJbb. X, 478 ff.] ; 
eben so hat er auch den Bericht an Se. Maj. den Kaiser über das Mini- 
sterium des öffentlichen Unterrichts für das J. 1834 [Petersburg 1885. 
165S. ffr. 8.] nicht nur in russischer Sprache drucken lassen, sondern 
auch durch eine deutsche Uebersetzung zur allgemeinen Kunde ge- 
bracht. Dieser zweite Bericht nun bringt noch erfreulichere Nach- 
richten über das rasche Fortbilden des Unterrichtswesen und über den 
regen Eifer, mit welchem es nach allen Seiten hin befördert und er- 
weitert wird. vgl. Berlin. Jahrbb. f. wiss.Krit. 1836, I Nr. 61 — 62 und 
Blatt, f. lit. Unterh. 1880 Nr. 83 — 85. In dem letztgenannten Jahre 
nämlich sind nicht nur eine Reihe wichtiger allgemeiner Verfügungen 
über das gesammte Unterrichtswesen getroffen , sondern auch die ein- 
zelnen Lehranstalten vielfach vervollkommnet, erweitert und vermehrt 
worden, und die vollständige Aufzählung aller dieser Veränderungen 
m dem Berichte giebt ein treues und höchst erfreuliches Bild von dem 
Cmlisation «zustande Rnsslands und den allseitigen Fortschritten dessel- 
ben. Wir müssen uns beschranken, hier nur das Wichtigere daraus 
auszuheben. Von den allgemeinen Verfügungen erwähnen wir die für 
alle Universitäten getroffene Einrichtung, dass schon im Dienste ste- 
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bende Sts*tsbeemte zur Erweiterung ihrer Kenntnisse mit Genehm», 
gung ihrer Wfehordeti und. de* Universittocuratars deaUnirereitatecavsen 
beiwohnen können; das« dieselbe Erlaubnis*, auch allen f denjenigen 
ertheül int ,, welche bereit» Medicin studirt haben und sich In den ärzt- 
lichen Wissen fcchaften vervollkemmen wollen, und dass die bei den 
Universitäten für Civilbeamte angeordneten Prüfungen eine neue Ge- 
•taltung erhalten haben. Für die Gymnasien wurde angeordnet, dass 
su Directoren derselben nur geschickte und von Seiten ihrer allseitigen 
Befähigung hinlänglich bekannte Individuen gewählt und dieselben, 
wo über Diensteifer % Geschicklichkeit . und. , Zuversichtlichkeit noch 
Zweifel obwalten, nur provisorisch angestellt werfen sollen; dass in 
jedem Lehrbezirk, ein besonderer Architekt für «die Gebäude der Gymna- 
sien und Kreisschulen, und bei jeder Scbuldirection ein Buchhalter 
für die Verwaltung der Oekonomiegelder angestellt werde; dass die 
Gesetz Verordnungen über Pensionen und Unterstützung öffentlicher 
Lehrer und ihrer Familien auch auf die Religionslehrer geistlichen 
Standes aller Confeseionen ausgedehnt werden; dass die Lehrer an 
Gymnasien und Kreisschulen, welche nach 25jähriger tadelloser Dienst- 
seit ihren vollen Gehalt als Pension beziehen, falls sie noch mit Elfer 
ihren Dienst fortsetzen , für jeden Zeitraum von fünf Jabren weiteren 
Dienstes eine Erhöhung der Pension unrein Fünftheil erhalten.'. Die 
Verwaltung des Educationsfonds ist dem Finanzministerium übertragen, 
aber von den gewonnenen Ueberscbüssen ein besonderes Capital zum 
Besten der Unterrichts an stalten in den Gouvernements Wilna, Minsk, 
Grodno, Wolhynien, Podolien und dem Gebiet von Bjelostok gebil- 
det worden. An allen Gymnasien und Kreisschulen des Königreichs 
Polen wurden Lehrer der russischen Sprache angestellt. Zu den 
wichtigsten Verordnungen aber gehört, dass auch alle Privatlehranstal- 
ten unter öffentliche Aufflicht gestellt und zu deren Beaufsichtigung 
besondere Inepectoren ernannt, die untauglichen Privatpensionen auf- 
gehoben, die guten öffentlich empfohlen und unterstützt wurden. Eben 
so wurdep alle Privateizieber und Hauslehrer der öffentlichen Prüfung 
und Controle unterworfen , und bei dem Departement des öffentlichen 
Unterrichts ein besonderer Unterstützungsfond für diese Personen und 
deren Waisen eingerichtet, der. am Ende des Jahrs bereits 50000 Kübel 
betrug. Jeder Privatlehrer ist demnach von jetzt an in Russland ein 
öffentlicher Beamter, welcher dem Staate verantwortlich ist, aber 
auch dessen Unterstützung in Anspruch nehmen darf. Was nun die 
einzelnen Lehranstalten , welche unter dem Ministerium des öffentli- 
chen Unterrichts stehen , anlangt , so hatte Bussland in dem genannten 
Jahre 1834 überhaupt 6 Universitäten (1 mehr. als 1833), 3 Lyceen, 65 
Gymnasien, 410 Kreisschulen (4 mehr als 1833) > 661 Volks- und Pa- 
rocbialschulen (78 mehr als das Jahr vorher), und 398 Privatpensionen 
(2 weniger als im vorigen. Jahre), in welchen 2648 Studenten (das 
Jahr vorher 2725) .und überhaupt 75448 .Zöglinge (das Jahr vorher 
69555) unterrichtet wurden, vgl. NJbb. IX, 445. , Hierbei sind aber 
uicht eingerechnet die geistlichen Schulen, und Seuiioarien, , die Mili- 
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tairanstalico, die unter dein Ministerfm* 4e» Innern stehendW mätctV 
nisoh-chiMrgiiohM Akademieea, die uriter dem Schutz <** Ka^erhr 
ond der Grotsfumtin Helen« stehenden Adelten ^ dh* Anstalten 1 dt* 
Ministerien des kaiserlichen Hofes un* der Finanzen, mehrere von Vth- 
*acen noterhaltene 8chulen,und die .uatlremhe Jugend, welche fort 
Hauslehrern erzogen wird, Diemnter dem Ministerium to* Unterricht* 
stehenden Anstalten sind in 10 Lehrhezftke gethellt , deren jeder wie- 
der in besondere Schuldirectionett. (zusammen 58) zerfällt. I. • 
Peters6irt^eV LeArftcbl»*: . Die Universität * hatte 52 Beamte und LeWer 
und 280 Studirende, eine BibUoibefc v#ii 2*751 Bänden fnicfi^v« »ver- 
wechseln mit derk^erlichenOffeoilichtn Blbli^hek vwi 412160 Bänden, 
der Bibliothek der Akademie der Wissewcfcotten von «»104 Bdd. 4 44t 
Bibliothek der rassischen Akademie von 419543dd< und der Bibliothek des 
Riimänzöffschen Museums '* von 82202 Bdd.) Und! andere SammUrageov 
welche ansehnlich vermehrt worden. Ih> ganzen Lehrbezirk bestanden 
8 Gymnasien [von denen das Larinsche^ in Petersburg erst« 1 neu' be- 
stündet wurde], 49 [48]') Kreisseh u Ifen'; 76 (60-J Volkes und 4*a*o- 
chialschnlen und 82 [97] PrivaÜehraasialteny an welchem 59* {4l7j- 
Lehrer zusammen 9782 [8781] Schaler unterrichteten. II, Per Afes- 
kauische Lehrbezirk. Die Universität hatte 118 Beamte Oed Lehrer, 
456 Studirende, eine Bibliothek von 44881 Banden. Zur Beaufsichti- 
gung des Betragens der Studirenden wurde ein besonderer Inspedtor mit 
5 Gehülfen erwählt, welcher kein anderes Amt bekleiden datf, um nicht 
dadurch an der Aufsicht über die StudeOten behindert zu sein. Neben 
der Universität besteht nöch das Dentidow'vche Lycenro mit .17 [23] 
Lehrern , 89 [91] Schülern und einer Bibliothek von §279 Bänden. Im 
fjehrbezirk sind vorhnbden 10 Gymnasien j worunter ein adeliges Er- 
niehuugsiristitut, . 75 [73] Kreisscbnten , 152 Volksschulen , 31 [34] 
Privatinstitute, mit 94a [632] Lehrern und Beamten und 14#94 [13469] 
Schülern. III. Der Charkowsche Lehrbezirk mit 7 Gymnasien , ' 81 
Kreimcbulen, 98 [55] Volksschulen, 29 Privatinstituten, 549 [515] Leh- 
rern und Beamten und • 11935- [10267]^ Schulern. Bie Universität in 
Charkow hat 54 Lehrer nhd Beamte, 389 Studirende und eine Biblio- 
thek von 24210 Bänden. IV. Der J£a*ani$6he Lehrbezirk mit 9 Gym- 
nasien, 1 Haupt- Volksschule, 1 armenischen Schule, 60 Kreissehulen, 
63 [62] Volksschulen, 6 Privatinstituten, 511 [501] Lehren» -und Be- 
amten, 7690 [7776] Schülern. . Bie Universität hat 70 Beamte und Leh- 
rer, 238 Studirende und eine Bibliothek von 28502 Bänden. V.. Per 
Dorpatisehe Lehrbezirk mit 4 Gymnasien, 24 Kreissehulen; 80 [95] 
Volksschulen , 155 [151] Privatinstituten , 248 [260] Lehrern und Be- 
amten , 8344 [7765] Schulern. Auf der Universität befinden sich 68 
Lehrer und Beamte und 524 Studenten ; die Universitätsbibliothek zählt 

*) Die mit [] eingeschlossenen Zahlen bezeichnen die Anzahl im Jahre 
183&. Wo diese Angaben fehlen , steht das Zablverhältniss beider Jahre 
gleich. Bei den Universitäten und Lyceen sind, die Zahlen des Jahres 1833 
nicht mitgetheilt, weil' sie schon früher in iinsern Jahrbüchern bekannt 
gemacht worden sind. . . ' '*tnu" ? * 
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58936 Bände. In dem Professorenlnstitut [i. NJbb. X, 466] befanden 
sich 9 Studenten; unoV 15 andere studirten in* Berlin, und Wien. .Jför 
das 1833 bei der Universität gegründete Landwirthschaftsinstitut unter 
Leitung de* Professors Schmalx wurde für praktische Bildung das Gut 
Altkusthof bei Dorpat angekauft. - Am Gymnasium in MiteAU wurden 
zwei forstwissenschaftUche Clauen gegründet. VI. Der Kiewsche 
LeMrbezirk mit 7 Gymnasien» 25 [22] Kretsschulen , 30 [20] Paroehialr 
lehnten, 23 [14] Privatiostttoten, 291 [227] Lehrern, 6203 [4609] 
Schülern, Die am 15. Juli 1834 eröffnete [s. NJbb. XIII, 255], und 
mit «iner Jabreseinnahrae Ton 249304 Rubeln ausgestattete St Wladi- 
mir-Universität in Kiew hatte bereite 43 Lehrer und Beamte und 62 
Stadirende, sowie eine Bibliothek von 34751 Bänden. In Folge der 
Errichtung dieser Universität ist das Wolhyolsche Lyceum in Kremenez 
[s, NJbb. X, 88 und XVI, 490] aufgehoben- und mit der Universität ver- 
schmolzen worden. Dagegen besteht noch neben der Universität das 
Lyceum des Fürsten Besborodke mit 20 Lehrern und Beamten, 236 
Zöglingen und einer Bibliothek von 5490; Bänden. .VII. Im Wciss- 
rtistUchen Lehrbezirke wurde die Errichtung eines Lyceums su Ouscha 
wieder aufgegeben und überhaupt das gesummte Schulwesen einer 
Reorganisation unterworfen. Im Jahre 1834 bestanden 12 Gymnasien, 
1 Seminar cor Bildung von Lehrern für Pfarrschulen, 17 Kr einschulen 
für. den Adel und 19 für den Bürgerstaud , 128 Pmrrschulen , 63 Pri- 
vatpensioneq für Mädchen; Lehrer und Beamte waren 556 [472], Schü- 
ler 10700 [8776]. VIU. Oer Odessasche Lehrbezirk. In dem Richelieu- 
achen Lyceum und den damit verbundenen Gymnasialclassen sind 37 
Beamte und Lehrer angestellt und werden 289 Zöglinge unterrichtete 
Die Bibliothek enthält 4245 Bände. Uebrigena hatte dieser Lehrbezirk 
5 Gymnasien, 26 [23] Kreisschulen , 1 Volksschule für Mädchen, 19 
[21] Parochialschulen, 13 [16] Privatpensionen, 190 [173] Lehrer, 
3295 [4427] Schüler. IX. In den Provinzen jeweils des Kaukasus be- 
stehen 1 Gymnasium, 12 Kreisscholen und 2 Privatinstitute , in denen 
1290 [1200] Schüler von 57 [52] Lehrern unterrichtet werden. X. Die 
4 Gouvernements in Sibirien hüben 2 Gymnasien, 20 Kreisschulen, 14 
Parochialschulen, 3 Privatinstitute, 109 [101] Lehrer und Beamte und 
2505 [2485] Schüler. Neben allen diesen Lehranstalten besteht noch 
in Petersburg ein pädagogisches Centraiinstitut mit 45 [44] Lehrern 
und Beamten , in welchen 144 [136] Zöglinge «u künftigen Lehrern 
an Gymnasien und Kreisschulen ausgebildet wurden. Wie sehr man 
übrigens in der VolksbildOng vorwärts strebt, dafür sprechen nicht 
nur die gelehrten Gesellschaften und öffentlichen Gou verneinen Ubiblto- 
theken, über welche S. 121 — 148 berichtet ist , sondern noch mehr 
die mannigfaltigen Einrichtungen und Erweiterungen, welche an den 
einzelnen Schulen getroffen wurden, so wie die reichen Unterstützungs- 
mittel und Lehrnpparate , welche besonders bei den höhern Lehr- 
anstalten vorhanden sind. Ueber die Fortbildung des Unterricbtswesens 
im Jahre 1835 ist neuerdings ebenfalls ein Bericht gedruckt worden, 
den wir jedoch nur erst aus Zeitungsnachrichten kennen, und aus wel- 
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cliem wir daher nur mitzutheilen wissen , dass in diesem Jahre die 
deutsche Hauptsrhnle der evangelischen St Petrikirche in Pbteh8Biibg, 
welche bisher Kreisschule war, zu einem Gymnasium -erhoben wurde, 
dasa die Zahl der anstellungsfähigen gelehrten Russen immer grösser 
wird und 1835 bereits 76. als Professoren und Oberlehrer angestellt 
werden konnten, und 'dass an der Universität in Petersburg 285 Sta*. 
diretode unter 64 Lehrern und Beamten^ liu Moskau 419 St. unter 120 
Hiehrern und Beamten in Charkow 342 St. unter 56 L. und B_,: ml 
Kasan 282 St. unter 89 L. und B., iu Dnrpat Ö61 St.' unter 68fc; undB^j 
in Kiew 120 St. unter 61 Lehrern und Beamten sich befanden. 

Stralsund. Das am dasigen Gymnasium zum Schlüsse des Schul*v 
Jahres 1834 erschienene Programm enthält als Abhandlung: Commen^ 
tationis de Crisa- sei* Cirrha particulam constripsit J. F. C .Tetschke 
[Sundiueformis efficinae Strunk U. 1884. 80 (20)8. 4 ], ein Bruchstück 
aus einer grosseren Untersuchung de rebus Piioci eis. Der A r erf. hat mit 
grossem Fleisse aue* alten Und neuen Quellen Alles zusammengebracht, 
vas -sich über diese Stadt vorfindet, und wenn auch in seiner Unter- 
suchung die geistreichen Combinationen und Hypothesen fehlen , wo- 
mit sonst dergleichen Erörterungen gern ausgestattet werden, so. legt 
sie doch vollständig dar^- was wir über den GegenstanH mit Zuverläs- 
sigkeit wissen können. Das Resultat der T leider in etwas unbehülf- 
lichem Latein geschriebenen, Abhandlung ist folgendes: ^Pliokus, 
der Sohn des Aeacus, —scheint nicht,- wie KZ Ol Müller meint,, ein 
und dieselbe Person zu sein mit Phekus, dem Sohne des Ornytut: 
denn die gewichtigsten Zeugnisse der Alten .stehen entgegen. Viel- 
mehr ist es wahrscheinlich, dass vor dem trojanischen Kriege in- Pho- 
rie zwei Tyrannengeschlechter, das eine zu Hyampolie, das endete 
zu Crisa, dieses von Slsyphus , jenes von Aeacus abstammend, ge- 
herrscht haben, in deren jedem ein Pbofcus Vorkommt. Crisa ist 
eine vorhomerische Stadt, aber keine CoJonie der Kreter; vielmehr 
fanden die dahin gekommenen kretischen Colonisten die Stadt schon 
vor. Wenn aber Strabo, Plinius und Ptoleinüus zwei verschiedene 
Städte unter dem Namen Crissa oder Cirrha anführen, so weist das 
einstimmige Zeugniss aller übrigen Schriftsteller für Eine Stadt diese 
als einen Irrthum nach. Es gab nur Eine Stadt dieses Namens, wel- 
che In. der ältesten Zeit gewöhnlich Crfsa ' hiess , später aber, als sie 
im ersten heiligen Kriege zerstört und wieder aufgebaut worden war, 
Cirrha genannt wurde, während Crisa als Name des Gebiets und Meer- 
busens blieb.'* — Das Programm zum Schlüsse des Schuljahres 1835 
(JBj. Oc^ob.) enthält: Commentatio de Graecae comoediao parabosi, cou- 
8prip»it H. Koester [ebendas. 27 (18) S. 4.], eine neue Untersuchung 
Über diesen vielfach besprochenen Chorgesang der Komödie, in wel- 
chem der Chor im tarnen ,des Richters zu den Zuschauern, sprich^ 
Der Verf. sucht auf eine neue Weise nicht nur die Stellung des Chors 
und das Metrum der Parabase festzustellen., sondern auch das ganze 
Wesen derselben dahin zu bestimmen , dass sie von den alten phäni- 
schen Gesängen nicht wesentlich verschieden uwLuIsq in ihr die Grund- 
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läge zur Entstehung der ganzen Komödie nach deren verschiedenen 
Richtungen enthalten sei. Des Verf. Ansicht weicht von den jetzt ge- 
wöhnlichen Ansichten mehrfach ab und er bestreitet namentlich Meli- 
re res, was Kohter über diesen Gegenstand gesagt hat. : Rechte Sicher- 
heit gewährt übrigens das gewonnene Resültät'darüra nicht , weil bei 
dem Mangel positiver Zeugnisse zu viel auf -Vcrmuihun gen gebaut i»t. 
— ! Die Schul nachrichten . beider Programme weisen einen blühenden 1 
Zustand der Schule nach. Schüler waren. am.Schluss des ersten Schul« . 
jähr es 818, am Schluss des zweiten 306, und dieselben in 7 Glassen 
▼ertheilt, indem zu Ostern 1833 zwischen Quarta und Quinta noch eine 
neue Classe eingeschoben würde. In Tertia' und Quarta besteht ausser- 
dem noch :eino! Nebenclasse für sogenannte Realisten, -welche kein 
Griechisch lernen, lind dafür Unterricht im Französischen und Engli- 
schen erhalten, ausserdem auch gesonderte mathematische Lehrstünden 
haben. Der Lehrplan iist folgender 

L IL III. IV*. IV*. ■ - V. VI. HC. III. RC. IV. 
Lateinisch - 9, 9, 10, 10, 10, 8, 8,- -r- wöchentl. Stund./ 

Griechisch 6, 6, 4, — , — , — rq&J-ryiitTth :• t ^ 
Deutsch.. », 3, 4, 4, 6, 6, 6, — 2*, , 
Hebräisch i 2, 2, *— y ' — , • — , — — , — 
Französisch 2, 

Englisch 2, 2,, — , — , — , — , — , &V — 
Religion 2, 2, 2, 2, 2, 2, V — 
Geographie 




Geschichte 4, 3, 2, 2, 2, 2, 2, — , — 
Mathematik 
Naturkunde 

Schreiben , ■- . — * 



Zeichnen 2 2 2 2 ' 

Gesang 2 2' 2 — , — 

Es fallen demnach auf Prima Und Secunda je 40, auf die ühri- 

...... . 

gen Classen je 36 wöchentliche Lehrstunden. Vgl. NJbbb. XI, 238. Das 
Lehrercollegium bestand zu Michaelis 1835 aus 9 ordentlichen und 4 
ausserordentlichen Lehrern, nämlich dem 'DifCctor Prof. Dr. Ernst 
fözze, dem Conrector Prof. Dr. Ferd. Hasenbalg [seitdem nach Puttbus 
versetzt], dem Subr. Prof. Dr. Fricdr. Cramcr , den Oberlehrern Dr. 
Herrn. Koster [s. NJbb. XII, 238] , Johannes von Gruber [seit Mich. 1834 
an des verstorbenen Dr. Stange Stelle berufen , "s. NJbb. XIV, 356], 
Dr. Ernst Heinrich Zober , Joh. Carl Fischer [s. NJbb. XII, &8], *pt. Joh. 
Friedr. Wtlh. Tetschke und Carl Fricdr. Aug, Rietz, den Hülfslehrern 
Conrector eroeritus /?. D. Gsellius, J. W; Brüggemahn , G. M. Tiede 
und Musikdirector D. L. F. Fischer. Die beiden ersten Lehrer haben 
wöchentlich je 16, die drei folgenden je '22, der sechste 26. ' Die 
drei folgenden je 28 Lehrstunden zu ertheilen. Zur Universität 'gingen 
im Schuljahr 1834 secÄs und im folgenden zehn Schüler. ' 
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Kritische Beurth ei langen. 



C. Julii Caesaris Cotnment ariorum de BelloGal- 
llCO libri VI Fl. Graminnlitch und lti#tori*ch erklärt von 
M. Christian Gottlob Herzog, Prof. der Fürttl. Lnndettchule zu 
Gera. Zweite, durchaus verbeMerte mit einer Charte von Gallht 
antiqua von Reirliard vermehrte Auflage. Leipzig 1831. bei K. 
Fr. Köhler. 

C Julii Caesaris Cotnment ariorum de Hello Ci- 
vili Libri III. Gramrontitch , kritisch und historisch erklärt 
von M. Christian Gottlob Herzog, Prot, der Hochfür*tl. Laude»» 
schule xu Gera. Leipzig 183-1. bei K Fr. Köhler. 

cnn Luden an einer Stelle seiner deutschen Geschichte die 
merkwürdige Aeussemng thut, dass die Rache, welche das Schick- 
sal an dem grossen Räuber der römischen und gallischen Volks- 
freilieit nahm, auch darinne ersichtlich sei, dass seine Werke aur 
Einübung lateinischer Formeln auf den Schulbänken gemartert 
würden, so dürfen wir wohl auch behaupten, dass dasselbe Schick- 
sal zugleich eine Weisheit oder einen Edelmuth bewies, den ihm 
Casars Grösse abdrang, dass es durch Erhaltung seiner Werke 
für die Jugend eine klare Quelle humanistischer Bildung fort zu 
fliessen gebot, dem gereiften Denker ein weites Feld zu Betrach- 
tungen bewahrte, dem militlrischeu Genie einen unwiderstehli- 
chen Reu zu ehrgeizigen Thaten entzündete und der Geschichte 
ein glänzendes Annalenbuch zweier Völker nicht entriss. Die 
Vorzeit kann der Nachwelt kein schöneres Erbtheil hinterlassen 
als das Andenken an ihre grossen Geister In Wort und That. 
Und hat Rom einen grösseren Meister in Wort und That gesehen 
als Cäsar? Selbst seine politischen Feinde staunten mit Anerken- 
nung oder mit Neid diese Meisterschaft an. Die Jugend aber, 
deren Bildung mit der Sprache beginnen und wesentlich darinne 
sich bewegen rauss, kann diese edler und mannichfaltigcr angeregt 
werden als durch das geistvolle Wort des Genie'*? Ist nicht die 
Sprache überhaupt das Edelste, das dem Menschen zu Theil 
ward, um daa Edelste, dessen er fähig ist, in ihr niederzulegen 1 
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Das Studium derselben bei Seite zu setzen, heisst nichts anderes, 
als gedankenlos oder undankbar den Lebensbrunnen acht wissen- 
schaftlicher Jugendbildung verschütten! Kann nun die Jugend in 
eine trefflichere Schule gehen, als in die eines Mannes, dessen 
Schriften einen bis zur Bewunderung reich mit Thatkraft ausge- 
statteten Geist auf der Stirn tragen? Möchte der Jüngling, der 
im eigentlichen Sinne clie Sprache zu studiren anfangt, einen schö- 
neren Anfang machen als mit den Schriftwerken eines Römers, 
der durch die Gewalt der Rede die Seelen gewann, wie er die 
Körper mit dem Schwerte besiegte; der die Feder mit gleicher 
Gewandtheit und Leichtigkeit führte, wie seine Legionen auf dem 
Schlachtfclde zum Siege; der mit einer Klarheit und steter Un- 
um wölkt hei t des Geistes schrieb, wie er die gefahrvollsten Schlach- 
ten mit unbesiegbarer Besonnenheit lenkte? Die Worte „ sum- - 
mus auetorum divus Julius" als aus dem Munde eines Tazitus 
gesprochen geben unserem Urtheile über Casar gleichsam eine 
höhere Weihe und lassen die „frigida scriptio Caesaris" von Li- v 
psius leichter vergessen als die zum Marterholze der Gelehrten 
gewordene „Patavinitas Livii" von Asinius Pollio. Die Lektüre 
dieses Römers in den Studienkreis gelehrter Schulen aufzuneh- 
men kann demnach durchaus kein Bedenken haben, und Herr 
Herzog hat sich auch mit gerechter Wärme seines Lieblings ange- 
nommen. Die Gegner mögen unseres Bedünkens nur den wider- 
sinnigen Beweis führen wollen, dass das Genie in Thaten doch 
ein beschränkter Kopf im Worte sein könne; dass dem Cäsar, weil 
er nicht mehr als ein Mensch war und zu sein vermochte, diess 
zum Vorwurf gemacht werden müsse und dass den glaubhaftesten 
Urtheilen des Alterthums die Wahrheit abgehe ! 

Die Anleitung zur Lektüre solcher Schriftwerke aber wird 
eine andere sein müssen für den politischen und philosophischen 
Denker; eine andere für den wissenschaftlichen Krieger; eine 
andere für den Forscher in der Geschichte ; eine andere endlich 
für die zHr Humanitätsbildung zu erziehende Jugend* Allein die 
Grundlage aller dieser Anleitungen oder Bearbeitungen muss eine 
gesunde und möglichst reinigende Kritik des Textes bilden. Denn 
ohne Wahrheit der Sprache vermag Niemand die Wahrheit des 
Gedankens zu gewinnen. Und wenn es schon schlimm ist, nichts 
zu lernen, so muss es noch viel bedenklicher erscheinen, Falsches 
oder wohl gar Verkehrtes in sein Wissen aufzunehmen. Grund 
genug, wesshalb Schriftsteller, die der Jugend zum Beginnen oder 
Erweitern ihrer humanistischen Studien dienen sollen, die mög- 
lichste Sorgfalt in Absidt t auf den Text in Anspruch zu nehmen 
haben. Indess nicht bloss der Lernende, auch der Lehrer macht 
Ansprüche und wünscht deren Berücksichtigung« Und von die- 
sem Gesichtspunkte gelten die Bearbeitungen von Casars Schrif- 
ten aus, die uns Herr Herzog vorgelegt hat Wir wenden uns zu- 
vörderst zur 2ten Auflage der Bearbeitung des gallischen Krieges. 

- ; 
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Das» sie wirklich eine vermehrte sei, wie der Titel ankün- 
digt, beweist nicht nur die von fiSfo auf ?46 gestiegene Seiten - 
zald, sondern war auch von dem in der Vorrede ausgesprochenen 
Eifer für die Lektüre Casars leicht zu erwarten. Die' Anmerktin- 
gen sind vermehrt, erwettert und berichtigt worden. Da voraus- 
gesetzt werden darf , dass diese 2te Auflage den Freunden; der 
römischen Littcratur bekannt ist , so können wir uns fuglich der 
speciellen Angabe der einzelnen neu hinzugekommenen Excurse 
überheben; nur auf den Isten werden wir weiter unten ganz be- 
sonders zurückkommen. ' Unter den geographischen beigegebenen* 
Erlauterungen, wozu auch eine schöne Charte über das' alte Gal- 
lien gehört, die sämmtlich von dem bekannten Herrn Ilofrath 
Reichard herrühren, nimmt ohnstreitrg den ersten Platz ein „Han- 
nibals TIcerzug über die Alpen u und ist nachzutragen in dem 
Cataloge der hierher gehörigen Schriften, der sich in Uijkerts 
Geographie d. Gr. u. R. Bd. II, 2. p. 5f>3 befindet. Der Verf. 
erklärt diese Abhandlung für eine neue und ausführlichere Bear- 
beitung des Thema*« , das er schon IN30in den geographischen 
Ephemeriden Bd. VII. p. 56 abgehandelt hatte. Ob wir nun schon 
in das Einzelne dieses so oft und verschieden abgehandelten Ge- 
genstandes nicht füglich hier eingehen können, so müssen wir 
doch einen gerechten Zweifel aussprechen, ob der Verf. den Re- 
geln einer besonnenen Kritik gemäss verfahren ist , weim er sich 
gleichsam durch einen Gewaltstreich eine Basis für seine tfetveis- 
fuhrung zu verschaffen sucht, indem er dem Livius alle Aucforlta't 
zuwendend das historisch - geographische Ansehen des Po'l^Mns 
namentlich in diesem Punkte eben so über' Port wirft, als es Dionys 
v. Halik mit der sprachlichen Darstellung dieses Geschichtsschrei- 
bers gemacht hat. Tritt der Verf. nicht mit den Zeugnissen des 
Alterthums und vorzüglich des Livius selbst in den schroffsten 5 
Widerspruch ? Was sollen wir zu den Urtheilen sagen, die Livius 
(XXXIII, 10. u. XXX, 45), auch wenn wir an der letzteren Stelle 
mit Casaubonus keine an sich nicht unnatürliche ptlaöig anneh- 
men, über Polybius ausgesprochen hat? Was sollen wir vom Li- 
vius denken , der bekanntlich diesen Historiker vorzugsweise in 
der Geschichte des zweiten punisehen Krieges zuweilen fast 
wörtlich ausschrieb? Sollte Livius kein Wort Verloren haben 
über seinen ihm sonst so hochstehenden Gewährsmann , wenn er 
ihn wirklich in solcher Unwissenheit über ftannibals Heereszug 
gefunden hätte, als der Verf ihm vorwirft * Schweigt doch die- 
ser römische Historiker nicht , wenn er in unrichtigeren Punkten 
von seinen Gewährsmännern abgehen zu müssen glaubt« Und 
mit welcher Consequenz kann nun Herr Reichard ganz zuversicht- 
lich eine Stelle aus Polybius, die bei Strabo (üb. IV, extr.) sich 
findet, gebrauchen, um Mannerts Ansicht, dassHannibal über den 
M. Cenis gegangen sei, für unbedingt widerlegt anzusehen 1 Unse- 
res Bedünkens hätte der Verf. den disjunktiven Schluss verlegen 
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sollen : Polybius ist entweder ein glaubwürdiger Historiker oder 
er ist es nicht; ist er es: so musg ihm und dem Livins, der ihn 
eben so sehr ehrt als oft folgt, historische Auctorität zuge- 
sprochen werden; ist er es nicht: so giebt weder er noch 
Livius eine historische Gewährleistung, d. h. der historische 
Pyrrhonismus nagt an einem bedeutenden Theile der alten Ge- 
schichte, der auf die Zeugnisse beider Schriftsteller gleichmässig 
gestützt ist! Wenden wir diess auf den speziellen und vorliegen- 
den Fall an, so nmgste entweder des Polybius vermeintlicher 
Wirrwarr nachgewiesen werden , um dem Livius gegenüber alles 
Ansehen zu verlieren, oder er war vorerst mit dem Römer auf 
gleiche Linie zu stellen, und dann galt es zu entscheiden, welcher 
von beiden den Preis approximativer oder absoluter Wahrheit 
verdiene, oder ob nicht beide vielleicht sich gegenseitig ergänz- 
ten oder auch berichtigten. Und dies hätte zu einer Verglel- 
chung geführt, wie sie Zander zwischen den einzelnen Stellen 
der Alten über das berühmte Wagstück Hannibals so glücklich, 
und den Gesetzen der Kritik gemäss angestellt hat in der Schrift 
^der Heerzug HannibeU über die Jlpe*" Göttingen IK28. 
Nut auf diese Weine kann eine sichere Basis für das Ganze einer 
unparteiischen Untersuchung gewonnen Werdens njcjnt aber durch 
einen Gewaltstreich, wie ihn Herr Hcichard seiner vorgefaßten 
Ansicht zu Liebe gegen Polybius zu führen verleitet worden ist. 
Wir schlagen übrigens Herrn Reichards selbstständiges Wissen 
viel zu hoch an, als das* wir uns überzeugen könnten, er habe 
sein Urtheil durch einemehr gewöhnliche als wirklich erwiesene An- 
sicht sich bestechen lassen, das« Polybius mehr den Wahrheitsschein 
zur Schau trage, als mit wahrer Gründlichkeit und Gewissenhaf- 
tigkeit sich um die Wahrheit selbst beworben habe! Dem genauen 
Kenner dieses Historikers, der ein ähnliches Schicksal wie Hero- 
dot gehabt hat, kann es unmöglich schwer werden, ihn gegen der- 
gleichen harte Anschuldigungen zu retten* obgleich ihm griechi-, 
sehe Eitelkeit in einem gewissen Grade zur Last fällt, die da- 
durch eine besondere Nahrung erhielt, das* er sich für den ersten 
griechischen Kenner der Homer weit ansehen durfte, und auch 
ohne Hehl erklärt, wie er durch sein Werk die Vomrtheile oder 
Unwissenheit seiner Nazion über die römischen Geschieht*- und 
Staatsverhä'ltiiisse zu bekämpfen und auszurotten beabsichtige. 
Uehrigeis» — um auf die Hauptsache wieder zurückzukommen — 
glauben wir hier noch auf einige Punkte besonders aufmerksam 
nischen zu müssen. Abgesehen nämlich davon, dass dergleichen 
geographische Beschreibungen in der Uegel nicht mir mehr oder 
weniger sprachliche Schwierigkeiten haben, sondern auch und na- 
mentlich durch Corruptionen der Zahlen oder der Ortsnamen, 
oder w*n» diese ja richtig sind, durch die Unsicherheit ihrer to- 
pographischen ]>eutung bisweilen selbst von der kühnsten Kritik 
keine ausreichende Hülfe zu erhalten vermögen x so ist l) zu er- 
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wä gen, ob solche Berichte, die sich durchaus auf geographische 
^Verhältnisse stützen, nach den örtlichen Angaben der Ürberichte 
entworfen worden sind , oder ob der Berichterstatter der späteren 
Zeit die örtlichen Verhältnisse und Kenntnisse seiner Tage zun» 
Massstabe und zur Modifizirting des Urberichtes annahm, d. 1». 
ob die Oertlichkeit von dem objectiven oder snbjectiven Stand- 
punkte aus dargestellt ward, ein Unterschied, der bekanntlich in 
der ganzen alten Geographie von höchster Wichtigkeit ist und 
dessen Beachtung erst Licht in diese Wissenschaft gebracht Jwt, 
wie Jeder weiss, der Gerhard Schöning über die alte Geographie 
des Nordens mit Schlözers Anmerkungen gelesen hat. 2) ist nicht 
ausser Acht zu lassen, dass die Oertlichkeiten im Laufe der Jahr- 
hunderte nicht gar selten bis zur Unkenntlichkeit verändert wer- 
den« Wer das treffliche Werk des Herrn Hoff ,, Geschichte 
der natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche" oder „Kruses 
Hellas" oder auch nur Müllers Dörfer, Werke, die auf die besten 
und neuesten Reiseberichte namentlich der Engländer und Franzo- 
sen gestützt sind, zu studiren Gelegenheit nimmt, der wird zu 
der Ueberzeugung gelangen , dass zum Verständnisse der altklas- 
sischen Geographie auch dieser Umstand eicht zu übersehen sei. 
8) möchte wohl kein Unparteiischer leugnen , dass über gewisse 
geographische Schwierigkeiten in den alten Klassikern niclvt leicht 
hinwegzukommen ist, ausser durch lokale Anschauung des sqhrift- 
lich Gezeichneten. Die bekannten englischen Dilettaati, von 
denen mehrere mit dem Homer, oder andere mit dem Tansanias 
in der Hand Griechenland durchwanderten * haben auf diesem 
Wege ErspriessHches für die Aufklärung der alten .Geographie 
dieses klassischen Landes geleistet; und die Vernachlässigung 
ihrer Resultate hat sich an Mannerts Geographie schwer, gerächt 
und Kruse'* Vorwürfe gegen den übrigens so verdienten Geogra- 
phen mit Recht hervorgerufen *). Können nun dem polvbius 
die Zeugnisse der Alten selbst untreu gemacht -und auch diese 
so eben angegebenen Proben fingen ihn angewendet werden, 
dann erst wollen wir „dem VerrSther seines eigenen Vaterlandes 
und eingebildetsten Egoisten aller Schriftsteller des Alterthmns" — 
so lauten Herrn Reichards Worte — in der Topographie der Ex* 
pedition des Hannibal unbedingt alle Glaubwürdigkeit abspre- 
chen, eher aber nicht! Wir hielten diese Diskussion für nothig, 

> 

• ... 

*) Als ein sprechendes Beispiel, wie selbst die sorgfältigste« 
aof Nachrichten aus den Alten ba/irte Lokalbeechreibungea dennoch 
ohne Antnpsie leicht Irrthümer möglich machen, giebt des genannten 
Kruse Beschreibung der Ebene von Marathon, die mannichfaehe Berich- 
tigungen erfahren hat durch einen Autepten, der das Resultat seiner 
Untersuchung niedergelegt hat in de« Blättern für litterarischo Unter- 
haltung 1833 Kr. 104. 
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tim Herrn Reichard 211 beweisen, dass er in seinem Urth eile über 
Polybius, zumal in einem Schulbuche, etwas vorsichtiger hätte za 
Werke gehen sollen, und weil wir uns ron dem Grundsatze nicht 
zu trennen vermögen, dass die Vorwelt das einzige aber auch 
unenjansserliche Recht an die Nachwelt habe, von ihr Gerechtig- 
keit zu fordern! Wir wenden uns jetzt zu Hrn. Herzog selbst. 

Unter den 6 Excursen, die dieser neuen Auflage beigegeben 
sind, hätten wir gern auch einen aus der Feder desselben gelesen 
über die griechische Uebersetzung des B.G., da es nämlich auch 
in dem Plane dieser Ausgabe liegt, wenn auch keine neue und 
durchgreifende Textesrezension zu liefern, aber dpch wenigstens 
einen möglichst guten Text zu konstituiren , so durfte die Frage 
nicht über den Plan hinansgreifen „welchen kritischen Werth hat 
die griechische Uebersetzung für die Urschrift ? u Die alten Aus- 
gaben von Jungermann und Dawes sind durch Lemaire (1822) und 
Baumstark (1834) ersetzt und der Text ist ohnstreitig zugängli- 
cher geworden. Darum hoffen wir an den regen Eifer des Heraus- 
gebers keine Fehlbitte zu thnn , dass in einer neuen Auflage ein 
Excurs über diese Angelegenheit zu lesen sein möge. — Der erste 
Excurs , der eine Ueberarbcitung der in der ersten Ausgabe als 
Zusatz befindlichen Anmerkung ist , behandelt auf Veranlassung 
der bekannten Stelle domnm reditionis (I, 5.) die Konstruktion 
der Snbst. Verb, mit dem Accus. Allein die der Stelle selbst bei- 
gedruckte Anmerkung stimmt nicht recht mit dem Excurse. Wäh- 
rend in dieser die früheren Worte „wenn bei Plaut Amphitr. 
1,3, 21. curatiorem gefunden wird, so ist diess ein Gcw altstreich, 
der ohne Nachahmung geblieben ist," stehen geblieben sind, sticht 
sowohl der letzte 'ITieit der Anmerkung als auch und vorzüglich 
der Excurs durch Anziehung des griechischen Sprachgebrauchs 
und Beibringung Tieler Stellen aus Plautus und anderen alten 
Dichtern diese sprachliche Erscheinung zu erklären und unter 
gewisse Gesichtspunkte zu bringen, ja sogar zu beweisen, dass 
das Aufgeben dieses Sprachgebrauchs ron Seiten der klassischen 
Zeit als ein Verlust für die Fortbildung der Sprache angesehen wer- 
den müsse. Wie kann nun eine solche Konstruktion ein Gewaltstreich 
genannt werden? Wir wissen zwar recht wohl, dass Plautus in 
einer anderen Beziehung mit einer fast despotischen Gewalt über 
die Sprache gebietet, wann es gilt gewisse Zwecke zu erreichen; 
allein etwas anderes ist es, sich an dem Genius der Sprache ver- 
sündigen, und denselben Genius mit einer solchen geistigen Kraft 
zu beherrschen wissen, dass er, man möchte sagen, zu seinem 
eigenen Erstaunen sich derselben fügt. Gewiss würde der Verf., 
wie wir glauben, viel klarer geworden sein, und seine Idee von 
einem Gcwaltstreiche ganz aufgegeben haben, wenn er die Sache 
Ton folgenden Gesichtspunkten aus betrachtet hätte. 1) Die 
Konstruktion ist nichts anderes als das unter eine gewisse geltende 
Sprachform gebrachte Gedankenverhaltniss ; daher 2) gleiches 
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Gedankenv erhalt niss gleiche Sprachforra fordert. Nun aber zeigt 
sich 3) das Gedankcnverhältniss in manchen Beziehungen so reich 
und mannigfach gegliedert, dass die Sprachformen nicht gleichen 
Schritt gehalten haben, sondern hei der durch den Grundbegriff 
bedingten Konstruktion stehen geblieben sind, d. h. es wird nach 
Analogien konstruirt. Denn keine Sprache ist so reich, dass sie 
fiir jede einfache Begriffsmodifikation eine besondere Form, d. Ii. 
ein Wort, und für jedes Begriffsverhältniss eine nach den Ge- 
setzen der Form verknüpfte Verbindung von Wörtern, d. h. eine 
besondere Construktion aufgestellt hätte. Daher für die Verba 
sentiendi tn ihren verschiedenen Gattungen der Acc c. Inf., fiir 
so viele Adj. der Genitiv, statt einfacher Adverbien Zusammen- 
setzungen, selbst der rhetorische Accent und die Wortstellung 
müssen hierher gezogen werden. Es ist aber auch 4) der Fall 
vorhanden, dass fiir ein Gedankenverhaltniss mehrere Konstruk- 
tionen da sind, gerade wie für einzelne Begriffe mehrere Wörter 
zur Nüancirung derselben gebildet wurden. Aber auch hier rich- 
tet sich die Konstruktion nach dem Stammbegriffe, wovon das 
Wort oder das Wortverhä'ltniss ausging, d. h. es wird nach Ana- 
logien konstrairt. Nun sind jedoch die Sprachen unter sich und 
in sich selbst verschiedentlich abgewichen. Während die eine 
die abgeleitete Wortform hintansetzend in vielen Fallen die Kon- 
struktion durch die zum 'Grunde liegende Begriffsform- bedingt 
werden lässt, z. B. im Griechischen tä ptziaga qppovrtonjs we- 
gen tpQOvzitfiv ti oder im Altlateinischcn cu ratio rem, lässt die 
andere gewöhnlicher die durch die Wortform gebotene Kon- 
struktion vorherrschen, die ursprüngliche Begriffsform aber fal- 
len. Das Letztere ist nun in der klassischen Latinität geschehen 
mit gewissen Wörtern, wie notio, tactio etc., wahrend sie in ande- 
ren Fällen das Ursprüngliche, und wohl auch Einfachere und 
Natürlichere festhielt, z. B. doraum reditio, domuqp coneursus 
(Caes.\ servitus homini (Plaut.), snpplicatio diis immoftalibus 
fCic ), exprobratio cuiqnam (Liv.), subsidia rebus (Ca es. u. Tacit), 
nona templis (Tacit.), honoribus nostris suffragator (Plin.), sibi 
ipsi responsio (QuinctiL). Auf gleiche Weise konnten sich Te- 
renz, Cicero und Livius erlauben auetor est, und Sallust in d. 
Fragm. aemulus erat mit dem Acc. zu konstruiren : denn diese 
Zusammensetzung verräth klar den Grundbegriff, dessen Kon- 
struktion der Accus, ist. Darnach ist auch zu beurtheilen, wenn, 
was bekanntlich sehr häufig geschieht , Substantiva durch Präpo- m 
sitionen mit einem Begriffe in ein Verhältniss gesetzt werden, 
sobald die Natur des Grundbegriffs eine derartige Konstruktion 
erlaubt, besonders wenn die Wortableitung von dem Urbegriffe 
• unmittelbar erfolgt ist; wenn diess aber auch nicht der Fall ist, 
tritt doch häufig durch Analogie eine gleiche Konstruktion ein. 
Z. B. e»t consnetudo cum aliquo wegen consuesco als Grundbe- 
griff; dem analog durfte nun auch Tercnt. Heautont 1, 2. 10 sa- 
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gen : magna cum eo — fuit semper famiiiaritas. Wollte man diese 
Erklärung durch Analogie nicht annehmen, so wäre est farailiari- 
tas cum aliquo statt alicujus oder alicni eben so gnt ein Gewalt- 
strcich als curatio rem , was Niemandem einfallen wird, der die 
Grundregeln kennt, nach welchen die lateinische Sprache ihre 
Begriffe formal zu verbinden für gut fand. Betrachtet man nun 
den Gegenstand , dem Hr. Herzog seinen Excurs gewidmet hat, 
von unserer Ansicht aus, so gewinnt man, wie wir glauben, zweier- 
lei: l) die vom Verf. als verschieden behandelten Beispiele fal- 
len nebst vielen anderen in eine Kategorie, und 2) die als Aus- 
nahmen dargestellten Konstruktionen, weit entfernt Gewaltstrciche 
zu sein , erscheinen vielmehr tief in der Sprache begründet und 
sind nur dadurch auffä'Uig geworden, dass die klassische Sprache 
eine Anzahl solcher Konstruktionen antiquirte, indem sie die da- 
hin gehörigen Begriffe nach einer anderen Analogie formal ver- 
band. Will man das Griechische zur Erklärung dieser antiquir- 
ten Konstruktionen herbeiziehen, wie der Verf. thut, so ist mit 
gutem Grunde nichts Erhebliches dagegen einzuwenden, da Ru lin- 
ken» Ausspruch sehr passend auf die grammatische Beziehung 
beider klassischen Sprachen angewendet werden kann: „latinara 
linguara Graecae sie aptam et nexam esse, ut qni alteram ab 
altera distrahat ac divellat , animi et corporis discidium indnecre 
videatur." Uebrigens sind dergleichen Fälle in der That mit dem 
griechischen Sprachidiom aufs innigste verwachsen, wie schon 
Homer bezeugen kann; z. B. Odyss. 5, 2'J. Egusict, öv y<*Q 
avts zd v' ukka xtg äyyflog lööi. Wenn der Verf. am Ende 
seines Excurses auch den Dativ in seiner Abhängigkeit von Sub- 
stantiven beiläufig zur Sprache bringt, so erledigt sich, wie wir 
glauben , auch dieser Punkt durch unsere dargelegte Ansicht, 
würde aber gewiss seine Aufmerksamkeit mehr erregt haben» 
wenn er aus|er Held z. Caes. de B. C. 1, 85 u. Oudendorp. z. Caes. 
de B. G. V, 48. namentlich Kothii quaestt. grammatt. § & gekannt 
oder einer ' genaueren Betrachtung gewürdiget hätte. Hiermit 
brechen wir denn unsere Bemerkungen zu dieser 2tcn Auflage ab 
und wenden uns zu der Ausgabe d. B. C. wobei wir Gelegenheit 
haben werden Manches zu erwähnen, was auch auf die vorige 
Schrift Bezug hat. 

Wenn in der Vorrede p. VIII die Erklärung abgegeben wird, 
dass die vorliegende Arbeit eben so wenig als die vorhergellende* 
eine eigentliche Schulausgabe sein solle, sondern auf Ausbeute 
für Grammatik und Lexikographie ausgehend eine höhere wissen- 
schaftliehe Bildungsstufe vor Angen habe, insbesondere aber den- 
jenigen Lehrern einen Dienst zu leisten beabsichtige, „denen 
auf dem Wege des Haus - und Privatunterrichts obliegt , Kna- 
ben für den Gymnasialunterricht wissenschaftlich vorzubereiten, 
und denen bei dem Unterrichte in der lateinischen Sprache Cäsar 
gerade einer der beliebtesten und angenehmsten Schriftetel- 
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ler ist, an, dessen Hand. sie ihre Zöglinge ir> das ernstere Studium 
der Sprache und Grammatik einzuweisen bemüht sind " und ibid. 
p. VL das Bekenntnis abgelegt ist, dass für die kritische Kon- 
'stituirung des Textes in Ermai» gelang anderer Flulfsmittel der Art 
lediglich Oudendorps Variantensamnilun<: unter Benutzung von 
Elberlings kritischen Verbesserungsvorschlägen zur Basis gedient 
habe , ohne jedoch das eigene Urtheii gefangen zu geben : so ist 
uns der Standpunkt angewiesen , von wo aus diese Arbeit be- 
urtheilt werden muss, ein Standpunkt, gegen den wir, da er 
einmal der gegebene ist, Einwendungen zu machen uns nicht be- 
rufen fühlen können; vielmehr wollen wir das Geleistete mit l>ank 
annehmen und daran unsere Bemerkungen knüpfen. Doch möch- 
ten wir beiläufig folgende zu weiterem Nachdenken anregende 
Fragen nicht unterdrücken, l) Waren die Zeitverhältnissc, un- 
ter welchen Cäsar die beiden Schriften de B. G. und de B. C. 
Schrieb, nicht sehr verschieden? unleugbar. 2) Sind darum 
diese Schriften aus einer gleichen Geistesstimmung hervorgegan- 
gen? unmöglich. 8) Dass Cäsar in , der einen Schrift lediglich 
den kühnen, emporstrebenden Eroberer und geistreichen Be- 
obachter spielt, in der andern dagegen als beleidigter Bürger* 
als ein an Geist und Muth reich ausgestatteter und mit einer ge- 
wissen Erbitterung erfüllter Bekämpf er seiner Gegner, besonders 
aber auch als Staatsmann auftritt, der auf bestehende Staatefor- 
men, Hechte und historische Verhältnisse fussend Vieles als be- 
kauut voraussetzt, Vieles aus Rücksichten verschweigt, Manches 
endlicli iu der Sprache ausdrückt, um zu beweisen, wieTalley- 
rarid sagt, dass die Sprache dazu diene, seine Gedanken zu 
verbergen: — die Vergleichnng von Cicero's hierhergehörigen 
Briefen ist in diesen Punkten sehr belehrend — roussten /diese 
Umstände nicht eine wesentliche Verschiedenheit beider Schrif- 
ten in Materie, Geist und Form zur Folge haben *)? kann 
schwerlich in Abrede gestellt werden. Ist dem so, so fragen 
wir 4) können beide Werke in einem und demselben Jugendalter, 
mit einem und demselben Kenntnissgrade gelesen werden? wir 
glauben diese Frage mit Nein beantworten zu müssen. Ist 5) 
das eine dieser Werke lediglich öffentlich , das andere privatim 
zu lesen , oder ist beides für beide in gleicher Weise möglich 
und rathsam. Wir glauben ohnraassgeblich Folgendes: Während 
de B. G. mit Leichtigkeit von dem unteren Schüler privatim oder 
öffentlich, am besten beides zugleich, gelesen und verstanden 
werden kann, wird de B. C. dem gereif teren Schüler öffentlich 

. ' 



*) Von dieser Seite die Sache betrachtet, hat die frühere Ver- 
flüchtigung der Aechtheit beider Schriften wenigstens nichts Unnatür- 
liches. Wer denkt dabei nicht an das Verhältnis der Odyssea und 
lliade zu Homer? 
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fast Schritt Tor Schritt erklart werden müssen, dem denkenden 
und mehrfach belehrten Manne aber erst wahres Verständnis« und 
reiche Belehrung zu Theil werden. Und der verehrte Heraus- 
geber wird uns durch eigene Erfahrung überzeugt leicht einge- 
stehen, dass in der Schrift vom Bürgerkriege ganz andere und 
viel grössere Schwierigkeiten zu überwinden waren als in der de 
B. 6. Fragen wir nun endlich 6) ob unter diesen Verhältnissen 
ein und derselbe Bearbcitongsplan rathlich sei und auf diesem 
Wege für beide Schriften ein gleich erspriessliches Resultat her- 
beigeführt zu werden vermöge: so sind wir mit dem Heraus- 
geber auf dem Punkte angelangt, auf welchem den vorausgelien- 
* den Fragen zu Folge unsere Ansichten in Konflikt gerathen. Da 
wir jedoch die Grenzen einer Rezension weit überschreiten würden 
durch vollständige Erörterung der aufgeworfenen Fragen , so be- 
gnügen wir uns gern damit, die Aufmerksamkeit des Heraus- 
gebers vielleicht auf unsere Ansicht gelenkt zu haben, hoffend, 
dass dieselbe nicht ganz fruchtleer sein möge. 

Richten wir jetzt unser Augenmerk auf das, was der Hsg. 
uns spendete. Im Allgemeinen müssen wir zuvörderst bemerken, 
dass uns die vorliegende Arbeit an Gediegenheit die frühere zu 
übertreffen scheine: das Auge und die Hand sind im Laufe der Zeit 
unverkennbar geübter geworden. Möbius und Baumstark'*! Lei- 
stungen stehen unseres Bedünkens bei weitem nach. Dessenunge- 
achtet wünschten wir besonders in den ausführlicheren Anmerkk. 
etwas mehr Präzision, die Held so glücklich zu erreichen verstan- 
den hat Bei Bemerkungen über grammatische und lexikographi- 
sche Gegenstände eine breitere Basis, um Wiederholungen zu 
vermeiden, z.B. über ac und atque, über tu m. tunc , nunc etc.; 
ferner bei der Entscheidung über Lesarten nicht abzählen sondern 
abtragen der codd. 60 wie endlich Entfernung des fast bunten 
Spiels mit Ausdrücken , wie subjektiv , objektiv, materiell, hi- 
storisch-faktisch (logisch -pathetisch? p. , r i5) u. s. w. Es muss 
nämlich sehr bedenklich fallen , die acht- wissenschaftliche Prä- 
zision Preiss zu geben, und einer vagen Phraseologie zu huldi- 
gen: der Schüler bleibt in der Regel im Dunkeln, wähnend er 
habe die Sache durch jene Ausdrücke erfasst, über die ihm mei- 
stentheils die streng -wissenschaftliche Aufklärung abgeht, und 
der Lehrer sieht sich gcnÖthigt, aus dem Gegebenen erst nach 
eigener Einsicht und specielltm Bedürfniss zu sichten oder zu 
erklären. Eben so bedenklich müssen wir es finden, die An- 
merkk. zu sehr zu häufen. Will man die Lektüre der Alten so 
recht zuckersüss und federleicht machen, wozu sich leider in 
der neuesten Zeit eine vorherrschende Tendenz gezeigt hat, so 
läuft man Gefahr, dem materiellen Wissen vor der formalen Gei- 
stesbildung und der selbstständigen wahrhaft geisteserziehenden 
Thätigkeit des Jünglings einen zu grossen Vorschub zu leisten 
und ohne es zu wollen, den Text über die Anmerkk. in den Hin- 



Digitized by Google 



4 



Caesar de Lello Gall. et civ. , herautgeg. tob Herzog. 253 

* 

■ • 

tergrund zu drangen. Studiren ohne rüstige Thätigkeit der eige- 
nen Kraft ist ein wissenschaftlich verweichlichendes dolce fare 
»iente! Wir können den Herrn Herausgeb. von dieser Schuld 
nicht völlig frei sprechen , obschon wir ihn fast allenthalben als 
Mann von Geist, Takt undFleiss gewahren und seinem Grundsatze 
treu bleibend , Beiträge besonders zur Lexikographie zu liefern, 
die, wie wir mit ihm übereinstimmend glauben, von derjenigen 
Klassizität noch weit entfernt ist, zu der Herr Freund in der neue- 
sten Zeit eine schöne Bahn gebrochen hat. Jetzt zu dem Einzelnen. 

Was den schon so vielfach und auch von dem Hsgb. weit- 
läufig behandelten Anfang der vorliegenden Schrift betrifft, so 
hat zwar die von den meisten codd. dargebotene Lesart Litteria 
C. Caesaris a Fabio Aufnahme in den Text gefunden aber a 
Legato Caesaris wird als das Wahrscheinlichste angesehen. Wir 
halten die von Oudendorp, Morus, Oberlin, Held und Möbius 
aufgenommene Lesart a C. Caesare für die ursprüngliche, worauf, 
wie schon Oudendorp mit Recht bemerkt, der cod. Leidens* 
durch eine zwar sinnlose, aber, — die Fälle sind nicht selten, — 
die Elemente des Wahren enthaltende Lesart a Fabio Caesare^ 
au führen vermag. Ist nämlich historisch sicher, dass unter dem 
Schreiben Casars kein anderes zu verstehen sei, als das, wel- * 
ches Curio überreichte, so kann von einem a Fabio natürlich 
nicht die Rede sein. Die Präposizion a stand allen Anzeichen 
nach ohnstreitig nach litteris , also a C. Caesare, "Diese Kon- 
struktion, an deren Richtigkeit jetzt Niemand mehr zweifelt, 
ward nun entweder ganz missverstanden und ohne weiteres der 
subj. Genitiv C. Caesaris von einem Abschreiber in den Text 
eingeschrieben oder man kam der .zweideutig scheinenden Aus- 
drucksweise litteris a C. Caesare — redditis durch eine interlinea- 
rische Erklarungsweise zu Hülfe , indem man dem Worte litteris 
sowohl als redditis unter nothwendiger Veränderung der Konstruk- 
tion die Subjektsbegriffe vollständig beifügte, t hat aber in der Sub- 
jektsbestimmung bei redditis (a Fabio statt Ctirione) einen histo- 
rischen Missgriff, vielleicht in Folge eines Gedachtnissfehlers, 
der aus dem Ende des &4. Kapitels de B. G. erklärlich sein 
dürfte, und das Ganze ging dann unter verschiedenen Modifika- 
zionen in den Text der codd. und der älteren Ausgaben über. 
Da nun das Wort legatus keine berücksichtignngswerthe Ankto- 
rität für sich hat, so bleibt a C. Caesare als diejenige Lesart 
übrig, welche sowohl der Sprache überhaupt als den Elementen 
dessen, was in den meisten codd. sich findet, am meisten ent- 
sprechend erscheint. Indess wird die Stelle immer disputabel 
bleiben , so lange wir die historische Entstehung und den diplo- 
matischen Zusammenhang der codd. nicht genauer als nach Ou- 
dendorps praefatio und dessen Noten kennen, und bis es nicht 
zur unbestreitbaren Evidenz erhoben ist, dass der Zusammenhang 
des verlorenen Endes de B. G. und des Anfanges de B. C. wirk- 
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lieh der wir, den man lach Suetont und Appians Nachrichten 
annehmen zu müssen für berechtigt halt. Aus Plutarchs Casar, 
namentlich c. 31 ist keine sichere Aushülfe zu gewinnen. — p.7 
(1, 2) wird sehr gut aderat gegen Aenderungsversnche vertheidigt, 
eben 80 p. 9 ibid. Caesarem bei timere als Subjektsaccus. gegen 
Held. p. 15 (L, 3) steht die Anmerkung: „den Lateinern ist cum 
sowohl quiescirend als transitiv; es bezeichnet die passive und 
thätige Verbindung mit einem anderen in bonam et malam par- 
tem." Was soll der erste Theil der Anmerkung heissen? was 
soll der Schüler daraus machen? Es gehört diess zu dem oben 
gerügten Missbrauche gewisser wissenschaftlicher Kunstwörter. 
Der zweite Theil der Anmerkung, der völlig klar und im Ganzen 
richtig ist, macht das Vorhergehende zugleich unnöthig. Am 
besten würde es jedoch gewesen sein, wenn der Gebrauch dieser 
Präposition gleich hier unter einen allgemeinen Gesichtspunkt 
gebracht worden wäre, woraus die einzelnen Beziehungen hätten 
für alle Fälle entwickeln lassen , statt dass man an 5 bis 6 Stel- 
len die Sache immer wieder zur Sprache gebracht findet , ohne 
eine Totalübersicht zu erhalten, selbst nicht einmal in Absicht auf 
Casars Sprachgebrauch, geschweige von dem ganzen Idiom die- 
ser Präposition. Hier sowohl als in seiner Anmerkung zu de 
B. G. 1, 10 konnte der Hsgb. manches Brauchbare erlangen aus 
Grysar s „ Theorie des lateinischen Stils , " ein Buch , was wir 
bei ihm , so viel wir uns erinnern , gar nicht zitirt finden und 
gewiss mehr Werth hat, als ihm Herrn Geist's Rezension in die- 
sen Jahrbb. zukommen lassen möchte*). Wir würden zur Basis 
dieser Präposition die Gleichseitigkeit annehmen , als das Band 
derjenigen Begriffe, die durch sie in Verhältnis» gesetzt werden, 
und dieses Verhä'ltniss wieder eintheilen in ein kopulatives und 
reziprokes, woraus sich nicht nur Stellen erklären, wie Liv. 
21,00 dux cum aliquot prineipibus capiunlur % was dem griechi- 
schen Sprachgebrauche gleichfalls nicht fremd ist, und die mit 
cum zusammengesetzten Verba, sondern auch die anscheinend 
widersprechenden Beziehungen dieses Wortes z. B. rixari cum 
qliquo und esse oder facere cum aliquo. Bei der wissenschaft- 
lichen Bestimmung solcher Sprachverhältnisse hat es ausser- 
ordentlich viel Nachtheiliges , was auch in den Anmerkungen des 
Hsgbs. nicht selten wahrzunehmen ist, die Muttersprache als 
Norm aufzustellen. Man muss beim Studium der alten Sprachen 
in dieser Beziehung, um mich so auszudrücken, gar nichts Mut- 
tersprachliches mitbringen, sich vorurtheilsfrci in ihrem Gebäude 
umsehen und beim Austritte aus demselben nur von dem Gesehe- 
nen erfüllt die Darstellung entwerfen. — p. 21 (I, 4) hätte die 
Anmerkung über qui* die zwar richtig ist, aber durchaus nichts 

Neues enthält, füglich unterdrückt werden können, da die Stelle 

i 

*) Wir legen aaf Hand' 8 Lehrbuch de» iot Stil* ehfen weit hö- 
heren Werth. Jnm. des Red. 

s. 
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eine ganz gewöhnliche ist; eine einfache Verweisung, wenn diess 
nöthig geschienen hätte , auf eine gute Grammatik wurde völlig 
„ ausgereicht haben. — p. 28 (1, 5) ist die Anmerkung zu qua es 
die , obwohl auf den bei Cäsar herrschenden Sprachgebrauch ge- 
gründet, doch nicht als wahrhaft bezüglich und als vollständig 
anzusehen, da die Stelle von den gewöhnlichen etwas verschie- 
den ist. Die Lateiner haben nämlich die Gewohnheit, nicht 
bloss dasselbe Nomen des vorhergehenden Satzes , dessen (des 
Nomens) Stellvertreter das Relativ um in dem unmittelbar folgen- 
den Relativsätze ist, in gleicher Bedeutung noch einmal mit die- 
sem Pronomen zu verbinden, sondern auch das vorausgehende 
Nomen, wenn es ein Speziesbegriff ist, — ja wohl auch einen 
ganzen Satz*), z. B. Liv. HI, 10 „ inier alia prodigia et carne 
pluity quem imbrem ingens numerus avium inlervolitando ra- 
puisse fertnr." — durch einen Gattungsbegriff, der den erste- 
ren umfasst, in Verbindung mit dem Relativum zu wiederholen **)• 
Im ersteren Falle geht gewöhnlich ein Pronomen demonstrativum 
voran, im letzteren meistenteils nicht. Zu diesem letzteren 
gehört denn auch unsere Stelle, quibus diebus (Speziesbegriff), 
— qua es die (Gattungsbegriff, hier an der Verschiedenheit des 
Numerus und Genus erkennbar) so wie de B. G. II, 1 Betgas, 
quas tertiam partem etc. ibid. 1V»1 ea hitme — quifuit annus. 
In dergleichen Beispielen bildet das Pronomen wesentlich nur 
das äussere Zeichen der Relation des neu hinzugekommenen Be- 
griffs zu dem vorausgehenden, indem es seine adjektivische Selbst- 
ständigkeit an den Kollektivbegriff, der gleichsam das überwie- 
gende Element des Relativsatzes geworden ist, abtritt und als 
Proklitika erscheint, woraus sich die Attraktion des Genus und 
Numerus erklärt. Unsere Muttersprache hält dagegen die Natur 
des Pronomens gemeiniglich fest, was ohnstreitig auch im Alt- 
lateinischen gewöhnlich war, bevor die griechische Attraktions- 
regel die Oberhand gewann. Und darum darf man z. B. Terent 
Andr. 1,5,2 quid est si hoc non conlumelia est der Stelle des- 
selben Dichters gegenüber Heautont. III, 3, 5 istaec quidem 
contumelia est, mit Bentley vertheidigen, nicht nur darum, weil 
quid est voraus geht, und in hoc der rhythmische und logische 
Accent sich vereinigt, weshalb schon Donat sich dieser Lesart 
annahm, sondern weil auch die klassische Sprache das Ursprüng- 
liche nicht ganz aufgab, wie z.B. Liv. II, 38 quid deindel — si 
hoc profeclio et nonfuga est. Ja der logische Accent erlaubte 
in gewissen Fällen die Attraktion gar nicht, wie z.B. Ovid. Trist 
V, 0. 1 u. 2 tu quoque — qui mihi confvgium, qui mihi 

') Dahin ist wohl der Attraktionskanon auszudehnen, den Kroger 
„die Attraktion der lateinischen Sprache" p. 114 aufgestellt hat. 

") Das Verbal tn las kann natürlich auch umgekehrt sein, was 
Beispiele wie Cic. de Legg. I, I animal hoc providum -r quem homutem 
vocamus beweisen. 
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portus er as etc. beweist Uebrigens ist die Bemerkung Krügers 
gewiss sehr begründet, dass der individuellen Willkür der Schrift- 
steller im Gebrauch oder Nichtgebrauch der Attraktion viel zu- 
gestanden werden müsse. Aus den zahlreichen Beispielen bei 
Rnddiraan. inst. gr. p. 20 n. 50 u. 51 und bei Bonneil Lexic. 
Quintil. p. 740« «. kann' man einen Schluss darauf raachen. — 
p. 21) (Ii 5) verdient Beachtung, was über den Unterschied von 
se und sese gesagt wird; doch scheint dem Hsgb. das entgangen 
zu sein, was Vossius im Aristarch de construet. p. 554 nach 
Senilis, der Casars eigene Ansicht darüber referirte, erwähnt: 
„se simplex nsurpari, cum quid in alium dicitur factum , sese 
autem , cum in se ipsum Ausserdem wäre wohl die Zusammen- 
stellung mit meme, tutu, tete nicht unerspricssüch gewesen. Denn 
auf diese Weise möchte ersichtlich geworden sein, ob das , was 
im Cäsar gelten soll , als ein allgemeines Resultat für die übrigen 
Schriftsteller zu betrachten sei — für die Kritik nicht unwichtig 
— und ob das, was altere Philologen darüber sagen, z. B. Lau- 
rent. Valla, elegant, p. 100 und Erythraeus im Index zum Virgil 
unter sese keine Berücksichtigung mehr verdiene. — p. 215 
(II, 2) ist der Hsgb. nicht abgeneigt mit Anderen integebatur für 
integebantur wegen hac zu lesen. Allein hac ist ganz so zu ver- 
stehen und zu beurtheilen , wie andere demonstrative und rela- 
tive Adverbia loci in der griechischen und lateinischen Sprache, 
t die anstatt dersentsprechenden Pronomina selbst auf Singular und 
Plural bezogen werden, worüber uns der Hsgb selbst zu de 
B. 6. 1, 0 ausreichende Belehrung giebt. — p. 221 (II, 5), wo mit 
Recht gegen die Weglassung von ut vor contemneret gesprochen 
wird , ist die Vergleichung zwischen ut und ne durchaus nicht 
präzis und erschöpfend , wobei zugleich das Ausgehen von der 
deutschen Sprache geschadet hat. Wir glauben die Regel kurz 
so ausdrücken zu können: ut verbindet diejenigen Sätze, welche 
in dem positiven Verhältnisse entweder der Absicht oder Folge 
zu einander stehen; ne ist das Gegentheil von dem Ersteren, 
ut non das Entgegengesetzte des Letzteren. Daher kann ne 
nicht als der ausschliessende Gegensatz von ut angesehen wer- 
den, wie gewöhnlich gelehrt wird, und schon aus der Verbin- 
dung von ut ne ersichtlich sein dürfte. Auf diesem Wege wäre 
es aber auch möglich geworden, die Bemerkungen über ttf, die 
sich an 10—12 Stellen in der Ausgabe zerstreut finden, zu kon- 
zentriren und einen Anhaltepunkt für alle einzelnen Fälle zu 
gewinnen. Viel Brauchbares wird der Hsgb. finden in dem 2ten 
Jahrgange dieser Jahrbb. Bd. III. H.II. p. 153—163 und bei Otto 
im Otcn Excurs zu Cic. de senect, wo Erörterungen angestellt 
sind , die namentlich den Gebrauch dieser Partikel nach den 
verb. sentiendi und declarandi erklären , und wovon wir selbst von 
Plautus bis Plinius d. J. mehr als 20 Beispiele bei Dichtern und 
Prosaisten beobachtet haben. — p. 289 (II, 29) wird über die 
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vielbesprochene Stelle — in castris — magnus omnium incesnit 
timor: nam etc. disputirt. Zuvörderst ist su erinnern , dass Hr. 
Herzog omnium, welches Elberliug aus dem Texte geworfen 
wissen will, nicht durch Liv. IX, 4. (5 tantus gemitus subito 
omnium exortus est tantaque moestitia incessit etc. haltbar ma- 
chen kann; da, wie sich leicht ergiebt, omnium an dieser Stelle 
ganz regelrecht nur von genitus abhangig ist, wahrend an der \ 
unsrigen die Frage gerade die ist , ob nicht omnium zweckmässi- 
ger von incessit abhangig zu denken sei und darum entweder 
omnes oder omnibus gelesen werden müsse. Nun geben aber 
alle Ausleger durch den Sprachgebrauch belehrt zu, dass ince- 
dere und incessere anderen ähnlichen Verbis analog neutral ge- 
braucht werden, wofür Casars Schriften insbesondere Zeugnis» 
ablegen. — Bentleys Bemerkung ad Terent. Andr. IV, 3, 15, dass 
nur incedo mit in konstmirt werde, nicht aber incesso, ist uner- 
wiesen und für Tazitus z. B. geradezu unwahr. — Demnach kann 
einer unmittelbaren Verbindung der Worte tu castris incessit 
nichts Erhebliches entgegengesetzt werden, zumal wenn man auf 
die erste Bedeutung des Wortes sieht; dann bleibt dem lateini- 
schen Sprachidiom ganz entsprechend omnium nur von timor ab- 
hängig. Da nun die mit nam eingeleitete allgemeine Bemerkung 
nur durch dns Wort omnium erklärlich wird , wie wir weiter un- 
ten sehen werden, die codd. aber diesen Genitiv durchaus in 
Schutz nehmen, so kann unseres Bedünkens weder von Eckigkeit 
noch und am allerwenigsten vom Herauswerfen des Wortes aus 
dem Texte die Rede sein. Indess ist uns bis jetzt nur eine Stelle 
bekannt, die mit der unsrigen in Zusammenstellung kommen 
dürfte, und hier um so mehr zur Sprache gebracht werden raus«, 
als sie sich gegenseitig gegen Aenderungsversuche zu vertheidi- 
gen scheinen. Diese Stelle ist Liv. 2», 24 timor que in exerci- 
tum int id er et, so will wenigstens Drak. gegen Gronov, und 
Kreyssig ist neuerdings gefolgt. Die ursprüngliche Lesart aber 
ist timor que in exercitu in ceder et. Da nun an unserer Stelle 
im Casar die Lesart in. castris ganz gesichert ist, so glauben wir 
auch die Aendernng in ex er ci tum incideret für unnöthig erklären 
zu dürfen. Daraus würde sich dann wiederum ergeben, dass 
bei unserem incessit kein omnes oder omnibus erforderlich sei, 
sondern omnium seine Abhängigkeit von timor sprachgerecht 
wohl zu behaupten vermöge. Was nun den 2ten Theil der 
Stelle Casars betrifft, so ist nam ganz ungerechter Weise den 
Angriffen der Ausleger, zu denen auch Elberling und Herzog ge- 
hören, Preiss gegeben worden. Denn folgender Satz ist sowohl 
logisch als sprachlich ganz begründet: die Konjunktion nam wird 
öfters so gebraucht, dass sie die Beweisführung für etwas an- 
deutet, was wörtlich zwar nicht ausgesprochen, aber aus dem 
Zusammenhange leicht und natürlich su ergänzen ist Die erste 
Spur dieses Satzes findet sich in Freinsheims Anmerkungen zum 

N.Jmkrb. f.JtU.u.F-4. 94.Krii.BiU. B4.XMVLHJU 9. 
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Curtius VI, 7. § 13 und Fr. Gronov bewies ihn zu Tacit Annal 
XIV, 44 ; und auf diese Regel gestützt haben Gernhard und Beyer ' 
in Cic. de offic III, 21 nam mit vollem Rechte gegen die Konjek- 
tur jam geschützt, was Hr. Herzog an Casars Stelle gleichfalls 
in Vorschlag gebracht hat. Wenden wir das Gesagte auf unsere 
Stelle an, so geht daraus hervor, dass der Hsgb. recht daran 
that, wenn er dieselbe nach den codd. abdrucken üess. „In dem 
Lager Kurio's verbreitete sich über alle ein grosses Schrecken — 
diese Allgemeinheit darf nicht Wunder nehmen — denn (dafür 
spricht die gewöhnliche Erfahrung) es vermehrt sich dasselbe 
durch das mannichfache Hin - und Herreden der Leute." Solche 
psychologische Allgemeinsätze spricht Cäsar übrigens sehr oft 
aus, wie jeder Leser desselben weiss, und Hr. Herzog selbst in 
beiden Ausgaben öfters angemerkt hat. — p. 331 (III, 1) steht 
eine gute Anmerkung über proinde und perinde , obschon noch 
nicht alle Nuancen zwischen beiden Wörtern aufgefasst sind, wie 
wir leicht nachzuweisen vermöchten. Manches ist für diesen 
Zweck zu lernen aus Böttichers Lexic. Tacit. s. v. perinde und 
Bonneils Lexic. Quintil. s. v. proinde, — p. 344 (III, 10) ist das 
über pertinaciae finem facere Beigebrachte kaum deutlich genug, 
um verstanden zu werden oder um einen gehörigen Gebrauch 
davon machen zu können. Besser ist unv erkennbar, was der 
Hsgb. zu de B. G. VII, 38 darüber gesagt hat. Wir geben zwar zu, 
dass es einen feinen Unterschied bilde, ob der Genitiv oder 
Dativ in dieser Redensart stehe ; — im Lateinischen spriugt die- 
ser Unterschied weniger schnell in die Augen und muss wo an- 
ders gesucht werden, als in unserer Muttersprache, in welcher 
der Artikel die Entscheidung giebt — allein die Anmerkung lä'sst 
uns 1) im Dunkeln, wie diese doppelte Konstruktion möglich 
und wiefern nun jener Unterschied in der Wirklichkeit bestehe. 
Denn wenn Liv. XXVI, 46 caedibus finis f actus est , erklärt wird 
durch finis impositus est , so heisst das den Knoten zerhauen, 
aber nicht lösen , da facere nicht imponere ist und folglich das 
eine die Konstruktion des anderen höchstens wohl versinnlichen 
aber dieselbe nicht in ihrem Grunde zu erfassen vermag. 2) 
Kann aus der Anmerkung keine Norm genommen werden, nach 
welcher die Erscheinung beurtheiit werden muss , dass man wohl 
sagt finem facere alicui oder alieujus rei , und dennoch regel- 
mässig nur den Genitiv des Gerundii findet mit Ausnahme weni- 
ger Stellen, die aber kritisch unsicher sind, z. B. Caes. de B. G. 
VII, 35. 3) endlich warum ich nicht auch sagen kann , initiutn 
facere (Cic), prineipium facere (Liv.) alicui rei, sondern durch- 
aus alieujus rei oder aiiqua re oder beides verbunden z. B. /a- 
cere caedis initium a nie (Cic.) , da es ja beim ersten Anblick 
einerlei zu sein scheint, ob ich. den BegriiF des Anfanges oder 
des Endes mit facere grammatisch verbinde. Wir würden die 
Anmerkimg, um nicht nur für diesen Fall, sondern Auch für 
. » • • » - ...»..,... 
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andere ähnliche einen Anhaltepunkt ZU erlangen, etwa auf fol- 
gende Weise gebildet haben. Denkt man sich finem facere als 
einen Begriff Redensarten der Art Jiat recht Ueissig gesammelt 
und auch kurz erklärt Vorstiiis de Latinit. falso suspecta p. 84, 
ein Buch , was trotz seines Alters noch reeht gute Dienste lei- 
stet — so fordert das Denkgesetz dnrcha.i ; einen Punkt , in 
welchem die Wirkung oder der Zweck dieser Begriffsthatigkeit 
sichtbar ist, und diess versinnlichen die Lateiuer durch «die Da- 
tivform, als den Casus, „qui effectum notat, ita ut rem dc- 
signet, in qua cernator effectus" Herrn, de emendat. Gr. gr. 
p. 141. Und darnach ist auch z. B. das allbekannte loeum castris 
deligere zu beurt heilen. Löst man dagegen finem facere in seine 
substantiellen Begriffe auf, so bleibt zwar formal finem mit fa- 
cere verknüpft, aber logisch steht es gleichsam ohne Halt da, 
68 bedarf nun nothwendig einer Qualitätsbestimmung , und diese 
setzt bekanntlich der Römer in den Genitiv. Facere beschränkt 
in diesem Falle seine Wirkung lediglich auf da« transitive Ver- 
hältnis* zu finis, und nur zuweilen nimmt es nach der Analogie 
seines sonstigen selbst ständigen Gebrauchs noch einen Dativ der 
Person zu sich , wie aus Liv. 3, 58 finem siöi vitae fecit erhellt. 
Dass aber finem facere nicht gewöhnlich mit dem Dativ Gcruudii 
konstruirt worden ist, liegt nicht sowohl in einer grammatischen 
und logischen Unmöglichkeit als vielmehr da rinne, dass dieser 



selten von einem Verbalbegriffe, ausser in gewissen Formeln 
z. B. esse solvendo* abhängig gemacht zu werden pflegte; wohl 
aber dann, wenn ein Objektscasus noch hinzukam und das Ge- 
rundiviim eintreten konnte, wie Quintil. 9, 3, 99 nulluni prope 
finem fecerunt exqnirendis nominibus beurkundet. Aus dem 
Gesagten wird endlich auch klar werden, warum initium oder 
prineipium facere sich «nur mit a oder dem Genitiv oder mit bei- 
dem zugleich verbinden lässt. Denn man mag beide Wörter zu 
einem Verbalbegriff mit facere verbinden oder aufgelöst betrach- 
ten, man "kommt durchaus auf kein Zweck verhäitniss, welches 
durch den Dativ zu bezeichnen wäre. Der Unterschied, den der 
Vf. zwischen finem facere alicui und alieujus machen will, kann 
nun kein anderer sein, als der, welcher überhaupt zwischen Ge- 
nitiv und Dativ Statt findet, d. h. er ist durchaus kein zufalliger, 
sondern ein in abstracto wenigstens notwendiger. Nun beruht 
aber der Genitiv der Qualität auf dem Wesen der logischen Dis- 
janktion, d. h. einem Begriffe wird aus einer durch seine Natur 
begrenzten Anzahl von Prädikaten, eins oder mehrere beigegeben* 
das Gegebene aber schliesst alle nicht gegebenen sofort aus. 
Daher .liegt in dem Genitiv so unendlich oft der Gegensatz von 
ausgesprochenen oder aus dem Zusammenhange zu denkender mit 
dem gesetzten Genitiv in Relation stehender Begriffe. Darum 
wäre es auch, zwar grammatisch möglich, aber natürlich , d. i. 
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logisch schlechterdings widersinnig zu sagen locum castrorvm 
deligere , weil castra unmöglich in das Bereich der Qualitäten 
▼on locus gehören kann. Mach diesen Grundsätzen lassen sich 
unseres Dafürhaltens alte zusammengesetzten Redensarten , die 
mit Genitiv oder Dativ oder mit beiden zugleich konstruirt wer- 
den, erklären. Passen wir nun unsere Erörterung der Stelle an, 
Ton der wir ausgingen, so sind wir allerdings genöthigt mit dem 
Hsgb. in pertinacAae den Genitiv zu erkennen, aber freilich nicht 
aus seinem Grunde, sondern darum, weil die Worte et ab armis 
discedere einen Gedanken voraussetzen, der dieselben aus- 
schliesst, und dieses Wort ist periinaciae^ mithin der Qualitäts- 
casus von finem d. i. der Genitiv, 

Wir sind bei diesem Gegenstande etwas ausführlicher gewe- 
sen, theils um nach unseren Kräften darzuthiin, dass der verehrte 
Hsgb. zweckmässiger gehandelt hätte, seine Anmerkungen auf 
allgemeinere Prinzipien zn gründen, um die Vervielfältigung der- 
selben zu vermindern, theils um einen kleinen Beitrag zu dem 
Beweise zu liefern, dass die Sprache, das herrlichste Erzeug- 
niss des menschlichen Geistes, in allen ihren Theileri den reich- 
baltigsten, ja unerschöpflichen Stoff zu Betrachtungen gewähre. 
Ja wir halten es namentlich in unseren Tagen für eine besondere 
Pflicht der Freunde des Studiums, der Jugend jeden Glauben an 
den Gedanken zu benehmen, als seien die Sprachen ein unbe- 
kanntes Etwas , das einstens vom Himmel fiel , und von welchem 
die Völker jedes nach Zufall ein Stück nahm , dann aber seien 
sie ohne Würdigung des Genommenen nach allen Winden zersto- 
ben; sondern ein so bewunderungswürdig von dem Geiste der Völ- 
ker organisirtes Gebäude, das den Denker und Kenner mit Bewun- 
derung erfülle, und nur denHalbwisser oder beschrankten Kopf 
gleichgittig lasse. Wie Aug. v. Schlegel irgendwo ein schönes 
Gebäude eine gefrorne Musik nennt, so möchten wir die Sprache 
den verkörperten Menschengeist nennen. Zugleich wollten wir 
auch Herrn Herzog an den Tag legen, welche Aufmerksamkeit wir 
seiner reichhaltigen Arbeit widmen zu müssen glaubten. Uebri- 
gens hoffen wir demselben ein nicht ganz unscheinbares Scherf- 
lein des Dankes dargebracht zu haben für die seit 10 Jahren aus 
seinen philologischen Leistungen geschöpften Beiehningen. Indess 
— si quid novisti rectius istis, Candidus imperti, si non« his utere 
mecum! Schliesslich bemerken wir noch, dass die Sacherklärungen 
überall dem Zwecke gemäss und reichhaltig sind , so dass keine 
Ausgabe mit der seinigen in dieser Hinsicht sich messen kann* 
In geographischen Dingen hat auch hier Hr. Reichard einige Bei- 
steuer geliefert* Druck und Papier sind gut 

Karl Zimmer. 

♦ , 1 
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P. Papinii Statii ad Calpurnium Pisonem Poema- 

i Hon. Andorf tiediciifU, recqgnovit et ndnotationc iqstmxit 
, Carolin Beck. OnoldUaniptUmieUypi* C. Bruegelii. MDCCCXXXV. 
. XVI u. TIS. i •, i ..... . 

Es kann zunächst nur erfreulich sein, einen Mann hervor- 
treten zu sehen, der roll Eifer und Selbstvertrauen an die Lösung 
einer Reihe Von Problemen der höhem rKritik geht und üurch 
eine schnelle Folge von bedeutenden Ergebnissen zu weiteren 
Bestrebungen lebhafte Aufforderung finde*. Die Wahrnehmung, 
wie die bisherigen Kritiker Sich damit; begnügten verschiedenen 
Schriftstellern. Werke , die ihnen bis dahin nicht streitig gemacht 
waren, abzusprechen, ohne ihren wahren Verfasser zu ermitteln, 
wandte Herrn Beck Untersuchung en zu, weiche ihm ein bestimm* 
tes Urtheil über den Verfasser des dritten und vierten Buchs der 
TibulTscken Gedichte (p. VII sq*) »und ferner ihm die Lieber- 
Zeugung gaben, dass die Trachi/iier innen nicht von Sophoclea, 
sondern von Kuripides, dagegen das Trost gedieht un die Liüia 
wirklich von üvid geschrieben sei ( j>. IX. X). Aus audern Forschun- 
gen Uber die Schriftsteller, deren Zeitverhaltnisse noch im Uun- 
kein liegen, ersähe er Zuverlässiges für Curtiitfi (p> XII) und 
Ca t pur mus (p. 23) , -und m as endlich die C lasse der Schriften 
anlangt, deren Zeit und Verfasser' gleich unbekannt sind, er fand 
hinreichende Beweismittel für die Autorschaft des jungem PLiniu* 
für das Zwiegespräch über die Redner und des Statins für das 
Gedicht an den Pist> (p. XII sq.).; Alle. diese Untersuchungen, 
aus denen so beträchtliche, in mehr als einer Hinsicht fast er- 
staunliche Resultate sich herausgestellt haben, sind in dem Um« 
fange geführt worden y .dass sie für reif zur Veröffentlichung 
erachtet werden und dieser Ausgabe, des Gedichts an den Piso, 
welche als Probe des Ganzen dasteht, zuerst die Abhandlung 
über das Zwiegespräch über die Redner folgen wird. 

An welchen der Pisonen das vorliegende Gedicht geschrieben * 
sei, hat von jeher unzweifelhaft geschienen«. Denn fast alle 
Einzelheiten , welche es ausführlicher schildern , berichten an- 
derweitige Zeugnisse von dem C. Piso, der in dem unglücklichen 
Ausgange der gegen Nero veranstalteten Verschwörung* seinen 
Tod fand. Es sind dies seine ausgezeichnete Beredtsamkeit und 
■eine Bereitwilligkeit sie zur Verteidigung seiner vor. Gericht 
angeklagten Mitbürger zu verwenden (Tac. Ann. XV. 48 .59), dann 
seine seltene Freigebigkeit gegen seine Freunde und eifriges 
Streben, Bedürftige emporzuheben (Tac. L d. Juven. V, 109 et 
Schol. cf. Martial. IV, 39, 1. XII, 30,$), ferner die von ihm be- 
kleidete, in der Zeit nicht bestimmbare Würde eines Consul 
oder vielmehr eines Consul suffectus (Schol. Juven. Ud.), endlich 
der Adel seiner Gesichtszüge (Tac. 1. d.), sein Wohlgefallen an 
-der Poesie (Tac. XV, 65. Schol. Juven. I. d.) , und eine bewun- 
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Ktehende Gedicht vom Lmkan, dem man es seit Hadrianus Jini ins 
beilegte, nicht herrühre, ist schon durch Lipsitz znTac. Ann. XIV, 
14 f Cuper. Obss. III, 1. p. 262 sq. ex. Lips.) zur Genüge darbet hau 
worden. Weiter ging erst Wernsdorf, der in demselben die erste 
HerferbringHiig des durch die Grosse seiner Armut h und seines 
dichterischen Talentes deich namhaften Sa! ejus Bassus mit Hecht 
zu erkennen glaubte/ Diese Meinung welche ihre Anhänger eben 
tod gut, als ihre Gegner gefunden hat, verwirft Hr. Beck gänzlich 
(p. 6*q.), weil einmal dfe /eitvcrhaltnisse den Äutwachaft des 
Bassus entgegen seien, das andere Mal in dem Gedichte die Sgui* 
ren eines grossen Dfchtergeflieä durchaus fehlen.' Ist Ree. mit 
Hrn. Bv üb er den letzten Punkt vollkommen einverstanden , so nrass 
er doch, ohne sich deshalb zum Verth cid rger der Wernsdorf 
sehen Ansicht auf werfen zu wollen, im Betreff des zuerst ange* 
führten Grundes bemerken, dass aus Quintilian (X.1,90 vehemens 
' pö'eticttfh ingeriium Saleji Batsffuit neb ipsum senectute 
ntaturum) keineswegs offenbar hervorgeht , dass Salejus in seh* 
hohem Airer unter Domitian gestorben sei. War Tiso im Jahre 

Enach Chr. Consul, Wie dies die, freilich grundlose (s. Marin. 
Fratf. Arv. p. Annahme von PaH^inius und Wernsdorf ist, 
so Könnte Salejus Bassus sehr -wohl als ne anzehnjähriger Jüngling 
(im Anfang der fünfzig) jenes Lobgc dicht fertigen und als senex, 
weTcTies Alter Varro mit dem sechzigsten Jahre, andere noch 
früher beginnen lassen , unter Domitian sterben, ohne dass man 
mit Hrn. B. das Jahr 20 nach €hr. für sein Geburtsjahr anzuneh- 
men hat, Nach Beseitigung' der Wernsdorf sehen Hypothese 
fragt nun zuerst Hr. B., warum nur immer an jenen Piso, deraa* 
ler Nero lebte, gedacht worden sei und er, der mit allen ändert 
G; 4 eingestanden hat , nihil profecto in hoc carmine reperimus, 
quod a Pisone Neroniano alienum sit atque etiam nonnulla ejus 
modi sunt, ut ad unum illum Pisonem pertinere videantur, findet 
auf einmal (S. 8), dass im ganzen Gedichte durchaus nichts ent- 
haften sei, was nicht auch von jedem beliebigen Piso ausgesagt 
werden könne, die einzige Fertigkeit im Schachspielen ausge- 
nommen 1 . Es ist der Scholfast des Ju renal a. a. O., der hierüber 
berichtet; sein Zeugniss wird auf folgende Art entkräftet. Wenn 
er erzahlt, dass das Volk zum Piso, wenn er Schach spielte, hin- 
geströmt sei, so erzählt er etwas Unglaubliches, weil man auf 
dem Marsfelde wohl Ball , ah er nie Schach spielte« Manifestum 
est, fahrt Hr. B. fort, ab inepto Scholiasta confusa esse omnia. 
Sed videor mihi tarnen, unde hoc aeciderit, inte I liger e. Poeta 
enim noster v. 118 sqq. Pisonem Jitterarum studiis fessum Insi- 
bus an im um advert ere solitum dick Atqni jam antea in de a 
v. 166 celebraverat miram Pisonis in armorum exercitationibus 
artem. Permimm igitur nunc demum enumerare poetam , qnae 
absolutis studiis exercere solitus sit Piso , cum ea jam post v. 160 
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inserere debuerit Haec omnia cgregie convenient, sl V« 161 
usqne ad v. 177 incl. post v. 190 transponantur. Hoc ordine si 
ab initio versus locatos fuisse reputaverimus , satis apparebit, a 
stolido illo nomine verba illa v. 176 sq. haeret in haec populus 
spectacula ctt. , quae ad armorum tantum exercitatioues et pilam 
referuntur ad latrancnlorum etiam Ins u m relata esse. Somit, wird 
nun geschlossen , ist der Gmud gehoben, um dessenwillen man 
bei Erkundung des Piso, welchen dieses Gedicht verherrliche, 
immer zu jenem TVeronianischen Piso zurückkehrte. Ehe Ree, 
hierauf antwortet, kann er nicht umhin, sein Befremden darüber 
*u äussern, wie Hr. B., der doch so die alterthümliche Stellung einer 
Reihe von Versen gefunden hatte, diese Entdeckung nicht zur 
Constituirung des Textes verwenden oder, wenn er ..dieselbe fal- 
len Ii ess, darüber keine Erklärung geben konnte. Zuerst braucht 
nur angedeutet zu werden , dass Hr. 1 15. einen Missgriff . gethan 
hat, indem er die» Waffenübungen auf dem Marsfelde als Erho- 
lungsmittei nach -schweren Studien mit dem Schachspiele gleich- 
stellte. Beide Beschäftigungen — das Ballspiel v. 173 sq. war 
'wie das andere, was man auf dem Felde übte, ein gymnastisches 
und diätetisches Mittel — waren im römischen Leben verschier 
dener Art und die von Hrn. B. angenommene VcrsumsteUuug ist 
deshalb eben so unwahrscheinlich als unstatthaft. Zuge geben 
aber, dass sie wirklich Statt hatte, so bezieht sich der Scholiast 
doch immer auf den Cajus Piso« Indessen das Auffallendste hier- 
bei ist, dass was Hr. B. den Scholiasien sagen lässt (dicit.autem 
scholiast es ac rurrisse populum ad Piso nein latruncuÜs luden tera 
p. 8), in Wirklichkeit nicht von ihm gesagt ist. Denn die Worte: 
„ Piso Calpuroius — in latrunculoi um lusu tarn perfectus et calli- 
dus, ut ad eum hideutem curreretur oder coneurrer et ur, tL berech- 
tigen nur an eine Schaar von -Freunden und Bekannten des Piso 
oder solcher, die sich ihm erst bekannt machen wollten, zu 
denken. Hee. übergeht das zu sonderbare Kaisoun ement (p- M), 
durch das der Piso , der gegen seinen ein hgamon aiyvio v reciti- 
renden Bruder grosse Liebe an den Tag legte (Plin. Kp. V- 17,6) 
mit dem, welcher unter Trajan Konsul war, identilicirt wird, und 
erinnert blos, dass dieser in der einen Inschrift Marcus (Praef. 
ad Almelov. Fast. p.32)t in der andern Lucius (Mass. Mus. Ve- 
ron. p. 400) genannt wird (Cram- zu Vet>Gomm. in Juven. p. 1 77 ). 
Hr. B. sähe selbst .ein, dass «diese Hypothese auf zu unsicheren 
Füssen stehe und fuhrt deshalb noch den von Martial. V. 54 er- 
wähnten Piso auf, der bei dem Mangel einer vollständigem jNach- 
richt über ihn es sich gefallen lassen muss, durch den Dichter des 
vorliegend en Gedichts nach Kräften gepriesen zu werden. Hrn. Blft 
angestrengtes, doch fruchtloses' Bemühen, auch nur mit einiger 
Wahrscheinlichkeit für dies Gedicht einen andern Piso , als jenen 
unter Nero lebenden C. . Piso aufzustellen, liefert somit einen 
neuen Beweis für die Richtigkeit der. bisher all gemein gültigen 

« 

Digitized by Google 



264 Römische Mtteratur. 



Ansicht. Er musste aber diese aufopfern und sich, wie nur immer 

möglich , drehen und wenden, um jenen Piso in eine spatere Zeil 
hinanfrücken zu können, weil er das unleugbar wusstc, dass Statins 
der Verfasser dieses Gedichte« sei. Diese Gewissheit kam ihm 
durch die Betrachtung zweier Umstände. Der ersteist dieser. Ete- 
nim quo modo nunc se habet teztus lectio pocta mvenibus (212 sqq.) 
aperte et humilis originis se esse dicit et egenum : Nos humilis 
äotnus et sincera parenlum , sed tenuis Fortuna sua caligiae 
eelat. At his plane repugnant versus posteriores (244 sqq.), in 
quibus de nova luce loquitur poeta: Postum us imposüis eaput 
esonerare tenebris Et lucem $pectare novam % in quid modo 
taetus annuis , quam manifestum est opponi priscae luci ut loqui- 
tur SüV. V. 2, 15 sq. de Crispiuo: Non te series inhonora pa- 
renlum Obscurum proavis et priscae lucis egentem Plebeja de 
Stirpe tulit. Kannte Hr.B. wirklich den so sehr verbreiteten Ge- 
brauch des Wortes novus nicht? Statins liegt eben zur Hand; ihn 
hat Hr. B. nach seiner Versicherung gelesen. So gewiss als Am* 
phiaraus nur einmal starb (Theb. V1IL 101. X. 200 nova sota), 
so gewiss Athene im Streite mit Neptun vor dem Oelbaura keinen 
Baum geschaffen (XII. 633 nova arbos) und auf dem Felde vor 
Theben nur einmal Sparten erstanden (X.807 nova arma. vgL 
■och VI. £40. VIII. 5. IX. 408. 741. XII. 145), so gewiss hofft der 
arme Dichter durch Piso seinen ersten Ruf zn erhalten. . Dass 
dieser seine Worte so und nicht anders verstanden wissen wollte, 
zeigt nicht nur die Tendenz des ganzen Gedichtes , sondern auch 
ausdrücklich die Rede v. 200 sq. Sein erster Versuch ist dieses 
Bittschreiben (v.20S); er vergleicht sich einer noch unbearbeite- 
ten Metallader, ferner einem vollständig ausgerüsteten Schiffe, 
welchem nur der Steuermann fehlt, das Meer zu versuchen 
(v. 2 14 sq.); von Piso erwartet er, dass er ihm den Weg zum 
Ruhme öffne v* 212 sublimior ibo, sifamae mihi pandis iter, si 
detrahis umbram. Da sich aber einmal für Hm. B. in den oben 
angeführten Versen ein Widerspruch ergeben hatte, schreitet er 
unter dem Vorgange von Lipsius, der jedoch seine Conjektur 
keineswegs im Gefühle jenes Widerspruchs versucht hat, zu 
folgender Emendation: Non humilis domus et sincera^ paren- 
tum sed tenuis fortuna s. c. c. Verba (p. 12) et sincera, quibus 
alteram laudem genti suae tribuit »poeta, post verba non humilis 
offensioni esse non possunt, modo non humilis dictum putetur 
pro nobüis, qua de caussa nulla mutatiooe particulae et (Lipsius 
empfahl at) opus est. Ad celat autem cogitatioue supplcudum 
eam sc. domum, und gelangt durch diese Emendation zu dem 
Resultate, dass in diesen Versen eben das gesagt wird, was Statins 
Süv. V.-*, 116 sq. clL Juven VIL80 von seiner Ankunft und sei- 
nen Vermögensumständen sagt Diese Verbesserung ist eigent- 
lich dadurch , dass sie angeführt ist, schon widerlegt. Um nicht 
weitläufig zu sein, man vergleiche nur v.241 tu, Piso, taten- 
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fem Eseere, und erwäge die Verse v. 100 sq. Quodque magü 

dono fuerit pretiosiua omni Diligis ex aequo nec te fortuna 
cli entum Natalee ve movent; probitas spectatur in Ulis' 
conf. v. 106 sq., mit denen der Dichter die Einleitung zu seiner 
am Ende vorgetragenen Bitte trifft und sich der Willfährigkeit 
Piso's versichert; man gedenke auch, dass ein einem edeln Hause 
Entstammter nimmermehr so k lüglich sich geberden und in seinem 
Flehen sich so erniedrigen kann, wie es der Verfasser dieses 
Gedichts thut. Die Bedeutung des sincera aber wird aus v. 102. 
v. 108 sq. « und die des sed aus Ruhnken zuVellej. H. 4 ersehen. 
Zu rügen ist hierbei noch, dass Herr B. die bestehende Lesart 
S.7 als richtig anerkennt und durch sie in LJebereinstimmung mit 
Wernsdorf eine Vermuthung Barth'« (zu Claudian. Land. Stil. I. 
28) widerlegt hat. Was den zweiten Grond, aus dem Hr. B. 
dem Statins dies Gedicht zusprechen zu, müssen glaubte, anlangt, 
so geht er davon aus , dass die alten Schriftsteller und vorzüg- 
lich die Dichter in ihren Werken ihr Vaterland zu nennen und 
zu preisen pflegen. Als sich nun v. 77 sq. die Erwähnung Nea- 
pel's und seines Ursprungs von Euboea darbot und auf der anderen 
Seite ein Gleiches in den Wäldern des Statins, dessen Vaterstadt 
Neapel ist, zu mehreren Malen sich vorfand, schwand jeder Zwei- 
fei, dass dies Gedicht dem Statins angehöre. Die Erwähnung 
geschieht in diesen Versen (80): Quin etiam facilis Koma 
fluit ore Graecia Cecropiaeque sonst gravis aemulus «rbis. 
Acidalia quae condidit alite muros Euboicam referens j 
Neapolis arcem, wo der Sinn unstreitig für fecunda/aeuftria (docta 
Columeli. X. 134. Drak. Sil. Itai XU. 31) verlangt, zu dem das 
hinzugefügte Acidalia sq. in Beziehung steht. Haec igitur verba, 
ruft H. B. aus S. 15, num s quis temere scripta a pocta esse puta- 
bit? Obschon wir dies zu wähnen weit entfernt sind, pflichten 
wir doch darum der Ansicht des Hrn. B. nicht bei. Dass Piso auch 
in griechischer Zunge nicht unberedt Mar, konnte sich ebep 
nicht leicht anderswo glänzend zeigen , als in dem Rom benach- 
barten Neapel, der graeca urbs, wie sie ausser Sil. Itai. VIII. £35 
noch andere (s. die Erklärer zu Petron. c.81. p. 44>2) nennen, 
wo ein , jedem in Griechenland gefeierten vergleichbarer , dyav 
abgehalten wurde (Wernsdorf. Exc. IX. p. 3i)4 sqq. Jae. praef. 
in Philostr. p. XLI sq. cf. Iluhnk. Vellej. I. 4). Jn diesem Sinne 
nur geschah Neapel'* Erwähnung; der unter göttlicher Leitung 
geschehenen Gründung der Stadt aber gedenken auch andere, 
keineswegs Statins allein, der natürlich häufiger als die übrigen 
diese seine Vaterstadt aus den von Hrn.B. selbst auseinander ge- 
setzten Ursachen (S. 1*) in seinen Gedichten feierte. Eben so 
gut hätte diese Stelle Hrn. B. auf den Silius ltalikus, der sich mei- 
stens in Neapel aufhielt, führen können. Zu diesen zwei für 
die Auktorschaft des Statins vorgebrachten Beweisen gesellt sich 
nachträglich ein dritter, von allen der sonderbarste. Man erfährt 
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nämlich S. 22 ff 1. nichts Gering eres , als dass in diesem Gedielltd 
durch und durch sich sowohl der Geist des Statins als seine Dik- 
tion erkennen lasse. Ree. hat Statins gelesen ; aber nirgends fin- 
det er fh diesem Gedichte die Spuren einer lebhaften Phantasie, 
nirgends den reichen Redeflüsse der den Statius in so hohem 
Grade auszeichnet, nirgends seine Verstechnik. Hr. B.' Scheint 
hierfür gär kein competenter Richter sein zu können, da er gleich 
nach 2:5 nicht einmal gesehen lim . dass Statins seine Diktion 
mehr naeh Lukan, als nach Vir£ü gebildet hat und was Metrik 
ahlarigt; er ihrer erstert Anfinge noch nicht Meister ist. Hier- 
tiber \\ i rd unten das N 1 0 rhi ge beigebracht werden. Freilich hatte 
Hr. B: *bei Auf stettimg seiner Hypothese einen Vorgänger ,*aii 
Ouäendörp ; denn Barth YUrthcil kann m dieser Frage gar nicht 
in Betracht kommen. Wenn jener ad not . X. ad Luc. vit. folgen- 
des aussprach : st i Ins ejus earminis languidus et repens a genio 
Lucarni nostri adeo alientis est ut dubitare vix queam , quin hoc 
carmen alium quemvis quam Lucanum habeat auetorem, forsan 
'Sl'aliun^n so durfte durchaus nicht vergessen werden, dass es 
hier Oudendorp mehr darum zu thun war das Gedicht dem Lukau 
abzuspreehen . als es dem Statius zuzusprechen. Es konnte auch 
Oldendorp das Gedicht dem Statius zuschreiben, wie Nie. Heinsius 
^ eine Zeitlang desLtikanus würdig fands. zu Ovid A. A. I. 234 
und dagegen zu Sth Rai. V. 220. Vgl. Burin. zu Petron. 131« 
^i624. und c.94. p.451 ed. pr. Aus allem aber geht imabweig* 
Hch hervor, dass nicht eine lange und genaue Bekanntschaft mit 
Statuts Herrn B. die Ueberzeugung gab, dass Statius dieses Ge- 
wehtes Verfasser sef, so n< Iri n dass die Begier etwas Neues zu 
sagen ihn einem vielleichfbeim Lesen' der Verse Tffgl. ihm zu- 
fällig aufsteigenden Gedanken unvorsichtig nachgehen und einer 
offenbar — er vergass V. 242 sq. nur fluchtig hingeworfenen 
Vermuthung Oudendorp's sofort Glauben schenken Hess. Das 
Gedicht, das weder Statius noch Salejus-Bassns seine Entstehung 
Verdankt, kann höchstens das Produkt eines nicht gaiu* unkundi- 
gen Versificators sein, der um die Mitte des ersten Jahrhunderts 
nach dir. lebte und in seiner druckenden Armuth woht verküm- 
merte, vgl. Cramer; zu Coram. Vet. Juven. |>:iT5; wäre selbst 
eines SpaWen, der zu seiner Uebung doch mit einiger Unge- 
schicklichkeit (vgl. v. &5 Und Cic. in Pison. 2<U30) den sattsam 
hekannten Ca jus Piso zum Gegenstande eines Gedichts machte, 
nicht unwürdig. Ree. hat blos auf das von Hrn. B. vorgestellte ge- 
antwortet; anderes, Mas, wenn es irgend riöthig wäre , er znr 
weiteren Widerlegung sagen könnte, oder was sich nach einer 
genaueren Durchmusterung des Gedichtes, für welches man bis- 
her immer zu befangen gewesen ist, ergiebt, unterdrückt er; 
eben so übergeht er den von Hrn. B. S löfgi. angestellten Versuch, 
die Zeit, in der dies Gedicht von Statius geschrieben sei, m er- 
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mitteln^} nikMfCRdet sich zu dert, tvag Ifa, B. als Krämgen** 

dearGedichta fcelöis tet Jwtt- - f . •> ., ; vritoa bt.,r 

;., Herrn JB. öutging . hierbei die Schrift son Julia« H*lft 
Ineetti auctQtit.md Calp.J'itfimem vor meß. Vratfslav. typ,, Kopf» 
183hi4> Recvjkarort« sie. nur äiis'sbier Anaeige, wa* er nnv«t 
melur bedauert* da. das* von Hcn. H» »oifet achon Geleistete,., nur 
Tüthtigea erw«rten lasst Dagegen konnte. Hr. B. dte Ahidii 

' ' ■ ■ - »• ;•■.. , . . ,.;u • dl, , .; ,.. .;! A 

*■>>*• - >.">.; «. . ' ». ; •.. . .' ü -..:i<j -.y. i 

^4- f) Hwrbei findet Pich gen Dodwcll (An^al. St P t.> foJgtna» b* 
merkt; S.Krdex «Itter de» Statin« r^t njeht der Lehre« de» -Utnxiti^ 
soodeifc bloss der Lefircr veri« Kindern ■« vorhf baier Körher gewesen 
(Se>. V. 3 ). . SiMfgh' Statui» lebte «iur Zeit de» ,Trajaa tooh<Jifl 
m. Sat; Ali. §fr-ie>.> iß. 11 fgl. Ale er die Wälde* schrieb* stand 
er iru. Man netalt es; dam Jen sagt SHvjtlH. *i 14rsqq. V. & 10» #q. IV» 
4,09 «q., dassersich dem Greiseanlter' nähere k <vgl. T*eb; . t 3W)- 
8.48 fgll. Im^Mannesalter.auchilwiratfiete er die Claudia (Sibv Ith 
6^24 eq.). Ab» x.lU »Jetselben fiediclrts gehl herror,.*»* «In er 
db^Gedichr\gci^ieb:«ene Tochter bereits die Sek, io wefebtridid 
Müddheo gewnliolkb auB Heir^Hicbriiten,. Ii brr.i* ritten harte; Söhne 
hatte /er nicht^a*. 1»,sl|.). ..S/81. il> «ihr. V. 3! W Welchem, 

ßpicedinra Markland <z»&rftv, III. 3 • n/it:&e«ht angenommen »hat, owi 
es- vor dem dritten Buchender Walder. gesnb riehen' sei (in dt fLL>3* 
30 sq. vgl. II. l,36.),Msagt Staiiu», das* .sein Vater in einem .Alter von 
sechzig Jahren gestorbetteei; dä' also sein .Vater , ohne Zweifel 20 n. 
Chr. geboren war, fällt, das Geburtsjahr t .des Statius selbst ungefähr 
auf das Jahr 50t». Chrt, nicht wie DodweU Will auf 61 h. Chi S. 16. 
Sein Tod lässt sich nur dnrh: M othmassang keetirumen, weil dir Vollen- 
dung der nach. der ;iTh»bais begonnenen Aebilleis dnreh «einf Ableben 
verhindert worden »it sein scheint. Oder , was wahrscheinlicher ist 
ans Jul. Cnpitol. de iGordtani» c. 3» dse/Achillei» bestand ursprünglich 
aus weit mehr Büchern, als uns erhalten sind, aber alle Hand acta rifteiu, 
die wir haben 4 flössen aus einer, welche aus einer unbekannten Sache 
das Gedicht bloss bis zu II. v. 453 enthielt. Beiläufig, indem Hr. B. 
v. 159 sq. des carm. ad Pis. auf Vespasian's 'Zeit bezieht lagt er 
(S. 21): Ad hanc e andern aetafem sedeeim- prirai versus rfratiorum re- 
ferendi.sunt, praeeipue v. 9 et 10: Si non parta* qujes, te praende, pup- 
pibus aeqnor Cultoriqne daret terra», procal arraa silerent." ' Etenini 
tota illins carroinis ratio ita compnrata eaty ut prorsu» aetati Sfntii con- 
venire judicandum sit, qua de causa < emnino cum Rntgersso -ad Domi- 
tianum auetorem referre non dubito. Ipeiim iilud genit ort <»•> 2. , quo 
Veepasiamis, et nato v. 16, quo Domitianuro signifteari apparet, magno- 
pere nbstanf, quo minus quisqunm de Caesare .Germanien, Augusli 
nepote, cogitet. Sic plane genitor de Vcepasiano Valerius Flaccus I. W5. 
loco plane geraino, cui eodem modo proles tuu v. 12 opponitur. i . Usn 
auch etwas beiläufig zu sagen , das Vespasianus stammt aus der Feder 
des Herrn B., der keineswegs durchaus correkt schreibt. 
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Amatoria Basileae apud H. Petr. 15&4. (1 Schwerer p* 6*4.) 
und somit die älteste Ausgabe des Gedichts an den Piso einsehen, 
da man bis jetzt mir die Micyllische Ausgabe des Ovid als die 
erste kannte. So Hr. B.; Schweiger p. 8tf2 fuhrt auf ed. Pari*. 
1529. Ueber die ed. Petr. föllt Hr. B. p. XIV. folgendes ürtheil: 
In hae igitur Ovidii editione Carmen nostrnra pessimo modo habi- 
tum legitar, utpote miris omnis generis interpolationibus refer- 
tum. Kr fällte es, ohne sie nur irgendwie geprüft zu haben oder 
sie prüfen zu können. Denn nicht so unbedeutend ist die aus 
ihr zu gewinnende Ausbeute. So giebt diese Ausgabe V. 44 
dura Pko n«m, die übrigen namqtte ttbi Hso, welche Lesart 
sich sogleich als die jüngere ankündigt. Hr. B n welcher die ed. 
Petr. mit mira corruptela abfertigt, begeht die kritische Unrtor-i 
sichtigkeit in dem que des namque, was doch ganz offenbar von 
einem Corrector stammt, den einzigen Rest der ursprünglichen 
Lesart zir sehen und schreibt mit andern: Tu quoquß Piso t indem 
er sich sodann zu zeigen* bemühet, dass quoque zuweilen dem 
Worte beigefügt werde, zu dem es eigentlich nicht gehörte -Ks 
leuchtet' von selbst ein, wie weder namque "vbi Piso noch tu 
quoqiie Pisü dem Sinne nach' genüget; und 'höchst Jästig und un- 
passend ist die Nennung des Namens PisO« 'Wie dieser in den Text 
kam, ist- auf sehr einfache Weise zu erklären. Der Schreib er^ 
welchem dieser Name beständig vorschwebte^- schrieb nämlich: 

"8en trepides ad- ju*a deeem ciiät httsta virSrätni . s 

Et firmare ja bat ceoteno jndioe chiwattü »i>>r ». i < >>. 
• «. Seil capitata nefiia npernsa diluis arte,;!. '. I ^».> ,\ • 

Laudibtit ipta tuis resoqarit fora dum. Pütt itaftt ■> • ;ti 

Jutlicii aßectura paeteesaque pectora dort» , c» 

' Victor; Spante sut& teqoitnv quoeuinqde..vi>casli,.; > . 

Flet ti flere jubes ; gaüdet gaudere coactni > . , i i< 

Et te dante capit judex quam non habet iram. > .' ri tin 

statt zu schreiben: :. »* 

. > Laadibnt rp*a toi» resonant Fora. Turapi» omnem 

Judtcig affectum ctt. 
— 69.' hat ed. Petr» 

Nee te rito tarnen popnlo fub jndice aola 

Mirnntor fera ; sed mimerosa lande ftenutas 

Exripit et raerita« reddtt tibi coria voce«. ' * • 

QnU di^ne rrferat , qaalit tibi loce e ub illa 

Gloria contigerit, qna ta rttmentt senatu, 

Com taa bi* lenos nnitieraret pnrpnra fa&cef, 

Caenareum grata eeciniali pectore mimen. 
Herr B. (Petr. retinente, cui scripturae nulla prorsns sen- 
tentia subest) zieht mit Wernsdorfsich auf Ovid. Pont. IV. 4, 3& 
berufend Patre^ Intendcnt aures ad tua verba suas, die ander« 
Schreibart reticente senatu vor. Man höre den Inhalt der ganzeu 
SteUe: Nicht das Volk allein bewundert dich auf dem Gerichts« 
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platze ; auch der Senat lässt dir ungeteiltes Lob zu Theil wei^ 
den und vom Beifall hallt wieder die Curie. Wer mag es wohl 
würdig beschreiben, welchen Ruhm da an jenem Tage einerndte- 
test, wo du dem Kaiser für die Ertheilung des Consulates dank- 
test und der Senat schwieg 1 Wer einmal in einer Handschrift ge- 
blättert hat, zweifelt an der Wahrheit dieser Worte IVlarkland's 
(pracf. in Stat. Silv. p. VII.) nicht : litterae t et c simillimae sunt 
et nisi sensu vix dignoscendae. Recine.nte\ nicht reticentc ist zu 
lesen, welches dem meritas reddit tibi curia voces vollkommen 
entspricht. — V. 130. ed. Petr. 

nec Semper Cnoeiug arcus 
Dc6tmat exemto sed laxat cornita nervo. 
Die Lesart der übrigen Bücher arcu erklärt Hr. B. mit der 
von Wernsdorf angezogenen Stelle des • Statins Theb. VIII. 438. 
Phaedimon Iasiden arcu Dircaeus Amyntas Destinat Nostro enim 
loco absolute destinat accipicndum et racnte 6upplendum fera» % 
quas venatur Gnossius. llec tragt kein Bedenken arcus für al- 
lein richtig zu erklären. Destinare arcus cornua (Sil. Ital. IL 
126.) steht zu destinare sagittas (Aurel. Vict de Caes. c. 42, 22* 
laboris patiens ac destinandi sagittas mire prompt us) in demsel- 
ben Verhältnisse, wie xvxXovc&ctt, ßiXrj Himer. Or. XIV. 4« 
p. 612^— von Bergk zu Anacr. Fr. XII. p. 97 vergeblich in 
dyitvXüi&vctt, geändert ; es findet sich Or. VII. 17* p. 541 noch 
einmal — zu xvxXovv fö{« und tendere sagittas zu tendere arcus 
Peerlk. zu Hör. Carm. I. 29. p. 123. Vgl. auch Manil. Astr. L 
269. dirigit arcum und Drakenb. zu Sil. II. 92. Uebrigens musste 
Hr. B. Cnosius , nicht Gnossius auf Auctorität der Münzen und 
der Bemerkungen Oudendorp's Hör. Carm. I. 15. p. 80, Bernharr 
dy's zu Dionys. Per. 337. p. 604 und anderer schreiben. — V. 85 
permuleere senatum. Hr. B. : Petr. perfulrire pessima interpo- 
tatione. „Ob magna quidem virtus erat — Eloquio sanetum modo 
praefulcire senatum , Exonerare pios modo, nunc onerare nocen- 
tes — denn jenes perfulche versteht Ree. als praefulcire, welche 
Verwechselung sich z. B. bei Prudent. aepi ött<p. hymn. V. 335» 
findet — gegen magna virtus erat permuleere senatum so ohne 
Weiteres als Interpolation zu verwerfen war, mag Hr. B. selbst 
urtheilen. — Ueber die Stelle v. 35-, 

Quin ngo majorum juvenis faennde tuorum 
Scande super titalos etavitae laudit honoret 
Ariuorunique decns praecede forensibns actii, 
Sic etiam magno jam iune Cicerone vigente 
Laurea facundis eenerunt arma togatit. 
über welche keiner etwas bemerkt hat, hat Hr. B. auch sich nicht 
die Mühe gegeben, etwas anzumerken; vielleicht, wie ein be- 
rühmter Kritiker sich einmal ausdrückt, quod puderet fateri se 
aliquid non intelligere, qua dissiraulatione nihil studiis est da- 
mnosius. Oder Hr. B. verstand sie wohl mit den übrigen so, als 
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heisre es: sie etiam jam tiuic cum ma£mw Cicero Tigeret arraa 
togae cesserunt. Nun steht aber magno jam tunc Cicerone vigente 
geschrieben und dieser Worte Sinn gesteht Ree. nicht einzusehen« 
BB. Petr. hat juventa, über* das Hr. B. sein miro errore spricht« 
Ein Fehler ist es freilich; aber ein Druck- oder Lesefehler für 
juvaiiie, was der in genauere Erwägung ziehen mag, dem jam 
tunc magno Cicerone vigente nicht gefällt. Ree. setzt säraratliche 
Varianten der cd. Petr. , wie sie sich aus Herrn B.'s Anmerkungen 
zusammenstellen lassen, her; zu Gmnde liegt dabei der Wernsdorf- 
scheText. V. 11 gentfs honos cujus. V. 1 2. At tu qui tantis. V* 2ti. 
nec enim si bella quierunt Occidit et virtus. V. 30. hic quoque. 
V. 35. Cicerone juveitta. V. 37. Sed quae Pisonum claros visura. 
V. 44. fora dura Piso nam. V. 45. pectora tenlas. Man betrachte 
nurz. B.Lucret. III. 313. 148. Hör. Carm. I. Iß, 23. Virg. Aen.1V. 
113., weil den Begriff dieses Wortes klar zu machen, sich noch 
[keiner bemüht hat. V. 48« victus sponte. Y. 48* si non habet* V.52. 
die Wörter modo torquet in auras fehlen ganz. V. 02. duici seil 
niavis. V. 69. retinente senatu. V. 78. wohl urbi. Hr. B. sagt 
bloss restitul librorum scripturam , ohne der ed. Petr. namentlich 
zu gedenken. V. 8."). etsi sola. V. 8& perfuteire senatum. 
V. 89. insigni* — visu. V. 101. fortuna colentum. V. 114* stipe 
focilat. V. 116. ipse — Itvor ; aber am Rande labes. V. 125. 
prbmptus in omne. 128. Hr. B. libri non Semper. 130. arcus. 
V. 139. nnbibus cessurus et undis, wo Hr. B. selbst bemerkt: 
Casp. harthius non male conjecit nivibus cessurus et undis, cum 
nnbibus et nivibus permutari facillime potnerint, quemadmodum 
factum est a librariis Curtii V. 6, llö. Man sehe Weichert. 
Ep. crit de Yal. Fl. Arg. p. 21. V. 146. docebunt. V. 147. per 
aevum. V. 101. Sie movisse fidem saevus narratur. V. 162. pri- 
maevus nreret. V. 170. pectis et obliquis. Plectit ist öfter 
durch flectk zurückgedrängt worden vgl. M. Heins Ov. Met. Xllf. 
804. Burm. Phaedr. V, 0, 3. Jo. Pr. Gronov. zu Senec. de Benef. 
\1 c. 20. Zu berichtigen ist Hand za Gron. Diatr. in Stat. T. I. 
p. 249. Fulgent. Mythol. Lei. p. 31 ed. Munck. aut Coronas 
plectere aut flores inferre. V. 175. reddere caestu. V. 195. 
Hr. B. spoliatus. Ua cum Junio scripsi. — Vulgo cum ceteris 
legebatur spoliata. V. 209. Hr. B. impulerit. Sic cum Junio 
scripsL Vulgo cum ceteris impulerant legebatur. V. 216. Arma- 
roenta gerat. 225. Hr. B. numina solus Bersm. V. 227. erexit — 
alta tonantis. V. 231. o decus in totum — aevum. V. 239. 
Am Rande et deus auetot edest. V. 250. jam validae. Es kann 
nicht unser Wille sein erschöpfend darzuthim, dass jene editio 
priric'eps ; , welche aus ein^m schätzbaren, aber nicht sorgfaltig 
abgeschriebenen Codex geflossen ist, von einem ganz andern Stand" 
punkt betrachtet zu werden verdient, als es jetzt geschehen ist 
Indessen Hr. B. hatte einmal sein VerdammtMgcmrtReil über sie 
ausgesprochen* und wasste die von ihr dargebotenen Varianten 
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durch die Machtworte Interpolation, Verderbung«, auch ohne et» 
was zu sagen (vgl. namentlich V. 26, wo ed. Petr. nec enim si 
bella quierunt Occidit et virtus hat), bei Seite zu schieben , oder 
er widerlegte sie auf eine Weise, von der die Anmerkung zu 
V. 147. ein Beispiel ist Totumque canenda per orbem. Petr. 
Bersm. per aevum, quae lectio cum jam Cortio praestabilior esse 
videretur reeepta a Webero est nulla sane idonea caussa. Sic 
etiam Ov. Am. I. 3, 25. de Corinna sua. Nos quoque per totum 
pariter cantabimur orbem. Setzt man statt Ovid. auet. cons. ad 
Liv. 267« oder carm. ad Pis. v. 210. 231., so hat man das Gegen- 
theil von dem, was Hr. B. will, erwiesen. Vgl. noch das zu v. 11. 
gesagte. Aufgenommen aus dieser Ausgabe hat Hr. B. bloss 
v. 216. gerat, v. 260. jam und v. 228. Tonantis, wo die Wie- 
derholung des Namens M Seenas lehrt, dass vomVarius nicht mehr 
die Rede ist« Es liegt nicht fern zu vermuthen, dass statt »o~ 
mina v. 228. ehemals carmina stand, vgl. Markl. praef. in Stak 
8üv. p. VIII. sq. Hat somit Hr. B. es verabsäumt, aus dem Hülfs- 
mittel, was ihm zuerst zu Gebote stand , Textesberichtigungen zu 
entnehmen, so hat er auf der andern Seite selbst einige Verbes- 
serungen für diess Gedicht sowohl als für Statius geliefert. Von 
welcher Bedeutung sie sind, ist leicht dargethan. Im 17ten Verse, 
wo humida hordea jeder Erklärung Trotz zu bieten scheint, liest 
Hr. B. tumida callosa cum pinseret hordea dextra. Ree. schweigt 
Ton dem, womit Hr. B. diese Aenderung rechtfertigt und räth 
ihm bloss diesen Vers von Sil. Ital. (XV. 678.) zu messen : Futu- 
rum vano tumidus promisserat ore. Allerdings ist Scaliger's 
Gedanke fumida, den Meursius zu Lycophr. p. 363 billigte, nicht 
statthaft, da fumida im Sinne von torrida unbekannt ist. Viel- 
leicht lässt sich humida, auf das Alexander ab Alex. Gen. Di er. 
T. I. p. 53 gar nicht achtete, aus Plin. N. H. XV11I. 14. p. 72 
ed. Fr. (alii vero virentibus spicis decussum hordeum recens pur- 
gant madidumque in pila tundunt) erklären; denn immer wird 
humida etwa vor vivida (pinseret), was in paläographischer Hin- 
sicht kaum verschieden ist (Nie. Heins. Ov. Fast. III. 238. Drak. 
Sil. III. 522. Schneid. Pallad. III. 18, 3. p. 80), den Vorzug behal- 
ten ; in keinem Falle jedoch kann , wie Hr. B. will , Calpus das 
Subjekt zu pinseret sein ; eben so gehört prima nicht zu cogno- 
miua, sondern entweder zu tulerit (domus) vgl. Sil. Ital. VIII. 424. 
XI. 20U. oder zu pinseret. Hier schliesst sich sogleich eine an- 
dere Verbesserung an, nach welcher Statius Theb. I. 516. folgen- 
den Hexameter gemacht hat Certatim accelerant; vario strepit 
cuneta tumultu Regia. Wohl im Vorgefühl des allgemeinen Bei- 
falls, der ihr werden würde, setzte Hr. B. hinzu; uöi adhuc ctim 
libria legebalur icta. — In den Wäldern III. 5^58. 

non sie Trachinia nidot 
, AUyone venws, non sie Philoiuela peoates 
ut . - • VvwnL , 
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nahm Markland mit Hecht an Ternos nidos Alcyone Anstoss. 
Kann auch aein Vorschlag veros nicht genügen, so ist dics8 doch 
noch weniger mit dem Herrn B.'s madidos oder algentes der 
Fall ; daa allere wird durch ihn auch Eigenschaft des Versea. 
Alle Schwierigkeit iat gehoben, wenn man so achreibt: 

non sie Trachinia nid«« 

Halcyone, «cmot non sie Philomela pennte* 

Circuit. 

Vgl. Dio Chr. Or. XXIII. p. 513 R. Lucian. Tragodopod. 43 sq. 
tuet cona. ad Liv. 105 sq. Senec. Agam. 670. Licent. ad Augu- 
atinum bei Nie. Heina, zu Sil. VIII. 427. 

Ante snb Aegneo optabunt |iia tecta palombes, 
Et Tema Halcyone componet in arbore nidos, 
wo aptabunt d. i. adnectent (Burm. Petron. 7». p. 392) an die 
Stelle toii optabunt zu setzen ist vgl. Burm. Prop. I. 13, 17. — 
Ferner finden sich die höchst unnöthigen Conjckturen seu für «t 
V. 151. (siehe dagegen Ouwens. Noctt. Hag. HI. 16. p. 504 
Bentl. zu Terent. Andr. I. 3, II.) und castü fides tiirjusta V.94. 
(Eumen. Grat. Act. c. 2.), die unbesonnene zu V. 145. geslis für 
gli8cia bei Stat. Theb. III. 73., endlich die beachtenswerthe von 
allen frontibus für frondibus in V. 134. (aus Tib. IV. 1, 102. 
Virg. Georg. III. 22.). Noch ist hier zu berühren die Wahrneh- 
mung des Hrn. B., dass der Anfang des Gedichts verloren gegan- 
gen sei. Ecquis est, fragt er, qui non ubi primum ipsos illoa 
versus qui nunc primi hujns carminis sunt legerit: 

Unde prius coepti snrgat mihi carminis ordo 
Quosvo cannm titulos dubius feror 
tarn temere ineeptum esse Carmen rairetur? Nam profecto si quia 
coeptum Carmen memorat, aliquot jam ejua carminis versus prae- 
cessisse necesse est velut Calpurn. Ecl. VIII. 81. 

Perge puer coeptnmque tibi ne desere Carmen. 
Wir antworten, dass so wenig als Nie. Heinsius zu Ovid. Art. Am« 
I. 234. irgend einer ausser Herrn B. sich für berechtigt gehalten 
hat oder halten wird, aus dem Worte coeptnm eine Verstümme- 
lung des Gedichts zu schliessen. Wie versteht denn Hr. B. das, 
wenn ein römischer Dichter, als er zur Behandlung seines Ob- 
jekts schreitet, noa ad coepta feramur, andere gleich von vorn 
herein aich an Höhere mit der Bitte um Begünstigung ihrer coepta 
oder oraa wenden ? Ferner hat Hr. B. daa Verfahren von Ju- 
nht8, der mit den zwölf Versen, welche in der ed. Petr. und an- 
dern gleich hinter V. 71. folgen, daa Gedicht schloss (250—261.*), 
gebilligt und die Notwendigkeit desselben durch den Ausspruch 
dargethan, dass V. 249 für daa Gedicht ein sehr schlechter Schiusa 
aei. Etenim poeta (p. 49) etsi V. 247. aptiorem ae professua est 
ad pangenda carmina quam quisquam ipsius aetati convenire ju- 
dlcaverit, tarnen ad alia quidem sc paratum esse dicit, ipsia autem 
Piaonia verbia carmine referendis sufficere se negat, id quod vel 
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sequens comparatio decet, qua apertc quid sibi volnerit poeU 
docemur. Der Dichter hat bis zu V. 1Z von Piso's Beredtsam- 
keit bei gerichtlichen Verhandlungen und in den Senatsaitzun- 
gen gesprochen; aber im Gefühle der grossen Schwache seiner 
Muse bricht er ab, weil die Schwalbe nicht den Gesang des 
Schwanes wiedergeben könne; und zur Schilderung des häusli- 
chen Lebens von Piso übergehend preiset er zuerst (siehe Eumen. 
pro restaur. schol. c. 2.) die Ton ihm gehaltenen Dekfonrirubungen, 
zu denen Rom s lernbegierige Jugend strömte, sodann die ausge- 
zeichnete Behandlung seiner Clienten und Freigebigkeit gegen 
rechtschaffene Bedürftige; er besinget dann, wie er in seiner 
Müsse die Dichtkunst und Musik betreibt und in Stunden der Er- 
holung mit bewundrungs würdiger Geschicklichkeit Schach spielt. 
Hr. B. mag zusehen., was dem Dichter übrig ist aus dem Privat- 
leben Piso's zu erwähnen; es müsste denn sein, dass er diess alles 
zum öffentlichen Leben rechnet und die letzten Verse (259 sq.) 
auf Piso's wohlbesetzte Tafel zu beziehen Lust hat Dass nach 
der Musik der Waffenübungen auf dem Marsfelde gedacht wird, 
bedarf bei der Art, wie im Vorhergehenden über Achilles ge- 
sprochen worden ist, gar keiner Entschuldigung. Schon die 
Wörter hucX. 12., welches durch die -Anmerkung nicht erklärt 
ist, und voces V. 252. , wofür Sauten bei der Stellung, in der er 
den Vers fand, mit Recht dotes verlangte, mussten Hrn;B. auf den 
richtigen Weg bringen. Mehr braucht es nicht, um die Stellung, 
die die cd. Petr. giebt, wieder in ihr altes Recht eintreten zu 
lassen. Die Verse 237 sqq. bilden einen ganz passenden* Schluss ; 
dass der Dichter die Angabe seines Alters hinzufügt, geschieht, 
um sich zu empfehlen und weil er überhaupt erst ganz zu Ende 
seine Persönlichkeit aufdeckt, auf die er im Früheren bloss hin- 
gedeutet hatte. Hiermit sind die Leistungen des Herrn B. auf 
dem Gebiete der höhern und niedern Kritik , wie sie sich nur aus 
vorliegendem Werke erkennen lassen , an das Licht gestellt und 
es bleibt bloss übrig den Werth der erklärenden Anmerkungen zu 
bestimmen. 

Den Standpunkt, aus welchem sie zu betrachten seien, giebt 
uns Hr. B. p» XVI. Adnotationis meae ratio ex instituto raeo 
aestimetur velim. Etenim cum illud propositum mihji esset, ut 
Statium hujns carminis auetörem esse probarem, plttrimae mihi 
dictionis similitudincs colligendae faerunt, quas inter hoc Carmen 
et cetera Statii scripta intercedere animadvertissem. Diess Un- 
ternehmen konnte nur misslingen; denn in Hinsicht der Diktion 
hat diess Gedicht mit Statins nicht mehr Berührungspunkte, ab 
mit andern römischen Dichtern oder vielmehr mit andern Dichtern 
mehr, als mit Statins. Daher kommt es, dass gezeigt wird, wie 
sich bei Statius häufig citare für. inritare p. 38, labare p. 40, fe- 
lix qui p. 40, faenndia p. 44 , proeul o proeul al. p. 51 , excutere 
p. 52, honos (formae) p. 53, iste p. 57, et -et p. 59, eximere 
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p. 59, cessat p;61, n*n speratus p. G6, callidnö p. 67 n. a. findet, 
wobei v wenn «s angeht, das Verschiedene gemischt wird. Ree 
eröffnet)* data in den ganzen Anmerkungen nichts ist, was vor- 
zugsweise oder nur auf Statius hinwiese , inid die aufgezeigten 
plurimae similitudines solche sind, die ein lateinischer Dichter 
mit, eine» andern gemein hat, der gerade auch eine ahnliche 
Sache in lateinischer Sprache geschrieben. Ebenso* ermangelt 
die Behauptung p. 23 ut cetera Statii opera, sie hujus quoque 
carminis a Ciaudiano complures locos expressos esse facile intel- 
ligitnr ded Beweises. Den drei schon von Wernsdorf angezoge- 
nen Stellen des*Claudian, die die einzigen sind, die hnCommentar 
vorkommen, wird Hr. B. selbst- nicht diese Beweiskraft beilegen. 
VgL IV» icons. Hon. 9. iiur V* 27., ebendas. 585. für V.O. cons. 
Mall. Ttheod. 21. für V. 40. libr. IL in Riifin. praef. 15. für 
V. 157. Sehr vorsichtig ist ebendaselbst bei der Bemerkung, 
dass Statius Mutig den 1 loraz, Virgil , Ovid nachgeahmt , gleich 
erinnert: miram quandam Statii artem cerni in celando imitationis 
studio« Hr.iB. hat es auch gut verstanden zu verhehlen — die 
Anzeige, wo Statius seine Nachahmung verhehlt hat. Leicht war 
es , die Aehnlichkeit aufzuzeigen, welche zwischen einer Anzahl 
Stellen des i Carmen ad Pisonera und der Punica des Silius Italiens 
Statt findet. 1 Diese Aehnlichkeit oder vielmehr Abhängigkeit 
(vgl. Manila V. 163. zu V. 175. y anderes) ist, die Sache kurz zu 
berühren,- ^sogleich aus einer Vergleichung. der Darstellung von 
den Tugenden . des Piso in diesem Gedichte und von denen des 
Laelius bei Sil XV. 454. ersichtlich. An Silius erinnert sogar 
mehreres f was mit den Epigrammen MartiaTs übereinstimmt , die 
sich auf die Persönlichkeit des Silius beziehen Epigr. VII. 62. 
VUI. 66. So oft auch ferner das Gedicht Veranlassimg zu Erör- 
terungen giebt, so ist doch nirgends Hinreichendes, zuweilen auch 
Unrichtiges geboten; ja es tritt der Umstand noch hinzu, dass 
wo frühere Gelehrte nichts zu besprechen gefunden haben , auch 
Hr, B* Stillschweigen beobachtet.. Findet. sieh brauchbares, so 
gehört es Wernsdorf an , von dem sich Hr. B. ganz abhängig ge- 
macht hat 4 wie denn überhaupt , wenn Wernsdorf nicht diever- 
schiedenen Ansichten der Gelehrten über den Urheber des Ge- 
dichts zusammengestellt und das Gedicht selbst erläutert hätte, 
von Herrn B. weder eine Untersuchung über den Verfasser des 
Gedichts noch ein Commentar existiren würde. Jedoch täuscht 
sich der, welcher eine umsichtige Erweiterung, eine Begründung 
oder Berichtigung des Entlehnten erwartet Wenn z. B. zu 
V. 56 per tua pondera Wernsdorf aus Ciaudian dulce loquendi 
pondus und aus Statius und Valerius Flaccus verborum pondera 
anführt, so lehrt Hr. B. noch, dass schon Cicero (ad Famil. XV. 
4, 25.) diess gesagt habe, , Besser war es immer noch auf Cuper. 
Obss. |. 2. p. 11 zu verweisen und auf denselben II. 10. p. 218 
bei cunere V. 71. Bei possessa pectora V. 45 begnügt sich der 
♦ ... 
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Verfasser mit dem immer und ewig wiederkehrenden apte con- 
tulit Wernsdorfiiis Ov. Am. I. 2, 8, wo ausser vielen andern des 
Ov. Met I. 31. IL 139. Stat. Theb. I X. 494. Reposian. Conc. M. 
et V. 131 gedacht werden konnte, wie bei pudibunda V. 11,4 
des Val. Fl. L 8P9.'Vp. 294. vgl. Lactant zu Stat. Theb. pu 116. 
Die Anmerkung zu V. 170 haeret in haec popiiliis spectacula 
würde anders lauten, wenn Hr. B. LJv. I. 14 haerens in terga 
Romanus und Flaut. Epi II. 2, 1. haerere in amorem apud fidici- 
nam gekannt hätte. . Und während er für rötare arma V. 106., 
pondus cur cirum V. 118., nectere carmina V. 152' und anderes 
der Art Stellen in Bereitschaft hat , ubergeht er, um einiges sich 
sofort darbietende zu nehmen, rotata cemce V. 53. (ob vgl. 
Fetron. c. 89. p. 436 retorta (Casaub. zu Suet. Vitell. c. 11) % 
das, vorhergehende torquet ist kein Hiuderniss), sanguinis haustus 
(anders Ov. Met. IV. 118.; bei Prudent. negl ötBtp. hymn. IL 
48 ist auri et sanguinis beizubehalten), luce sub Uta V. OH. (Plin. 
N. H. VIR. 32, 50. Nie. Heins, zu Prudent. c Symmach. U. 102.), 
positis toga gestiet armis V. 145. (Pauliu. Ep. I. 94. Jo. Fr. 
Gronov. zu Tac. Ann. XL 1.), per otnnia V. 118. (Ruhnk. Vellei. 
II. 31. 130. 126.) Er fördert das Verständniss von V. 255 
nicht 

Sic nec olorinos audet Pandionü alea 

Parva referre sonoi nec si velit imyroba possit, 

dessen allein richtige Erklärung kein Herausgeber gesehen hat, 
Sie ergiebt sich aus Lucret. III. 5. » , 

Quid enim contendat hirtmdo ,. , 

Cycni$? r 
vgl. Casaub. zu ,Dio Chrys. p. 530. — In V. 51. 

bhe Übet pariter cum granduie nimboa 

Dennaque vibrata jßculari fulmina lingua 
entdeckte Hr. B. zu V. 8. ein Zeugma, weil ihm eine vielfach 
erörterte Sache (Eus^tb. zu Horn. U. yU. 419. p. 692, 54. Bur- 
n. am., de Jov. Fulg,IlL p. 231 V. p. 263 dazu Columell. X. 329 sq. 
Drakenb. Sil. Xllt. 15.) unbekannt war. Noch vergleiche man zu 
V. 111. vivaci dextra Virg. Aen. X. 609. V. 154-, zxifulta V. & 
Jo. Fr. Gronov. Diatr. in Stet T. L p. 544 sqq., zu, V- 60 sqq. 
Auson. Epist XVI. V. 10 sqq. Grat. Act 6., zu ostendit populis 
V. 228. Sü. XI1L 191., zu V. 10. SiL.#¥ ? 1*2, und Petron 135. 
p, 646. , 

At patfej ehren palea aatiatut iaam ; lt | 
t . Fortuitoque Jut» davoa numernbat agresten, * 

was dort die ächte Lesart zu sein scheint vgl. p.643. V. 239 
stellt sich dem super est animosa voluutas das super est plurimus 
decor des Statius, das superest deus des Lukaji und anderes ,bei 
Burm. zu Ovid. Trist IL 68. und VaL FL V. 231. an die Seite. 
Aus diesem Gebrauche des superest ist zu deuten und zu berich- 
tige», SiL XIU. 188, , . i , : i: 

IS * 
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Quoi ul.i tarn rrertos atoinrf v\M tlntperesie 

* .:> irr. t r 



Fortunata , sib't quemiroe ducem 
oöer wehn man lieber wifl et sibi qnera<j«e du com. Docli wir 
werden Weitläufig. Als t he il weise Entschuldigung muss fiir Hrn. 
irfreflich das dienen, dass er wie alle bisher" von der Sprache, 
Welcher dieses <5edicht geschrieben ist, eine etwas zu vorteil- 
hafte Meinung hatte. Ein 'anderes Urtheil wird begründet durch 
die Betrachtung von Wörtern wie ietricilas'S . 91., sudabundus 
V: TO , ardonius V. 25T. (Aedon Burm. Pctron. c. 181. p.624), 
äteWgrff V. 49 m der Bedeutung von eques , focitat V. 114. ed. 
Pctr. Bersm. , was unter solchen Verhältnissen an Ursachen ge- 
winnt; oder der Redeweisen pacata laus V. 25 vgl. V. 146., 
was als Gegensatz von bellica laus zu gebrauchen der Dichter 
vielleicht durch eine Stelle, wie Sil. III. 337. pacata esseda, ver- 
geltet wurde , classicus Horror V. 129. für classicorura horror, 
und poplite succiso V. 254. tSonsalius de Salas , der in seinen 
comm. p. 64 vermirthete, dass der Vers 
* ' ' ' ' * sed fessa labat mihi pondere cervix 

" Et tretnisfacta cadunt succiso poplite membra 
dem Petromiis c. 1. date mihi ducem, qui me ducat ad liberos 
meos, nam succisi poplites membra non sustinent vorgeschwebt 
habe, übersah ebenso wie Burmann p. 3., welcher ihm mit Recht 
nicht beitritt, dass hier succisus in der Bedentung von succiduus 
(Barth, zu Stat. Thcb. IV. 324.) steht. Es kann jemand hier 
ändern wollen und es liegt mehreres sehr nahe ; indessen beharrt 
seinerseits Ree. bei dem Ueberlieferten und glaubt, dass der 
Dichter die stehende Phrase succiso poplite (s. Drakenb. zu Sil. 
IV. 343.) ohne weitere Überlegung aufgenommen hat. Er durfte 
nur ein velut hinzufügen; Schradens Bemerkung (Animadvv. ad 
Mus. c. XIV. p. 258) gelangt hier nicht zur Anwendung. Hin- 
ge|eufctV. 3». : ; • . ' 

' ** fcanrea facundlg be*?ernnt arma tdpatia, 
wo man sorglos genug war laurea arma' zit 'verbinden, als wäre 
laürea laureata y durcjtau? so abzutheilen : " 

Lanrea faenndi*, ceeserunt arma togatis, 
worauf schon Cicero s Vera 

Cedant arma togae, concedat laurea Hn«rUae 1r 
aufmerksam machen mnsste. Vgl. Wernsdorf Exc. VIII. p^391. 
Hier (im V. 93.) wäre es an seiner Stelle gewesen, ein Wort von 
Interpunktion zu reden, was sonst iü rem wichtigem Tone zu 
thun Hr. B. nicht auslässt, wie zu V. 12. In fine versus 1». pro 
commate punctum primus posui, zn Vi 46. cmn colon adhuC po- 
neretuf in fine hujus versus, plene äistinguendum mihi fuit. 
Auch kann die Struktur V. 159. 

JVec pudeat Phoebea cÄe/y«, si creditur illii 

Paluari manibui , qoibtis et nontenditnr arcui 

mit Sanctius Min. III. h p. 263 ed, Pero. und andern dem Dich- 
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ter nicht zur Last gelegt werden. Der Sinn dieser allgemein 
mißverstandenen Stelle ist dieser: Nicht zu schämen hat siv/t 
Piso, dass er die Sailen schlägt ; denn tiefer Frieden herrsclu 
im ganzen Reichei und man glaubt , dass Apollo mit derselben 
Hand die Leier spielt , mit der er seinen Bogen spannt. So 
sang der nämliche Achilles* welcher die Pelias schleuderte,, ßi 
ist, wie öfter, das griechische d djj. Ausserdem leidet das Ge-r 
dicht an Härten und Aernilichkcit der Diktion. Zu der Annahme- 
einer doppelten Kecension, die wenn wir uns recht erinnern. Herr 
Held für uothweudig hält, kann sich Ree. nicht verstehen^ der 
nichts dieselbe Bedingendes weisse sie ist zu eh rem oll für das 
Gedicht. Um das für Ree. wirklich unerfreuliche Geschäft zu 
Ende zu bringen, welches auf sich zu nehmen er für Pflicht hielt, 
da er durch eine Zufälligkeit einmal veranlasst war, diess Buch 
anzusehen, Herr Beck hat weder ein Gedicht des Statins heraus- 
gegeben noch ist aus seinem Commentar diesem .Gedicht oder 
andern Schriftstellern irgend Vortheil erwachsen. Ree. kann 
Herrn Beck nur von seinem Vorhaben abrathen, der Welt bald die 
Residtate seiner andern Forschungen vorzulegen und ihm nur ra- 
then, vor allen Dingen zu lesen, viel und genau zu lesen ; nur da- 
durch, will Herr Beck einmal Kritiker sein, kann er es werden; 
Ree. kann jetzt nichts weiter versprechen , als dass sein in An- 
spach 1835 erschienenes Buch künftig in bibliographischer Hin- 
sieht genannt w erden w ird. 

Dr. Bob. Unger* 



. i ••».'•»• •#♦■«.»•. ". .. 

1) Iii storiae juris Romani lineament a, quibus in aca- 
demica institutione uteretur, adurabravit Adr. Catk. Holtius, jur. 

* Prof. in Acad. Lovan. Leodii, Dcsoer, 1830. 278 -S. 8. ; 

• $ • | ff *| 0 | 

2) Lehrbuch der Geschichte des Römischen Rechts, 

ein Grund ris* aus den Quellen, von Dr. C. A. C. A lenze, ord Prof. 
d. Rechte. Zweite umgearbeitete Auig. Berlin b. Ferd. Dunmi- 
ler. 1835. XXVIII. 203 S. 8. 

3) Geschichte des römischen Rechts bis auf Ju- 
Stinian von Dr. Ferdinand Walter* ord. Prof. d. Rechte an d. 
Univ. zu Bonn. Bonn h. Ed. Weber 1834. Erste Lieferung, welch« 
die Gesch. der Verfassung enthält. 424 S. 8. 

Da man allgemein anerkannt hat, wie nützlich ja wie unent- 
behrlich einem Philologen das Studium des Rom. Rechts sei, so- 
wohl um die dahin einschlagenden Stellen der alten Klassiker zu 
erklären, als das gesammte Leben dieses interessanten Volks zu 
erkennen, und da es ebeu so sicher ist, dass die Philologe^ Seite« 
Gelegenheit haben, sich durch mündliche Lehre jene Kenntnisse 
zu erwerben, sondern nur auf das Studinm juristischer Schriften 
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hingewiesen sind, so wird es Niemand befremden, in einer philo!. 
Zeitschrift einer kurzen Anzeige und Beurtheilimg der neuesten 
Arbeiten auf dem Gebiet«* der Rom. Rechtsgeschichte zu begeg- 
nen. Zwar sind diese Schriften ursprünglich nicht für philoL 
Leser, sondern vielmehr für Juristen berechnet; dennoch dürfen 
aie aütfi von jenen nich* gänzlich unbeachtet gelassen werden, 
sofern es ihnen um die Erforschung des Rom. Alterthums Ernst 
ist v da sich in den meisten rechtshistorischen Büchern Bemerkun- 
gen und Erklärungen finden, welche für" den Altertumsforscher 
von dem höchsten Interesse sind, wenn sie «och zwischen man- 
chen anderen für iHti weniger geeigneten Bingen stehen sollten. * 
.Was nun zunächst die oben genannten Bücher betrifft, so ist 
das j. von Holtius nur ein Griindriss, welchen der Verf. zur Vor- 
bereitung Tür seine Zuhörer bestimmte, indem er in kurzen §§. 
das als richtig Anerkannte kurz hinstellte und dann in mehreren 
allemal nach einigen §§. eingeschalteten Fragen auf die Punkte, 
welche .theils zweifelhaft , theils weniger nothwendig sind , auf- 
merksam machte, wahrscheinlich um dieselben in den Vorlesun- 
gen mündlich zu erörtern. Unter dem Texte aber sind die haupt- 
sächlichsten Stellen der Alten citirt , wlhrepd die neue Literatur 
nur sehr spärlich angegeben ist Die Methode kann die des be- 
rühmten Hugo genannt werden, auf dessen Lehrbuch auch durch- 
gängig am Rand hingewiesen wird. Es ist nämlich die ganze 
Rechtsgeschichte in 4 Perioden getheilt, von denen die 1. bis auf 
die städtische Prä tu r, die 2* bis Augustus, die 3. bis Constantinus, 
die 4. bis Justinianus geht (diese letzte soll erst noch in einem 
besondern Buche behandelt werden), und zwar finden sich in je- 
dem Zeitabschnitte folgende CapiteJ : h de fontibus juris ^. IL de 
jurisprudentia, HI. de jure privato, 1) de jure personarum 
(Familienrecht), 2) de rebus et de acquirendo rerum dominio 
Sachen - und Erbrecht), 3) de obligalionibus, 4) de aclionibus; 
V. de jure publico, wo 1) reipublicae Constitution 2) reip. ad- 
tninistratio abgehandelt wird. — Die Brauchbarkeit dieses 
Buchs für Philologen, ist jedoch nur für solche Leser anzuerken- 
nen, welche schon einige Kenntniss des Hörn. Rechts besitzen 
und darin zuweilen nachschlagen können, sowohl um sich einzelne 
Punkte, welche ihnen entfalleu sind, schnell wieder zu vergegen- 
wärtigen, als um sich über das Zeitalter der Entstehung einzelner 
Institute zu unterrichten ; zur Belehrung aber für solche, welche 
ihre erste Kenntniss daraus schöpfen wollen , ist es durchaus un- 
geeignet, namentlich auch deswegen, weil die wichtigsten Mate- 
rien oft nur kurz angedeutet oder als problematisch hingestellt 
sind, vorzüglich in den Fragen, wo nicht einmal des Verfs. An- 
sicht erkannt werden kann. Aus diesem Grunde will Ree. nicht 
länger dabei verweilen, sondern er begnügt sich, einige Punkte 
aus der 1. Periode hervorzuheben, in welchen man mit dem Hrn. 
Vf. nicht übereinstimmen darf. S. 12 ist trotz der Niebuhr'schen 
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Untersuchung der Ursprung der Plebejer noch immer aus paslv- 
rum et latronum plebe, ser vis fugitivis ac manumhsis abgelei- 
tet , 8. unten bei Walter. — S. 23 ist die Bemerkung 4 dass die 
Täterliche Gewalt zum dominium und proprietas gehöre; unbe- 
gründet; denn dann wäre das Verhältnis« des Schüren und des 
Sohns dasselbe, welches streng von einander zu scheide« ist »und 
von den alten Classikern auch fortwährend ans einander gehalten 
wird, 8. Paullus in lex 216. D. de verbor. signif. (L. Iß.) potesta- 
tis verbo plura significantur, in persona magistratuum Impe- 
rium* in persona Liberorum pa tri a pote stas, in' persona 
nervi dominium. Tertull. ApoL 33 famüiae mägis patres 
quam domini vocantur* Zimmerns Rechtsgesch. L S. 655 ff. — 
S. 24 ist das Recht des Hausvaters , den Sohn und Selaven zu 
tödten, und die Kinder auszusetzen, fälschlich zusammengestellt ; 
denn Aussetzungen konnten nur dann stattfinden , wenn parius 
deformis war, worüber mehrere Zeugen zu entscheiden hatten, 
während das Recht über Leben und Tod dem Vater in ganz an- 
derer Rücksicht, nämlich als domesticus iudex oder filii censor 
zustand. — 

S. 32 heisst es, dass es in der 1. Periode noch keine obrig- 
keitlichen Vormünder gegeben habe. Zwar soll lex Atilia diese 
Art der Tutel erst c. 500 verordnet haben; aber was wäre denn 
vorher aus den Unmündigen geworden, welche weder einen Agna- 
ten, noch einen testamentarischen Vormund hatten -i War diese 
lex nicht vielmehr eine genauere Bestimmung dessen r . was bis- 
her nur im Gewohnheitsrecht begründet gewesen war? — 

S. 36 wird von denen dem Feind abgenommenen Sachen 
behauptet, dass sie nicht sogleich in das qiüritorische Eigenthum 
übergegangen wären, sondern erst durch Usucäpion besessen wer- 
den m us st en . indem sich Hr. H. dabei auf Varro r. r. IL, 10 u. 
Gai. II., 69 beruft. Erstere Stelle aber sagt gerade das Ge- 
gentheil: dominum legitimum fere res perßciunt. si — aut 
si epraeda sab Corona e mit (sc. der Herr); Gai. dagegen spricht 
nur von natürlichem Besitz : ea quoque, quae es hostibns capiun- 
*nr, naturati ratione nostra fiunt. Beide Stellen gehören nicht 
zusammen und gelten nur von der späteren Zeit, denn in der ersten 
Periode gab es noch gar kein natürliches , sondern bloss Römi- 
sches Eigenthum, wie Gai. II, 40 ausdrücklich versichert: aut 
(nämlich von Alters) ex jure Quiritium uuusquisque dominus 
erat, aut non int eile gebatur dominus. In dieser Zeit also musste 
Eroberung eine Römische Erwerbung sein und zwar eine Haupt- 
erw erbung, wofür auch der bis in die späteste Zeit vorkommende 
Gebrauch der hasta als Symbols des ächten Eigenthums spricht 
(Gai. IV, 16 signo quodamjusti dominii; maxime enim sua esse 
vre debunt, quae ex hostibus cepissent: unde in centunwiratibus 
judiciis hasta praeponitur). Als sich aber ueben dem Rom. 
Eigenthum auch das natürliche gebildet hatte, mochte sich auch 
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bei der Beute ein Unterschied entwickeln , auf welchen zuerst 
Mayer in <L Zeitschr. f. gesell. Rechts wiss. VIII, S.73 ff. aufmerk- 
sam gemacht hat, der nämlich, dass die einzeln eroberten Sachen, 
namentlich die sich schon im Lande befanden, völkerrechtlich dem 
Einzelnen gehörten, also auch erst durch Usucapion in dessen 
Eigenthum übergingen , während die vom Heer im Kriege erbeu- 
teten und darauf einzeln versteigerten oder zugetheilten Sachen 
durch die lex des Feldherrn sogleich quiritor. Eigenthum wur- 
den. Letztern Gebrauch hatte Varro a. a. O. vor Augen , an er- 
steren aber dachte Gaius, wenn er bloss vom natürlichen Eigeu- 
thum der Beute spricht und beide Stellen mussten wohl von 
einander geschieden werden. — 

S. 42 spricht Hr. H. von den ältesten Testamentsformen, 
ohne auf deren ursprüngliche Bedeutung hinzuweisen, denn von 
den in den Curiatcomitien zu verfassenden sagt er nicht, da>s es 
das eigentlich patricische gewesen, sondern nur, dass bloss 2mal 
im Jahre solche Comitien gehalten worden wären, und fügt hinzu 
unde parva rei utüilas inteUigitur. Das ist doch wirklich kein 
Grund ! Hätte nr. H. den ältesten Unterschied genauer untersucht 
und daran gedacht, dass das Mancipationstestament anfangs bloss 
für Plebejer bestimmt war, so würde er bei letzterem nicht gefragt 
haben: cur non est verum testamentum? u. s. w. — 

S. 40 wird das Vorkommen der emtio bonorum als Univer« 
8al8Uccession in der 1. Periode mit Unrecht bezweifelt, denn so 
lange Liv. II , 24 edixit (ConsuL) ne quis oivem Romanum w/i- 
ctum aut clausuni teuer et , quominus ei Hominis edendi apud 
consule8 potestas fieret. Ne quis militts, xioaec in castris esset, 
b oha possideret aut v ender et, liberos nepotesve ejus 
moraretur etc. nicht anders erklärt werden kann (auf den Zu- 
stand des maneipium passt die Stelle keineswegs), ist jenes wohl 
nicht zu längnen. Auch ist es ja das Aliernatürlichste, sich zuerst 
an die Güter des Schuldners zu halten und nur im Falle wenn 
diese nicht ausreichen sollten, zum Aeussersteu zu schreiten, näm- 
lich zur persönlichen Gefangennehmung, um sich die Schuld ab- 
arbeiten zu lassen. Dazu passt auch Liv. II, 23, wo einer klagt 
se militantem — aes alienum fecisse : id cumulatum usuris, 
primo se agro paterno avitoque exuisse, deinde fortunis aliis; 
postremo, velut tabem, peivenisse ad corpus. Ductum se ab 
ereditore etc. — 

S. 56. Als Ausnahme von der früher nicht gestatteten ge- 
richtlichen Stellvertretung wird auch der Fall pro tutela angeführt 
und erklärt cum lutor agit pro pupillo ; welches um deswillen 
nicht wahrscheinlich ist, da der tutor nur auetoritas besass, um 
den Handlungen des Mündels seine Vollgültigkeit zu geben. 
Wäre es nicht am wahrscheinlichsten, eine Stellvertretung des 
tutor, welcher abwesend oder sonst verhindert war, durch einen 
andern einstweilen von der Obrigkeit gegebnen anzunehmen? 
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e. Ulp. XI, 22. Ueberhaupt aber ist es eine grosse Frage, ob 
diese Stellvertretung pro tutore schon in der 1. Periode vorkam, 
da sie ausser den Stellen bei Gai. IV, 82 u. Just. Inst. IV, 10 pr. 
niemals erwähnt wird. — v m ;o - 

S. 56 bezweifelt Hr. H. die Existenz der Interdikte in der 
l: Periode, gewiss mit Unrecht (der citirte Gai. IV, 141 beweist 
nichts), denn wenn man die ursprüngliche Bedeutung derselben 
als Schutzmittel der faktischen Verhältnisse, welche des An- 
spruchs auf streng rechtlichen Schutz ermangeln , festhält , so 
muss die frühe Existenz derselben angenommen werden, zumal 
da sich kein anderes Rechtsmittel für die aequitas in jener Zeit 
findet. Auch lässt sich dieses Institut mit der amtlichen Wirksam- 
keit der ältesten Magistratspersonen sehr gut vereinigen. Andeu- 
tungen 8. in P. E. Huschkes zwei Abhh. über Varro r. r. I, 2 und * 
Fest. v. posses. Heidelberg 1835, S. Öö. 110. — 

S. 64 bei der Bestimmung von dies festus . nefastus, comitial. 
fehlt die Hauptstelle, Varro de L L VI, 29, 30. — 

S. 66. In der 1. Periode bestand noch kein Eingreifen der 
Magistratur, um das Erscheinen der Angeklagten vor Gericht zu 
veranlassen, indem die obrigkeitlichen Ladungen erst als spätere 
Milderung der bei Privatladungen gestatteten früheren Strenge 
erscheinen. In den XII Tafeln ist nur von diesen die Rede : si 
in jus vocat cett. Dirksens üebers. der XII Taff. S. 129 ff. — 

Was Nr. 2 betrifft , so hatte Hr. K. schon 1827 einen Grund- 
riss. seiner Vorlesungen über Röm. Rechtsgeschichte mit einem 
unter dem Text befindlichen Abdruck der Beweisstellen herausge- 
geben, welche jetzt weniger dem Plan als der Ausführung nach ver- 
ändert und vermehrt vou Neuem erscheint. ■* Der Verf. wollte 
nämlich weder ein Compendium geben, welches die Hauptresul- 
tate des Vortrags enthielte (weil der Studirende sich leicht dar- 
auf beschränkt und ein gründliches Quellenstudium vermeidet), 
noch einen schematisirten Grundriss mit blosser Angabe der 
Quellen und der Literatur (weil diese ebensowenig zu den Quel- 
len führt), sondern er hat, umeme „gleichmässige Anschauung 
aus den. Quellen" zu erreichen, die meisten benutzten Zeugnisse 
abdrucken lassen „damit aus diesem Apparat ein geübter und 
nachdenkender Leser sich die Resultate des mündlichen Vortrags 
selbst zu ziehen oder auch den Docenlen und sein unbefangenes 
Unheil zu controliren vermöchte." Hierdurch wird für den An- 
fänger der Vortheil erreicht, dass er das Buch ohne eigenes Stu- 
dium gar nicht nützen, aber bei angewandtem Studium sich eine 
eigene Anschauung aus den Quellen verschaffen kann. Für an- 
dere Leser ist das Buch darum bequem, weil sie sich leicht einen 
Punkt der Rechtsgesch. vor die Seele führen können , iudem sie 
die Hauptstellen schnell übersehen, ohne eine Menge von Citateu 
aus andern Handbüchern nachschlagen zu müssen. In dieser 
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Rücksicht hat Hr. K. auch auf philologische Leser gerechnet *) 
und mit vollem Hecht, denn die Schrift kann denen, weiche «ich 
ftr das alte Rom. Recht und die Staat«alterrhttmer interessiren, 
auch schon einige Vorkenntnisse darin erworben haben — ohne 
alle Vorbereitung oder ohne ein anderes leitendes Handbuch 
dürfte das Studium dieses Buchs und die Crewinnung einer Total« 
ansieht aus den vielen Stellen nicht gar leicht sein — die nütz- 
lichsten Dienste leisten, j. 

Der Plan, welchen Hr. K. befolgt, ist eben so vollständig 
als übersichtlich. JBüs wird die allgemein angenommene Theilung 
der iiinern und äussern Rechtsgeschichte auch hier festgehalten 
(freilich in einer von der gewöhnlichen Weise verschiedenen 
Rücksicht) und «ler ganze Stoff in $ Perioden vertheilt : l, die 
mythische bis zur Schlacht von Regillus, in welcher das System 
der Theokratie vorherrsche; 2. die republikanische bis auf Con- 
stantin (in der ersten Bearbeitung war sie in 2 Theiie, gespalten, 
deren Grenzpunkt Augustus war) , in welcher sich das Recht der 
Quiriten vollständig ausgebildet habe; .3. die anerkannte Monar- 
chie, deren Privatrecht auf dem 8. g. ius gentium beruhe. In 
jeder Periode werden folgende Materien abgehandelt: I. die 
äussere Rechtsgeschichte , nämlich die Rechtsquellen, leges, 
Sconsulta u. s. w. II. die innere Rechtsgeschichte und zwar 1) 
das Staatsrecht, welches in das allgemeine (die Staatsgewalt 
Einzelner, der Magistrates und die Repräsentativverfassung, wie; 
Comitia , Senatus) und das besondere (ius sacrum , Krieg«verfas- 
«ung und von der 2. Periode an auch noch die Gerichtsverfassung, 
die auswärtigen Verhältnisse, Finanz- und Städteverfassung) 
zerfallt; 2) das Straf recht \ 3) das Privatrecht (personae, res, 
obligationes, actiohes ; dieser Theil ist etwas kurz behandelt, weil 

der Vf. das Privatrecht hier hlos nach seiner allgemeinen histori- 

...... 



*) Ree. kann es steh nicht versagen, hier einige beherzigungswerthe 
Worte des Hrn. Verfs. als eines den Philologen längst befreundeten 
und nahestehenden Mannes zu wiederholen. Er sagt nämlich in der 
Vorrede S. XXII : ^Schliesslich wage ich noch den Wunsch auazusprechen, 
dass dieses Büchlein und die Vorlesungen, für die es bestimmt ist, immer 
mehr ihr bescheiden Theil dazu wirken möchten , dass nicht bloss unsere 
jungen Rechts freiehrten angeregt werden, ihr Studium des Rom. Rechts 
durch gründliche hist. Anschauung zu beleben, sondern auch unsere jungen 
Philologen es nicht für überflüssig halten , neben dem so bedeutend geför- 
derten Studium des Hellenischen Alterthums auch vom Rom. Rechte und 
der Rom. Verfassung wenigstens so viel zu lernen, als billigerweisc die 
Philologie als ihr Miteigenthum zu betrachten sich nicht scheuen sollte, 
wofür sie bei dem in unsrer Zeit schon durch die neu eröffneten Quellen 
so sehr erweiterten Studium deu Rom. Rechts das Erforderliche in den 

gangbaren Commcntaren vergebens suchen werden" u. s. w. 

■ 

■ 
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sehen Wichtigkeit darstellen wollte und die eigentliche Entwicke- 
lung desselben den Institutionen - und Antiquita'tenrorlesungen 
vorbehält). -Obgleich sich Manches anders anordnen liesse, so 
will Ree. ^anz davon schweigen, da mehrere Einteilungen wohl 
neben einander bestehen können L ohne dass die eine deswegen 
Tadel verdiente und erlaubt sich nur eine Bemerkung , nämlich 
über die Aufzählung der einzelnen privat- und staatsrechtlichen 
Scons. sowohl als der leges in der 2. Periode, wodurch der Stoff 
auf eine unangenehme Welse zerrissen wird. Auch kommt in 
denselben Manches Privatrechtliche vor, welches der Zuhörer 
oder Leser noch nicht kennt, da die privatrechtlichen Verhält- 
nisse erst später folgen. Uebrigens ist gerade dieser Theil mit 
vorzuglicher Sorgfalt und Vollständigkeit behandelt, die leges der 
republikanischen Zeit S. 21 — 45 , die Scons. S. 45 — 50. Eben 
so belehrend ist auch dasCap. von den kaiserlichen Magistraturen 
und der Rangordnung (S. 151—114) , welches namentlich für die 
Philologen sehr unterrichtend ist, da diesen die Hauptquellen 
jener Zeit weniger zur Hand sind und sich hier ein Abdruck der 
vorzüglichsten Stellen findet, welche die Sachen in den schärfsten 
Umrissen darstellen, Ueberhaupt sind die Stellen nach den besten 
Recensionen und sehr correkt abgedruckt. Um noch einige Worte 
über die Literatur hinzuzufügen , so ist diese zuweilen etwas 
dürftig und nicht immer sich gleich bleibend. Wollte Hr. K. 
bloss Schriften von allgemein anerkanntem Werthe citiren, so wäre 
dieses Princip sehr richtig gewesen; dieses scheint aber nicht 
der Fall zu sein, indem an manchen Stellen theils mehr theils 
minder wichtige und brauchbare Werke ohne Unterschied ange- 
führt sind, während manche Institute nur kärglich versorgt sind. 
Während z. E. bei der wichtigen und vielbesprochenen lex Aqui- 
lia (S. 28) keine einzige Schrift erwähnt ist, findet sich bei lex 
Cincia (S. 20 f.) eine vollständige Literatur; bei lex Voconia aber 
(S. 30 f.) ist nur Savignys Abh. citirt, keine bei den Gesetzen 
des Sulla (S. 58 f.), bei den Gesetzen über die Freilassungen 
(S. 44 f.) und den Scons. Eine ähnliche Inconsequenz ist bei 
den Magistraten wahrzunehmen , denn bei den ersten Magistra- 
turen (Coss., Dictat., Trib. u. A.)' ist keine Schrift erwähnt, erst 
bei den Aedilen Schuberts Werk. Bei civitas, lus Quirit. etc. 
(S. 17 f.) ist nur Spanheim , Haubold und Eisendecher citirt, von 
denen letztrer füglich wegfallen konnte, da er wenig mehr dar- 
bietet, als der für seine Zeit treffliche, wenn auch jetzt veraltete 
Duni und nur mit ununterbrochener Aufmerksamkeit und scharfer 
Kritik gelesen werden kann. 

Mit dem Wunsch, dass es dem gelehrten und scharfsinnigen 
Vf. bald gefallen möge , das S. XVI der Vorrede gegebene Ver- 
sprechen, einen kurzen Text als gedrängtes Resultat der Quellen 
oder noch lieber ein ausführliches Handbuch der Rechtsgeschichte 
herauszugeben, erfüllen zu wollen, scheidet Ree. von Hrn. K. und 
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wendet «ich zuletzt zu N. 3. Dieses Werk soll 5 Bücher umfassen, 
das 1. die Geschichte der Verfassung, 2. die Rechtsquellen und Ge- 
schichte der Rechtswissenschaft, 3. das Privat recht , 4. das ge- 
richtliche Verfahren, 5. die Lehre von den Verbrechen und Strafen. 
Obgleich das 1. bis jetzt allein erschienen ist und man mit der 
Beurthciiung billig bis zur Vollendung des Ganzen warten sollte, 
so trägt Ree. dennoch kein Bedenken, hier eine Ausnahme zu 
machen, da diese Lieferung, welche vor länger als 2 Jahren er- 
schien, vorzüglich für Philologen von hohem Interesse ist. Es 
ist nämlich eine fortlaufende Darstellung der Römischen Verfas- 
sung von dem Ursprung Roms bis Justinian, unter dem Text be- 
gleitet von den allegirten Belegstellen aus den Quellen, welche 
zwar im Durchschnitt mit Sorgfalt citirt sind , aber nicht immer 
das beweisen, was im Text steht. Warum der Vf. nur die Capitel- 
eintheilung angenommen und die Perioden (welche freilich ge- 
wissermassen auch vorhanden sind) äusserUch nicht hervorgehoben 
hat, lässt sich nicht absehen, zumal da bei dieser ausserordent- 
lichen Verschiedenheit der früheren und späteren Zeit eine ei- 
gentliche fortlaufende Entwicklung, welche ohnehin durch ge- 
waltsame Eiugriffe zu wiederholten Malen gestört wurde, nicht 
möglich ist. Durch Perioden dagegen wird die allgemeine 
Ucb ersieht der Hauptpunkte ungemein gefördert. Die Darstellung, 
welche sich durchgängig durch Einfachheit und Verständlichkeit 
empfiehlt, ist auf die Resultate der vorangegangenen Forscher 
gestützt, so z. E. in den ersten Zeiten meist auf Niebuhr — ohne 
dass jedoch die eigne Prüfung und Untersuchung des Verfs. aus- 
geschlossen wäre , denn er verlässt nicht selten die Ergebnisse 
seiner Vormä'nner (übrigens hat Hr. W. die Literatur gänzlich 
ausgeschlossen, was mancher Leser mit dem Ree. bedauern wird) 
und weicht namentlich in der Ausführung von Einzelheiten hin 
und wieder von Niebuhr ab. Einigemale scheint er dieses mit 
Unrecht gethan zu haben, während er in andern Punkten Nie- 
buhr unbedenklich gefolgt ist, wo er skeptischer hätte prüfen 
sollen. Um dieses Urtheil zu belegen und zugleich eine kurze 
L ebersicht des reichen Inhalts zu geben, mögen die Ucberschrif- 
ten der ersten Capitel (es sind ihrer im Ganzen 43) nebst ei- 
nigen Bemerkungen hier Platz finden. Cap. 1. das alte Italien 
(nach Nieb.) 2. Roms älteste Einrichttingen. Hier stimmt Hr. 
W. mit N. zwar in soweit überein, als er der Annahme folgt, 
dass Rom eine sikulische Colonie gewesen und von den Sakranern 
oder Caskern überwältigt worden sei, welche die Besiegten mit 
dem ihnen gelassenen Eigenthum als untergeordnete Bürger be- 
handelt hätten (ohne connub. honor. und suffrag.) ; weicht aber 
dann von demselben ab, indem er in diesen besiegten Ureinwoh- 
nern den Ursprung der Plebejer erblickt, denn dienten hätte 
der Sieger schon mitgebracht, deren Zahl durch freiwillig über- 
getretene Plebejer und durch Fremde etc. vermehrt worden sei. 
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Vergleichen wir diese Ansicht, welche größten Tlieils auch die 
von G. Strässer (Versuch über die röm. Pleb. der ältesten Zeit. 
Elberfeld 1832.) ist, mit Niebuhrs bekannter und fast allgemein 
angenommener Behauptung, dass die Entstehung der freien Biir- 
^ergemeinde erst unter Tullus Hostilins und Anc. Marcius falle, 
so hat letztere jedenfalls weit mehr für sich ; denn was 1 ) die 
Quellen betrifft, so rechtfertigen diese Walters und Strässers An- 
nahme nicht, da Dion. u. Cic. bloss von einer willkürlichen 
Einteilung des Romulus in Patricier und Plebejer sprechen* 
welche ebensowohl gege;i den Geist aller Geschichte, als ge- 
gen die Italischen Einrichtungen ist. Man ersieht aus den Er- 
zählungen der Historiker auf das einleuchtendste, dass sie keine 
Quellen der alten Zeit benutzten, noch benutzen konnten, ja 
nicht einmal die Verhaltnisse des ursprünglichen Rom zu würdi- 
gen verstanden , denn wer möchte an eine willkürliche Einthei- 
lnng des Volks glauben? ist so etwas je erhört worden und wie 
hätten die Gemeinen, Armen, Unbekannten im wahren Sinne dos 
Worte Plebejer genannt werden können, Obgleich sie Dion. als 
solche bezeichnet? 2) Doch auch andere Gründe sprechen 
dagegen, namentlich die Clientelverhältnisse, denn die Zahl 
derselben miisste dann, wenn es anfangs sowohl dienten als Ple- 
bejer gegeben haben sollte, sehr klein gewesen sein. Gleich- 
wohl wissen wir, dass die Clienten doch gerade nur aus besiegten 
Ureinwohnern bestanden und wegen ihrer grossen Anzahl die 
Hauptmacht des herrschenden Stamms ausmachten. Wie kön- 
nen also in der ältesten Zeit Plebejer und Clienten neben einan- 
der gedacht werden? Es wäre zwar nicht unmöglich, dass nach 
und nach auch Leute nach Rom gekommen wären, zu wohlhabend 
und zu angesehen in ihren früheren Verhältnissen, um* als dien- 
ten einem Andern unterworfen zu werden, auf der andern Seite 
aber zu populär, zu wenig aristokratisch gesinnt, um als Patricier 
gelten zu können. Aber auch dieses zugegeben, so war ihre An- 
zahl doch so klein, dass sie weder ein besondrer Stand genannt 
/erden können , noch überhaupt irgend einer Berücksichtigung 
bedurften. Daher wurden ihre Verhältnisse sicherlich nicht be- 
stimmt und sie geben uns kein Recht eher von dem Stande der 
Plebs zusprechen, als bis die latinischen Ortschaften allmälig 
herbeigeführt wurden und durch ihre immer wachsende Zahl 
eine Ordnung ihrer Verhältnisse dringend nöthig machten*).— 

*) Strässer sacht seine Ansicht von der frohem Existenz aer Ple- 
bejeraach noch dadurch zu beweisen, das« er behauptet (Cap. IV), die 
Plebejer wären schon vor Serrias Tullias als cives angesehen wor- 
den, hätten sogar in den Curien mifgestimmt , indem dies« eine all- 
gemeine nationale Eintheilung gewesen waren. Doch diese Hypothese, 
wenn auch scharfsinnig Tcrtheidigt, beruht theils auf falschen oder 
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S. 19 wird sftcrorum detestatio mit Recht als das Lohagen einer 
Person von den sacra der gens erklärt, um in eine andre Familie 
aufgenommen werden zu können (ebenso schon INiebuhr und Sa» 
™gny)r wobei Hr. W. Serv. ad Virg. Aen. II, 156 citirt und auf 
diese bisher unbeachtete Stelle hohen Werth zu legen scheint. 
Doch da hier nur von abdicatio die Rede ist und sacra gar nicht 
genannt werden, hätten Ciceros Stellen als weit näher nicht über» 
gangen werden dürfen, nämlich orat 42 aUenatio (s. v. a. de- 
testatio) sacrorutn u. p. dorn* 13 quae deinde causa cuique sit 
adoptionis — - quae sacrorum — Quid? sacra Clodiae gentis 
cur intereunt, quod in te est?. — neque amissis saerts paternis 
in haec adoptiva venisti. ha perturbatis sacris r contaminatis 
gentibus etc. Cap. 3. Die qlteste V Erfassung (bis auf Serv. 
Tüll.). S.25 f. wird die Königswahl folgendermaßen geschildert: 
nachdem . die Interregen sich; über den Nachfolger vereinigt hät- 
ten , sei der von ihnen gewünschte Candidat (unter Zustimmung 
des Senats) den Curiat-Comitien zur Wahl vorgeschlagen und so- 
dann gewählt worden. Darauf aber sei in einer abermaligen 
Versammlung der Curien die. Wahl für vollgültig erklärt und so- 
gleich die lex curiata de imperio ertheilt worden. Diese Dar- 
Stellung ist zwar an sich tadellos, aber der Rom. Sprachgebrauch 
ist nicht ganz richtig aufgefasst, wenn auetoritas patrum bei einer 
Wahl als Vorschlag des Senats vor der Wald (unter dem Vorsitz 
der Injterregen) , 2) als Wahlbestätigung von Seiten der Curien 
erklärt wird. . Wenn auch patr. auet Beides bezeichnen kann, so 
ist das doch, bei einerund derselben Wahl unmöglich; auch fehlt 
es für die erste Bedeutung an Beweisstellen, denn Cic. de rep. 
II, 13 heisst patr, aucU nichts 1 als Zustimmung der Patricier, wie 
auch aus Liv. I, 17. erhellt, wo dieselbe Wald erzählt und be- 
merkt wird, » dass die Patricier ungern ihre Zustimmung zu eines 
Sabiners Wahl gegeben hätten , so dass an einen Vorschlag zu 
dieser Wahl um so weniger zu denken ist Uebrigens erinnert 
Hr, W* mit Recht, dass bei Liv. patrum auetorit. in den Stellen 
der Königswahlen für Zustimmung des Senats stehe, was Liv. 
freilich falsch verstand, denn er dachte dabei an, seine Zeit, wo 
allein des Senats oft im voraus gegebene auetoritas zur Gültigkeit 
der Volksschlüsse nothwendig war, s. Liv. I , IT hodieque in le- 
gibus magistraiibusque rogandisusurpatur idemjus vi adetn- 
ta etc. Eben so richtig ist wohl auch der Unterschied zwischen, 
patr. au et und lex curiata aufgefasst, so dass lex cur. nur auf 
auet. folgt, natürlich aber in derselben Versammlung. — Die 
ältere Meinung, dass Liviua wirklich Recht habe, w,cnn er unter 
patr. auet des Senats Zustimmung meine, welche nach vollen- 
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falsch ventaadoen Stellen, tbeils auf einer schiefen Auffassung der 

Kömiiche» VerhäUniwe. 



Digitized by Google 



Walter : Geschichte des röm. Rechts. 287 

deter Wahl vor der 2. Curienversammhmg gegeben worden sei, 
vertheidigt auch Strässer im a.B. (früher Wachsmnth, in neuester 
Zeit wiederum Huschke), doch hat derselbe Liv. VI, 42 offenbar 
missverstanden. Für Niebuhr und Walter erklärt sich auch Klotz 
zu Cic. p. Plane. 3 in s. Ausg. der sämmtlichen Reden Cic. I, 
S. 631 f. — ■ Was die auf derselben Seite von W. erwähnte Wahl 
des Servius Tullms betrifft, so ist sie nicht so verworren und 
widersprechend , als sie ihm erscheint ; denn die Erzählung des 
Dion. ist ojmc Zweifel falsch, indem erjagt, die Gurien hätten 
ihn gewählt, worin er irrthümlicher Weise immer auch die Ple- 
bejer mitstimmen lässt. Wenn wir uns an Cic. und Liv. halten, 
so erkennen wir das Wahre, nämlich dass die Patricier anfangs 
für ihn gewesen seien, während der gemeine Bürger ihn ungern 
gesehen habe (imussu populi, voluntute patrum, Liv. non iussu^ 
sed voluntate atque concessu civium d. h. nicht nach des Volks 
Wunsch, obgleich es sich den König habe gefallen lassen. Cic). 
Doch die Verhältnisse änderten sich bald, Serv. Tullius hatte 
sich in der Gunst des gemeinen Volks, namentlich durch den 
Census und Centuriat - Comit., so fest gesetzt, dass er darüber die 
der Vornehmen verlor und nun Hess er (quia interdum iactari 
voces a iuvene Tarquinio audiebat , se iniussu populi regnare 
Liv. I, 4fi) die erst von ihm angeordneten Centuriat-Comitien zu- 
sammenrufen. Cic. II, 21 non commisit se patribus (d. h. Cu- 
riat-Comitien , oder den Patriciern im Senat und Curien über- 
haupt), sed — populum (Centuriat-Com.) de seipso consvluit iusv 
susque regnare legem de imperio suo curiatam tulit (also nun 
erst in den Curien). Cap. 4. Die Verfassung von Servius bis 
auf die Einführung der Voss. Indem Hr. W. von den Centuriat- 
Com. handelt, lässt er die proletarii und capite censi in zwei ge- 
trennten Centimen stimmen (S. 34) und beruft sich auf Cic. de rq>. 
II , quin etiam accensis volutis, liticinibus, cornicinibus, proleta- 
riis, welche Worte als eine rhetorische Aufzählung der unteren 
Volksabthcilungen antiquarisch nichts beweisen, zumal da wir den 
Zusammenhang kaum errathen können. Auch ist nicht zu verges- 
sen , dass durch die Annahme der prolct. und capite censi als 
besondrer Centurien die Gesammtzahl derselben um 1 wachsen, 
sich also die Summe von 104 Cent, ergeben würde, welche gegen 
die ausdrückliche Angabe der Quellen (Cic. Liv. Dion.) und gegen 
alle politische Weisheit ist, denn wie kann eine Volksversamml- 
ung aus einer geraden Zahl von Stimmen bestehen, welche eine 
Spaltung in zwei gleiche Hälften möglich machen würde? Zwar 
scheint Hr. W. diesem Uebelstand dadurch vorzubeugen, wenn 
wir in dem Folgenden lesen: „und für diejenigen, die sich in 
ihrer Centime versäumt hatten, wurde, wenn sie sich darin mel- 
deten, eine eigene Zusatzcent, eröffnet." Dadurch wurden frei- 
lich 195 Cent., aber abgesehen davon, dass diese Zahl nicht 
quelienmässig ist, so würde diese supplementär. Centurie niquis 
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scivit, wenn sie überhaupt je als Cent, existirte — eine ganz zu- 
fällige Centime »ein, auf welche man nicht rechnen konnte. 
Ueber diese Verhältnisse verweist Ree. auf Göttlings Recensionen 
im Hermes Bd. XXVI. und auf Rein quaest. TulliauaeI,S. 12 ff — 
S. 35 heisst es, dass die Freigelassenen mit in den Centurien 
gestimmt hätten; — dieses ist auch die* Ueberzeugung des 
Ree. und er wundert sich nur, wie Hr. W. S. 121 behaupten 
konnte, dass sie dieses Recht durch die XII Tafeln verloren hat- 
ten. Er sagt nemlich, die Libertinen seien durch die XII T. 
Aerarier geworden and hätten nicht mehr stimmen können, da 
sie nieht in die Tribns aufgenommen seien, welche von nun Na- 
tidnaleintheilnng und Bedingung des Suffragium geworden wären. 
So wenig als man Beweissteilen dafür finden wird, dass erst von 
den XII Tafeln an die Patricier *) mit in den Tribus gestimmt 
hä'tten, ebenso wenigkann man beweisen, dass die Libertinen durch, 
die XII T. Aerarier geworden und der Tribus verlustig gegangen 
wären. Da die Tribus eine rein lokale und von jeher das ganze 
Rom umfassende Eintheilung war, so ist nicht abzusehen, warum 
die Libertinen nicht ebensogut wie die Patricier Glieder der Tri- 
bus sein sollten, da sie doch früher dazu gehört haben müssen. 
Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass die Libertinen als Städ- 
tebewohner stets in den Tribus urbanae standen, welche ohnehin 
wenig angesehen waren. Mit dieser Annahme aber lässt sich 
Livius' Erzählung sehr gut vereinigen, dass der Censor App. Clau- 
dius sie sogar in die tribus rusticac aufgenommen habe. Das 
Verfahren des Claudius wäre , wenn er die vorher in keiner Tri- 
bus «tehenden Lihert plötzlich in alle , aufgenommen hätte, allzu 
gewaltsam und keineswegs, mit dessen feindlicher Gesinnung ge- 
gen die vornehmen Plebejer hinlänglich erklärt, wie es INiebuhr 
versucht hat III, S. 358 Auch sagt Liv. mit keinem Worte, 
dass die Libert. vorher ohne Tribus gewesen waren, ebensowenig 
Diod. XX, 36 iu Piut Popl ?; alle melden bloss, dass App. Clan- 

— — — 

•)<Zwar behauptet es W. S. 92, früher schon Niebuhr I, S. AM, 
III, S. 355 ff. , aber wenn die Tribut von jeher lelcal waren , so ist es 
auch gewiss, dass die Patricier schon vor den XII T. mit in den Tribns 
stimmten, wenigstens stimmen durften, wenn sie auch selten genug von 
diesem Recbt Gebrauch machten , da sie wegen ihrer geringen Ansah! 
alles Einflusses in diesen Com, ermangelten. Dion. IX, 41. Liv. V, 30 
u. 82, wo die Patricier neben Plebejischen Tribosgenossen genannt 
werden, sind freilich nicht, aus der Periode vor der Decemviralgeset*- 
gebnng, jedoch lässt es sich wohl erklären, wenn die Patricier nicht 
früher als Mitstimmende in den Tribus genannt sind, indem die Ge- 
genstande, mit denen sich ursprünglich die Tribut- Com. beschäftigten, 
viel su unbedeutend waren, als dass es Gelegenheit gegeben hätte, die 
Patricier als Stimmberechtigte zu erwähnen. 
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diu« den Libcrt zuerst die Wahl einer Tribns (d. h, unter allen 

30) gestattet habe ; vorher dagegen waren sie an die 4 urbanae 
gefesselt, sowie es auch später das stete, Bestreben der anderen 
Partei war, sie in diesen 4 festzuhalten. Wie schwierig es über- 
haupt sei, in diesen Verhältnissen zu einem festen Resultat zu 
kommen, sehen wir daraus, dass Niebuhr gerade die entgegenge- 
, setzte Behauptung aufstellt, nämlich dass alle Libert. bis auf die 
XII T. Aerarier und Mitglieder keiner Tribns gewesen,, bis sie 
endlich allmälig nach jener Zeit in die Tribuslisten eingeschrie- 
ben worden waren, s. II, S. 359. — I, S. 522, QUO f., III, S.346f. 
geht er noch weiterund lässt die Libert. bis auf App. Claudius 
Aerarier bleiben. — Cap. 5. Verhältnisse am Grund und Bo- 
den. Cap. 0. Das alte Völkerrecht. Cap. 7. Verbindungen 
Roms mit andern Völkern. Cap. 8. Rom und Lalium. Cap. 9„ 
Horn und seine Unter t hauen. Cap» 10. Von den Colonien; 
Cap. 1 1 . Die Republik bis auf die XI l Tuff. Nach der Bemer- 
kung, dass die Patricier oder die regierende Bürgerschaft von 
der Plebs scharf geschieden sei , wird Niebuhrs Behauptung wie- 
derholt (S. 83), dass patres und populus ursprünglich identisch 
seien, denn, dass in der späteren Zeit diese Bedeutimg erloschen, 
sagt Hr. W. selbst S. 130 f. Aber auch von der früheren Zeit 
kann nicht zugegeben werden, dass populus und paties dasselbe, 
bezeichnen ; denn Stellen wie Liv. II, 56. IV, 51, auf welche siel). 
Hr. W. beruft, beweisen nichts. In der ersten, wo es von den 
Tribunen heisst non populi sed plebis ma»islratum, stehn, siefy 
Patricier und Pleb. nicht gegenüber, sondern pop. ist das ge- 
sammte Volk und plebs ein Theil desselben. Eben so erscheint 
in der 2. plebs als ein Theil des pop., nicht als dessen Gegensatz. 
Bei den Griechen, sagt Hr. W., sei örjuog und ntSftog ebenso 
unterschieden, wie pop. und plebs, nur l)ion. brauche J>CMlqs. irri- 
ger W eise zuweilen vermischt. Pas hätte Hr. W. auch, von Liv. 
sagen können , denn wenn man die Stellen , in denen das Wort 
pop. bei Liv. vorkommt, genau untersucht, so h. es entweder das 
ganze Volk, oder die Plebs, oder auety die Menge überhaupt, wie 
in einem Eisenacher Schulprogramm von Jf r eissenbom(comm.,de 
notionibus, quas Liv. yocabulo populi subiecerit 1830) gründlich 
gezeigt worden ist.' Hier findet sich auch Manches über die 
concilia populi, welche Hr. W. S. 83 und 96 mit Niebuhr (I, 
S, 468 ff.) f£r Curiat-Comitien hält- Er beruft sich 4fb ei auf 
Liv, VI, 20, wo Maiüius, nachdem er von den Centuriat-Com. 
freigesprochen ist, in einem conciL pop. condemnirt wird. Pa- 
tric isclie Com. können nicht gemeint sein, denn die Tribunen sind 
Ankläger, ja 6ie bestimmen den Tag und den Ort der Versamm- 
lung: apparuil tribunis, nisi ondps quoqae hominum liberassent 
ab tanti memoria decoris (weil man .vorn Campus Martius das 
Capitol sehen; konnte) , nunquam forein praeoccupalis beneficio 
ar/imis vero crimini locum. Ita prodictq die in Poelelinum tu- 
N. Jahrb. f. fkit.u. A«d. od. Krit. Eibl. Bd. XVII. Hjt. 7. 19 
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tum extra portam Nomentanamt unde eonspectus in Capitoüum 
non esset , coneü. pop. iridietum est etc. Eine Verlegung de* 
Platzes vor die Stadt wäre bei einer Patricischcn Versammlung 
nicht nöthig gewesen, da die Patr. die grössten Feinde des Man- 
lius waren; auch würde bei diesen es nicht heissen obstinatis 
animis triste iudicium intiisumque etiam iudieibus factum , son- 
dern die Versammlung muss eine demManlius befreundete sein. — 
Centiiriat*Coni. sind nicht zu denken, da diese stets auf dem Cam- 
pus Mart gehalten wurden, also bleiben nur die Tribut -Com. 
übrig, welche allenthalben gehalten werden konnten. — S. 85 
steht die neue, aber wohl sehr unsichere Bemerkung über die 
Volkstribunen, dass die Plebejer sich bei Ihnen als erwählten 
Schiedsrichtern Recht geholt hätten. J. Lydus ist ein zu später 
Gewährsmann u. Dion. VII, 68, welcher für die Rechtspflege der 
Trib. in pleb. Versammlungen beweisen soll, euthält nur die be- 
kannte Sache, dass die Tribunen als öffentliche Ankläger vor der 
Tribusgcmeinde auftreten konnten. Mit grösserem Schein hätte 
Hr. W. Pompon. in fr. 2, § 34. D. de orig. iur. (I, 2) u. Gell. XIH, 
12 cltiren können, obgleich auch diese Stellen sich nur von der 
< als auxilium auszuübenden richterlichen Gewalt der Tribunen 
deuten lassen. Sie erscheinen gewissermaassen als Appcliatious- 
instanz mit einer Hülfe, die stets nur negativer Art ist, niemals 
aber als Schiedsrichter. Gap. 12* Von den XII T. bis auf die 
Rogationen des Licinius. S. 97 und 100 wird die Wahl der 
Censoren den Gurien, ihre Bestätigung den Genturien (durch lex 
centuriata) zugeschrieben. So richtig Letztres und auf Cicero» 
Autorität (de L agr. II, 11) gegründet ist, so unwahrscheinlich 
ist die erstere Muthmassnng, denn die Ciiriatcom. waren bei Ent- 
stehung der Ceftsttr schon sehr heruntergekommen und geschraä*- 
lcrt, dass an eine Ertheilcmg von neuen Rechten nicht zu denken 
ist. Messäla bei Gell. XIII, 15 versichert auch ausdrücklich 
das Gegentheü. Diese Stelle bezieht aber Hr. W. ohne Grund 
auf die spätere Zeit, indem er sowohl eine Uebertragung der 
Wahl, als der Bestätigung von den Curien auf die Genturien an- 
zunehmen scheint; letztem, sagt er, wäre „das Bestätigungsrecht 
als eine herkömmliche Förmlichkeit 44 geblieben. Dass die Censo- 
ren von jeher in den Centuriatcom. gewählt und auch bestätigt wur- 
den, hat, wie Ree. vermuthet, seinen Grund darin, dass, da das 
ganze Institut der Censur nur durch den Census und die Clas- 
seneintheilung veranlasst war, nicht bloss die Wahl, sondern auch 
die Bestätigung in den mit dem Census auf das engste zusam- 
menhängenden Centuriatcom. 'erfolgen konnte, zumal da die lex 
cur. ohnehin nur noch eine leere Förmlichkeit war und dem Cen- 
sor kein imperium, sondern bloss die Befugniss Census zu halten, 
eftheilt zu werden brauchte. Cap. 13. Beendigung des Kampfs 
der Stände. Cap. 14. Born und Latium. Cap. 15. Zustand 
der Pei sonen. Cap. 10. Höchste Stufe der Republik. Cap. 17. 
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f)or Senat. Cap. IS. Die Obrigkeiten. Cap. 19. Religion*- 

uwsen. Cap. 20« Zustand Italiens. Cap.. 21.' Rechtsverhält* 
ni ssc zu andern Völkern. Cap. 2& Provinzen. (Jap. 2!L Lfo- 
terfcaiif; der Republik. . Gap* 24. -.Italien nach dem Julischeu 
Geselle. Cap. 2f>. Van den Militär - (Jolonien. Cap. 26. / >r- 

fussung unter den Kaisern u. s.w. 

Her. glaubt, das» aus dein Vorstehenden hinlänglich erhallt, 
wie reich und vollständig das Material dieses Buchs: sei und wie 
sehr es verdiene, >on den Freunden des Horn. Alterthums gelesen 
und benutzt zn werden. W eitere Bemerkungen erlaubt» er sich 
Dicht hinzuzufügen, obgleich es nicht an Gelegenheit fehlt, da 
bei allem von Hr. VV. angewandten Fleiss und Scharfsinn den- 
noch mancher Punkt unerledigt geblieben oder so behandelt 
worden ist, dass man nicht mit ihm übereinstimmen kann. So 
liesse sich z. K. noch Manches sagen S. 134 über die Capitflsa- 
chen der lliirgcr^ß. 1&7 über die neue Anordnung der ('omitieir, 
namentlich üben die darin stimmenden- Ritter, S. lfrtV über 
da» Mchtabzichcn der S* Jiulden beider» Ceusns, & M#4 über-Ida» 
\ erliältniss der Latiner, denen Hr. W. ISiebuhr folgend dhno 
Zweilei allzuviel eingeräumt hat, S. 204 über die ( üviiät der Lar. 
üiicr in Hörn. Golouien, S. 27H über die legislative Gewak» de» 
Kaisers, S. 2S1 über lex. regia der Kaiserceit u. s. w. 

•Ree. bricht hier ab mit aufricJitigein Dank für manche ihm 
zu Thcil gewordene lielehnmg und mit dem Wunsche, dtai die 
Fortsetzung der Schrift dem philologischen Leser ein gleiches 
Interesse einflössen möge) ' M smj n#f 

ii ><l £isenaohi> ■ ...- ; . ! . • »v.-.i, o»*b yw\ ' i r uanräfl ux 

IV Ml R&toJnisH. 
rxcb . I. ni |ft| buml hhi fisd^-a ssü'iil) ni t>h f iandaJ 
sab . ! .:>'. i — ^!tf^»mltt«iik> iib nnW oiU io 

Ata* ■ lioif xUtiiitli •♦('» .11 .x gnu#«i97/i: II hm 'j!iiv.i»I*»H 

1) Die Metrik der Grieche n iX MmfliM im 4Km JMm-Him*' 

burb för Schulen und juiu SelböUtuüiuw, von Dr. Eduard Münk* low 
•peLlnr der Künigt. W 'ilheliUMebiilu zu Breslau. Glugau ufid 

Leipzig, bei Heyraann IW* [&a ■»'/ 

2) i>/> Wissenschaft der Mctr ih. ror (Gymnasien, Sco- 
dircnoV, und zum Uebrnncho bei Vorlesungen, \on Karl Johann 
Ilojfmqnn. ,AnJiang I, Die antike lihythmik und Musik in ihtem 
1 erhuttnissc zur Metrik. Anhang 1!, tiegcln zum deutschen Vctyau. 

Leipzig 1835. Verlag der J. C. Hinrichsschcn Büchbandlaog. 8. 

wz •'- Iniiii > T • «I «- •" «■ / . \ lud Ttfiu: 

..t.;. . .. ; • . -iiir* i(] j , -.i f*i » • •)"« - t » / 1 1 -> - !• ».! driO« 

Beide Schriften sind, wie augflTitel Und Vorrede erhellt, für 
den Gymnasial-Lutcrridit bestimmt, aber nur die erste entspricht 
ihrem Zwecko durch ihre Form, und zum Theil auch durch ihren 
Inhalt. Wir sagen zum Thcil, denn es ist noch eine Frage, ©b die 
Metrik iu dieser Ausdehnung auf Schulen gelehrt werden musa. 

19* 



( 



. "1 * M • t r I k, * wrtViK! 

In nnaern «Taren t w<f der ansehende Theolog«, Jurist, Me. 
u. V w. im nicht* weniger denkt, als an die Fortsetzung 

i, Bind manche Schulmänner auf den Go- 



künftige Akademiker gewiss nicht atudiren wir*, demselben 
noch auf dem Gymnasium vorzutragen. Daher hat ea oft den, 
Schein, als wolle man die Universität In de« Bezirk der Schule 
einscnliessens und verlöre so den IIa up( Grundsatz der Gymna- 
sial bildung ans den Augen, das» die Schnlc formeil zu den- aka- 
demischen Studien , welche auch der systematischen Behandlung 
der .Wissenschaft gewidmet sind, vorbereiten soib <n 

Mit vorliegenden Büchern dürfte es eine ähnliche Bewandt- 
nisshaben, insofern diese auf den Gymnasial - Unterricht berech- 
net sind; Die Sehnler der obersten Klasse müssen allerdings über 
die bekanntern Versmassc, die in den auf Gymnasien gelesenen 
Klassikern vorkommen, unterrichtet werden,* aber alles Proble- 
matische nniss aus dem Schulunterrichte verbannt sein, proble- 
matisch «her ist in der Metrik, wie bekannt, noch gar Viel, be- 
sonders bei Pindar und den Dramatikern. Da nun ferner -von* 
diesen Dichtern, ihrer Schwierigkeit und häufigen Verdorbenheit 
wegen, nur sehr weniges eine Lektüre für Gymnasiasten siein kann, 
es auch gewiss gerat hencr ist, sie darin amibefestigen, worin- sie 
■Mi grösserer Leichtigkeit * ortschrutc • machen werden , wie in 
der- Lektüre Homer 7 s und der besten Prosaiker, so sieht man 
nicht Tccht ein* wesshalb der Schiller, um das Wenige, was er 
von jenen Schriftstellern su lesen im Stande ist, metrisch lesen 
zu können, sich mit dem ganzen Reich thume der griechischen 
Metrik -bekannt machen soll. Besser überlässt man wohl dem 
Lehrer, der in dieser Wissenschaft kein Fremdling sein darf, dass 
er die Metra der einzelnen Chöre angibt, das Neue erklärt, das 
Bekannte mit Ilinweisung z. B. auf die Horazischen Versmasse 
wiederholt, und die Strophen, Welche freilich von jedem Heraus- 
geber anders abgetbciK werden, nach seinem besten Ermessen 
gttedert, rhythmisch vorliest; und die Schüler darauf versuchen 
lässt, die Verse ebenfalls zu arralysiren und vorzutragen. 
. . , Daus Weitere rauss der akademische Docent, der sich insbe- 
sondere m^ ^er Meta^'vqd antiken Poesie ^e^chajftj^t, ,zujö ; pe-~ 
eW**^ «einer VjzrlinpjBgen machen. { y . , , 




noch nicht dorthin gehört ; andererseits aber ein stillschweigen- 
des Bekenntnis« der^gerfngeh Brauchbarkeit solcher Werke ist 
KU» Schulbuch muss ausschliesslich den Schiner bedenken; will 



os zugkfch die an Kenntnis» ttnd Urthcit Reffern • unterrichten, 
so wird ee - ba Id dem Schüler «nverständlich, «nid dem weiter Ver. I 
geräckte» ungenügend iwd oberflächlich erscheinen. Jener Vnr* 
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wttrf trifft denn auch Ilm. Hoffinann's Buch im höchsten Grade, 
dieser gewiss auch das des Hrn. Münk , von welchem übrigens 
Ree. bekennen muss, das» es vor jenem grö ss e ♦ Vorzüge hat; es 
ist deutlit h, sehr ausführlich und sorgfältig gearbeitet, es enthält 
die Ilcsul ate der neuern Forschungen; der Verfasser hat sein 
Publü-aim be timint vor Äugen , und geht, wenn auch in .der Aus-» 
dchnung dei Stoffes, doch nicht in der Darstellung desselben über 
den Horizont des Schülers hinaus. Sollte diess Buch in andern 
Schulen als der, welcher der Hr. Verfasser vorsteht ,- Eingang 
linden, so* wird es gewiss unter , tler Leitung eines -einsichtigen 
Lchrer's, der .das für seine Schulet Brauchbare hieraus zu heben 
versteht, nützlich sein, bei dem Philologen selbst kann, und will es 
auch nicht daa Studium der Werke Hermann s, Boeckh's, Seidler's, 
Lachmann's nnd anderer verdrängen. : : * : -j., . . :#nrK? 

Die Schrift des Hrn. Hoffmann macht Ansprüche auf Ori- 
ginalität. Der Verfasser scheint au glauben,' daa«; seine Fprschuft* 
gen die Wissenschaft nach Hermann und Beeckh gefördert ha- 
ben — zugleich soll sie ebenfalls zum Schulgebranch dienlich sein. 
Ob sie es sei, mögen andere näher unterauchen, Kec. bezweifelt 
es durchaus, er betrachtet dieselbe nur, wie es der Verfasser • 
verlangt, als wissenschaftliche Darstellung der Metrik» 

Von beiden Büchern* die «ich in 4er Darstellung susseror- 
deutlich von einander unterscheiden, glaubt Ree: behaupten a» 
können, dass sie nicht progressiv geordnet sind, und das Studium 
der Metrik durch eine Masse von Vorbemerkungen erschweren« 
Wenn man B. über Cäsur, Hiatu** Basis, Katalexis, asynarte- 
tische Verse und dergleichen schon Regein aufstellt, ehe noch, 
die gewöhnlichsten Versarten behandelt werden sind, so verlei- 
det man dem Studirenden die Lust an weitern F^rtsehritten, weit 
er die Regeln noch nicht anwenden kann, und sie mit, grosser 
Mühe im Gedlchtniss erhalten muss, bis er Gelegenheit findet, 
Gebrauch davon zu machen.. 

Ein sehr langes Capitei in dem Lehrbuche des Hrn. Münk 
ist der erste. AbnchniUt t(m den einfachen Rhythmen. Die Auf- 
zählung der grossen Menge derselben, wie «ie zum Thcile mit 
grössern Reihen zu einem Verse verbanden sind, »um Theil auch 
einen Vers selbstatändig für sich bilden, ist ermüdend, und ge- 
währt doch keine Ucbersicht des Charakteristischen in den ein- 
zelnen, durch die metrische Form so strenge geschiedenen Dichr 
tungsarten. Solke aber nicht gerade diess das eigentliche Pro- 
blem einer Metrik jetzt sein, da durch die Vorarbeiten der gröss- 
ten Kritiker eine solche Behandlung der Metrik möglich gewor- 
den ist ? Dadurch würde auf eine nicht uninteressante Weise die 
Metrik mit der Litterat Urgeschichte verbunden. Man wird auch 
nicht behaupten können, dass soUnprdnnng in das System der 
Wissenschaft kömmt, wenn man von Homer an die Entwicklung 
der Verskunst genetisch verfolgt; vielmt^yoranschauMcheu wir 
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im» durch eine solche Methode erst retfit deutlich, wie ein Veröden 
andern erzeugt, wie da» Einfache nach tirid nabh immer kunstreicher- 
verschlungen wird, wie sich nach dem Inhalte- und Ton der Gattung 
dieselben Yersemodißcken; ein anderer Gewinn einer solchen Dar- 
Stellung ist wehr dieser, 4ass man das Studium der Metrik sich 
erleichtert 4 wetm man ohne w^itläuftge Einleitung «her dieTer^ 
minologie sogleich mit denrHexameter beginnt; dann, zum Tro- 
chaeen und lamben fortschreite*' etc. und sonach und nach mit 
denJCuifcteusdrüefccn irr derMetrikateh bekannt rarfeht, wie eben 
die jgemde behande|te»^rs^attu»g <lazii veranlasst, also 4ei dem 
Hexameter*uber CäswV} Produktion , Cotreptioa , Hiatus, das Nft~ 
thige kennen lernt, *el* dem Trbchaeus die Diaeresis und die 
Anwendung der fr*ation»leri fitnge bei dem lamben deri Unter- 
schied von Anakrusis und Thesit m. s. w. ' • * ■ i '* 
Doch wir wollen rersnchen ; den Gang einer solchen gene- 
tisch -entwickelnden 'Metrik» in seihen Gntndzügen , Wie . wir ihn 
uns' denken , hier aw*fcu deuten. Die Eintheilnng sei folgende: 
I) «öttier. fc) Arehltoehns.' «) Tyrtaeus, Alkihan»* Thaietas. .«4) 
Alcaeo* und Sapphoi ! ' «) Anakreon. ' 6) Pindar. 7) Das Drama; 
8)-B*e künstelnde Metrik. Was m R&mischen Dichter Hemer-» 
kenswerthes darbieten, w4tf& 'anhangsweise behandelt. ... 

» Wittmdem in dem ■etfctSü Kapitel aHet Wissenswürdige über 
den i Homerischen Hexameter* gesagt, auch seJne> verschiedene 
Bch4ndfuftg im Homer selbst; "Wie auch bei den Sutern: 1 tarnen- 
den 1 ' nachgewiesen worden* «l/t , werden im • «weiten» Capttel die 
nach dem Hexameter fnr ims ältesten Versmasse * das Trochaei- 
sche, Iambische und Änapaestiriche'aus dam heroischen Verse 
hergeleitet, und zwar« ans seiner CaeSnrrTjaS'Trochaeische cnt-, 
wickelt «ich ans dem weiblichen Abschnitt, das Iambische aus der* 
auf diesen- weih liehen Abschnitt folgenden Anakrusis; dds Anaw 
paestische aus der Anakruei& nach dem männlichen Abschnitt; wie 
man den einzelnen trochacischen, iambischen und anapaestischeu 
Fuss auS dem Hexameter herausnahm, lag der Gedanke nahe, 
mehrere Füsse der Art 'tu' einem Verse zu verbinden. Das feinet 
Gefühl eines Archilöcnffs entschied 'sich bald für den ausschliess* 
liehen Gebrauch des'Tetrametcr katalektikmr trochaikus, nnd des 
Trimeter akatalektus iambikus zum stichischen Gebrauche. An» 
den Fragmenten dieses Dichters lassen sich recht gut dieiGrund" 
gesetze beider Verse entwickeln, ihre Verwandtschaft; "wie ihre* 
Verschiedenheit, die sich besonders aus. dem Gebrauche des Dak- 
tylus und Anapaest ergibt Ueber Anapaesttf dos ArchUochua zu 
sprechen ; fehlt die Veranlassung, da in diesem Veranlasse» nichts 
von ihm sich erhalten hat, wohl abdr mite* ausgeführt werden, 
wie sein erfinderischer Geist neue Formen schuf ', durch Zusam~ 
mensteliung der einfachen gleichartigen oder' verschiedenartigen 
Rh^thmeiT an einem Verse, durch Verbindimg je zweier Verse zu* 
einem Distichon (EpoduF, Parodus). *Die von Archilochus selbst, 
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oder doch unter seinem Namen erhaltenen Formen müssen auf- 
gezählt, namentlich der Pentameter erläutert werden. Auch ist 
hier der Ort, von den asynartetischen Versen zu sprechen, ferner 
von der Vorscldagsylhe, die schon Archiiochus angewendet hat in 
dem bekannten 'EQaöpovidr] XaQikas, XQijpd toi ysiotov. Ehe 
das Cap'tel geschlossen wird, erörtert man den Unterschied zwi- 
schen epodischer und strophischer Dichtnngsart* Als Begründer 
der letztern, wenigstens für uns, kann wohl Alk man gelten. Was 
dieser oder seine Zeitgenossen zur Erweiterung der Kunst in ein- 
zelnen Versen gethan haben, muss vorausgeschickt werden, che 
man «teine strophischen Fragmente untersucht. Es scheint, Alk- 
man habe, was Archiiochus nur im Zusammenhang mit andern 
Metren anwandte, durch ganze Gedichte fortgesetzt, z. B. Dakty- 
lische Tetrameter, und iarabischc katalektische Trimeter. Tro- 
chacische akatalektischc Tetrameter hat er wahrscheinlich ge- 
schrieben *). Bei ihm und Tyrtaeus begegnen wir sichern Spu- 
ren des Anapaest, und zwar in der Gestalt der embaterischen 
Verse, so dass auf den Anapaest der Spondaeus regelmässig folgt. 
Nun vermuthetRec«, dass der katalektische Schluss des anapaesti- 
schen Senats auf das Versmass des Ionicus a minore führte, 
welches Alkman zuerst hat, einmal einfach, dann auch mit einer 
jambischen Dipodie verbunden. Wie der Ionicus a minore aus 
der Katalexis des Anapaestes , so ging der Choriambus aus der 
Katalexis des Daktylen hervor. Auch diesen hat Alkman gekannt ; 
wir finden femer bei ihm das Metrum, welches aus der Katalexis 
des trochaeischen Tetrameter entstand, den Creticus, dessen Aus- 
bildung zum Verse dem Thaletas aus Gortyn zugeschrieben wird. 

Hiermit ist eine Uebersicht gegeben von den Hauptgattun- 
gen der Verse, welche bei den Dichtern vor Aeschy Iiis sich finden; 
nun müssen die Gesetze der, Zusammensetzung von einfachen 
Rhythmen zu Versen, und. dieser zu Strophen aufgestellt, und an 
den noch vorhandenen Beispielen des Alkman , des Alcaeus und 
der Sappho erläutert werden. Bei letztern tritt insbesondere 
die logaoedische und choriambische Form hervor. Beide Gattun- 
gen liefern Verse von verschiedener Länge und Mischung, ein- 
fache und zusammengesetzte, mit und ohne Basis, deren Begriff 
hier zu bestimmen ist. Besondere Behandlung verdient der gly- 
coniscjie Vers, man muss seineu logaoedischen Charakter nach- 

_____________ ••* ♦ ' 

•) Stehe Fr. 52. bei Welker, wo die ultima in Afag naeh Fr. 33 V. 5 
(rag roosras— — ws*) vielleicht nach dem Vorgang de« GranamaUkorg Drako 
als Kürze angenommen werden kann; wo jedoch Hermann eine troebaei* 
sehe Pentapodie annimmt. Wenn Welker apeh von einem tr. septe- 
narius in Fr. 29. spricht (p. 13), eo möchte dies* doch sehr zu bezwei- 
feln seyn, da Athenaeus (XV. p. 681 a.) den« letzten Pom deshalb weg«? 
lassen inusste, weil der Sinn zu Ende ging. t , « .;. 
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weisen, und zeigen , wie er späterhin scheinbar choriambisch wer- 
den konnte. Von Anakreon wird bemerkt, dass er sowohl die 
aeolischen Masse gebrauchte, als auch besonders des Ion. a. min. 
und der Synkope desselben , der sogenannten Anaklasis, sich be- 
diente. Um einen mildern Schluss im f Takt, nach dem heftigem. 
J Takt des Ion. a.m. zu gewinnen, wurde wohl diese Abänderung 
getroffen, zu der schon Alk man, wenn er 2 Iaraben dem Ion« 
a. ra. vorausschickte, den Anlass gegeben haben kann. Auch ver- 
kürzte Anakreon den Ion. a. m. um eine Sylbe, wodurch die erste 

Sylbfc des Verses zur aneeps wurde (^7 , v~— — ) ; auch diese 

Form hat ihre Anaklasis. 

Die erhabene Poesie Pindar's unterscheidet sich selbst in der 
metrischen Form von der Lyrik seiner Vorgänger. Sein Schwung 
Hess sich nicht hemmen durch die engen Gränzen der kleinen, 
gleichmassigen Strophen, der einfachen leicht übersehbaren Verse, 
sein Gesang durfte nicht an früher vernommene Klänge erinnern, 
darum vermied er die epischen, elegischen, ionischen, meistens 
auch die Jambischen , anapaestischen und choriambischen Masse, 
seine Strophen sind durch den Wechsel der Verse mannichfaltig, 
diese selbst entweder majestätisch ausgebreitet und vielfach ge- 
gliedert, oder, wenn sie auch einfach sinn% anders gebaut, als 
bei den frühem Lyrikern. Er sah darauf, die zwar gleichnamigen 
Rhythmen durch eigenthümliche Caesur und bestimmte Anwendung 
der Längen und Kürzen zu einer besondern Gattung zu stempeln. 
Man halte seine Trochaeen mit denen des Archilochus zusam- 
men, wie sorgfältig er die Diaeresis vermeidet , und den zweiten 
Fuss des Monom etcr beständig zum Spondaens macht, man ver- 
gleiche seinen, sehr seltenen Jambischen^ Trimeter- mit dem des 
Parischen Dichters, wie er ebenfalls den Spondaens in sede im- 
pari festhält (Nem. V. str. 4.). Seine iamblscheHexapodie da- 
gegen (Ol. I. str. 8.) führt die doppelte Auflösung in den Tribra- 
chys durch. Andere Verse 9 welche frühere Dichter angewandt 
hatten, bei welchen sich keine besondern Aehdernngcn anbringen 
Hessen, hat er nur ein und das andere Mal angewendet, als den 
trochaeischen Dimeter katalcktikus und akätälektus, den Jambi- 
schen Dimeter tikatalektus , den anapaestischen Dimeter akätä- 
lektus, den Glyköneus. Desto häufiger ist der Kretikus (jedoch 
nur einmal ohne Anakrusis und iambische Basis P. V. ep. 8). Auf-* 
fallend ist daher die Meinung von Hoffmann , dieser Rhythmus 
müsse im Pindar noch als möglichst vermieden angenommen 
' werden. 

Die zusammengesetzten Verse bei diesem Dichter aufzuzah- 
len wäre eine grosse und nicht sehr dankbare Arbeit, wohl aber 
mus8 man sich die Hauptprincipien ihrer Cbraposition merken, 
wie sie Boeckh de metris' Pindari einleuchtend aufgestellt hat: 
dass die verschiedene^ Rhythmen so verbunden Sind, dass nicht 
Thcsis oder vielmehr Anakrusis auf Arsis oder* gar -auf Thesis 
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folgt, ~~~ al so nie lambe oder Anapaest auf andere Rhythmen^ — 
Sondern entweder, wie in den rulligem Dorischen Gesängen, 
Arsis auf Thesig, oder wie tn den' lebhaftem AeoUschen^ Arsis 
auf Arsis. Aus diesem Grunde kann der Dochmhts dem Findar 
nicht beigelegt werden, er ist erst in den leidenschaftlichen Stel- 
len der Tragoedie an seinem Platze. Ferner muss in diesem 
Abschnitt Erwähnung des Eparchcn und der ClaUsel geschehen* 
wie diese sich aus Basis und Katalexis su der Grösse von Versett 
erweitem , und den Haupt-Rhythmus einsehliessen ; hier ist es 
zweckmässig einen Blick auf die Aeolischen Dichter zurückzu- 
werfen, und ihre Einfachheit mit der Fülle Pindar's zu vefglci- 
cheti. Die Variationen in der Anwendung oder Uebergehang 
bald des Eparchen, bald der Clausel, der Wiederholung des 
Hauptrhythmus mit oder ohne Basis und Cadens müssen durch 
zahlreiche Beispiele erläutert und immer auf die Bestimmung des 
Grandrhythrous hingearbeitet werden. Um diess zu können, ist 
jetzt die Norm, nach welcher das Versende bestimmt wird, auf 
zu stellen, endlich muss der verschiedene Charakter der Dori- 
schen, Lydischen und Aeolischen Strophen dargestellt werden. 

Wenn es bis jetzt überall Veranlassung gab, auf das Vorher- 
gegangene zurück zu kommen , und durch diese Vergleichun£ an 
Umsicht und Kenntnis« des Gegenstandes zu gewinnen, so ist 
dies noch bei weitem mehr <1n dem Theiie bemerklich , ztr wel- 
chem wir jetzt ubergehen, hl dem Drama Wie dies kunstvollste 
Erzeiigniss der griechischen Muse eine Verschmelzung der epi- 
schen und lyrischen Elemente genannt werden kann, so entspricht 
auch die metrische Form diesem Gehalte vollkommen, wir treffen 
meistens schon bekannte Metra, aber diese sind auf eine dem 
Drama angemessene Weise niodificirt. Zuerst wird nun die Tra- 
goedie, die hl drei- Hauptbestandteile, den dialogischen, ana- 
paestischen und lyrischen zerfallt, der Gegenstand unserer Be- 
trachtung sein, dann die Kömoedie, nach derselben Abtheilung. 
Im dialogischen Theiie wird der Senar und trochaeische Tetra- 
meter, jetzt' näher in seinen feinern Nfcancen anfgefasst. Der 
Anapaest 'erfährt jetzt erst eine genauere Behandlung, da von 
seiner systematischen Form gesprochen werden muss. Dies gibt 
Gelegenheit, überhaupt das Wesentliche der Systeme, die auch 
aus andern Versen als dem Anapaest, zusammengesetzt werden, 
zu entwickeln» Die freiere Form derselben, welche darin be- 
steht, dass die Cadenz aus einem Verse verschiedener Art gebil- 
det ist, vermittelt den Uebergang| zur Strophe. Sind in dem Ab-^ 
schnitt über den lyrischen Theil die einzelnen Gattungen der 
Strophen aufgezahlt, so kann von dem Charakteristischen der 
Chöre und Monodien bei den Tragikern gesprochen werden, wie 
sie zwar die kunstreiche Verschlingung der Pmdarischen Oden 
nicht zuliessen, aber mehr Mannichfaltigkeit, Stärlfe Und Pathos 
haben ; dabei von populärer Wirkung sein mussten ; um dies zu be- 
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werkstelligen , bildeten die tragischen Dichter Verse , die mehr 
symmetrisch waren , und leichter in's Ohr fielen, sie bedienten 
sich häufig der irrationalen Längen und Kürzen , wie z. B. der 
langen Mittclsylhe im Kretikus des Glyconeischen und Dochmp- 
sehen Verses , überhaupt »achten sie Häufungen langer Sylben, 
wie im spondaeischen Anapaesten, im ischiorrhogischen Iamben 
u. b. w., auf der andern Seite viele Auflösungen, insbesondere des 
Dochmiua, hie und da selbst des Daktylen und Anapaesten, mehr 
aber im Iambns, Trochaeus und Kretikus; durch welche Mittel 
der Ausdruck so sehr gehoben wird. 

In allen Stucken müssen die drei Tragiker besonders geprüft 
und dann mit einander verglichen werden, auf welchem Wege 
sehr interessante Resultate sich gewinnen lassen* 

Hierauf wird die Komoedie nach demselben Plane in ihren 
verschiedenen Bestand th eilen untersucht* ihre Eigenthümlichkei- 
ten werden sich besonders durch beständige Vergleichung mit der 
Tragoedie ergeben, und dadurch von neuem die Einsicht in die 
Gewandtheit und Feinheit der griechischen Kunst , welche nach 
Massgabe des Gegenstandes dieselben Grundformen auf die man- 
niclrfaltigste Weise umzubilden wüsste, vermehrt und erweitert 
werden» .. ♦ w , 

Endlich wird im letzten Capitel die Rede sein von den 
Versarten, welche mehr Carrikatur und VcrbiMung des Schönen, 
als eigeothümliche Bildungen sind, wie derlamb. Hipponacteua 
und ähnliche. . , . , 

Ree. glaubte über die Anordnung einer Metrik desshalb aus« 
führlicher sprechen zu müssen, weil nur in dieser Hinsicht das 
Lehrbuch von Hrn. Münk sich einigermassen von andern unter- 
scheidet, sonst aber weniger eigentümliches darbietet, das Werfe 
aber von Hrn. Hoff mann nichts weniger, ,als wohlgeordnet genannt 
zu werden verdient; dagegen enthält es sehr viele neue Ansich- 
ten, denen Wahrheit. aber erst noch zu, untersuchen ist. An Voll- 
ständigkeit kann es keinen Anspruch machen, oft sind die wich- 
tigsten Sätze übergangen^ oder doch zu unbestimmt und nur. bei- 
läufig hingeworfen. Wir geben zum Schlips einige groben der 
Behandlung im Einzelnen. - t > 

Das linch beginnt mit physischen Erklärungen des Tones, 
4er Pausen zwischen den Sylben, der Abnahme der Kraft bei 
längerem Anhalten des Tones, hieraus wird die syllaba aneeps 
demonstrirt, und manches andere hergeleitet. Sogar die ganze 
Lehre vom Accent soll auf noth wendige mathematische ^Verhält-, 
nisse zurückgeführt werden können,, Diese . Vierhältnisse werden. * 
also die Schüler studtren müssen, tun jedesmal den Accent richtig 
zu setzen. .Die Sache ist keineswegs schwierig, wie man sich 
leicht einbilden könnte, „4er Lehrer kann es als eine unterhal- 
tende Ferienarbeit aufgeben." Dann folgt die Lehre von «Jena 
Fusse, und zwar werden zuerst ^nige.unrhvtbuiuWe Fjisse auf 
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die Seite geschafft. Unter sie gehören nebst andern der zweite 
Epitrit , der Antispast, die beiden Ioniker und selbst der Tribra- 
chys. Wie namentlich dieser dazu kömmt , unrhythinisch zu 
heisscn, kann man sieh nur aus den metrischen Grundsätzen des 
Verfassers erklären; sie heben sich, wie man hieraus sieht, durch 
die Praxis von selbst auf. 

Bei Gelegenheit des heroischen Verses bemerkt Hr. Iloffmann 
über den hexameter akutalektus: „Ein vollständiger Hexameter 
könnte nur nach Dipodicn gemessen werden, und der nach- 
schleppende und noch dazu aufschnellende eine Fuss würde gar 
widerlich sein, daher kommt er nicht vor." Er hat dabei nicht 
an die Verse in Eur. Suppl. 290 sq. ngog 6b ytveidÖog y *. t. A. 
gedacht, die doch wohl nicht anders zu betrachten sind. Uebri- 
gens ist der Abschnitt über den Hexameter viel zu flüchtig abge- 
fertigt, einiges hierher Gehörige steht zwar schon im Abschnitte 
über die Caesur, doch hätte diese Partie unter dem Capitel über 
den Hexameter eine nähere Ausführung erlaubt, wie es auch von 
Hrn. Münk geschehen ist. Von der Hephthemimeres ist wenig 
gesagt, wenn es heisst: „wo man die Hanptcaesur der Worte 
wegen nicht im dritten Fuss anbringen kann, muss mau die cae- 
sura hephthemimeres stärker hervorheben." Der Verfasser hätte 
das Charakteristische mehrerer Verse -im Homer bemerken sollen, 
in welchen auf den dritten Fuss gar kein Wortausgang fallt, weil 
an diese Stelle ein längeres Wort tritt, welches erst mit der Arsis 
des vierten Fusscs, s&kljcsst, auf diese Weise wird der gewöhn- 
liche Fltiss des Rhythmus aufgehalten, und durch diesen Wider- 
stand des Wortes gegen den Vers heftiger. Man sehe nur Od. 
jf. 107 — 109, wo dreimal hinter einander dieselbe Caesur mit 
der schönsten Wirkung gebraucht ist. Auch Hr. Münk ist über 
diesen Gegenstand zu kurz. Auffallen muss bei diesem, die He- 
mel kung (p. 152), dass die erste weibliche Caesur von keinem 
Eindruck sei, als ob nicht jede Caesur ihren Effekt hätte, wenn 
sie dem Wortsinn entspricht , was selbst das von Hrn. Münk an- 
geführte Beispiel II. «. 365 bew eist. Ungegründet ist auch fol- 
gende Bemerkung (p. 151), die Caesur nach der Länge des fünften 
Daktylus gibt dieselbe Reihcneintheilung, wie die bukolische 
Tetrapodie, doch verleiht sie dem Verse am Ende eine unpas- 
sende Kraft, daher sie bei bessern Dichtern, wo sie vorkommt, 
nur podisch ist- " Man sehe Od. e. 98 vqpeQTicog zov pvftov 
ivLönrjöa ' xiksav ydg. 

Ueber Produktion , Correption und Hiatus ist hier bei Münk 
nur gelegentlich, bei Hoffmann gar nicht die Rede, obgleich 
diese Punkte eine weitere Ausführung verdienten, und eine 
durchgreifende Bearbeitung alles Epischen allein in dieser Bezie- 
hung zu sehr bedeutenden Resultaten führen würde. , 

Die Regel von der Diacresis im trochaeischen Tetromcter 
akatalektus, welche nur an 2 Stellen der Tragiker (Acsch. 
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Pen. 104. Soph. PhÜoct. 1402) nicht beobachtet ist, hat Hr.- 
Hoffmann su imbestimmt so aufgestellt * der katalektische Tetra - 
neter ist im Drama, besonders in der Komoedic, sehr häufig, 
und liebt die Diaeresis." Was die I am ben betrifft, so ist zwar 
die Bemerkung nicht vergessen, dass der Daktylus in sede im- 
pari, wie der Anapaest im Trochaeus in Jede pari stehen könne, 
aber was nothwendig geschehen musste, die Vergleich« ng «wi- 
schen den beiden Versarten unterblieben. Der Hauptuntcrscbied 
gibt sich wohl dadurch zu erkennen, dass im trochaeischen Verse 
der Daktylus selbst in der Komoedie mir bei Eigennamen gestat-, 
tet ist, in lamben aber der Anapaest selbst in der Tragoedie 
mehrmals auf andere Worte *is Eigennamen fallt. — Der Grund 
davon liegt in dem grössern Gewichte der Anakrusis, und der 
geringem derThesis; diese kann aus der irrationalen Länge nicht 
aufgelöst werden, wohl aber jene. An die Stelle des Anapaest 
tritt im komischen Senar nicht selten der Proceleusmatikus. Wenn 
«her diesen Hermann die Regel gibt (Elem. doctr. nsetr. 12<), 
dass er den Platz des lamben , nicht aber den des Trochaeus im 
Senar einnehmen dürfe, so fragt «ich bisweilen (gesetzt diese 
Regel wäre wirklich von den Alten beobachtet worden), wohin 
der Anfang des trochaeischen Fuss es zu setzen sei, z. B. in 
dem von Hermann und Porson geänderten Verse Aristoph. 
Thesmoph. 286. • - • • * •! * »•*•*■ ♦ . 

t6 xonccvov Saas Xctßovtä Ihfa» talv<9Mv 

Porson in Advers. p. 242 schrieb: xuk6nav ok<og, Hermann, 
weil er folgendermaßen abtheüt: q -w — , will xd nönavov 
©$, oder nojtavov schreiben, mit Wcglassung de« 'Artikels. 
Aber was verbietet denn, folgende Abtheilung anzunehmen: 
wwy U|,1 Hr. Münk fuhrt diese Stolle Utich an, ohne sich 
bestimmt darüber zu erklären. Uebrigens furchtet Ree, das« 
Hermann überhaupt gegen den Proceleusmatikus zu streng ist. 
Könnte diese Auflösung nicht k der vorsätzlichen Nachlässigkeit 
des komischen Dialogs gegründet sein , ob sie nun an die Stelle 
des lamben oder des Trochaeen tritt 1 Dass wenigstens der 
Trochaeus nicht überall zur Norm dienen könne, gibt jener grosse 
Kritiker selbst zu (p. 137), Indem er die Beispiele ausnimmt, in 
welchen der Ausgang des Proceleusmatikus mit dem Wortende zu- 
sammenfallt , dazu gehören noch einige andere von ihm cithte, 
und vielleicht ohne Noth verdächtigte; Diphihis apud Stob. 
Senn. XCV. 

nkyritoq dvßgog ovölv ivxv%i6xsQov^ 

ziqv yaQ Im xo %ÜQQV fiexaßokijv ov nQOädoxä. , % 

Damokenus apud Athen. III. 102. c.i , 

at [iBxußoXai y«p, ait% xtvrj6sig t n*x6¥ "'if - 
ijkißaxovev dv&QVXOiötv y dkkoinpazet i- 
iv xais tQO(pals XQlOVfr. ■ :i c utä 
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ArittefchaneS < FlnKn<?8, tt* - ».,?♦ ««1 , , A ; 
k»a w»/ $pfMMf£te d* ot;#l 6*»a ö£ lofe AlyvxtLoLg; ^ V./ 
i.ia . . ioa dl: Atttg ov%L Öut öh 0tXavidov; t § 
Warum 'soll aber die Diaeresis allein den Gebrauch der 4 Kursen 
zulassen , und in andern Fallen derselbe ausgeschlossen sein % . A 
Von dem lonlcus ä minore bat Hr« Hoffmann seine beson- 
dere Ansieht; dass diese Versart nur in der falschen Vorstel- 
lung der Grammatiker existire, was ihnen, ro. vorgekommen sei, 
müsse man ansehen als zusammengesetzt aus Choriamben mit aua- 
pa estischer Basis. Wenn wir aber nun- die Ode bei Horat. III, 1 2, 
die aach dem Muster des AlcaeuH .(Hcphaest. p. 67 ed. Gaisf.) 
so gebaut ist , dass nach je 10 Ionikem der Sinn sich ab schliefst 
(wodurch die Strophen -^intheilunp be» irkt wird), so lesen, wie 
Hr. Hoffmanu es verlangt, dann stellt sich dieser unerhörten 
Scahsion mehr .als eine grosse Schwierigkeit entgegen. Per letzte 
Choriambus mit einer :hyperkata!eJt tischen- Lange bekäme zur Ba- 
sis einen Anapaest; wödueh ein .Mi.ssVerhältniss sowohl an und für 
sieh entsteht, als- auch Wenn man tLen Vers gegen die vorherge- 
henden längern .hält. Sonst spricht dagegen die fast regelmässig 
eintretende Diaeresis, die i loral ins ki jenem Gedichte beobach- 
tet, und die v nach dem Fragment bei Hephaestion *u urtheOe»* 
auch Alcaetfs bedachtet hat; Wogegen die-beinahe, immer wie- 
derholte CaeawNaudetiie^n^ W de» (Choriamben yon eine» 
sehr Übeln WirtapguiflU .iweiohe. daher aueh Horatius und die 
griechischen Lyriker, wenn sie in' Choriamben schrieben, sorg- 
pigifranfifrieK.il J)ajrtias gkubenawv dassder römische Dick* 
ter, ein so feiiier Kemier der griechischen Kunst, in keinem andern 
Metrum als dorn, -ans Jon, a. min hahe dichten wollen. Jfr.Heff- 
manh scheint auch die Unnahbarkeit seiner Erfindung dunkel 
gefühlt zu haben, denn,, nachdem er sich gegen die gewöhnli- 
che Meinung erklärt ;ha*^ scbliesst er mit folgenden Worten: 
„Bei den Römanfcbmd wir nicht sicher, wi* sie sie gemessen ha- 
ben. Bsiistiindglick^ ^aaftHoraa, der die schwerern Formen 
des Alcaeus nachahmte (z. B. Carm. 3, 12), so wie CatulJ, wel-: 
eher der leicbterni gailiambischen Form sich bediente, in der 

©to^^^>^^ i ^ , -- *«* ^'<feau-^ ,W' ^e Ionlcl W 
minor! gemessen Jiabch.* ' Indessen lasst sich auch hieran noch 
dwelfeln:' Wir müssen es MentschfeaVm festen, 2tihuU derVttfsy 
dtöfte> cSihigen Fragmenten des XtirM, imd 1 dem erwHmteift 
#cnte des (Catull, 'wie tfeV einerV Odfe des>Horäz sich beTden Rfc> 
itierii Weht weiter neidet.' ' Aber aucH die Römer haben ihti nicht 
so' ängehaspettV'wife %n*V und deri Rhytlimikern nach lffceri aie^ 

ivkt^A-i <-/ Vi» • J -< ?..•>-.;* 

|4 mhk I— I miserarnm est, nenne dulci. ! So müssen auch, wir Umm 
lesen (soi wie de« lonicus , a m aiori ^fh-p j*i w, | • < l ,9* Jdiogt er de*ib 
dbch gan± anders , :als. Pyrrhicluus und Spondeus. Man liest ge- 
wöhnlich !Midk;:Hr~^n*|» " , I .» •'. 

Digitized 



f • 

302 • ••»«•Ii lr 1 ti^ r»*»!»*' 

Beide Verfasser hat das Verkennen derDiaeresis zur irrigen 
Abtheilung des Versen hei Anakreon 30. AI MovQai t6v"EQG)Ta 

w verleitet, indem sie darin nur einen pherckra- 

tischen Rhythmus erkennen (Münk p. 17(>). Dann fallt die erste 
Arsis immer attT eine bedeutungslose Sylbc. 

Heber den Glykonotis spricht sich Hr. Hoffmann nicht be- 
stimmt aus, er schwankt zwischen der logaoedischen nnd cho* 
riambischen Form. Hr. Münk macht eine Distinktion zwischen 
dem logaoedischen mid choriambischen iJlykoncns, dieser soll 
steh von jenem dadurch unterscheiden , dass er die Mittelzeit im 
Schlussiambus gestattet, und polvsrhematistisehe Formen au* 
nimmt. Hec. glaubt«, an einem solchen iambischeu Schlüsse die- 
ser Versart zweifeln zu müssen, ihm ist der Glvkoneus nichts 
anderes, als eine Erweiterung des pherekratischen Verses, den 
niemand für choriambisch halten wird, da der einsylbige Aus- 
gang nach dem Choriamben allem rhythmischen Gefühle wider- 
strebt. Nicht *icl besser schliefst der jambische Fuss den GI\ko- 
neus: es entsteht dadureVdlc'Von Pindar sorgfältig vermiedene 
Folge der Thesis auf die Arsis. Die Lohte, -dass «der Gkkoneua 
dem choriambischen, und nicht «lern logaoedischen Geschlcchto 
angehöre, wurde wahrscheinlich- durch dlo erst bei den Tragikern 
erscheinende Doppelzeit igkeit jenes Verdes, eine Abweichung, 
welche die Analogie des Dochmius für sich- hat, veranlasst Mao 
muss wohl auch hier Stellen, wie Kur. Hipp. 741. 
rag qXexTQotpaiig ctvyag. 

so abthcilcn - «^-v>>> -i-v — . Wenn in den Strophen häufig 

statt des reinen Glvkoneus die sogenannten polvschematistischcn 
A < -rse den gkkoucWhen lefttfeprcehen , so gibuilUwi noch keinem 
Beweis dafür ab, dass die gUkoneischcn Vers« mit den chorisnv- 
bischen identisch, wohl aber* dass sie ihnen verwandt sind, wets- 
halb denn auch die aeolischen Dichter fast «Imchgangig den 
choriambischen \ ersen einen logaoed isoliert Sehkiss geben. Eine 
noch anffullendere \ erwc*crhslung ist die des Choriamben mit dem. 
Diiamhu*, S. Philoclet. 11(51. ' '™ 

lieber Wortbrechung, dieser so bedeutenden Streitfrage» 
unter den Metrikcrn unserer Zeit, nimmt Hr. Hotfmann folgende«, 
an: das* der antike Chor, wie unsere Choräle einen sehr lVier T 
liehen, langsamen und gehaltenen Ga,ug beobachtet habe, mithin 
auch lungere W ort - und tfusspausen eingetreten seien, so dass das 
Ohr au eine Trennung! der Worte gehöhnt war s dass die Glie- 
der bei einem langsamen, schweren Gesänge, der Athcm und 
Kraft anstrengt, nicht allzu lang sein dürften, dass der Anfang 
oder die Basis des Verses ahme in die Mitte der Verses zu ste- 
hen kommen, wenn man keine Wortbrechimg annehme. Er ent- 
scheidet sich endlich dahin, dass die Pindarischen Strophen nicht 
aus g/goig; sondern aus xoikoig beständen. Dagegen lässt sich 
aber vieles ein wenden. Erstens ist es kaum denkbar, dass der 
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antike Chor sich Immer itar langsam bewegt habe; diess hätte 
den Charakter vieler Oden ganz aufgeheben, und eine ermüdende 
Monotonie erzeugt; Gesetzt aber ataCh , dass dem also gewesen 
wäre, so beweisen die musikalischen Pausen (welche jedoch in 
der modernen Musik fast nie ein Wort zerreissen) keineswegs für 
die Brechung in den Worten der Verse. - Das Athemholen «war 
tritt bei dem einzelnen Sanger , besotadfcrs in Chorälen r häufig 
genug ein, aber bei einem grossen Chore, wo es nicht bemerkt 
wird, gleicht sieh uttes aus ; dicss kann mithin nicht «um Beweis 
gegen die langen Verse bei Pindar dienen, wohl aber spricht das 
gegen diesen vermeintlich choralartigen Vortrag, dass dann die 
Verse in ihrer Verschiedenen Form und Ausdehnung sich nicht 
deutlich von einander unterschiede», ; nild die Vergleich«»g mit 
dem Choral hinkt : darlim sehr, Weil die Choral -Lieder lauter 
gleiche, die Pindariscltcn Strophen fast durchaus ^ungleiche Verse 
haben. Wir KBttneh die verklurtgerten Töne der' Pfadarisches} 
Chöre uns leider zn keiner deutlichen Anschauung mehr ««rock* 
rufen'; aus der Gestalt des Textes müssen wir uns eine Vorstellung 
so gut es geht, hinten tön der metrische« und» musikalische« 
Intention des Dichters. Wenn mm das Ende selbst von sehr 
langen rhythmischen Reihen, welch» die ^Ausdehnung* > eine« Ver* 
ses zu überschreitet* scheinen , jedesmal an derselben Steile mit 
dem Wortende zusammen trifft, sd liegt es doch näher darin 
eine Absicht des Dichters, ate ein Spiel des Zufalls «urnenem 
Mit der Basis ist aneli nichts ausgerichtet: kömmt sie in dieMitte 
des Verses zu stehen, *ann ist diess nnr ein scheinbarer Widern 
Spruch, denn sie geht Rhythmen voraus, welche an und für sieb 
vollständige Verse bilden könnten, Uro* es im zusammengesetzten 
Verse darum nicht sind ; weü eine künstlichere Zusammenstel- 
lung hervorgebracht werden sollte. * u ' 

[ l Di*. L. Kayset. 1 

Handbuch der neuer %n Geschichte tat die obern blas- 
sen höherer Lehranstalten und cum Selbstunterricht von Dr. Georg 
Philipp Schuppius, Qirector ,un£ Professor des Gymnasiums in 
Hanau. Zweiter Band. Hanau, Druck und Verlag der C. & 
Edler'schon ßu^andlung 1834. VIII n. WS. :[ V; 

Der erste Theil dieses Werks, welcher die neuere Ge- 
schichte bis zum Jahr 1789 umfasst, ist von Unterzeichnetem in 
NJbb. XI, 154 ff. bereits beurtheitt; der zweite, weicher die 
„dritte Periode, vom Anfange der französischen Revolution 
bis auf die Entthronung Carte W in Frankreich und deren 
nächste Folgen 1789 — 1830" enthalt , Söll es jetzt w^rdefc 
Der erste Abschnttt ist überschrieben v Allgemeine Geschieht», 

1. Die französische Revolution. A. Da* coitstÜutioneUeÄömg- 

- 
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<Ä7/m. 1 . 2?t* comtituirende Nationalversammlung vom 1?. 
Jb». 1189 W« 34). Se/rf. 1701. Erste Constitution. 

Ree. vermisst S. 8, wo von der so folgenreichen Sitzung des 
Nationallonvetits am 2& Juni die Rede ist,' etwas sehr Wesent- 
liches i< nämlich das Erwähnen der so wichtigen Thatsache, dass 
schon in, dieser Sitzung die königliche Auetori tat eine gänzliche 
Niederlage erleidet,, und zwar durch die absichtliche Schuld 
Neckers, welcher den König sichtbar seinem egoistischen Interesse 
opferte. Die Art, w|e, er diess that, möchte den Ruf des 
^tugendhaften Ministers, " wie N. Ton so Vielen genannt wird, 
gar seh* verdunkeln. Zum Reweise dieser Rehauptung mag 
hier Folgendes angeführt werden. Neckerblieb eigenmächtig, 
und ohne den König davon in Kenntniss au setzen, aus der so 
entscheidenden Versammlung vom 23. Juni. Hierdurch erklärte 
er fac tisch f ©r ganz Frankreich seine Missbilliguug der Berufung 
jener Veirsammlung, wunje.der Abgott der Menge, zugleich aber 
auch völlig sicher in dem Beifalle und der Zustimmung derselben 
hinlänglichen Schuta gegen den Zorn des hinter das Licht ge- 
gefiihrten Monarchen zu finden. Leider gelang auch, über allen 
Begriff, /der schlaue Plan, Ohnehin konnte das, was der König 
vortrug, den Beifall .der;, grossen Mehrheit der Versammlung 
nicht erhalten. Der leer gebliebene Platz des ersten Ministers 
Ludwigs natürlich sogleich allgemein bemerkt , gab nicht un T . 
deutlich zu verstehen, dass das Vorgetragene allein von der 
Hofpartei ausgebrütet , und gegen die Ansichten des Abwesenden 
sei. Als darauf der Monarch die Sitzung, mit dem Befehle an 
die Versammlung sich zu entfernen, schloss, gehorchte nur der 
Adel nebst der Minorität, 4erj Geistlichkeit Vergebens wieder- 
holte der Cercmonienmeister den übrigen den königlichen Befehl,; 
Diese erklärten dagegen , die, Versammlung beharre bei ihren 
früheren Beschlüssen, und fügten einen neuen hinzu , welcher 
Unverletzlichkeit der Depntirten aussprach, und alle königli- 
chen Diener, welche die Befehle zur Verhaftung eines Abgeord- 
neten vollziehen würden, der Nation verantwortlich machte« 
Sogleich erntete „der fromme Minister u (der Yerfasser nennt 
ihn indess nicht so) die Früchte seiher Aussaat. Das schnell 
verbreitete Gerücht, dass Necker das Ministerium verlassen wolle, 
veranlasste eine Volksbewegung, und der schwache Ludwig sähe 
kein anderes Mittel den Tumult zu stillen, als Versprechung der 
schleunigsten Gewährung, des allgemeinen, Verlangens. Necker 
ward vom Volke aus dem Schlosse nach seiner Wohnung getra- 
gen , allgemeines Entzücken verbreitete sich über Versailles, 
Paris und ganz Frankreich. , v 

Von. allen diesen traurigen Krankheitszeichen , von diesem 
plötzlichen Siege der Demokratie über die Monarchie finden wir 
im Küche nicht die leiseste Erwähnung, während bloss gesagt 
wir4 ^Von den beiden oberen Ständen, die gleicfc Anfangs unter 
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«ich nicht ganz einig waren , trat schon am 22. Juni die Mehrheit 
der Geistlichkeit, und nach einer am 23* Juni gehaltenen könig- 
lichen Sitzung» worin der König» um, der Kühnheit des dritten 
Standes Schranken zu setzen, die Berathung in drei Kammern 
vergebens befohlen hatte, am 24. Juni auch die Minderzahl des 
Adels zu der Nationalversammlung über, ' . : 

• Das Heör, auf Ludwigs Befehl in der Nähe von Paris zu- 
sammen gezogen ; giebt Hr. S. zu 30000 M. an, ob «s gleich 
zu 50000 allgAiein angegeben wird. Die erstere Zahl möchte 
auch wohl zum Zügeln einer so grossen , gnhrenden Voiksmasae 
viel zu gering gewesen Sein. Warum das Volk die Bastille «er- 
at orte y hätte wohl mit wenigen Worten bemerkt werden aollen, 
nämlich um Waffen zu bekommen, weil die Bastille zugleich Zeug- 
haus, war»; \ \- * n 

Es giebt sowohl in dem Leben des Einzelnen als der Völker 
.kritische Momente und . Tage (wie z. B. im Leben Xosciuskofo 
-derjenige war v wo ihn der reiche Woiwode, dem er die Tochter 
entführt, auf der Flucht mit derselben einholen, ihm die Geliebte 
entreisseit, und den Entführer auf die Schimpflichste, grausamste 
sWeise misshandeln iässt. Idt diesem Augenblick schwur JC der 
Aristokratie ewigen Hass und ging . nach America. Ob er wohl 
als begünstigter Schwiegersohn jenes polnischen Coriolan nicht 
auch einer geworden w äre *i) , welche für die ganze Zukunft der- 
selben entscheidend sind, und denselben eine bestimmte Richtung 
geben. Solche Momente! sind es gerade;, welche der Biograph 
und der Historiograph scharf hervorheben und in das heilste Licht 
«teilen ums s . Diess hat aber Hr. S» bei dem 4. August, welcher 
•unläogbar zu den entscheidendsten Tagen der französischen Re- 
volution gehört , . nicht gethan , sondern im Allgemeinen nur die 
Beschlüsse angeführt, welche von der constituirenden Versamm- 
lung in diesen. Tagen gef asst wurden^ — . Hier hätten die Folgen 
4es urplötzlichen Uebergangs vdn der bisherigen Herrschaft der 
Aristokratie zu der Demokratie gezeigt werden müssen, oder wie 
-von der einen Seite die plötzliche Vernichtimg des Lehnsystems 
das gesammte innere Staatsleben von 25 Millionen Menschen neu 
gestalten, und eine durchgreifende Veränderung der mächtigsten 
Interessen des öffentlichen und Privatlebens herbeiführen musste, 
Ferner hätte darauf hingewiesen werden sollen, wie der bedenk- 
liche Sprung von einem politischen Aeussersten zum andern, von 
der strengsten Adels-, Hof- und Episkopalaristokratie zur zügel- 
losesten Pöbelherrschaft, eine Zukunft vorbereiten musste, de- 
ren einzelne Erscheinungen und Folgen nur verderblich sein, 
konnten; mochten sie theils von den Missgriffen vieler, des 
Steuers nicht mehr mächtigen Staatsmänner, theils von der auf 
den Pöbel übergegangenen Gewalt, theils von der Reaction der 
Emigranten im Auslande, oder endlich von der Einmischung die- 
ses in die innern Angelegenheiten eines ehrgeizigen, auf seine 

A*. Jahrb. f. Phil. u. Päed. od. Krtt. BM. Bd. XVII. Hft.1. 20 
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bisherige europäische Stellung stolzen Königreichs abhängen! — 
Eine solche Darstellung hätte den Leser schon jetzt begreifen 
la&sen, dass alle spätere Ereignisse nur Folgen der 'Krisis des 
«4. August waren , oder dass Alles so kommen musste, wie 
'es wirklich gekommen ist. Eine Hauptnrsache (die nicht wian- 
gefubrt hätte bleiben dürfen), wesshalb die französische Rovolu- 
tion einen so sdiaiiderhaftenHöhenpimct erreichtes ist namentlich, 
das* alle die , welche in*4ieser verhängnissvollen Zeit die Staats- 
gesohäfte »Frankreichs leiteten^ nicht 'über deflr Begebenheiten 
standen^ • sondern von dem wildbransenden St rome derselben, 
ohne Irgend conseqoente Leitungen oder Eindeichungen vormi- 
. nehmen v sich von ^demselben fortreissen »liessen« — Mirubean> 
-der Herste Heros 4er französischen -Revolution , und bei dem Aus- 
bruche derselben das Orakel des dritten Standes, und der get- 
wiltigste Hebel, hätte (wie ^S. 5 geschehen) nicht' bloss dem 
tarnen nach erwähnt, sondern, wenn tonch-oo* kurz, 'geschildert 
werden seilen* Der Leser würde IM irabeau in* seinem fürchter- 
lichen Erscheinen richtiger beürtheilt haben , wenn Hr. S. erzählt 
hätte ^ wie dieser Mann, verachtlieh von dem Adel zurückgewie- 
sen , dessen Demtithigiing (wie früher Kosciosko) -. geschworen 
habe, wie die Verfolgung, welche er von den Inhabern -ide* 
königlichen Gewalt erduldet, seinen Hass gegen den Miniasal gen 
EinlUiss -der Krone grimmig entflammte; wie die Natur ihm lalle 
Eigenschaften gegeben, welche auf Volksmasse«: unfehlbar wirken 
t^ idenn kein Redner verstand es so wie er, in die Discussionen 



lYierstande dargeboten, der Einbildungskraft in glänzenden Far- 
ben., rorzuhalten. Feine Ironie, beissende Hyperbeln, bitteren 
Spotte idie Stärke umf Neuheit des Gedankens,- die Originalität 
des Ausdrucks, die Heftigkeit des Angriffs waren es, welche sei- 
.neri< Vorträgen eine ausserordentliche Wirkung stets sicherten, 
waren* die ihr Ziel unfehlbar treffenden Blitze* — So begreift 
man denn auch, wie der Znstand Frankreichs schon in den leti- 
teni Monaten des. Jahres F389 folgender sein' konnte (was man 
liudees im Buche nicht angedeutet findet}: gänzliche WiUentvsig^ 
Jc&it \%md leidend* Hingebung des Königs , Vernichtung der 
.beiden wichtigsten Corporalionen , nämlich der hohen Geist- 
Mchkeit und des Parlaments , Auflösung aller Bande , welche 
idie Heere zusammenhielten — gegenüber eine von der Staate» 
vegierung unabhängige, der Partei ganz ergebene Macht in 
-der Nationalgar de ^ und ausschliessliche Benutzung der Presse 
ifür ihren Zweck, erreicht durch die materielle Bedrohung alter, 
Welche nicht im Sinne der ^Demokratie oder -gar gegen dieselbe 
Gebrauch- zu machen sieh einfallen Hessen, Gleichen nicht die 
Jb"reiheitsmanner des Jahres 1189,' wenigsten* in JetztererlHin- 
sieht, denen der Jahre 1880, 31, 82, 33 und- 34 wie ein Tropfen 
Wasser -dem andern V ß. 11 wird mancher Leser gern erfahren, 
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woher der" Name „ Jacob in er u gekommen ist, nämlich daher, 
dass der exaltirte Klubb , sich bildend aus den Dcputirten der 
Bretagne, bald so zahlreich wurde, dass er seine Sitzungen in 
der Kirche des aufgehobenen Jacobiner- Klosters halten musste. 
Weil sie in der Nationalversammlung selbst auf der linken Seite 
sässen, so erklärt sich ferner daraus, warum die Exaltirten noch 
jetzt die von der linken Seite heissen. — S. 13 hat Hr: S. die un- 
glücklichen Folgen von der vereitelten Flucht des Königs, nach 
Ree. Bedünken, nicht scharf genug hervorgehoben. Als man 
nämlich "/u Paris die Flucht erfuhr, verschwanden in Einem An« 
genblicke , als hätte man sich: das Wort darauf gegeben , alle mit 
dem Bildniss des -Königs 'geschmückte Gerätschaften.: i Die Na- 
tionalversammlung unterdrückte das Wort „Roi" in den Eides- 
formeln, welche in dieser neuen Form von den bedeutendsten 
öffentlichen Beamten sogleich vollzogen wurden« Sehr wohl sagt 
daher Georgel „La republic par lc fait et cette jomraee fut peut- 
e t re la seu le ou il eut e't<e poss ible d'e'tablir cc mod e de gouver- 
nement, sans lesf secours des assinals et des prosoriptions. " — 
S. 19 hätte bei Erwähnung des bekannten Manifestes nicht unbe- 
merkt bleiben sollen , dass es nicht von dem Herzoge von Braun - 
svhwciz ( denn er hätte sonst allen Feldherrn- Verstand verloren 
nnd nicht die leiseste Ahnung von dem französischen Volkscharak- 
ter haben müssen), sondern von dem Emigranten Marquis de 
Limon entworfen wan dass der Herzog nur einige unwesentliche 
Veränderungen darin anbringen durfte und nur sehr ungern seinen 
Namen darunter geschrieben habe. *«. 1 Bei der Erwähnung der 
neuen französischen Zeitrechnung hätte angeführt werden sollen, 
dass das Jahr der* neuen Republik, wie früher das römische, aus 
10 Monaten, und- jede Woche -aus 10 Tagen bestand; dass man 
auch die Stunden des Tages in 10 cintheilen und alle Uhren nach 
dem Decimalfuss einrichten wollte, was indess unterblieb» i 
k Wie gross überhaupt dieWuth zur Metamorphose bei den 
Franzosen damals war, wurden die Leser des Buchs ersehen ha- 
ben, wenn es dem Hrn. Verf. gefallen hätte zu erzählen, dass 
sich die Verwandlung auch auf die Namen erstreckt», ' indem Viele 
ihre biblischen Namen mit griechischen und römischen vertausch- 
ten, und dass den Kindern in den Findelhäusern dergleichen ge- 
geben wurden; dass bald die griechischen und römischen Namen 
der Verwandlung - Manie nicht mehr genügten und man sich 
Namen von Pflanzen nnd Thieren betlegte, als Rave, Bellerave, 
Carolle, Szor-Zonere, Dindon , Taupe, Chien u. s. w.; ferner, 
dass die Rache endlich an Strassen und Statuen, erst zu Paris, 
dann auch in den Provinzen gekommen sei; dass die Dcputirten 
von Marseille den Namen ihrer Stadt für abgeschafft, dagegen 
aber erklärten, sieheisse nun „ Ville sans nom u — ; wie ein Be- 
eret vom 25. Vendemiaire ermächtigte zur Veränderung alier 
Namen, welche an die alte Verfassung und Superstition erinner- 
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ten, ;und d*»:bajd 1601 Petitionen sftür Abachaffung Ton 0006 
Namen von Heiilgen und 2000-r3000 indem ^ographischen 
Kamen eingelaufen seien. • ; . 

Sollte m & dem Ree^vielkicht den Bürwurf machen, das» 
dies* unwesentliche: oder Nebendinge wären; so «mss letzterer 
Olireh«n> Mide<sorectten ,aipd diese ITiatsachen vielmehr für die 
untrüglichste» Symptome der. Manie erklären, wovon Frankreich 
befallen ««fviuaft bis au Robespicrres Sturz immer mehr befallen 
wurde. Keine: Worte und Schilderungen sind im Steh Je den Ge- 
siedpunel de« frshsösiaehen. Wahniinnes «0 genau anzugeben, ala 
die einfache, Atfyhrung dieser Erecheinun^rw Ree. kenn zwar 
nicht terlangea^deaft Hr. & hinsichtlich deaiCelerHs odnr der 
Belebung dea, geschichtlichen Stils einerlei Meinung mk ihm seht 
solle ; jedoch taiuss er gestehen v dass es ihm ; nnmögüeh gewesen 
wäre, die ßrauelthat der Hinrichtung de» unglücklichen Ludwigs 
mit folgenden eiskalten Worten; anzufertigen: So geschähe es 
denn, dass am 17. Januar 179» über den unglücklichen König 
das TodesurtheU ausgesprochen und «eine Hinrichtung durch die 
Guillotine ara-21v Jan. vollzogen wurdet : . l: .; 

Ehe'a^e^l) -verzählt wurde , dass Robespierre 1 die Existenz 
des höchsten Wesens und die Unsterblichkeit der Seele decretirt 
habe, hätte vorher geschildert werden müssen (am passendsten 
wäre diess f eschenen S. 35-, wo von der £b*chaflung der christ» 
liehen Religion y . Und von dem Diensie der .vergötterten Vernunft 
die Rede iat)« -welches Aeuss erste auch hier die Revolutionswuth 
erreichte, wie: viel) zum Umsturz der {katholischen Religion die 
EhifiÜH-stfig der fßtes nationales von Decadi (dem jour de repos) 
beitrugt Diese- fetes nationales wurden nämlich gefeiert 1) a> 
liKtre supreree; ala nature.- 2) au.gemre bumam. 3} au peuple 
fraii9ais. Es musste erzählt werden, wie das strenge Verfahren, 
gegen die Widerstrebenden , und die Verfolgungen, welche mit 
dem Schiiessen der Kirchen und dem Verbote des Gottesdienstes 
verbunden waren* im Jahre 1194s begannen; wie dann Strafen auf 
die Feier des Sonntags gesetzt wurden, wie die Gemeinde zu 
Cahors . am Sonntage die Geistlichen zum Chausseebau anhielt, 
und selbst 84rj ährige Greise den Karren mit Steinen ziehen muss- 
ten, und dies* in einem Lande der Freiheit! — Ungern vermisst 
man auch, dass am 4. Mai (also-S Tage vor der Erfassung jenes 
Oonvent- Decrets vom 7. Mai> 11794, wodurch die Vernunft der 
Gottheit wieder Platz machen musste), nachdem Robespierre 
diurch zwei Reden, auf dem Marsfeld , und. in den Tuilerien das 
Volk zu bewundernder Begeisterung fortgerissen hatte, die In- 
schrift Temple de la Raison u abgerieben und dafür hingesetzt 
wurde „Le peuple franoais reconnait FEtre supreme et Fimmosv 
talite' de Tarne u statt dass man früher über dem Eingang zu dem 
Gottesäckern las „Der Tod ist ein ewiger Scä/o/." Ergötzlicher 
hätte sich auch jener Dienst der Vernunft ausgenommen , wenn 
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im Boche angeführt worden -wäre , dass die Rolle 'der Güttin %,de 
la Raison* gewöhnlich ron einer liederlichen Dirne gestielt 
wurde, welche mah unter Jauchzen« m den Te'mpel trug oder 
fuhr; wie die Gottheit dieser Personen nicht überall' gteieh ge- 
nannt wurde, indem sie baldRafeön, haM LiberCeV bald Justice, 
bald VerttC hiess, und das* man an einigen Orten mehrere zu- 
gleich gehabt habe; wie die Ceremonien und Embleme bei den 
dazu gehörigen Prooessionen nicht dieselben, mitunter sinnreich 
nnd geeignet waren, die niederen Stände in Schwung zu setzen, 
den Patriotismus zu beleben, und die Eintracht zu begründen; 
aber bisweilen auch überaus lächerlich *). 

Sogar das non plus ultra des um sich greifenden Atheismus, 
jenes unzerstörbare Denkmal der Unvernunft , 4ss Diotionnaire 
des Athtfes, erwähnt Hr. S. nicht, in welchem Jesus Christus, 
der heilige Geist, Johannes der Iiiufer, Paulus mtd die ehrwür- 
digsten Personen der Geschichte als Atheisten aufgeführt wer- 
den. Dieser Alkool des Wahnsinnes röhrt von Sylrain Marechal 
her und wurde von dem Astronomen La Lande vervollständigt. 
Nachdem die Kirche Notre- Dame, nachmaliges Pantheon, auf 
Antrag des Chaumette, am 15. Novbr. rm , «** eij*n Tempel 
der Vernunft und Freiheit erklärt worden war (schon am T. 
desselben Monats war der Bischof GoMe von Paris mit mehreren 
seiner Vicare vor den Schranken des Convents erschienen, tun 
seinen Hirtenstab nebst dem Christenthum abzuliefern), begannen 
die Ceremonien der Deesse de la Raison, anfanglich in Paris 
(wo die Gattin des Buchbinders Moncoro zuerst als' solche auf- 
trat), bald in den Departements sich wiederholend. So ver- 
breitete sich die Wuth die Kirchen in Tempel der Vernttrift zu 
verwandeln, die Werkzeuge nnd Sinnbilder des katholischen Cul^ 
tos zu zerstören und dieselben unter den fredhsten Scherzen, 
wie den Kelch zum Trinken in der Kirche, oder gar zu Zwecken, 
welche die Schamhaftigkcit zu nennen verbietet, zu ' missbrau- 
chen, über Paris und das freie und gteicAe iFrankreich. Durch 
Vortrüge von Rednern, Schauspielern und Schauspielerinnen im 4 - 
mer toller aufgereizt, führt man eftten Esel in die Kirch« Notre- 
Dame, setzt ihm eine Bischofsmütze auf, bindet'ihni die Bibel 
an den Schwanz und lässt ihn aus dem Kelche saufen l 'Öregoire 
versichert, dass auf diese Weise in 20 Tagen 1346 Kirchen in 
Tempel der Vernunft umgewandelt wären. — Konnte' es wohl 



•) Dio Franzosen besitzen ohnehin die Gabe, selbst das Ernst- 
hafte und Würdige in's Lächerliche zu ziehen , und nicht* ist ihnen 
erwünschter als -einen Witz anzubringen. Als sie daher einst 'bei Mont- 
real!, unweit Pari», ihre Göttin fallen Hessen, und' diese ein 1 Bein 
aetbraoh, setzte ihr ein Witzbold' folgende! Epitaph » » Ci git la raison 
de Montrcuil." . " ' 
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fehlen, dass in einer solchen Zeit alle Bande der Pietät gegen 
die Eltern ganzlich zerrissen wurden ? Kann es verwundern, dass 
ein Uhrmacher die Madchen aufforderte, die Lücken, welche der 
Krieg der Bevölkerung verursacht, wieder füllen zu helfen, und 
die Minister aufforderte , Prämien für unverheitathete Mütter 
festzusetzen ? <*~ Solche Extreme waren es, welche die Schreckens- 
männer endlich fühlen Hessen, dass sie zu weit gegangen wären, 
und dass sie wohl auf das Etre supreme zurückkommen müssten^ 
ein Gedanke, der zuerst in Robespicrres Khibb ausgesprochen 
wurde*). Hr« S. wird nicht läugnen können,, dass die Anfuh- 
rung solcher Thatsachen nothwendig gewesen wäre, um ein. 
anschauliches, entsprechendes Bild von dem geistigen St. Veits- 
Tanz des damaligen Frankreichs zu erhalten, welcher selbst diej 
spätesten Jahrhunderte mit Staunen, Ekel und Entsetzen erfüllen 
wird. Oder soll nicht die Geschichte der treue Spiegel seiny 
der die Vergangenheit zur Warnung und Besserung so gewissen- 
haft und wahr' wieder giebt, wie die klare und ruhige Wasser- 
fläche die Gegenstände an deren Rande? Ob man aber ersehen 
kann „ dass der schrecklichste der Schrecken der Mensch in sei- 
nem Wahne sei * wenn es S. bloss heisst: „ Nicht genug dass 
Robespierre und andere ihm almliche Ungeheuer:: bei diesen 
Grauein alles menschliche Gefühl verläugneten ,. musste der Con*f 
vent, um auch in den Herzen anderer Menschen den letzten Fnn- 
• ken von Religiosität und Sittlichkeit zu ersticken, — und durch 
den Dienst der vergötterten Vernunft ersetzen, .der zum ersten 
Mal am 10. Nov. 1793 in der Liebfrauenkirche zu Paris damit be- 
gann, dass man einem, als Vernunft- und Frciheitsgettin costumir-» 
ten, Frauenzimmer mit Hymnen und Räucherungen huldigte'! " 
überlässt Ree. der Reurtheilung der geehrten Leser der N. J. B. 
Bei dem Sturze Robespicrres ist der Mann nicht genannt* welcher, 
denselben hauptsächlich herbeiführte, nämlich Barr tri, der später 
eine so wichtige Rolle spielt Dieser führte nämlich das Heer ge- 
gen die Robespierre'sche Armee, welche der Gouverneur Von Paris, 
Henriot (dessen Namen, aber ohne Angabe seines wichtigen Po- 
stens, hier genannt wird), führte; dieser war es, der ihn schlug, 
den im Hotel de Ville declamirenden Robespierre verhaftete und 
sogleich anfs Blutgerüst schleppte. S. 42 wird Carriere zwar „ein 
Ungeheuer genannt, welches durch seine zu Nantes begangenen 
Grausamkeiten tausendfachen Tod verdient hatte u jedoch auch 
nicht ein namentlicher Zug derselben angegeben, was hier, 



, *) Ree. erlaubt sich die Leser d. N. J. an das beissende Äpi- 
gramm sn erinnern , das bei dieser Gelegenheit Pfeffel niederschrieb: 
„Nnn, lieber Gott,, darfst wieder sein; So wlll'e der Schach der 
Franken: Schick flogs ein Heer von Epgelein, Und lass Dich fein b«-. 
danken!« 
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weil es damals so viele Ungeheuer, in Frankreich gab , und die 
ganze Geschichte kein ähnliches kennt, um so nöthiger erscheint;) 
Von dem teuflischen Wahne ausgehend, dass Frankreich zu 
völkert für eine Republik sei, und d esshalb um ein Driüheil ent- 
völkert werden müsse , liess Carriere während seines Cönstilats 
zu Nantes 500 Kinder erschiessen und 1500 ersäufen-; ausserdem 
20*4 Frauen erschiessen, 500 ersäufen; im Ganzen aber 10224 
Mensehen theils ersäufen , theils erschiessen. > «m* 

rObiger Ueberzeugung gemäss hatte Carriere (dieser Antipad 
obigen Uhrmachers) jene Ersäufungen im October 110$ einge- 
führt, indem man die Schlachtopfer zwei und zwei an einander 
band, wobei es den Henkersknechten eine besondere Freude. 
t machte, einen Jüngling und ein Mädchen an einander geknebelt, 
unter Säbelhieben und Bajonettstichen in's Wasser zu stürzen. 
Diess nannte man »republicanische Hochseiten." Das Wasser 
der Loire war während dieser über 4 W ochen dauernden Mord- 

ff m + 

scenen ganz verdorben. Der Erfinder derselben wurde am 10* 
Dcbr. H04 zu Paris enthauptet \-^ni *i 

Wenn Hr. S. statt (S. 44) bloss im Allgemeinen . zu sagen 
„ Als nämlich der junge Ludwig 17. im Tempel zu Paris an den 
Folgen der erlittenen Mißhandlungen am 6. Jan. 1795 gestorben 
war " nur einen Zug dieser durch den Schuster Simon erlittenen . 
Misshandlungen mit schlichten Worten angeführt und ganz einfach 
gesagt hätte: Simon rief den Beklagenswürdigen verschiedene 
Male des Nachts aus denl Schlafe auf, mit den Worten: „Capet, 
approche queje le voie" und wenn dann das unglückliche Kiud 
schlaftrunken vor des Schusters Bett kam, so fuhr dieser mit 
dem Beine aus demselben, gab ihm einen Tritt und schrie: „Va 
te coucher couveteau — wie sehr würde er durch diese weni- 
gen Worte die Teilnahme des Lesers erweckt, dessen Seele in 
der innersten Tiefe, erschüttert haben! Darf auch wohl die ge- 
rechte Geschichte dem Beweinenswerthen , dem das Schicksal 
statt der angebornen Königskrone eine Märtyrerkrone aufgesetzt, 
deren spitzige Dornen die barbarische Faust jenes Wütherichs 
tief und tiefer in das schuldlose Haupt schlug, darf sie ihm den 
Lorbeerkranz des Heldenthums vorenthalten? Oder sollte dieses ; 
Opferlamm, welches die Sünden des Vierzehnten und des Fünf- 
zehnten Ludwigs büssen musste, den ethischen Lorbeerkranz 
nicht verdient haben durch die Seelenstarke, die dazn gehörte, , 
um nie wieder Ein Wort zu sprechen, aus Furcht, dass man 
aus seinen kindlichen Aeusserungen abermals eine Schlinge dre- 
hen möchte , um die Mutter im Verhör listig tückisch damit 
zu fangen? — Weil man nämlich den Armen,. fredeckt mit Scro- 
feln , durch grausame Behandlung zur Beglaubigung der lügen- 
haften und empörenden Aussagen gegen seine Mutter gezwungen 
hatte; so sprach er seit der Zeit, auch noch so liebreich von 
Gutmeinenden angeredet, kein Wort mehr bis 4er Tod ihn er- 
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IöVte. — Sollte nicht der Leidende dnrch Dolden eben so gut 

die geschichtliche Unsterblichkeit verdienen, wie der Glückliche 
durch Unten, die oft nur eine Frucht schnöder Selbstsucht 
sind? 

Bei der Eroberung von Holland hatte der Hauptgrund hervor 
gehoben werden müssen, welcher das Schicksal dieses Landes 
entschied, nämlich der Umstand, das« der Graf von Wallmoden, 
dem Andränge der ganzen französischen Armee (weiche am 14. 
Januar den Waalübergang vollendete) sich nicht gewachsen füh- 
lend, in der Nacht auf den 15. Januar den Rückzug über die 
Yssel antreten liess, weil ohnehin die wenigen übrigen, alt 
mehreren Orten zerstreuten Truppen des Erbstatthalters den 
übermächtigen Feind unmöglich aufhalten konnten. — • Statt des 
Handeins trat bei den Verbündeten jetzt das vielfachste Leiden 
ein; denn unbeschreiblich litten sie auf dem Röckzuge durch 
strenge Kalte, forcirte Märsche, Mangel an Verpflegung und 
schlechte Marscheinrichtung. Ohne dass der Feind nöthig hatte, 
durch Verfolgung diese Leiden noch zu erhöhen oder den Rück- 
zug au erschweren, mussten die AUiirten doch eine Menge Ar- 
tillerie und Bagage aus Mangel an Bespannung zurück lassen. 
Hierzu kam die Erbitterung der Landbewohner, erzengt durch 
Bxcesse alier Art in dem Grade, das« selbst die Antifranzösen 
in den Franzosen die Befreier von der ganzlich demoralisirten 
Armee erblickten. Besonders zeichneten sich die englischen 
Truppen hierbei so sehr aus, dass sie vereinzelt von den Land- 
bewohnern todt geschlagen wurden. Unter solchen Umständen 
durfte auch Pichegni mir die eine Hälfte seiner Truppen an die 
Yssel senden, konnte die andere in das Innere von Holland fuh- 
ren und, ohne Widerstand, am 20. Amsterdam erreichen. Die 
von den französischen Zeitungen alo ein Wunder der Tapferkeit 
ausposaunte Eroberung Hollands (von Ludwig 14. vergeblieh 
versucht) erklärt also die oben angegebene Demoralisirung, und 
den Nothstand der Verbündeten , so wie vor ajlen Dingen jenen 
schrecklichen Frost Ohnehin waren ja nach der Flucht de« 
Erbstatthalters alle Feindseligkeiten untersagt. Demnach war 
also jene gepriesene Operation nur ein Beisemarsch , und die 
mirakulöse Eroberung der eingefrornen fast gar nicht bemannten 
Schiffe durch Cavailerie (Ate Hr. S. nicht einmal erwähnt) nur 
eine Folge der Brucken, welche der exemplarische Winter so 
schnell als fest gebaut. 

Um die Leser des Buchs früh genug darauf aufmerksam zu 
machen, was Frankreich von Bonaparte zu erwarten hatte, wäre 
die Bemerkung Wehl zweckmässig gewesen, dass der Obergene- 
ral schon 1180 in Italien wenig Notis von der Regierung genom- 
men und bereits damals einen freien, selbstherrschenden Sinn 
gezeigt habe« 

Bei dem Frieden von Caropo Formio (S.07), bei welchem 
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Venedfg die Zeche bezahlen musstc, hätte nicht unerwähnt blei- 
ben dürfen, das« dieser Staat zwar, wie es scheint, gegen geincit 
Willen in den allgemeinen Streit gezogen, dessen ungeachtet an 
seinem Verderben grösstenteils gelbst schuld war, indem der 
Senat unaufhörlich über die zu ergreifende Partei berathschla- 
gend, dennoch keine ergriff; dass er zwischen Oes treten und 
Frankreich schwankte, und sich endlich durch eine stalte siel- 
lianische Vesper zu retten hoffte. Auch war der, S. 00 bloss 
erwähnte Aufstand, welcher der Bonapartischen Kriegserklärung 
vorausging, so bedeutend und charakteristisch, dass ei 1 einige Aus- 
führlichkeit gewiss verdient hätte „ Tod den Fr odiösen ! Tod 
den Jacobinem ! " war der Vereinigungsruf des von den Priestern 
fanatisirten , überall die Waffen ergreifenden Landvolks,' welches 
man durch Austheiiung von Geld noch mehr exaltirte.' Die Prie- 
ster predigten öffentlich, dass es das grösste Verdienst sei, die 
Franzosen todt zu schlagen, von welchen auch 400 Suf das grau- 
samste umgebracht wurden. Freilich würde auch ohne diesen 
unsinnigen, den Franzosen so willkommenen Aufstand (dehn er 
gab ihnen ja einen scheinbar rechtlichen Grund zur Vernichtung) 
der Untergang dieses fast 1200jährigen , ultra - aristokratischen 
Staats, dessen entmannte, erbärmliche Regierung keines Auf- 
schwungs mehr fähig war, nicht länger ausgeblieben sein. Wenig- 
stens wurden die Herren in schwarzem Sammet und mit goldenen 
Ketten sich haben bequemen müssen, dem Pöbel im Parterre 
nicht ferner auf die Köpfe zu speien, sondern zu einer zeitgemässen 
Umgestaltung der Verfassung gezwungen worden sein, indem durch 
die in Italien siegreichen Franzosen eine Masse neuer, revolutio- 
närer Ideen auch im Venetia irischen verbreitet worden waren. — 
Auch hatte Hr. S. anführen sollen, dass das Directorium zu Paris 
über jenen Tractat höchst unzufrieden, und dass der Friede von 
Campo Formio eigentlich das Werk Bonapartes gewesen sei , wo- 
durch obige Behauptung, wie wenig sich der Ober -General schon 
damals an die Regierung gekehrt, vollkommen bestätigt wird. 

Gewiss hätte es die Leser interessirt, wenn das Buch er- 
wähnt hätte, dass Bonaparte, ehe er Italien verliess, dem Di- 
rectorium äurch den General Jaubert eine Fahne der italienischen 
Armee als Denkmal der Siege derselben übersandte; . Auf der 
einen Seite stand: ^Der italienischen Armee das dankbare Va- 
terland;" auf der andern das Resultat des Feldzngs: „160000 
Gefangene, 170 Fahnen, 550 Kanonen, 1000 Feldstücke, 5 
Züge Pontons, 9 Schiffe von 64 Kanonen, 12 Fregatten von 32 
Kanonen, 18 Galeeren, Waffenstillstand mit dem Konige von 
Sardinien, Uebereinkunft mit Genua, Waffenstillstand mit Parma, 
Waffenstillstand mit dem Könige Von Neapel, mit dem Papste etcv 
etc." Zuletzt „Nach Paris gesandt alle Meisterwerke vun Mi- 
chael Angelo, Guerchien, Titian, Paul von Verona, Correggio, 
Albani, Carrach, Raphael, Leonardo da Vinci. ■* Man wird 
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hierbei an die Tafel erinnert, welche Pompejus bei seinem' 
Triumphe im Jahre 64 vor sich hertragen lieg«. ..;•» n , 

• S. 68 und (>9 werden die Leser des Buchs hoffentlich nicht 
ohne »Unwillen vernehmen* wie der Kaiser {Hr. S. nennt statt 
dessen, zwar Oesterreich), der Schild und das Sch wert des Reichs« : 
ungeachtet in den FriedensprälimiBarien zu Leoben die Unter- 
handlung mit dem deutschen Reiche auf die Grundloge der l/t- 
tegfiifät ausdrücklich festgesetzt worden war, dennoch in den 
geheimen Artikeln des Friedens zu Campo Formio in die Abtretung 
des linken , Rfreinufers. eingewilligt , sondern auch zu Rastadt, 
noch vor der wirklichen Eröffnung des Congresses, mit Bonaparte, 
wegen der Besitzergreifung des linken Rheinufers durch die Fran- 
zosen, in demselben Zeiträume, in welchem der Kaiser die ihm 
üb erlassenen Venetianischen Gebietstheile besetzen sollte, eine 
geheime Miliiair Convention abgeschlossen habe (1. Dcbr. 17JVJ). 
— Ob nun gleich genug geschichtliche Beweise leider, vorliegen, 
wie wenig die deutschen Kaiser seit Jahrhunderten ihren heili- 
gen Verpflichtungen als solche entsprachen; so verwundet und 
empört doch obiger schnöde Hochverrath am Yaterlande jedes 
deutsche Herz zu tief , und Steht mit den anerkannt rechtlichen. 
Gesinnungen und gewissenhaften Charakter des nunmehr vor eig- 
nem höheren Richter stehenden Franz 2. in so grellem Wider- 
spruch, dass es demselben schwer fällt daran ohne geschichtliche 
Beweise zu glauben, welche desshalb hier vor allen I>ingeu hat- 
ten angegeben werden müssen. ,i . 

Die Leser des vorliegenden Handbuchs werden oft bemerken, 
wie es sich gewöhnlich zn sehr im ermüdenden Allgemeinen, und 
auf der bekanntesten Oberfläche hält. Dicss ist vorzüglich da der 
Fall, wo von der Expedition nach Aegypten, und von der beiläufl- 
gen Wegnahme Malta** die Rede ist Es wird hier nicht einmal die. 
bisher streitige Frage berührt: ob die Idee, wie Einige meinen, 
vomDirectorium oder, wie es richtiger ist, von Bonaparte ausging? 
Geht man nämlich etwas tiefer auf den Grund, so wird man sich 
bald überzeugen, dass das Directorium (welches, gegen Jeder- 
mann herrschsüchtig, nur. nicht gegen „den kleinen General** 
war) bei dieser Expedition nichts als der gehorsame Vollzieher 
von Bonapartes Willen gewesen sei, und ihn ziehen liess, um 
den Gefurchtsten los zu werden. Dass die Idee des verwegenen 
Unternehmens allein von ihm, der nach einer neuen Gelegenheit 
nach Ruhm dürstete, ausginge wird auch durch die Thatsache 
bestätigt, dass er schon 1791 schrieb : „Die Zeit sei nicht mehr 
fern, wo. die Franzosen einsehen würden, dass man, um England 
wahrhaft zu Grunde zu richten, sich Aegyptens bemächtigen 
müsse. (Schön Choiseul hatte das Project Ludwig 14. vorgelegt ; 
seitdem aber war es vergessen.) — Um sein Urth eil und seine 
Klage über den Mangel jedes Individuellen zu belegen, führt. 
Ree. an, was S,« über die Eroberung Maltas gesagtist n Am. 
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]Oten Jim. langte die Flotte vor Malta an, und nachdem sie sich 
dieses für das Gelingen der ganzen Unternehmung überaus wich- 
tigen Punctes durch Ueberfall und Vcrrätherei bemächtigt hatte, 
wurde des? Orden aufgehoben und gezwungen gegen Zusicherung 
von Gnadcngehalten an die Mitglieder desselben, die Insel nebst 
allem Zu gehör förmlich an Frankreich abzutreten. Unter Zu- 
rücklassung von einer Besatzung von 40011 Mann, segelte B. nach 
einem sechstägigen Aufenthalt weiter, landete am 1. Jul. an der 
Aegyptischen Küste und eroberte Alexandrien am 3. Juli." 
» Sollte wohl diese Darstellung nicht viel ansprechender und 
belehrender geworden sein , wenn Hrn. S. etwas spccieller er- 
zählt, und etwa angegeben hätte, was ein französischer General 
über die Einnahme sagt: „Es ist ein Glück für uns, dass hinter 
diesen Mauern (La Valette) Menschen wohnen, die uns die Thore 
öffnen konnten; denn das noch unbesiegte Malta tapitulirte in- 
nerhalb 2 mal 24 Stunden , ehe noch eine einzige Kanonenkugel 
ge£en die Wälle der Hauptfestnng abgeschossen worden war. 
Eh ging auf Malta ungefähr wie 1204 in Konstantinopel, als die • 
fränkischen Ritter diese unüberwindliche Stadt einnahmen.. Durch 
die Capitulation kamen 2 Linienschiffe , 1 Fregatte, 4 Galeeren, 
1200 Kanonen, 40000 Flinten, 15000 Centner Pulver, so wie die 
Ordensschätze und das kostbare Silbergeräth des Hospitals und 
der Kirchen in die Gewalt der Franken, welchen diese ganze 
Eroberung nur 3 Todte und 5 "Verwundete kostete " — Mit we- 
nigen Worten hätte Hr. S. darthun können, wie sehr das parteii- 
sche Glück diese abenteuerliche Flucht begünstigte, wenn er er- 
zählt hätte: dass in der Nacht vom 22sten Jim. -die englische 
Escadre in einer Entfernung von 0 Stunden der französischen vor- 
beisegelte, indem Nelson, der schon in Messina erfahren, dass 
Malta in französischen Händen sei, desshalb schnurgerade nach 
Aegypten segelte, ohne zu ahnen, wie nahe bei ihm die feind- 
liche Flotte mit ihrem lästigen Gefolge von 350 Transportschif- 
fen, ihren Lauf ruhig fortsetzte. Er kam den 28 Jim., also 
2 Tage vor der französischen, dort an. Der Umweg nach Candia 
rettete demnach diese, welche erst am 30. Jim. vor Alexandrien 
eintraf. Der eigentliche Grund (das Buch giebt keinen an), war- 
um B. am 1. Febr. 1799 mit 12000 Mann einen Feldzug nach 
Syrien unternahm und St. Jean d' Acre erobern wollte, lag in der 
feindseligen Gesinnung des Paschas von Syrien, welcher einen 
■ von B.'s Adjutanten gar nicht vor sich gelassen, den zweiten aber 
als Gefangenen zurückbehalten hatte. — Jeder aufmerksame Le- 
ser wird nach der Ursache fragen, warum die Türken so lange 
zauderten, eine Flotte nebst Heer nach Aegypten zu schicken 
(welches letztere erst landete, als B. aus Syrien zurückkam). 
Diese war keiiie andere, als die Ueberrcdung der Pforte durch 
B. : dass er nur nach Aegypten gegangen sei, um die rebellischen 
Beis zu bekämpfen. Die Verblendung war so vollständig geluii- 
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gen, dass die sonst ao nuastrauische Pforte im ersten Jahre 54HMX) 
Piaster und mehrere 1000 Centner Getreide für den Sold und 
die Versorgung der französischen Garnison in Aegypten hergab« 
: • Warum Hr« 8. die schauderhafte Thatsache, das Niedern 
schiessen tob 4000 gefangenen Türken bei Joppe oder Jafa, wei- 
chen B. freien Abzug feierlich versprochen, trotz «der unwider- 
legiichsten Zeugnisse mit Stillschweigen fibergeht, Ter mag Ree. 
nicht anzugeben. Der kaiserliche Viceconsul Gellot, welcher 
B. bei seiner Unterredung mit dem Aga damals zum Dolmetscher 
diente , erzählte als Augenzeuge (so wie hundert Andere) dem 
Hrn. Tön Hammer (1800) diese Schandthat. Auch Bonrieime 
gesteht sie ein , sucht sie jedoch dadurch zu beschönigten , dass 
diese blutige Massregel nur Erhaltung der detachirten französK 
Nchen Heerhaufen absolut nothwendig gewesen sei. — Eben so 
wie das Glüc#B. auf der Fahrt nach Aegypten begünstigt hatte, 
in gleichem Grade begünstigte es ihn auf der Rückfahrt. Das 
Buch sagt darüber (S. nachdem die Ueb ertragung des 

Oberbefehls in Aegypten an Kleber erwähnt worden ist, nurfol- 
gendes „und schiffte sich mit einem kleinen Gefolge von Gene- 
ralen, Gelehrten und Mamelucken nach Europa ein (24. Agst). u 
Die merkwürdige Thatsache aber verhält sich authentisch so : 
am 23. Agst. schiffte sich B. mit 400—5110 Mann auf den beiden 
Fregatten Minrion und Carrere , als es schon finster war, ein und ' 
ging am folgenden Morgen unter Segel. Am 7. October konnte 
er von Ajaccio erst wieder absegeln , well ungünstige Winde ihn 
so lange aufhielten. Am 8ten signalisirte eine englische, 14 
Schiffe starke Flotte, B/s Fregatten, ohne zu wissen, wen sie 
trügen, dieselben für Proviantschiffe von Toulon nach Genna 
haltend. Diesem Irrthum und der Nacht verdankt B. sein Ent- 
kommen , das bekannte Nichthalten der Quarantäne verursacht« 
den Enthusiasmus der Einwohner von Frejus. Von B's. Ankunft 
wusste man übrigens in Frankreich nichts, indem seine Abfahrt 
von Alexandrien die Folge eines plötzlich gefasäten Entschlusses 
war; obgleich Andere versichern, dass ihn Lucian durch mehrere 
nach Aegypten expedirte Avisoschiffe zur schleunigen Rückkehr 
nach Frankreich eingeladen habe, weil hier alles zum Umguss 
gezeitigt sei ' Uebrigens kostete die Expedition nach Aegypten 
den Franzosen 22000 Menschen und verschaffte den Engländern 
Malta. :v..[-. hui 

Beider zweiten Coalition gegen Frankreich (8. 15 u. 76) 
hätte bemerkt werden müssen, dass das Directorium und namemv 
llch Barras diesen neuen Krieg für eine günstige Gelegenheit 
ansahen, aus der höchst dringenden Finanznoth zu kommen, sich der 
Armee m entledigen , und sie in fremden Lindern taifcren, klei- 
den und bezahlen zu lassen. — Die Schwierigkeiten des Bona- 
partischen Marsches über die Alpen (S. 97) würden sich deutli- 
cher herausgestellt haben, wenn es «rn. S. gefaüen hätte dem 
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Leser zu zeigen, wie ' Menschen und Pferde, einzeln hinter einati- 
der Wege passirten, die mir für Ziegen bequem waren; wie man 
die Artillerie demontiren und die Karionenläufe, in ausgehöhlte 
Holzblöcke eingeschlossen, an Stricken hinanfziehen musete, wie 
dessen ungeachtet die Oestorreicher, bei nur-' einiger Geistesge- 
genwart und Entschlossenheit, den XJebergän^ durch ganz ein>- 
fache Vorkehrungen hätten unmöglich machen' können. 

Der* Sieg der Franzosen bei Marengo wird (S. 97) der An- 
kunft der französischen Verstärkung unter dem General DeMais 
zngeschrieben, was- aber * 'historisch unrichtig ist, indem dieser 
brave Feldherr , von Anfang: an der Schracht Theil nehmend, Bo«- 
na p arten, welcher Ihn um : lerne Meinung fragte, antwortete: 
^,Die Schlucht ist vollkommen verloren y aber es ist erst 2 Uhr, 
wir haben Zeit eine neue mit Igewinnen;"» Diese aber wurde nicht 
durth Dessaix, sondern durch eine Art von Inspiration Keller* 
manns gewonnen, welcher, einen günstigen ^H^aMick benutzend, 
mit 6^ Ourastiren : die erstem österreichische Ctolonne durchbrach, 
und eine Niederlage in einen glänzenden,' folgenreichen Sieg ver- 
wandelte, über welchen sich aber Hona parte wenig freute, weil er 
ihn einem Andern, und nicht seinem eigenen Genie zu verdanken 
hatte, -Ja er ging soweit, diesen Sief »emer Garde zuzuschrefr> 
ben, ob sie gleich erst mit sinkender Nacht mim Angriffe kam, 
und in Gegenwart vieler Generale dem Kellermann zu sageil 
„Sie haben einen ziemlich guten Angriff gethan" — Ree. hat 
es nicht unterlassen können, diese Thatsache und Worte, ireffl 
sie Bonap. vollkommen charakterisiren , hier mitzutheflen* 

Befriedigend ist, was tß. 117 über die Ursachen der kurzen 
Bauer des Friedens von Amiens angeführt wird ; nur hätte ^bef 
dem englisch - französischen Federkriege specieller angegeben 
werden mögen, das» es namentlich die Toryblätter waren-, wel- 
che Bonaparten zum Siedepunct einer unsinnig schrankenlo- 
sen Wuth brachten; so wie von der andern Seite die groben, 
prahlenden, verachtenden Artikel, welche B. in seinen Moniteur 
und andere Zeitungen, ja sogar in den Hamburger Corresponden* 
ten einrücken liess, denen man es deutlich ansähe, dass er sie 
selbst dictirt habe. Hierdurch wurde die ganze englische Na-» 
tion , Fox und einige Parteimänner ausgenommen , so erbittert* 
dass die Meisten den Frieden unmöglich länger erhalten konn* 
ten. Moreau's Mitschuld an Pichegra's Verschwörung soll 
hauptsächlich darin bestanden haben, dass letzterer schon von 
London ans mit jenem correspondirt ; doch widerspricht Bourien- 
ne dieser Behauptung, und versichert, dass Moreau von de» 
ganzen Sache nichts wissen wollte. Nach Hrn. S. bestand M; 
Schuld darin (S. 123), dass er eine zweimalige Unterredung mit 
P. gehabt habe. Bei der Verhaftung M's. fehlt die Angabe, dass 
dieselbe auf der Landstrasse geschähe, als der allgemein geach- 
tete Mann von seinem Landgute nach Paris zurückkehrte. — 

*" , Digitized by Google 



$18 G © < e h • 6 h 1 •#«I«t*: 

Bei der dritten Coälition pcgen Frankreich (S. 141) vermisst man 
■die Angabe, dass Russland 180,1)00, Oesterreich 800,000 Mann 
zu stellen, England aber für je de compleste 1 00,000 M. 1 ,250,000 
Pf. St zu zahlen versprach. — Durch Capitülaüon Maeks ergaben 
sich ausser ihm 7 Generali ieutenants und 18 Generalmajors. Ree. 
m'uss bei dieser Gelegenheit bemerken, dass, wenn das harte 
Urtheil, welches IJ. früher über Mack: lallte , nur halb wahr ist; 
man in unwilliges Erstaunen gerathen muss über die Österreich i- . 
geh« Regierung,« wenn* sie so ihre Leute zu' wählen verstand. 
•Jenes Urtheil will Ree. hier wiedergehen: „Mack ist einer der 
mittelmassigsten; Köpfe, welche ich in. meinem Leben sähe. Voll 
•dreister Eigenliebe glaubt er zu Allem zu "taugen; es wäre zu 
wünschen, dass er einmal unsern guten- Generalen gegenüber «Ü- 
nen . Oherbe fehl : hätte : er würde dann schone Sachen: machen. 
Kr fst ein Grossprahler ,] einer der ■untüchtigsten Menschen , r und 
Jaa4 dabei: kein Glück.** ~ - Dem Brandmal gegenüber ,• weiches 
(wir wollen ihu mm , ie er sich selbst nach der Capitulation 
naimte, „ c/eh unglücklich r/r" nen neu ).Mack bei LI in der öster- 
reichischen Wa Ifen ehre aufdrückte , hatte um so mehr der glän- 
zende Rückzug . der, österreichischen ! Reiterei, detaiilirt und in 
das w ahre Licht gestellt werden uiüs sen, was ohnehin ' die ge- 
schichtliche Vollständigkeit und Gerechtigkeit .Verlangt Der Hr. 
Verf. giebt übrigens, die muihige Reiterschaar (nach ihm 6000 
Mann) -mehr- als um die Hälfte zu hoch an, und lässt sie v mit er 
dem Krzherzog Ferdinand und dem General: von Sckwarzetiberg" 
nach Eger entkommen-. Doch gebührt nur letzterem die. Ehre der 
glücklichen Ausführung , indem; der. Erzherzog dem Fürsten von 
Schwarzenberg über die zuerst nur aus 1800 Mann bestehende 
Abiheilung Reiterei den Oberbefehl gab, zu welcher auf dem 
Marsche noch der Fürst von Hohenzellern mit der Reserve de» 
>Y erneckschen Corps stiess, wodurch die Truppen 3000 Mann stark, 
wurden. Die 1H00 Mann Infanterie aber fielen auf dem. Weg© 
und von der Reiterei blieb nur die Hälfte übrig. Mürat verfolgte 
dieSe .Handvoll mit einem t reiflich berittenen, <i000 Mann starken 
Cavailerie-Corps, ohne seinen Hauptzweck, die Gefangennehmung 
des. Erzherzogs zu erreich en. — » Di es« authentische Darstellung 
genügt, um einzusehen, wasMack gesollt und gekonnt. — Bei der 
Schlacht bei Aust erlitz ist die beiderseitige Stärke der Armeen 
nicht angegeben; es kämpften nämlich hier 80000 Russen und 
25000 Oesterreicher gegen wahrscheinlich 100,000 Franzosen. 
Auch hätte es wohl erwähnt zu werden verdient, dass die Schlacht 
gegen Schwarzen berge Rath geliefert wurde* indem er verlangte, 
dass man erst die Verstärkung durch Beringten und den Krzher- 
zog Karl abwarten Solle , deren ersterer 30000 Russen , letzte- 
rer aber 80000 Oesterreicher herbeiführte. Letzterer Umstand 
ist denn auch der beste Commentar über die eilige Bereitwillig- 
keit, womit Napoleon 2 Tage nach der Schlacht den WaffenstiU- 
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stand mit Franz abschloss , so wie über den gerechten Unwillen 
Alexanders, welcher noch dadurch erhöhet werden musste, dass 
«ein Alliirter ganz vertragswidrig: diesen übereilten »Schritt t hat. 
Stijuilirt M ar nämlich, dass keine der gegen Frankreich verbünde- 
ten Mächte einteilige ohne Einwilligung der andern Waffenstill- 
stand oder Friede» scilliessen dürfe. » ' 1 '* • ;•»•{ 
t* > Bei dem Abschnitte: „ Voltige Auflösung des Königreichs 
Polen durch die zweite und dritte Theilung seiner Provinzen* 
würde Hr. S. seinen Lesern den besten Zustand der Beurthci hing: 
ob und wodurch Polen sein Schicksal verdient? dadurch gegeben 
haben, wenn* er nachgewiesen hätte, dass der Hauptfehler (wel- 
chen schon Rousseau rügte) , woran Polens Verfassung litt, das 
unerreichbare Streben gewesen' sei, die Freiheit der Einzelnen 
mit der r R : raft 'dkk Ganzen -auf ihre Weise zw verbinden,- d. h. 
dass die Aristokratie zwar das Wohl und die Einheit des Ganzen 
«wollte , ohne ind css von ihren -Vorrechten etwas* aufzuopfern. 
Wie wenig Polen bei solchen herrschend gewordenen Gesinnun- 
gen (welche eine schreckliche Bestätigung erhalten durch Aeusse- 
•rungen, wie man sie oft vom^Adel hörte:' dass er das Land lieber 
den Einfallen und Verheerungen der Fremden preisgeben , als 
den geringsten Eingriff in seine Rechte dulden wolle) seinem 
Schicksale entgehen konnte, kannte man schon deutlich bei der 
Wahl des Michael Wisniowiecki^ zu welcher sich am \% Mai 
!(>(><> fast 1IKIO0O bewaffnete Edelleute eingefunden hatten. Den 
hohen und reichen Adel hatte man in Verdacht eine Helorm der. 
«Verfassung zu beabsiebtigen, welche indess nur durch Verletzung 
der flechte des Niedern Adels mögliche war. Dieser aber war 
dagegen auf seiner Hut, und dergestalt eingenommen gegen den 
P tOm vorigen. Könige vorgeschlagenen Prinzen von Cfcmft, dass er 
jeden inStücke an hauen drohete, welcher demselben seineStimme 
•geben würde. Es dauerte 6 Wochen, ehe sich dfer Senat über die 
Wahl eines so vorgeschlagenen Fürsten vereinigen konnte. Die 
Ungeduld des niedern Adels aber war nicht länger zu zügeln. 
Unter dem Abfeuern 'der Pistolen stürmte er in die Wahlschran- 
ken, und sobald auf diese Weise die Leidenschaften des Haufens 
entfesselt waren, bedurfte es nur Eines Wortes, um ihr ein be- 
stimmtes Ziel und mitten aus dem Haufen der Tobenden einen 
König zu geben. Ein solches Wort war die Aufforderung zur 
Wähl eines Piasten. Dieses fiel wie ein Blitz in die Gemüther, 
sie zur Wahl eines eingeborneu Polen entflammend, und in einem 
Augenblicke war der Name „Wisriiowiecki!* in Aller Munde, 
und so wurde dieser zum Könige ausgerufen , ob er sich gleich, 
im Gefühle seiner Untüchtigkeit , diese Würde dringend verbat. 
So hatte der niedere Adel den hohen Triumph , die Magnaten 
vor einem Könige seines Machwerks sich beugen zu sehen. So 
lehrt also die ganze Geschichte Polens, seit es ein Jf "ahlreich ge- 
worden, dass die Freiheit für die Polen ein Fieberparoxitmus 
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wurde, der im Innern alle Kraft des Organismus in sinnlose Auf- 
regung bringend, in wüthender Anspannung gegen einander käm- 
pfen ücss, aber um so gewisser nach aussen lähmte. — Die erste 
Theilöng Polens fällt nicht, wie es S. 1 20 heisst, in das Jahr 1113, ' 
sondern 72; auch soll der Reichstag (ibidem), in völlige Sicher- 
heit eingewiegt durch einen mit.Preussen (2& März 1790) abge- 
schlossenen Allianzvertrag,' vorerst die Entfernung aller russischen 
Truppen aus dem Königreich (14. Decbr. 1788) erzwungen ha- 
ben; Wie konnte aber Polen durch einen erst 1700 abgeschlos- 
senen Vertrag kühn gemacht werden, schon; 178» den Abmarsch 
der russischen Truppen zu erzwingen? — Die neue Constitution 
(S» 127) wurde nicht am 3ten< sondern am öten Mai beschworen, 
fand selbst im Auslande allgemeinen Beifall, und erhielt sogar 
von Vox und Barke grosse Lobspruche. Selbst der König von 
Freussen billigte sie unbedingt und Hess diese Gesinnungen durch 
seinen Gesandten GeUz in den freundschaftlichsten Ausdrücken 
erklären, nachdem er, zufolge eines mit Polen gegen Russlands 
Einfluss durch Luche sini abgeschlossenen Bündnisses, nicht nur 
«lie Integrität des polnischen Staats garantirt, sondern demselben 
auch, einen Beistand von 40000 M. Fussvolk , und 4000 Heitern 
zugesagt, sobald sich eine fremde Macht in dessen innere An- 
gelegenheiten mischen würde., Unter den (S. 127) angegebenen 
Gruijdzügcii der neuen Constitution vermisst Ree. folgenden wich- 
tigen; Der König hat, wie die Kammern, die Initiative und das 
Recht, die Vollziehung eines jeden Decrets, dem er nicht bei- 
stimmt , bis %ur nächsten Gesetzgebung (also in der Regel zwei 
Jahr) zu suspen dir en, — Die Antwort« welche, der König von 
Freussen, nachdem Russlaad gegen die neue Verfassung feind- 
lich aufgetreten war, den polnischen Abgeordneten gab, war nicht, 
wie S. 128 steht, in allgemeine. Au* drucke gefasst, sondern lautet, 
(der frühem Erklärung durch Golz ganz zuwider) authentisch so 
„die polnische Republik habe sein- unrecht gethan , dass sie sich 
ohne sein Wissen und Mitwirkung eine Verfassung gegeben habe, 
die zu unterstützen nie .seine Absicht gewesen.* Sie wurde am 
8. AwA 026tt £egttb««u ibVl der zweiten Th'eüung Polens ist nicht 
ermähnt .worden, dass Stanislaus im August und. Septbr. 1798 die 
Abtretungsurkunde auf dem Reichstage zu Grodno unterzeich- 
nen musste; und später ist nicht angegeben, wie viel jede der 
theilenden Mächte nach der dreimaligen Theilung erhalten hat. 
Russland erhielt im Ganzen 8742 □ M. nebst 0,200,000 Men- 
schen, freussen 2042 □ M., und 2,700,000 M.; Oesterreich, 
durch die zweimalige The i in ahme, 2205 □ M. mit 4,200,000 
Menschen. 

S. 162 lies t man, dass Napoleon den Kurfürsten von Hessen 
dadurch dem Rheinbunde zuzuwenden gesucht habe, dass er ihm 
das, durch den Reichsdeputations -Haupts chhiss dem Fürsten von 
Oranien als Entschädigung zugetheilte Füratenthum Fulda ange- 
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boten. Ree, hält nun zwar Napoleon eben sowohl zu einem sol- 
chen Anerbieten, als auch Wilhelm den Gerechten zu dem Zurück- 
weisen desselben fähig; dessen ungeachtet hatte er namentlich 
hier gern die Quelle angeführt gesehen, woraus Hr. S. schöpfte. — 
Den Verlust der Franzosen in der Schlacht bei Eylau giebt der 
Verf. zu 30000 Mann an ; setzt aber nicht „ nach russischen Be- 
richten" hinzu. Nach den französischen, indess bekanntlich stets 
unwahren, Berichten, bestand der eigene Verlust nur in 1800 
Todten, und 5700 Verwundeten ; der russische dagegen in 7000 
Todtcn, 10000 Verwundeten, und 15000 Gefangenen. Ausser- 
dem sprechen die russischen Berichte noch von 12000 verwunde- 
ten, "2000 gefangenen Feinden, und 12 eroberten Adlern. Drei- 
hundert Feuerschlünde schleuderten an diesem grausenvollcn 
Tage , 12 Stunden lang, Tod und Verderben. Am meisten litt 
das Corps des Marschall Davoust , und der Sieg wäre für das 
russisch -preussische Heer entschieden gewesen, wenn ihn ein 
kühner Reiterangriff Mürats, so wie die Ueberflügclung der Rus- 
sen durch Davoust zuletzt nicht vereitelt hätte. — Da die gehei- 
men Artikel des Friedens von Tilsit , die man aus Gir ardin s Werk 
„Discours et opinions, Journal et Souvenirs. Paris chezMoulardier. 
1828. 4 töms" vollständig kennt, Napoleon und Alexander als 
künftige Duumvirn des europäischen Continents erblicken lassen 
(vorausgesetzt, dass sie Freunde geblieben wären), so hätten sie 
hier um so weniger fehlen dürfen. Ree. erlaubt sich desshalb • 
jene Artikel, ihres hohen Interesses wegen, denjenigen Lesern 
d. N. J. B. , weiche sie vielleicht noch nicht kennen sollten, nach 
jenem Werke hier mitzut heilen. — „1. Russland nimmt Besitz 
von der europäischen Türkei, und wird seine Eroberungen in Asien 
so weit ausdehnen , als es ihm angemessen scheint. 2. Die Dy- 
nastie der Bourbons in Spanien, und das Haus Braganza in Portu- 
gal hören auf zu regieren. Es treten an deren Stelle Prinzen 
ans der Familie Bonaparte. 3* Nach Aufhebung der weltlichen 
Herrschaft des Papstes wird Rom und dessen Territorium mit dem 
Königreich Italien vereinigt. 4« Russland macht sich verbindlich 
Frankreich durch seine Flotten zur Eroberung Gibraltars behülf- 
lich zu sein. 5. Die Franzosen werden von den in Afrika belege - 
nen Städten, Tunis, Algier etc. etc. Besitz nehmen, und bei einem 
allgemeinen Frieden solche an die Könige von Sardinien und Si- 
cilien als Entschädigung abtreten ; 0. Frankreich kommt in den 
Besitz von Malta, und der Friede mit England kann nur unter der 
Bedingung der Abtretung dieser Insel an jenen Staat geschlossen 
werden« 7. Frankreich wird Aegypten besetzen. 8. Die Schiff- 
fahrt auf dem Mittelmeer soll nur den Franzosen, Russen, Spa- 
niern und Italienern erlaubt , allen andern Nationen aber verboten 
sein. 9. Dänemark wird im Norden von Deutschland durch den 4 
Besitz der Hansestädte entschädigt, wenn es seine Flotten an 
Frankreich abgeben wird. 10. Die Kaiser von Russland und 
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Frankreich werden sich über ein Reglement vereinigen, nach wel- 
chem künftig keiner Macht erlaubt sein soll, Kauffartheischiffejn 
das Meer zu senden, wenn sie nicht eine bestimmte Anzahl Kriegs- 
schiffe zu unterhalten hat. 

Bei der spanischen Revolution und ihren Folgen für die 
Bourbonsche Dynastie (S. 187), ist nicht gehörig ins Licht gestellt 
worden, wie Ferdinand bei derselben ein blosses Werkzeug der- 
jenigen gewesen sei, welche vorgeblich die Nation, Dynastie und 
Spaniens Unabhängigkeit retten wollten ; dass der alte und der 
junge Konig dem Wahne sich hingegeben hatten, in Napoleon 
einen gerechten Schiedsrichter und ihren Beschützer zu finden. 
Jedoch lebte Ferdinand in Valencay als Gefangener, umgarnt von 
der französischen Policei, verrathen selbst von den meisten Spa- 
niern seiner näheren und vertrautern Umgebung. Selbst kleine, 
von Napoleon erbetene Gnadenbezeugungen , konnten beide Kö- 
nige nicht erlangen. 

S. 190, wo die Rede ist von Josephs Ernennung zum Könige 
von Spanien, ist nicht erwähnt worden , dass er sehr ungern den 
spanischen Thron bestieg, indess alles that, um sich bei den Spa- 
niern beliebt zu machen ; denn nur wenige Franzosen , welche 
seinem Glücksstern nach Neapel gefolgt waren, behielt er an sei- 
nem neuen Hofe, steckte die rothe Kokarde an, und ertheilte, 
nur -einige abgerechnet, alle Grosswürden des Hofes den Grossen 
der alten Monarclüe. Dennoch war am Tage seines fiinzugs die 
Stadt wie ausgestorben, deren Thore ihm ohnehin nur der Sieg 
Bessiers bei Medina de Rio Secco (nicht Suco, wie S. 191 steht), 
öffnen konnte. Die Schlacht bei Baylen, welche unrücksicht- 
lich ihrer Folgen (weil Joseph Madrid wieder verlassen musste) 
erwähnt wird, verdient gewiss etwas näher bezeichnet zu werden, 
weil über diese Niederlage Napoleon grimmig blutige Thronen 
vergoss , aber nicht sowohl über den Verlust von 17000 Men- 
schen, sondern über die Erniedrigung seiner Adler. Die Jung- 
frauschaft des Ruhms , welche er für unzertrennlich hielt von der 
dreifarbigen Fahne, war auf immer verloren , der Zauber geiös't. 
Und durch wen war dieser bis jetzt unbefleckte Ruhm verlo- 
ren? — Durch Menschen, welche man bisher als einen Haufen 
empörten Pöbels betrachtet hatte. 

Hr. S. scheint, wie viele andere Geschichtschreiber, das Ge- 
lingen der spanischen Revolution hauptsächlich dem durch die 
Priester unter dem Volke verbreiteten Fanatismus zuzuschreiben ; 
allein der preussische Obrist Schepler bekämpft in seinem treff- 
lichen Werke „Geschichte der Revolution Spaniens und Portu- 
gals, und besonders des daraus entstandenen Kriegs, Berlin, 
Posen und Bromberg 1826" mit siegreichen Gründen das Vor- 
urtheil, als habe die Geistlichkeit allein die Revolution in Spanien 
gemacht (Jenes Vorurtheil hatte eine gewisse Partei absieht lieh 
festgehalten, um damit zu beweisen, dass die Geistlichkeit die 
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sicherste Stütze des iSirons sek) Allerdings wurde durch die 
Geistlichkeit die Revolution befördert, weil sie die unter der 
Menge herrschend gewordenen Ansichten grösstentheils theilte ; 
ja hier und da das Nationalgefühl, zuerst aussprach. Aber auch 
da, wo die Geistlichkeit keinen solchen Eifer zeigte (welches na- 
mentlich bei der höheren Geistlichkeit und den Mitgliedern der 
Inquisition der Fall war), ging die Revolution, weil sie Volkssache 
war, ihren kräftigen Gang und diess that sie selbst da, wo der 
Clems derselben sich entgegensetzte (wie jetzt wieder in den 
östlichen Provinzen Spaniens, wo man sogar die Mönche todt 
schlägt, und die Klöster einäschert). Vielmehr zeigt die Ge- 
schichte der spanischen Revolution deutlich: dass Fanatismus 
und Obscurantismus immer schlechte Anführer sind , Indem es 
gerade da, wo diess Bruderpaar vorherrschte , am schlechtesten 

Wenn es S. 193 über den Gongress von Erfurt heisst : „Hier 
wurde zunächst das gegenseitige Einverständniss, wornach Ales an- 
der dem bisherigen Verfahren Napoleons in Spanien und Portu- 
gal seine Zustimmung eben so bereitwillig gegeben hatte, als die- 
ser in den Plan einer Vereinigung der Moldau und Wallach ei mit t 
Russland willigte, so wie überhaupt die Verbindung beider Macht- 
haber für Frieden und Krieg noch fester begründet u. s. w.; u so 
wird man sich leicht überzeugen, dass diese Harmonie nicht so- 
wohl eine Folge jenes Congresses, sondern nur der geheimen Ar- 
tikel des Friedens von Tilsit sein konnte. Es ist wenigstens nicht 
. denkbar, dass die stets argwöhnisch eifersüchtige Politik Russlands 
ihr Argusauge bei dem dilatorischen Walten Napoleons im Südwest 
Europas ohne vorhergehende Verständigung würde zugedrückt ha- * 
ben. Fragt ja doch schon seit langer Zeit eine europäische Haupt- 
macht die andere, wenn diese ihre Cavallerie remontirt, „was diese 
Kriegsrüstungen zu bedeuten hätteul" — Der Leser des „Hand- 
buchs der Neueren Geschichte" würde es dessen Verfasser gewiss 
Dank gewu8st haben, wenn er statt detganz allgemeinen und ermü- , 
denden Angaben der - Schlachten zwischen den Franzosen und 
Spaniern, mit wenigen, aber geschichtlich treuen Zügen geschil- 
dert hätte , nach welcher Weise der Krieg auf der pyrenäischen 
Halbinsel geführt wurde. Mit welcher unerhörten und raffinirten 
Grausamkeit der spanisch-französische Krieg geführt wurde, er- 
hellt schauderhaft klar daraus, wenn man sieht, dass die Guerillas 
die gefangenen Franzosen nicht nur todt schlugen , sondern zu 
Tode marterten durch Ausrenkung der Gliedmassen, durch Ho- 
sten über einem langsamen Feuer» Natürlich daher, dass die 
Franzosen oft aus blossem Muth willen oder aus Rache zerstören, 
sengen und brennen , das Getreide vergeuden , das Vieh tödten, 
weiches sie nicht fortschleppen konnten f dass sie , dem katholi- 
schen Glauben und den Sitten hohnsprechend, die Kirchen entwei- 
hen) deren Heiligthümer und die Gräber plündern und die Todten 
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misshandcln. Dabei Bind die unermüdlichen Guerillas jenen im- 
mer auf den Fersen, wie die Furien den Muttermörder Orestes — 
tödten, nehmen Lebens - Mittel weg, und* die siegende Armee 
siecht, hundert, durstet und schmilzt täglich mehr zusammen. 

S. 197 lies't man, dass Oesterreich den Krieg gegen Frank- 
reich 1809, im Einverständniss mit England, Spanien, Portugal 
und Sicilien begonnen habe. Also auch im Einverständniss mit 
Napoleons Bruder, Joseph? Dagegen ist unerwähnt geblieben, 
dass Russland in jenem Kriege auf Frankreichs Seite stand (eine 
Folge von Alexanders und Napoleons Zusammenkunft in Erfurt) ; 
denn nach dem Angriffe Oesterreichs auf die Staaten des Rhein- 
bunds und das Herzogthum Warschau brach Russland durch eine 
Erklärung vom 5. Mai alle Verbindung mit Oesterreich ab , ob- 
gleich die letztere Macht auf das Gegentheil, d. h. auf kräftigen 
Beistand Russlands sicher gerechnet ^atte. Bei Abendsberg 
schlug nicht Napoleon selbst (wie esS.198hcisst), sondern Lan* 
nes die 00000 Oesterreicher unter dem Erzherzog Ludwig, und 
nahm ihnen 8 Fahnen, 12 Kanonen und 18000 Gefangene ab. 
Auch war es wiederum hauptsächlich Lonnes welcher den Sieg 
bei Eckmühl herbeiführte, indem er das 110,000 Mann starke 
Heer des Generalissimus überflügelte, welches des Nachmittags 
von allen Seiten angegriffen, auf dem linken Flügel umgangen, und 
nach und nach aus allen seinen Stellungen vertrieben wurde. Der 
Verlust der Oestcrreicher bestand in 20000 Gefangenen, 15 Fah- 
nen und vielen Kanonen. 

Bei Napoleons Rückzüge nach der Niederlage bei Aspern 
auf die Insel Lobau ist nicht angegeben, dass dieser Rückzug 
durch Hülfe von Notkbrüclcen geschähe; auch' nicht, dass die 
.Franzosen verloren gewesen wären, wenn sie Karl nachdrücklich 
verfolgt hätte. — Napoleons Benehmen gegen seinen Bruder, 
den König von Holland, S. 211 (wo dieser mehrere Provinzen 
an Frankreich abtreten muss), war zwar sehr unbrüderlich aber 
völlig consequent, denn er sagte geradezu : „Von meinen Brüdern, 
die ich zu Königen proclamirt habe, welche aber doch nur Vice- 
konige sind, verlange ieh Gehorsam (diesen hatte aber der gute 
Loiiis, indem er aus Liebe gegen seine Unterthanen das Conti- 
nental- System nicht streng genug beobachtete, verletzt); sie sol- 
len sich als französische Prinzen betrachten." ZU einer andern 
Zeit t-agte er : „Ich liebe keinen Menschen, nicht einmal raeine 
Brüder." — S. 202 wird gesagt, dass das französische Heer, 
vom 23 — 25, Jun. über den Niemen gesetzt sei;, aber nicht an- 
gegeben, wie stark diess Heer war. Nach Chambray betraten 
den russischen Boden 610,058 Menschen und 182,074 Pferde ; 
dagegen bestand das gesammte rassische Heer , nach BouterUn, 
aus 188,994 Infanterie, 38138 Cavallerie, 200ÜO Artillerie und 
aus 180C0 Cosacken: zusammen aus 205,407 Mann, wie sie auch 
S. 230, ohne jedoch die Waffengattungen zu erwähnen, der Verf. 
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angibt — Mit welchen Schwierigkeiten hinsichtlich des Unter- 
halts die französische Armee schon bei dem eiligen Vordringen 
in Rnssland zu kämpfen hatte , würden die Leser erkannt haben, 
wenn bemerkt worden wäre (S. 232), dass am Niemen, nachdem 
bei Ostrolenka 40000 Mann Cavalterie gemustert worden, Befehl 
gegeben wurde, für 21 Tage Fourage und Lebensmittel einzu- 
treiben, was natürlich ohne Plünderung nicht geschehen konnte. 
Warum aber geschähe diess 4 * Weil die, mit unendlichen Kosten 
zusammengebrachten Lebensmittel bei der tollen Parforcejagd 
nicht über den Niemen folgen konnten , bei welcher auch natür- 
lich die des Verdienstes wegen alle Kräfte auf bietenden Marke- 
tender zurückbleiben* mussten. Magazine waren jenseit des Nie- 
mens nicht vorhanden. Brod war selten, noch seltener Mehl, Milch, 
Wein und Branntwein. Die Officiere mussten sicli mit dem behelfen, 
was ihre Bedienten oder die Soldaten stahlen und plünderten, wozu 
es aber, bei ohnehin strengem Verbote , wenig Gelegenheit gab. 
In Wilna wurden desshalb mehrere Soldaten erschossen ; andere 
erschossen sich aus Hunger- Verzweiflung selbst. Nicht lange 
nach dem Uebersetzen des Nicmens trat bei Menschen und Pfer- 
den Durchfall ein. Alle waren so matt, dass hur der Stock zur 
Wache und zum Patrouilliren treiben konnte. Ausser einem Kes- 
sel mit Camillen- und Pfeffermfinz-Thee war keine Arznei da. Je- 
der Unparteiische , und gewiss Hr. S. selbst , . wird eingestehen, 
dass die Leser des Buchs durch einfache, sachgetreucMittheiluug 
nur einiger solcher Thatsachen ein ganz anderes (oder richtiger 
erst ein wirkliches) Bild von den Schwierigkeiten des Feldzugs 
nach Russland erhalten hätten. 

In der mörderischen Schlacht bei Borodino oder an der 
Moskwa (in welche die Franzosen fast ohne alle Nahrung gehen 
mussten, indem ein Stückchen Brod, das ein Kamerad* schenkte, 
und Wasser, aus einer Lache geschöpft, die ganze Erquickung 
bei so heisser Todes -Arbeit war) betrug der Verlust auf beiden 
Seiten weit mehr, als S. 234 angegeben ist ^ nämlich 80000 M. 
und 25000 Pferde, was sich begreifen lässt, wenn man die unge- 
heure Schlacht schon um 6 Uhr des Morgens losbrechen sieht, 
und mit seinem geschichtlichen Ohre — wenn sich Ree. so aus- 
drücken darf — die 800 französischen Kanonen gegen die 130,000 
mit Heldenmuth sich vertheidigenden Russen brüllen hört. „ZftVi 
solches Schlachtfeld habe ich noch nie gesehen« rief Napoleon 
aus, indem er durch und über die Leichenhaufen ritt. — Warum 
Hr. S. Napoleon am 15. , statt am 14. September in Moskau ein- 
ziehen lässt , weiss Ree. nicht anzugeben. Auch ist nicht eine 
Sylbe über diesen Einzug weiter gesagt : nichts davon, wie Na- v 
poleon, mit dem Heere vor Moskau angekommen, mit peinigender 
Ungeduld mehrere Stunden, indess vergebens, auf die Deputation 
wartet, die ihm die Schlüssel der Stadt überbringen soll; wie 
hoch erfreut er in dem Kiemel abtritt und ausruft: „Je suis donc 
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cnfin dans Moscon, dans leCremlin!" — Durch den Brand wur- 
den wohl nicht die Stadt (wie es'S. 238 hcisst) his auf den Kre- 
mel und die jenseit der Moskwa stehenden Häuser in einen 
Aschenhaufen verwandelt , indem Ton den 9158 Häusern nur 
verbrannten, also über ein Dritttheil stehen blieb. Napoleon 
sagte von dem Brande: „Es war der grösste, der erhabenste, der 
schrecklichste Anblick, den die Welt je gesehen." Nicht für die 
ganze französische Armee' führte der Brand „das noch viel peini- 
gendere Uebel (nämlich als Mangel an Obdach) des Öungers wie- 
der herbei " denn die Garden, welche in Moskau blieben, sahen 
frisch und munter aus, und hatten unermessliche Reichthümer 
bei sich. 

Niclit der alternde, stumpfe Kutusoto war es (S. 2S8), der 
die Friedensverträge absichtlich hinhielt , sondern Napoleon (der 
auch nach dem Brande von M. mit Zuversicht darauf rechnete, 
Alexander werde die ihm gemachten Friedensvorschläge freudig 
ergreifen) liess sich durch die friedlich lautenden Aeusserungen, 
welche sich Bennigsen gegen Mürat auf den Vorposten erlaubte, 
immer sicherer in jener Hoffnung machen. Gerade hierdurch 
leistete Bennigsen seinem Kaiser einen grössern Dienst, als durch 
eine gewonnene Schlacht. 

Tschitschagow und Wittgenstein hatten nicht schon die 
Berecina besetzt (S. 239), sondern sie kamen zu spät, und das 
war es gerade, was Napoleon rettete. Hr. S. übergeht mit Still- 
schweigen, wie nachtheüig Napoleons heimliche Flucht für die 
Trümmer des Heers wurde, denn „wie. ein Donnerschlag (sagt 
Segür) betrübte die plötzliche Abreise des Kaisers die unglück- 
liche Armee." Mit ihr war jedes Band der Disciplin zerrissen. 
Sein Name, die Liebe und Anhänglichkeit der Officiere und Sol- 
daten für ihn, durch alle Unglücksfälle nicht ausgelöscht, hatten 
dem Ganzen bisher noch einigen Halt gegeben — jetzt trat völlige 
Auflösung ein. Vergeblich fragt der Leser nach dem Grunde, 
warum Napoleon, wie ein Dieb in der Nacht, sein unglückliches 
Heer ao eilig verliess ? Der Hauptgrund dieser Flucht war un- 
streitig die zu Paris durch Maltet ausgebrochene Verschwörung, 
deren Nachricht am 8. Novbr. eintraf. Auch hatte die, wenn 
auch unverbürgte, Nachricht von Napoleons Tode den. Glauben 
an das Ende der Dynastie in Frankreich schnell verbreitet, Was 
auf Napoleon einen sehr schmerzlichen Eindruck machte. Vgl. 
^Mamiscrit de mille huit cent treize etc. par le Baron de 
Fairr, Secretair du Cabinet etc. Paris 1824. Dass der Verf. 
des Helden des nissischen Feldzugs und Fürsten von der Moskwa, 
Ney' 8, welcher viermal eine neue Arriergarde schuf und führte, 
und. hei dem schauderhaften Rückzüge fast Uebermenschliclies 
leistete, auch nicht (nämlich als solchen) mit Einer Sylbc erwähnt ; 
wird er vor dem .Richterstuhl der gerechten Geschichte schwer- 
lich verantworten können. 
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Es mag Im Allgemeinen richtig sein, dass Nap. durch diesen 
Feldzug (wie es S. 241 heisst) eine halbe Million Menschen 
theils einer schrecklichen Gefangenschaft, theils einem jammer- 
vollen Tode geopfert. Segür sagt darüber viel specicller, dass 
nur 1000 Bewaff nete, 9 Geschütze (J500 waren in Russländ ste- 
hen geblieben) und 20000 waffenlose , elende , mit Lumpen be- 
deckte Jammergestalten Kotimo erreichten. 

Zu den im Buche nicht erwähnten Greuel- und Schandthaten, 
welche auf Napoleons ausdrücklichen ßefehl auf dem Rückzüge 
verübt worden , gehört besonders die (welche ein Ehrenmann als 
Augenzeuge versichert) Erschliessung vieler russischen Gefangenen, 
wenn sie nicht recht fort konnten, dieser Ehrenmann ist Roos, in 
seinem höchst interessanten Werke : „ Ein Jahr aus meinem Le- 
ben oder Reise von den westlichen Ufern der Donau an die 
+Newa, südlich von Moskwa und zurück an die Berisina mit der 
grossen Armee Napoleons 1812. St. Petersburg, Kray 1832." 
Der würdige Verfasser , dessen Griffel allenthalben die Wahrheit 
fuhrt, und welcher Regiments- Arzt bei einem würterab ergische! 
Regimeute war, versichert, dass er selbst 8 solcher erschossene 
Gefangenen auf dem Wege gefunden habe. Alexander Berthie 
war menschlich genug, den französischen Escorten gegen Napo- 
leons Befehl zu sagen : sie möchten die Unglücklichen lieber lau- 
fen lassen. Diess rettete wenigstens viele. — Auch das, was 
Ree. oben über die Entbehrungen des französischen Heers , seit 
v es über den Siemen gegangen, über das Erkranken der Men- 
schen und Pferde u. s.w. sagte, verdankt er jenem Augenzeugen. — 
Bei der Schlacht von Lützen hätte neben der Stärke der Verbün- 
detcn(officiell 60049 Mann) die der Franzosen (102,200) angege- 
ben werden müssen, was zur Würdigung der Schlacht so nöthig 
ist. Nicht sowohl die feindliche V ebermacht bewog die Ver- 
bündeten zum Rückzüge nach Bautzen (245), sonderpdie frischen 
&)00<) Mann, welche der Viceköriig Eugen gegen die russische 
Flanke führte. — Bei dem Waffenstillstand bei Peischwitz (nicht 
Foischwitz) ist nicht angegeben, dass ihn Napoleon, keinesweges 
aber die Verbündeten angeboten , wie die französischen Bulletins 
unwahr behaupten. Vgl. „die Zeiten von Voss. 5. Stück. 1815." 
Auch wurde ,der_ Waffenstillstand anfänglich nicht bis zum 20., 
sondern bis zum 20. Juli abgeschlossen. Bas bei Dresden gefangene 
österreichische Corps (S. 249) war das Mezkosche, aber nicht 13000, 
sondern nur 10000 Mann stark, ob es gleich die französischen 
Bulletins zu 18000 Mann angaben. Bei der Schlacht an der Katz- 
bach ist nicht erwähnt, dass die Prcussen Blü ehern nach dersel- 
ben den „General Vorwärts," die Russen aber den „Kleinen 
Suwarow 11 nannten, ihm also den in ihren Augen grössten Eh- 
rentitel beilegten. Der wichtigste Vortheil des Siegs an der 
Hatzbach war das an die Stelle des früheren Misstrauens tretende 
unbedingte Vertrauen, welcher das schlesische, grossentheils aus 
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Filsen bestehende Heer seinem Feldherrn von jetzt an bewies 
ohne welches der ganze Krieg wahrlich ein viel weniger glückli- 
ches Ende gehabt haben würde. 

Was soll man aber dazu sagen, wenn man die Thermopylen- 
schlackt bei Kulm mit folgenden flachen Worten abgefertigt 
sieht: „Dass aber auch diess Mal wieder sein Bericht (nämlich 
Napoleons , den Feind bei Dresden gänzlich vernichtet zu haben) 
weit über die Grenzen der Wahrheit hinausgegangen war, bewies 
die totale Niederlage, welche Vandamme bei der Verfolgung ei- 
nes Theils der böhmischen Armee (es war vielmehr die ganze) 
in der Schlacht bei Kulm oder Nollendorf, unweit Töplitz y von 
Barclay de Tolly und dem preussischen General Kleist erlitt* 
Nach einem Verluste von 81 Kanonen und 5000 Todten, musste 
er sich selbst mit 10000 Mann seines Corps den Siegern gefangen 
geben, die übrigen suchten ihr Heil in der Flucht. " Gelang das 
Abschneiden des grossen böhmischen Heers dem Vandamme mit 
seinen 30000 Kerntruppen , so war der Feind allerdings vernich- 
tet und obendrein zwei Kaiser und ein König gefangen, Wer 
aber verhinderte diese; so nahe, schreckliche Gefahr? Nicht 
Barclay de Tolly , sondern hauptsachlich die 8000 Mann russi- 
scher Garden unter dem Generai Ostermann , welche, aller Le- 
bensmittel entbehrend, im fürchterlichsten Regen wie die Felsen 
standen. Diese Spartaner unter ihrem Leonidas waren es, wel- 
che, wundervoll gestärkt durch den Zuspruch des Königs von 
Frcussen, nur wenig zurückweichend , den wilden Angriff von 
30000 Eliten den ganzen Tag aushielten, bis am andern Mittage 
Kleist mit seinen Schaarcn in dem Rücken des durch den nahen 
Sieg stets gestachelten Feindes erschien, dessen Corps Van- 
damme für die Heerhaufen Marmonts und Mortiers hielt. 

Bei der Schlacht von Bennewitz musste zur Ehre der preussi- 
schen Tapferkeit erwähnt werden, dass das Bülowsche und 
Tauenziensche Corps, den 80000 Franzosen unter dem Helden 
von der Moskwa gegenüber, nur 52000 Mann stark, und dass 
dennoch, als gegen Abend eine russisch - schwedische Batterie 
herbeieilte, das ganze französische Heer schon in wilder Flucht 
sich befand. 

Den Vertrag von Ried zwischen Oesterreich und Baiern 
(ß. Octb.) betreffend, ist nur angegeben, wozu sich der König 
von Baiern, aber nicht wozu sich der Kaiser Franz gegen erstem 
verbindlich machte. Oesterreich sicherte nämlich gegen die Zu- 
rückgabe Tyrols dem Könige von Baiern völlige und solche Ent- 
schädigung zu, dass das Königreich Baiern ein zusammenhän- 
gendes Ländergebiet bilde. Durch einen zweiten Vertrag (3. Jun. 
1814) , den Vertrag von Ried befolgend und näher bestimmend, 
trat Baicrn noch Vorarlberg und Salzburg ab, sollte dagegen zur 
Entschädigung Mainz, die Rheinpfalz , und solche Theile von 
Wüitemberg, Hessen, Baden und Nassau hahen, als nöthig wa- 
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reij, ein zusammenhangendes Ländergebiet zu fonniren. Ein 
Vertrag vom 23. Apr. 1815 that gewissermassen dasselbe, und 
ein vierter vom 14. April 1816 versicherte dem Könige von 
Baiern, ausser der Nachfolge in • der Rheinpfalz , auch gewisse , 
Theile des Neckar-, Main- und Tauberkreises. — Allerdings 
sind die drei letzten Verträge später als der Vertrag von Ried, 
und Hr. S. hätte durch Mittheimng derselben der Geschichte 
vorgegriffen. Sie hätten sich indess recht gut in einer Anmerkung 
unter .dem Texte mittheilen lassen, und die Freunde der Ge- 
schichte wären dadurch in den Stand gesetzt worden, die spätem 
Reclamationen und Beschwerden Baicrns richtig zu beurtheilen. 
Oesterreich hat bei diesen Verträgen offenbar wieder nach dem 
bekannten (wenn auch den Worten nach trivialen, doch der 
Sache nach recht ersprieslichen) Sprichwort gehandelt, welches 
es besonders bei dem Frieden von Lüneville befolgte „Aus ande- 
rer Leute Haut ist gut Riemen schneiden." Auch würde es wahr- 
scheinlich seine Verträge gehalten haben, wenn es — • gedurft 
hätte. Baiern büsstc demnach 420 □ M. mit 152,703 Unter- 
iha> 2n ein. 

S.252 ist vergessen, dass Napoleon statt am IT Octbr. den 
Kampf bei Leipzig rasch fortzusetzen, ehe die Verbündeten ihre 
beträchtlichen Verstärkungen heranziehen konnten, einen ganzen 
kostbaren Tag mit Unterhandlungen verlor, indem er nämlich den 
Tags vorher gefangenen österreichischen General Meerveldt an 
den Kaiser Franz sandte , mit dem Anerbieten , Deutschland zu 
verlassen, jedoch unter der Bedingung, dass man keine ent- 
ehrende Forderungen an ihu thue. — Ferner wird die Friedens- 
partei im grossen Hauptquartier der Alüirten, die jenseit des 
Rheins an nichts dachte, als an den baldigen Frieden, mit Still- 
schweigen übergangen. Nur dem „General Vorwärts" gebührt 
das Verdienst, diesen lebensgefährlichen Polypen im Herzen der 
verbündeten Heere durch sein kräftiges Wort und männlich deut- 
schen Zorn getödtet zu haben. — Auch erfahren die Leser des 
Buchs nichts von dem so entscheidenden, glücklich aufgefange- 
nen Briefe, worin Napoleon seiner Gemahlin über den Zweck 
seines Rückzugs nach dem Rheine (nämlich den Feind hinter sich 
herzulocken , und dann plötzlich umkehrend denselben zu ver- 
nichten) in Kcnntniss setzt. Der ironisch galante „ tolle Husar " 
(wie die Friedenspartei den Fürsten von der Wahlstatt Wohl be- 
ehrentitelte) übergab dann den verhängnissvollen Brief an die Kai- 
serin den französischen Vorposten bei la Fei te - söus - Jouarre, 
mit einigen von ihm eigenhändig aufgesetzten Zeilen, in w elchen 
er Marie Louisen versprach, „ihr alle an sie gerichteten Briefe 
ihres Gemahls , für die nun einmal kein anderer Weg , als durch 
seine Hand mehr übrig sei , richtig zu übermachen. " Vgl« Bio- 
graphische 'Denkmale* Von K. A, Varnhagen von Ense, Drit- 
ter Theü. Fürst Blücher von JJ'akjsladt. S. '425. 
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Zu der Schlacht am 80. Marz auf dem Montmartre mochte 
die Bemerkung nicht überflüssig sein , dass Paris sich nur noch 3 
Stunden zu vertheidigen gebraucht hätte, so wäre Napoleon da 
gewesen. Nimmt man hierzu, dass ausserdem der gute Wille 
eines Theils der Nationalgarde durch die Intriguen zu Paris , so 
. wie N ~die kräftige Vaterlandsliebe und der fanatische Nationalstolz 
der Vorstädte geläfimt waren; so wird man begreifen, welch ein 
Glück die schnelle Gapitulation von Paris für die Verbündeten 
gewesen sei. Unter 304)00 Nationalgarden und 50000 Arbeiter) 
welche Waffen verlangten, wurden kaum 8000 Gewehre vertheilt* 
Wie gefährlich also hätte die Lage der ALliirtcn vor Paris werden 
können 1 

S. 279 wird zwar gesagt, dass Napoleon zum Verlassen sei- 
ner Insel durcli die Nachricht „von einer zwischen den Congrcss- 
mächten eingetretenen Spannung" bewogen worden sei; aber 
nicht bemerkt, worüber diese Spannung eingetreten. Die polni- 
schen Angelegenheiten waren auf dem Wiener Congre&c ein 
wirklicher Zankapfel geworden und würden unfehlbar einen neuen 
Krieg herbeigeführt haben, wenn Napoleon Elba nicht zu früh 
verlassen hätte. Russland verlangte nämlich für sich das ganze 
Herzogthum Warschau, Preussen dagegen das ganze Königreich 
Sachsen. Frankreich, Baiern und mehrere andere deutsehe Für- 
sten, ja selbst England, erklärten sich nachdrücklich /är Sachsen^ 
und namentlich war es Talleyrand, welcher gegen die Vereini- 
gung Polens mit Russland eiferte. Zuletzt wurde am 8. Januar 
1815 ein Vertrag zwischen Oesterreich, Grossbritannien und 
Frankreich gegen Russland geschlossen, welchem Baieru beitrat. 
Man sieht hieraus , welches Glück es für Europa war, dass Na- 
poleon die Zwietrachtsfrucht nicht erst reifen Hess. — Ueber 
Napoleons Landung auch wieder nichts als das Allgemeinste; - 
nicht einmal erfährt der Leser, dass Napoleon bei seiner Landung 
bei Cannes nur von 400 Gardisten , 100 polnischen Reitern und 
ungefähr von 400 andern Söldnern begleitet war. Auch erfahrt 
man nicht, dass Ludwig 18. bei der schnellen Annäherung Napo- 
leons die seit dem 31. Deceraber vertagten Kammern eilig ver- 
sammelte und mit den Prinzen des Hauses den Eid auf die Karte 
erneuerte. Bei seiner eiligen Flucht folgten ihm nur Berthier, 
Marmont, Victor ^ Clarke und Maison. Unter den S. 280 erwähn- 
ten Mitteln , die Napoleon anwandte, „ um sich die allgemeine 
•Zuneigung der Nation zu erwerben, u hätte seine Erklärung vor 
ganz Frankreich und Europa nicht fehlen sollen ,, Dass die Für- 
sten die ersten Bürger , des Staats und ihre Würde nur zur 
iVohl fahrt der Völker erblich «ei; dass er dem Gedanken des 
grossen Reichs entsagt habe , und dass das Glück und die Be- 
festigung Frankreichs fortan sein einziges Streben sein solle. " — 
Klingen diese Worte in dem Munde eines Napoleons nicht wie 
die beissendste Ironie? — Murat segelte allerdings (S. 282) mit 
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dem Vorsatze , die Krone von Neapel wieder auf sein Haupt zu 
setzen, von Corsica, wo man ihn mit viel Güte behandelt hatte; 
als eben ein Windstoss an der Küste von Calabrien die 6 Fehiken 
und Balancellen, worauf der Exkönig- mit 250 Soldaten, Officie- 
ren und Seeleuten sich befand, zerstreut hatte, befand sich 
Murat mit seiner eigenen und einer andern Feluke im Angesicht 
von Fizzo. Eine Landung unter solchen Umständen zu unter- 
nehmen, wäre doppelter Unsinn gewesen, darum gab er obigen» 
Vorsatz auf, und entschloss sich, gewarnt durch den Wink des 
Schicksals, und auf das Zureden seiner Umgebungen, der nea- 
politanischen Krone entsagend, das Anerbieten Oesterreichs, ihn, 
schützend aufzunehmen , zu benutzen. Als aber der Capitän 
Barbara sich weigert , ohne Pässe in Fizzo zu landen , um Le- 
bensmittel einzunehmen, ruft Murat unwillig „Puisque qu'on 
refuse de m'obcir, je de'barquerai moi meme u und steigt an der Seite 
von 31 Personen (Ofßcieren, Soldaten und Bedienten) an's Land. 
Von einigen Matrosen, die ihn erkennen, mit dem Kufe empfan- 
gen „viva il Ite Gioachimo" ändert er schnell seinen Plan. Er 
findet, weil es gerade Sonntag war, auf dem Markte die Natio- 
nalgar den unter den Waffen, und eine Menge Landvolk versam- 
melt. Durch obigen Ruf sucht er beide für sich zu gewinnen, 
eilt er, weil er keine Erwiederung findet, landeinwärts auf dem 
Wege von Monteieone. Von Feinden bald umringt, mit Kugeln 
begrüsst, eilt er nach dem Strande zurück, welchen aber seine 
Fahrzeuge verlassen haben. Während der eiligen Bemühung einen 
Kahn flott zu machen, wird Murat ergriffen, und stirbt von ei- 
nem Kriegsgericht zum Tode verurtheüt, eines tapferen Kriegers 
würdig, indem er den Soldaten zuruft: „sauvez le visage, visez 
au coeur ! t4 > 

* Bei der Schlacht von Ligny am 16. Juni (S. 284) ist nicht 
bemerkt, dass Blücher dieselbe mit -seinen 804)00 Mann gegen 
den um 45000 Mann stärkern Feind, nur im Vertrauen auf Wel- 
lingtons Versprechen angenommen habe, dass um 2 Uhr Nach- 
mittags 20000 Mann zu seiner Verfugung da sein sollten. Die 
Schlacht begann nun um 3 Uhr Nachmittags, aber die 20000 
Manu erschienen nicht, weil- Wellington an diesem Tage selbst 
angegriffen ward. Der Verlust der Preussen ist um 2000 M. zu 
hoch angegeben, indem sie nur 14000 Todte und Verwundete 
zählen. — Bei der Darstellung der Schlacht bek Waterloo hätte 
vRec. gar Vieles zu bemerken, er will indess nur auf Einiges, 
iheils Unrichtige, theils Uebergangene, aufmerksam machenf 
Die Leser erfahren nicht, dass Wellington die Schlacht am 18. 
Jim. nur unter der Bedingung annahm, dass ihm Blücher zwei 
Heerhaufen sandte ; dieser versprach aber mit dem ganzen Heere 
zu Hülfe zu kommen. Ein Glanz- und Haupt punet der ganzes 
Schlacht, nämlich die tapfere Verteidigung der Höfe Hougou- 
mont und La Haye- Saint durch den Obersten und ßrigade- 
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Commandern- Georg Betring ist gans mit Stillschweigen übergan- 
gen, obgleich von der möglichst * langen Verteidigung jener 
Höfe die ganze Entscheidung der Schlacht abhing. Dieser Tapfere 
vertheidigte nämlich mit 400 Mann des zweiten leichten Bataillons 
der deutschen Legion obiges Vorwerk, welches, wie das 'durch 
die Briten vertheidigte Hougonmont der Schlüssel zu der Position 
war, ohne deren Gewinnung das Centrum der britisch - hannover- 
schen Armee nicht durchbrochen werden konnte, was Napoleon 
60 hartnäckig beabsichtigte. liier kämpften jene. Vierhundert, 
wekltcn noch zwei Compagnieen des ]. leichten Regiments, und 
eine Schützencompagnie zu Hülfe geschickt wurden, von Mittag 
Ms Abends gegen die dreimal erneuerten Angriffe der französi- 
schen Colonnen, entschlossen und laut erklärend (während wie- 
derholt die Gebäude über ihren Köpfen brannten), mit ihren 
Offizieren sterben zu wollen. Endlich bahnten sich , nach ein- 
getretenem Mangel aller Munition , die letzten 42 mit dem Bajo- 
nett den Rückzug. — Obgleich Blücher von Wavre aus sehr 
früh aufbrach, und den Truppen auf den grundlosen Wegen die 
äusserste Anstrengung zumulhete ; vermochte er doch nur lang- 
sam vorzurücken , weil das Geschütz kaum fortzubringen war. 
In dem gefährlichsten Augenblicke erschienen um 7 Uhr ,des 
Abends die ersten preussischen Truppen unter Zieten auf dem 
Kampfplätze, und erstürmten das Dorf Papelotte. — y>Wio von 
einem bösen Dämon geschreckt (heisst es S.28f>), ergriffen plötz- 
lich die Franzosen die Flucht ; u das M ar aber keinesweges der 
Fall, denn so lange einige Bataillone der alten Garde das Dorf 
Planchenoit behaupten konnten , war der Rückzug noch ziemlich 
geordnet. Kaum aber hatten Pirch und Bülow vereint jenes Dorf 
erobert, als sofort eine Rossbachsche Flucht eintrat. Nur vor 
.Genappe (welches gar nicht erwähnt wird), wo die Verfolgenden 
um 11 Uhr des Nachts ankamen, fanden sie noch einigen Wi- 
derstand; hier war nämlich aufgehäuft, was an Geschützen, 
Pulverwagen, Gepäck und anderem Fuhrwerke noch gerettet war. 
Alles fiel hier den Preussen in die Hände: unermessliche Beute, 
Napoleons eigene Feldrtistung , seine Silben orräthe, seine Edel- 
steine. Die Kleinodien, das viele Gold und dergleichen blieb den 
Soldaten; den Wagen Napoleons, seinen kaiserlichen Mantel, 
sein Fernglas nahm Blücher zu sich: Hut, Degen und Ordens- 
stern dagegen sandte er als Siegeszeichen an seinen König. Auch 
ist nicht bemerkt , u>-S8 bei der völlig gelungenen Verfolgung des 
Feindes die preussischen Truppen in fast eben so aufgelöstem 
Znstande sich befanden, als die französischen. Diess aber hier 
gerade das Zweckmässigste; denn, wenn der Feind ganz aufge- 
löst ist, kommt es eben darauf an, ihn überall aufzusuchen. Die 
erste Rolle bei einer Verfolgung der Art spielt immer die leichte 
Reiterei und die reitende Artillerie. Da über den beiderseitigen 
Verlust nichts gesagt ist, so will Ree. hier noch ergänzend an- 
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fuhren, dass das W T ellingtonsche Heer 13000 Todte und Ver- ■ 
wundete, das preussische ungefähr 70UO zählte ; die Franzosen 
dagegen verloren 30000 an Todten und Verwundeten , 15000 Ge- 
fangene und 300 Kanonen. 

Wie wenig Hr. S. von den Thatsachen, die er erzählt, berührt * 
wird, und wie oberflächlich er Alles behandelt, ersieht man recht 
deutlich 1 S. 287, wo er von Napoleons letzten Schicksalen und 
Tode weiter nichts sagt (obgleich sein Handbuch der neueren 
Geschichte 2 ziemlich starke Bände enthalt) als „Nach einer 
Fahrt von 9 Wochen landete er an dem für ihn verhängnissvolleu 
18. October auf St Helena, und sähe sich, seitdem, wie einet 
Prometheus in der grauen Vorzeit,' an einen Felsen gebannt, 
bis endlich der Tod seiner ihm höchst lastigen Gefangenschaft 
ein Ende machte. " Hätte er denn wenigstens seine Leser nur 
auf einige der zahlreichen Schriften verwiesen, welche von 
Napoleon auf Helena handeln, z. B. auf „William Warden: 
Napoleon Bonaparte auf St. Helena. Aus dem Englischen. 
Frank/. 1817; oder „ff. E. O'Meara, Napoleon in der Ver- 
bannung , oder eine Stimme aus St. Helena 2 Thh Aus dem 
Englischen. Slnttg. 1822 u. a. ra. — Auch nicht ein 'Wort über 
den Grund von Napoleons Tode, den Viele dem oft erwähnten 
Magenkrebs, Viele einer Vergiftung zuschreiben. Nach Ree. 
Dafürhalten hat der französische Arzt Hereau in seiner Schrift 
vollkommen Recht, wenn er sagt: „Napoleon starb weder an 
Gift, noch an einem Magenkrebs , sondern an einer chronischen 
Magenentzündung, als Folge des Klimas. Ob man übrigens 
Napoleon nach Helena brachte, um ihn dort dem Tode zu weihen 
— auf diese Frage wird einst die Geschichte Antwort geben." 
Napoleon selbst hatte wenigstens diese Ansicht, denn sein Testa- 
ment beginnt mit den Worten : ,, Je meurs pre*maturement, assas- 
sine' par l'oligarchie anglaise et son sicaire." Napoleons Vcr- 
muthung wird wenigstens durch die „ Denkwürdigkeiten von Sir 
- Hudson Lowe über Napoleons Gefangenschaft und Tod. 1 Bd. 
Stuttg, bei Karl Hoffmann " sehr gerechtfertigt Dieser Sir 
Hudson, wohlbestallter Kerkermeister auf St. Helena, gesteht 
nämlich: dass das gehässige Vorurtheil Englands gegen Napo- 
leon auch ihn beherrscht und geblendet habe, rechtfertigt sich 
aber gewissennassen durch die Versicherung: dass wenn er Alles 
hätte thun wollen, was er gedurft; so hätte er Napoleon in 
Fesseln legen, oder sogar in einen Kerker werfen dürfen. — 
Weil Ree. recht gut weiss, dass List und Verstellung Napoleon 
zur andern Natur geworden waren, und dass er auch durch seine 
confessions auf Helena (die, wie er nicht zweifeln durfte, treu- 
lich aufgeschrieben und der Mit - und Nachwelt überliefert wer- 
den würden) nur täuschen, glänzen und scheinen wollte ; so haben 
die wenigen Worte, welche der Weiterschütterer, kurz vor dem 
Sterben an seinen Arzt Antomarchi "richtete , stets einen tiefen 
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Eindruck auf ihn gemacht. Er fragte diesen nämlich „ ftoctor, 
könneh Sie nicht an Gott glauben ? eitles verkündigt sein Dasein, 
und die grössten Geister haben daran geglaubt. u War aber Na- 
poleons öffentliches Leben nicht eine factische Gottesleugnung? 
Wenn Napoleon seinen Arzt gefragt hätte „Doctor, rächet denn 
droben einer über den Sternen ?" so wäre diese Frage wenige 
atens ubereinstimmender mit dem, was er gethan. — Die männ- 
lichen Thränen , welche der edele Scipio auf den Trümmern von 
Karthago einst weinte, beurkunden den Glauben an eine ewige' 
Gerechtigkeit viel besser, als Napoleons Frage an den Arzt. 

Bei der Schilderung der Revolution von Neapel S. 305 wird 
nicht gesagt, dass es dieser Revolution an jeder gegründeten 
Veranlassung fehlte (denn die Anstellung eines Ausländers zum 
Oberbefehlshaber über sämmt liehe neapolitanische Truppen,' ist 
völlig unzureichend) , indem der 1815 zurückkehrende König die 
bessern Institutionen, die er vorfand, bestehen, und durchaus 
keine ReacMon, eintreten liess, und keine persönliche Verfolgung 
erlaubte. Das Ministerium war für das Wohl des Landes uner- 
müdlich thätig , der Staatscredit hob sich , das Unterrichtswesen 
ward schnell verbessert, und die Rechtspflege blieb selbstständig: 
. ja es wurden Institutionen in's Leben gerufen , um eine Volks- 
vertretung einzuleiten. Was hätte demnach das neapolitanische 
Volk mehr erwarten und verlangen können *i Ganz besonders be- 
roerkenswerth bleibt es hierbei noch, dass ein Theil des neapo- 
litanischen Heers , um die spanische Constitution zu ertrotzen, 
sich auflehnte, die doch den Kriegsmännern grösstenteils mir 
dem Namen nach bekannt war. Die Befugniss des Kaisers von 
Oesterreich in die neapolitanischen Angelegenheiten sich einzu- 
mischen, wurden die Leser des Buchs, deutlich erkannt haben, 
wenn ihnen gesagt worden wäre, dass schon am 15. Juni 1815 
zwischen Oesterreich und Neapel ein Vertrag abgeschlossen wor- 
den war, dem zufolge Ferdinand sich anheischig machte, ohne 
Zustimmung der Österreichischen Regierung keine wesentliche 
Veränderungen in der Verfassung seines Königreichs vorzunehmen. 

S. 322 u. d. folg. spricht Hr. S. von der Entthronung Karls 
10. in Frankreich, oder von der Julirevolution. Ree. ist zwar 
der Meinung, dass kein Theil der neueren Geschichte schwerer 
darzustellen sein möchte, als gerade dieser; von der andern 
Seite ist er aber überzeugt, dass keiner, richtig und quellen- 
gemäss bearbeitet, für Mit - und Nachwelt belehrender und war-' 
nender sein möchte, als eben dieser, weil Constitution undcon- 
fltitutionelles Leben nun einmal, das wichtigste Dogma in der 
Politik und im innern politischen Leben der Völker geworden ist 
und bleiben wird. — Bei der Darstellung der Julirevolution musste 
uns der Vfr. vor allen Dingen einen Blick thun lassen in das so 
vielfach sich durchkreuzende Gewebe der verschiedenen politi- 
schen Parteien in Frankreich; er musste diesen Knäuel mit der 
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gröbsten Geduld , mit forschendem , prüfenden Blicke entwirren, 
und das beste darüber erschienene Werk (Histoire dein restanr* 
tion et des causes qui ont amene* la chute de la brauche aine*c 
desBourbons. Par un hommc d'e*tat. Paris chez Dufey et Vezard) 
mit ausdauerndem Fleisse benutzen; besonders da bis jetzt die- 
Wclt, namentlich die regierende, noch in dem Wahne befangen 
ist: als hätte der Liberalismus oder das Regierungssystem Lud- 
wigs 18« die unglückliche Revolution und den Sturz der ältern 
Bourbonschen Familie herbeigeführt Was uns der Vfr. auf 
1\ Seiten bis zum Tode Ludwigs 18. darüber sagt, klärt uns über 
das Wie und Warum nicht nur keineswegs auf, sondern schreibt 
dem armen Ludwig die Schuld javon auf die Rechnung, indem 
behauptet wird, „Ludwig behauptete sich Anfangs in derMitto 
zwischen beiden (nämlich dem Liberalismus und Ultraroyalismns), 
ohne es weder mit der einen oder mit der andern gani zu verder- 
ben, und gab dieses Schwanken mehr als einmal durch denWech- ' 
sei und die Mischung seines Ministeriums zu erkennen/ 1 Dem 
ist aber nicht so, wie Hm. S. das angeführte, allerdings von den 
meisten gleichgültig und keines weges nach Verdienst aufgenom- 
mene Werk hätte sagen können. Dass Ludwig wenigstens anfänglich 
nicht schwankte (er that diess erst nach der Ermordung des Herzogs 
von Berry, leidenschaftlich angefallen vom Grafen von Artois 
und Madame, wie später gezeigt werden soll) und dass es sein 
fester Wille war, der Charte gemäss und liberal zu regieren, be- 
wies er factisch und deutlich genug durch die Ordonnanz von 
1816, wodurch die ultra - royalistische chambre introuvable auf- 
gelöst und ein neues Wahlsystem eingeführt wurde. Dass er sich 
aber auf die andere Seite nicht zn sehr neigte, oder von dem 
Liberalismus nicht fortreissen licss, geht überzeugend daraus 
hervor, dass die fremden Fürsten und Staatsmänner jene Ordon- 
nanz von 1816 (wodurch wie schon gesagt ein neues Wahlsystem 
begründet wurde) gut hiessen und ihre Zufriedenheit mit dem 
nun eintretenden Regierungssystem nach 1818 durch die Zurück- 
ziehung der Occupationsarmee billigten. Freilich wurde Lud- 
wig 18. , welcher allen Jeremiaden, Einflüsterungen und Bitten, 
das bisherige liberale System zu ändern 4 lange männlich wider- 
standen, endlich dahin gebracht, es wenigstens zu modificiren 
durch die nicht verworfene Wahl des harmlosen, jedem politi- 
schen Einflus8 fremden Philanthropen Gregoire % welchen aber 
dessen ungeachtet die Royalisten in den unbegründeten Ruf zu 
bringen wussten, dass er zu den Königsmördern von 1103 gehöre. 
Doch erlangten sie durch diese Verläumdung , die, für Wahrheit 
gehalten, das Herz des guten Ludwigs aufi schmerzlichste ver- 
wunden, und seine Pietät tief verletzen musste, weiter nichts, 
als eine unwesentliche Veränderung des 1816 eingeführten Wahl- 
systems. Diess beweiset aber immer noch kein Schwanken des 
Königs zwischen Liberalismus und Absolutismus. Wirklich trat 
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dieses jedoch ein nach' der Ermordung des Herzogs von Bcrry 
(Febr. 1820), welche, obgleich ein isolirtes Verbrechen, leidef 
eine wahrhaft rcissende FJuth der royalistischcnReaction herbei- 
führte, und endlich die Regierung nach einer, der bisherigen 
ganz entgegengesetzten Richtung trieb, indem jener Mord einen 
gefährlichen Schatten auf die liberale Partei warf, obgleich auch 
nicht eine Fraction derselben an dieser Unthat den entferntesten 
Antheil hatte. Wer wollte jetzt noch den Stab über den bekla- 
genswerthen Ludwig brechen , wenn ihn die Wahl eines Königs- 
mörder als Deputirten und ein neuer Königsmord zur Hinneigung 
nach einem entgegengesetzten System brachte, was man ihm als 
die einzige Sühne des blutigen Schatten seines Neffen darzustel- 
len nur zu gut verstand, statt dass gerade dieses unglückliche 
Ereigniss durch ein grossmüthiges Vergeben und Vergessen der 
Restauration die wohltätigsten Früchte gebracht, und ihr den 
Weg zum glücklichen Ziele geebnet und verkürzt haben würde. 
Durch einen solchen grossen Act der Selbstverleugnung hatte 
Ludwig vor Frankreich und Europa factisch erklärt, dass er den 
Liberalismus einer solchen Schandthat gar nicht fähig halte, und 
ihn durch dieses ehrende Zutrauen genothigt, durch Thatcn, 
d. h. durch Annäherung und Hingebung an die Regierung zu be- 
weisen , - wie wenig* sich der König in der liberalen Partei geirrt 
habe. Auch ist es unbczweifelt , dass der nationale Liberalismus 
eine solche versöhnende Vereinigung gerade damals aufrichtig 
wünschte. 

Wie ungern und widerstrebend dessen ungeachtet Ludwig, 
nach der Adresse, womit die Sitzung im December 1821 eröff- 
net wurde, sein bisheriges Ministerium aufopferte und das der 
Majorität annahm*, wohl wissend, dass er dadurch seine eigene 
moralische Abdication zu Gunsten seines Bruders aufopfere , be- 
w eisen klar genug folgende Worte : „Enfin Mr. de Villel triomphe 
— je connais peu les horames qui entrent dans mon conseil avec 
lui; je lul crois assez raison, un sens assez droit pour nc pas 
suivre aveuglement tous les folies de la droite. Au restc je 
m'aunule des ce moment Je subi les consequences d'un gouver- 
nement constitutionnel ; jusqu'a ce poiut cependant que je defen- 
drais ma couronne si mon frerc la jetait au hazard." — Verbindet 
man hiermit noch das , was Ludwig zu seinem Liebling Decazcs 
(welcher den Hass des Pavillon St. Marsan und der Ultraroyali- 
eten wohl kennend, um seiner Entlassung zuvorzukommen, um 
dieselbe bat) , mit dem Ausdrucke aufrichtigen Schmerzes sagte : 
„ Mein Kind , nicht auf Sie , auf mich ist alles diess abgesehen, 44 
und bei einer andern Gelegenheit „ Die Royalisten sind es , die 
mir den tödtlichen Streich versetzen , und mein System ist es, 
das man mit solcher Wuth verfolgt 44 — so wird die Antwort auf 
die Frage: welche Partei es war, die in Frankreich das König- 
thum zuerst gezwungen, die Herrschaft und die Minister der 
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Monarchie sich gefallen zu lassen? nicht mehr zweifelhaft sein. 
Auch wird man aus dem bisher Gesagten beurtheilen können, 
wie absurd die Behauptung jener Partei sei, sie habe dem Könige 
Zwang angethan, um das Königthum zu retten. > 
Wem aber alles dies s als Beweis noch nicht genügen sollte, 
dass die Julirevolution nicht die Frucht des Liberalismus son- 
dern des Ultra -Royalismus (d. h. der Faction des Hofs der Prin- 
zen und der ersten Emigranten von Coblenz) und des Focus 
desselben, des Pavillon St. Marsan sei, den rouss Ree. noch 
auf das sogenannte „ gouvernement occulte u verweisen, welches 
dem edel und constitutionell denkenden und handelnden Ludwig 
18. stets entgegen arbeitete, und das schon 1816 und 10 in und 
neben der königlichen Regierung vorhanden war. Er rauss jene 
Zweifler darauf aufmerksam machen , wie dieses gouvernement 
occulte später durch c n ersehe Massregeln und zahlreiche Per- 
spnalveränderungcn unter dem Ministerium Desolle theilweise 
_ zwar zerstört, indess, wie der Bandwurm stets nachwachsend, 
an die über ganz Frankreich zahlreich verbreiteten royalistischen 
Commitees fest sich anschloss. Ferner muss erinnert werden an 
die boshaften Intriguen des Grafen von Jrtois, des eigentli- 
chen Präsidenten des arimanschen Pavillon St. Marsan ; wie die- 
ser durch keine Erfahrung Gebesserte und Unverbesserliche seit 
der Zeit, wo ihm die General - Inspection der Nationalgarden 
(der gefährlichste Posten für einen so Böswilligen) genommen 
worden, jeden freundschaftlichen Verkehr mit seinem Herrn und 
Bruder abgebrochen — wie er, den Fürsten und den Mann zugleich 
beschimpfend, sein dem Minister, Grafen Richelieu, feierlich 
gegebenes Ehrenwort, ihn zu unterstützen , brach, und diesem, 
als er ihn au sein fürstliches Versprechen erinnerte und über 
den Angriff der Rechten klagte, entgegnete: „ils ne vous ren- 
verseront pas, mais il faut vous monarchisch " Endlich musg 
Ree. (weil, es das Buch nicht thut) an die sogenannte „conjura- 
tion du bord de l'eau" erinnern, welche den so loyalen Zweck 
hatte, den König zur Abdankung zu Gunsten seines redlichen 
Bruders, des Grafen von Artois, zu zwingen; und wie unred- 
lich, gehässig, frech und b eis sc ml das ultra -royali> tische „Dra~ 
peaublanc" die Regierung verunglimpfte. — Nach Ree. Ansicht 
hätte Hr. S. den Abschnitt über die Juürevolution mit einer Schil- 
derung der bei der zweiten Rückkehr der Bourbons in Frankreich 
herrschenden öffentlichen Meinung oder Stimmung beginnen 
sollen. Diese war damals keine andere, als ein durch Furcht 
vor Umwälzung sehr gemässigter, ja gelähmter constitutioneller 
Liberalismus. Diesem Status quo musste dann die Schilderung der 
öffentlichen Meinung» wie sie Unmittelbar vor dem Ausbruche 
der Julirevolution sich äusserte, gegenüber stehen. Die öffent- 
liche Meinung von 1830 war aber in fast allen ihren Elementen 
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$o gereizt und verbittert, der Einfluss der Regierimg auf die 
Wahlen' durch Uebertrcibung und Missbrauch so gelähmt, dnss 
eine 1 ministerielle Majorität auch nicht einmal in der Pairskaramer, 
folglich die Fortdauer des constitutionellen Staatslebens unter 
dem Viflelschen Ministerium durchaus unmöglich war. 

.Die Leser erfahren durch das Buch ferner nicht, seit wann 
und wodurch der Pariser Advocstenstand angefangen habe, jene 
der 'Restauration so gefährliche Bedeutung zu gewinnen. Diess 
geschähe 1818 dnreh die Ertheilung des neue* Pressgesetzes; 
welches M ännern wie Dupin , Permi , Bart he , Maugnin , Afe- 
rüh&u, Raynouard u. a. m. die nicht schwierige Bahn eröffnete, 
welche sie bald an die Spitze der Partei, ja seit 1630 an die 
Spitze der Kammer oder der Regierung führte. 

So wenig es überhaupt einer politischen Sehergabe für den 
bedurfte, welcher, wie Rec> Gelegenheit gehabt , das franzö- 
sische Militär über Napoleon und LudA 18. urthcilen zu hören, 
vorherzusagen , dass der erste Friede von Paris nicht von langer 
Dauer sein werde; ' «o wenig konnte den, welcher, bekannt mit 
dem französischen Charakter, alle Umstände und Erscheinangen 
unparteiisch betrachtete, eine neue Revolution nach dem Tode 
Ludwigs 18- uberraschen. Vielmehr musste er diese als etwas 
Unvermeidliches erwarten. Man stelle sich von der einen Seite 
einen Regenten vor, der, wie Karl 10., gleichsam im Absolutismus 
cmpfanjgen und geboren , kaum nach Frankreich zurückgekehrt, 
alle grossen, schmerzliehen Erfahrungen von 25 Jahren rein 
vergessend, so viel an ihm lag, als Vorsitzer des Pavillon St. 
Marian damit begann, eine totale Reaction herbeizuführen, oder 
«Ue Folgen der blutigen Revolution zu vernichten. Man denke 
sich ferner deutlich den uner- und unverträglichen Contrast zwi- 
schen den unvermeidlichen oder wesentlichen Bedingungen der 
constitutionellen Monarchie in Frankreich und den Ansichten, 
welche im geringeren Grade schon Ludwig 18. (der aber klug 
und; ja tark. genug war., sie nicht in Anwendung zu bringen), in 
dem höchsten aber Karl 10. von der königlichen Gewalt in einer 
Monarchie hatte. Von neuem hätte dieser Karl geboren werden 
müssen,;. am das Beiwort „r.onslüulwnell" zu begreifen, oder 
um dasselbe, weh« er es auch begriffen, in Anwendung zu brin- 
gen, d.. h. es zum Kappzaum seines despotischen Willens zu 
wachen. Sehen wir doch selbst bei uns Deutschen, die wir doch, 
Gott sei Dank! s von uns cm westlichen Nachbarn hinsichtlich des 
Rational -Charakters himmelweit verschieden sind, welch ein 
Unterschied zwischen constitutioneUer Theorie und Praxis statt 
iindet, wie nur unter lange dauernden,' und krampfhaften Wehen 
das gesunde Kind des eonstiaitionollen' Lebens geboren werden 
kann.*— Vom der andern Seite denke man sich das Ercentrische 
der Bewohner, von Paris (von welchem Fouehe* mit Recht sagt: 
«Paris et pour la France ce queRome etoit ponr 1'empire Ro- 
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mafn 44 ), In jeder Beziehung des bürgerlichen und ^ontiscTlieu 
Lebens, ihr magnetnadelartiges Decliniren und InclmTren, ihr 
Nimmerzufriedensein mit dem möglichst Erreichbare«. Man 
denke ferner , wie ^hr Napoleon in allen Classen der tfaiion den 
tüirgeiz aufgereizt, indem er eine Unzahl von Aemtem und Eli^ 
re »s teilen ins Leben rief, und die ohnehin von jeher zu grosse; 
Liebe der Franzosen zur Veränderung und zum Neuen durch das 
go oft wiederkehrende Schauspiel umgestürzter alter und errich- 
teter neuer Throne (ein Genuss für die Franzosen, wie für die 
Römer dicTriumphe) stets nährte, und man wird begreifen, wie 
schwierig er schon hierdurch auf lange hin die Aufgabe seinen 
Nachfolgern gemacht. Eine Nation, welcher, wie der französi- 
schen , Krieg und Eroberung zur andern Natur geworden sind, 
glaubt sich schon herabgewürdigt, sobald sie ihre Nachbarn, 
nicht demüthigen und ausplündern kann, wozu sie aber unter deu 
Bourbons (welche durch die Gnade von 801)000 fremden Bajo- 
netten den Thron wieder erhielten) gar Keine Aussicht hatte. 
Wohin anders konnte und sollte sich demnach die fieberhafte, 
Thätigkeit der Franzosen, sobald sie nach aussen kein Ziel mehr* 
fand , anders werden , als auf innere Streitigkeiten , und gegen 
eine Dynastie , welche sie weder liebte noch fürchtete ? 

Ree. ist zwar während der Bcurtheilung vorliegenden Buchs 
schon daran gewöhnt worden , das, was geschehen ist, nur im 
Allgemeinen augegeben zu finden, aber nie das Wie , d.h. die 
Begebenheiten als Ursache und Wirkung vor Augen gestellt .zu;, 
sehen. Nirgends aber werden die Leser des Buchs mit ihm die- 
sen Mangel an organischem Leben, den eigentlichen Pragmatis- 
mus der Geschieh tsdarstelluug , deutlicher erkennen, als bei der ' 
Schilderung der belgischen Revolution, Eingeleitet wird die 
Geschichte derselben nur durch die paar, so wenig sägenden 
Worte „Bei der hohen Spannung, welche im [Königreich der 
Niederlande aus mehreren Ursachen schon seit längerer Zeit nicht 
nur zwischen dem Norden (Holland) und Süden (Belgien), son- 
dern auch zwischen den letzteren Provinzen und der Staatsregie* 
rang bestanden hatte, war es nicht zu verwundern, dass die 
französische Juliusrevolution das benachbarte Belgien , besonders 
dessen Hauptstadt Brüssel, welche Paris stets zu ihrem Vorbild 
gemacht hat, zur Nachahmung anreizte. 44 

Lieber Himmel ! heisst denn das Geschichte schreiben , dem 
Leser das Warum , oder die Ursachen einer so wichtigen That- ] 
sache klar vor Augen legen 1 Musste Hr. S. hier nicht seinen Le- 
ser auf den Standpunct stellen, von welchem ihm die belgische 
Revolution, wenn nicht als unvermeidlich, doch wenigstens als . 
natürlich und leicht begreiflich erschien? Diess war, nach ruhig- - 
prüfender Betrachtung der Dinge , wirklich nicht schwer. DasS 
auf dieses unnatürliche, politische Ehebünuniss, gekuppelt au i" 
dem Congresse zu Wien, bald eine gewaltsame Scheidung folgen 
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werde, sieht der leicht ein, welcher die in jeder Hinsicht schroffen 
Gegensätze 'zwischen Holländern und Belgiern ruhig ins Auge 
fa88t, wa8 zu tliuti Kec. in den Jahren 1813 und 14 während des 
Befreiungskriegs hinlängliche Gelegenheit hatte, Hier der be- 
dächtig ruhige germanische Charakter, de Aicht leicht aus dem 
Gleichgewicht zu bringen ist; dort das unruhige französische 
Blut,, die französische Veränderlichkeit: und der französische 
Leichtsinn; hier der eifrige Protestantismus, dort katholische 
Bigotterie und Intoleranz. — Hier 2 Millionen Menschen, denen 
sich {dort 4 Millionen als Appendix unterordnen sollen, Wiu 
schwer musstc es König Wilhelm fallen beiden Parteien zugleich 
zu genügen! Die Holländer wollten sich selbst stets als die Söhne 
der Freien; die Belgier dagegen als die Söhne der Magd behan- 
delt sehen. War er auch nur gerecht gegen die Niederländer, 
so klagten die Belgier schon über parteiisches Nachgesetztwerdeu. 
Der protestantische, fest wollende König war den letztern tou 
vorn herein ein Dorn im Äuge ; und dem belgischen Volke seit 
Jahrhunderten nichts weniger neu als Insurrection und Revolu- 
tion. Sehr glückliche und die materiellen Interessen beför- 
dernde Zeiten, sowie ein, in jeder Hinsieht durchaus kluges und 
schonendes Benehmen waren erforderlich, wenn früher oder 
später nicht losbrechen sollte, was schon seit der unnatürlichen 
Trauung so' heterogener Völker in dunkclcr Tiefe sich entwickelt 
hatte. 1 Nach . Hrn. S. Annahme hätte dagegen nur die Französi- 
sche Julirevolution unterbieten dürfen, und die belgische hatte 
nicht statt gefunden. Nach Kec. Ucberzeugung jedoch, hervor- 
gegangen und gestützt auf das oben Gesagte, wäre diese alsdana 
nur höchstens einige Zeit später erfolgt; denn ciue Revolution, 
wie die belgische, ist kein Werk einiger Empörer; sie inuss ün 
ganzen Volksköruer Disposition vorfinden. — Nur unfer derBe-. 
dmgim£. konnte, der Bruch vermieden werden, wenn Niederländer 
ufid Belgier es über sich vermocht hätten , ihren Charakter ge- 
genseitig' ruhig zu würdigen, sich, von beiden Seiten nachge- 
bend, aumälig an einander zu gewöhnen, während, die Regierung 
vöu ihrer Seite alles vermieden hätte (was sie aber nicht immer 
that) , dnrcli mi zweckmässige Massregeln die gereizte Stimmung 
noch zu vermehren. 

1 Von den verschiedenen Parteien in Belgich selbst ifct vollends 
nicht die Rede; nicht einmal von der exali\rien y deren Repi 
sentanten die siegtrunkeneu Helden der Septembertage wart 
Diese charakterisirt namentlich ein bis zum Fanatismus gesteiger- 
ter II a&s gegen den „nordischen Despotismus." Ihr erschien 
als die grösste, gefährlichste Feindin des Landes „la sainte 
alliance." Ks möchte schwer fallen zu hesejireibeu , welche 
Wunderdinge und Grossthaten diese Partei von dem revolutionä- 
ren Geiste zuversichtUch erwartete. ftfan halte ja in allen Lau- 
deinFreunde und Verbündete, und fühlte Ähei dieser großen 
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Verbrüderung stark genug, allen Monarchen Europas Trotz zu 
bieten, ja, sie auf ihren Thronen zittern zu machen. Die Rache, 
re\olutionirt zu werden, sollte natürlich erst Holland treffen, 
«Tann die Rheinprovinzen, dann das Herz von Prcusscn, und dann, 
zur Vollendung des grossen Werks, die ganze Weif, Dabei 
v Tirdc man sehr irren, diese politische Exaltation als einen schnell 
verfliegenden Kauscb zu 'betrachten: kcincswcgcs, sLe dauerte 
vielmehr Monate, neue Nahrung ziehend aus den Aufständen in 
Polen, in Italien, aus den Unruhen in Hessen und Sachsen, ans 
cTem Ebben und Flutheu der Gemüther in Frankreich , und aus 
der nimmer rastenden Th'ätigkcit der französischen Propaganda, 
dieser giftigsten Sclunarotzerpflanzc der jüngsten Zeit. — Wer 
i iehr über diese Revolution lesen will, dem empfiehlt Ree. , das 
m> treffliche Werk, wie lange keins in Belgien erschienen, nämlich 
cfaa von einem Planne, der, bei der belgischen Revolution eine 
Hauptrolle spielend, zum Glück für das Land zu den Gemässig- 
ten gehört, nämlich „Essai historirjuc et politique sur la revolu- 
tion beige par Ao/ membre delaChambre des repre'sentans 
tlc ßejgique, Secrctair gejidral du Ministere des affaires eTrange- 
res, ancien membre du Congrcs national etc. Troisiemc eilition. 
Bxuxelles. J. P. Meliue. 183-U 

Auch diesem zweiten Bande des „Handbuchs (Ter Neueren 
Geschichte etc. etc." ist, als .„Zweiter Abschnitt u ein zweck- 
mässiger „Ethnographisch - chronologischer Abriss" \on 8.335 
bis 383 beigefügt. — EJie Ree. seine, wie er gern gesteht , et- 
was weitläufige Beurtheilung beschließ!, erlaubt er sich noch 
folgendes Glaubeusbekcnntniss als solcher liinziizufügeri : , Er er- 
kennt bei kritischen Aufsätzen nur Ein Gqsetz, das dcrWahr- 
Ii(it. Er hat es bei seinen öffentlichen Beurtheilungcn nie mit 
der Person, sondern einzig und allein mit der Sache zu thun. 
Daher hält er Höflichkeit gegen den Verfasser stets für seine Pflicht, 
aber nicht gegen dessen Buch, in so fern nämlich in letzterer 
Iiinsicht, „höflich" nichts anderes sein kann, als etwas nicht 
gut Gerathencs dennoch gut gerathen und empfehlungswerth 
zu nennen, oder etwas zu loben, was Tadel verdient. Das würde 
eine schnöde, den deutschen Mann, so wie den Kritiker enteh- 
rende, der Wissenschaft sehr schadende Kriecherei sein. Ein 
Ree, der das ist* was ieder, der zu diesem Richtevamte bertt- 
fen wurde, sein sollte, nämlich streng gerecht, sieb selbst ver- 
läugnend, muss seine kritische Pflicht ebenso rücksichtlos erfüllen, 
als Brutus seine Consulpilicht gegen die eigenen Söhne. — Oder 
ein Ree. soll eben so freimüthig und iuierschrocken die Wahrheit 
sagen, «wie ein ifuss zu Kostnitz und ein Luther zu Worms. 

Dr. Bodo. 



8J$ Scliul- und UniversUätsnachrichtco, 

gchlü -«ndUniversitätsnachriohten, Beförderungen und 
/( -, - ~ . * Ehrenbezeigungen. 

BarcBfAL. Seit Kupferers Abgang auf die katholische Pfarrei 
Harxheim (S. KJbb. XM, 464) ist der weltliche Pror. jVoMc pro- 
vJsorischeiPräfect, d. i. Vorttand de« hiesigen Gymnasiums. S. NJbb. 
XU, 109. Baden hat demnach jetzt an zweien scinor sechs katho- 
lischen Mittelschulen weltliche Dircctoren — eine ehemals ira Lande 
unerhürte Sache! Und dazu «iod noch die an den beiden gemifchten 
Anstalten , Mannheim und Heidelberg,, alternirendeo katholischen Vor- 
stände ebenfalls weltlich. [WJ 

Do^iAUKScurKGE.v. Die durch Versetzung des Prof. qnd provi«ori~ 
f eben Gymnasiumsprafecten Sebastian Jäger auf die Pfarrei Sentenhart 
an dem hiesigen Gymnasium für einen examinirten Lehramts - Candi- 
dnten geistlichen Standes vacant gewordene Lehrstelle, mit welcher 
eine Besoldung von 600 Gulden nebst freier Wohnung verbunden Ist, 
hat auf fürstlich Füretenberg'sche Präsentation der erst vor kurzem an 
dem Lyceutn zu Rastatt für das gelehrte Lehrfach , d. i. für den badi- 
fchen Gyronasiallehrkreis examinirte und darauf von der katholischen 
Kirchen- Section als bisheriger Oberstudienbchorde unter die Zahl der 
Lehramfscändidatcn reeipirte Priester Ferdinand Ganter «u Ewatingea 
mit Grossherzoglicher Staatsgenebmigung erhalten. S. K Jbb. XVI, 123. 

[WJ 

DbesWic, So. Majestät der König haben geruhet, dem Staats- 
minister von Carlowitz, unter Enthebung von der bisherigen Verwaltung 
des Ministerii des Innern , die Function als Vorstand des Ministem des 
Cultua jund des öffentlichen Unterrichts zu übertragen, vgl. NJbb. 

xvi, «a. ' 

FiKNSBi'Rö. Die Gelehrtcuschule hat sich in der letzten Zeit 
einiger Verbesserungen zu erfreuen gehabt. Nachdem die Schülerzahl 
der Prima bis auf 40 gestiegen war, während die Anzahl der die Quarta 
besuchenden Zöglinge immer schwach blieb, wurde allmälig eine 
doppelte Abtheilung der Tertia durch Combinirung der Quartaclaise 
mit ihr möglich, und mit Ostern d. J. wurde Prima in die zwei Glasten 
Ober- und Unter-Prima getrennt, die jedoch in 20 Stunden combinirt 
sind. Da inzwischen der ehemalige, durch seine literarischen Arbei- 
ten rühmlich bekannte Rector Dr. B, L. Königsmann gestorben war, 
konnte die Errichtung einer 5. Lehrerrtelle mit dem Titel Adjunctos 
bewirkt werden. Dazu wurde der Dr. phiL und Cnndidat L. A, Mad- 
ien von Copcnhagen , seinem damaligen Aufenthaltsorte, her gerufen, 
der wöchentlich 16 Stunden in der Unter I, II, III u. IV ertheilt. Et- 
was früher war als 4. Lehrer mit dem Titel Collaborator angestellt 
worden der Dr. phil. und Privatdpcent an der Kieler Universität, Joe 
Mart. Bendixen , der 26 wöchentliche Lehrstunden durch sümmtliche 
Clnssen hindurch ertheilt. Dem würdigen und verdienstvollen Hector 
der Schule, Dr. F. K. 1Volff % durch seine meisterhaften Uebersetzungcn 
von nicht geringem Kufe in der Gelehrtenwelt, dem vor Kurzem die 
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Anerkennung seiner vieljäbrigen Dienste da« Ritterkreuz ue» Danne- 
tyogordcns enterben hat, ist durch diese Veränderung eine wesent-< 
liebe Erleichterung der schweren Arbeitslast billiger Webe zu Tbeit 
geworden, indem derselbe nun nur IG wöchentliche Lectionen statt der 
früheren 26, in der 0, n- U. I sncisstentheib, so geben uat. Neben! 
diesen wirken noch 4er Conrector Dr. Q. C. Ch. Frtmcke^ durch ein« 
vielseitige schriftstellerische Wirksamkeit auch 'dem auswärtigen Publi- 
cum vortheilhaft bekannt, nnd der Snbreetor J. <S. Strodtnraim , ieta 
gleichfalls seine literarischen Arbeiten au dt auswärts einen guten Na« 
wen verschafft habe». — Die Bibtiotbck der Anstalt hatte sich los; 
letzten Jahre eines schönen Zuwachses zu orfreuen. Es ver Hessen 
die Anstalt 12 Schüler und gingen zur Universität, €rassenbestnnd I4ty 
U 18, III U, IV 2, [&} 
r- ... FaKvarau im Breisgau. Das Frorectorat für das Stadienjahr ▼ei* 
Ostern 1£3G bis dahin 183? ist vom geistlichen Rath* undDbmcapitntat 
Br. J» L. Bug durch Wahl auf den Herrath und Prof. ja r. Dr. fteiiu- 
rieh Amann mit Grosshersoglicher Bestätigung übergegangen, S. 
MJbb. XIII, 407 und XVI, 124. — Dm jurittische Lehrkanzel den 
naoh Utrecht abgegangenen Hofraths und Prof. Dr. Birnbaum iiat mit* 
dtui Anfange des gegenwärtigen Sommersemcstors der Prof < Dr. 1 Leopold 
August IVarnkvnig , seit der belgischen Revolution, von 1830- Lehret 
der Hechte an der Universität Gent, mit dem Titel als Refrath an- 
getreten. S. NJhb. XV, 2*V1. — Noch Zfeltfs Berufung in den neu- 
errichteten Oberettidicarath nach Carlsruhe ist der Prof* Dr. AnPMi 
Baumstark , welcher, zugleich Hauslehrer 4er Obere lasse des Me-'' 
rn^cn Gymnasiums bleibt, zum ersten Prüf. Ordinarius der Fhilolo- 
gio ernannt worden, und sunt zweiten Prof; erdin. der bisherige; 
Lehrer am Gymnasium zu Speier, Dr. Fe«cr6aeft 9 welcher' «bd£ nur' 
an der Universität < lehrt. — Dem hiesigen GymnasiumsprofessorDr. 
Joseph Brugger ist die erledigte hatholtsche Pfarrei Kadelbarg, Amts 
Waldshut, von Sr.: königlichen Hoheit dem Grossherzog gnadigst «et*- 
liehen worden. S. Jbb. XII, 111. [W.] ••- 

Glvckstabt. Der durch seinen Antheil an den theologischen 
Streitigkeiten von 1817 wenigstens im Inland e bekannt gewordene 
Conrector Chr. H. Jebsen ist gestorben. Mon spricht allgemein' von 
der Aufhebung dieser Gelehrtenschule und von der dringend gewünsch- 
ten Hinrichtung einer Realschule im diesem Orte, fE?.} < 
Görlitz. Am Gymnasium ist der Schulamtscandidaf Theodor 
Hertel als Lehrer der Mathematik nnd Physik angestellt worden. 

GusBif. Am Gymnasium ist der Lehrer M. Klemm in den Ruhe- 
stand versetzt und de« Candidat Roch als Lehrer angestellt worden; > 
HKiOELBBaav Der Privat doesnt an der hiesigen Universität Dr. 
medic. Bischoff ist zum ordentlichen Prof. der Heilkunde ernannt wor- 
den, und der Privatdocent Dr. med. Kobeil hat die von imv* provisorisch 
besorgte Stelle eines Proseetcrs an der Universität nunmehr definitiv' 
ubertragen erhalten. S. NJbb. XV, 430. (VT.) 

Hrsust. Der Conrector der Gelehrt eiwchule , G. Hi KuhMnmt, 
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beging am £■*. «lumus a. Jt sein ÄJjnnngcg y\m[>jut)iianm , wcicues dem 
Würdigen alternden Manne recht festlieh zu machen dankbare Schüler 
von nah nnd fern, die sich seines anziehenden und gründlichen Unter-: 
rieht« so gern erinnerten, bemüht gewesen waren. Nachdem die dor- 
tigen Musikfreunde ihm am Morgen in seinem mir Eichenlaub bekränz- 
ten Saale eine Musik gebracht hatten , überreichte ihm am Vormittage 
eine Deputation seiner ehemaligen Schüler einen schönen silbernen, 
inwendig vergoldeten Pokal nnd ein auf Atiasband gedrucktes Gedicht; 
das Lehrercolleginm der .Schleswiger Domschnle , deren Zögling er ist 
und anter deren jetsigen Lehrern einer ein Schüler des Jubilars ist, Hess 
ihm ein lateinisches Glüekwünschungsschreiben überreichen. Die Schü- 
ler der oberen Classen aber brachten ihm am Abende des festlichen, von 
einer grossen Zahl öffentlicher nnd Privat-Glackwünsche verherrlichten 
Tages ein feierliches Hoch mit Musik. Möge dem würdigen Greise noch 
recht lange heiter und gesund zu wirken vergönnt sein ! [E.] 

Lahr. Die Einladung des hiesigen Pädagogiums »um Herbst- 
examen anf den 5. und 6. October des verflossenen Schuljahrs lB^f- 
Sst ein blosses Verzetchniss der behandelten Lehrgegenstände, der Schü- 
ler, der Prüfungsordnung und des Redeactus, und bietet im Ganzen 
gar nichts dar, was nicht schon in den früheren Anzeigen von dieser 
Mischschule und ihrer Einrichtung in den Jahrbb. besprochen wäre. 
Die Schule, obgleich sie auch Grieehiseh durch ihre drei Glassen lehrt, v 
fällt doch nach der neuen Schuiorganisatiön Badens in die Kategorie 
der höheren Bürgerschulen, deren gesam raten Unterrichtsfreie , mit 
Ausnahme des Gesanges, sie längst schon umfasst. S. NJhb. XII, 
407—411. Die Schülerzahl hat am Schlüsse des Schuljahres im 
Ganzen 60 betragen mit 14 Fremden, d. h. Nichtlahrern , nach Abzug 
von 20 unterm Jahr Ausgetretenen,, mithin hat sieh die Frequenz auf's * 
Neue, und zwar nm 8 gegen diu Schuljahr 184$- vermindert. Unter 
den 60 Schülern waren in der I, d. i. obersten Classe 2 und in II 10 
sogenannte Formalisten , dagegen in I £ und in II 18 sogenannte Rea- 
listen. Die dritte oder unterste Classe hat zwar zwei Abtheilongen, 
d„h. Schüler vom ersten nnd vom zweiten Jahrescurs, aber nicht auch 
die Formal - nnd Realabthcilung der beiden andern Glossen . S. KJbb. 
XU, 116 n. 111. [W.} 

Marbi BÖ. Die Universität war im Sommer 1835 von 311 Studt- 
renden besucht. Im September desselben Jahres hat Heinrich IVUke- 
tnann zur Erlangung der philosophischen Doctorwürde seine Dissertaüo 
De variis oraculorum generibus apud Graeco» [56 'S. 8.] vertheidigt. 

Meissen. An der dasigen Färstenschulo erschien im vorigen 
Jahre zur Feier des Stiftungsfestes ein Programm , welches vor den 
Schulnachrichten eioe Abhandlung des RectorsProf. Detl. AT. W. Baum- 
garten- Cr usiws De Psyche, fabula Platonica [Meissen gedr. b. Klinkich t. 
1835. 66 (38) S. gr.4.J enthält, über die in dem nächsten Hefte der 
Jahrbb. weiter berichtet werden wird. Das diesjährig© zu derselben 
Gelegenheit erschienene Programm enthält als wissenschaftliche Ab- 
handlung von demselben Verfasser: DucipUna juvenil* Platonica cum 
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nosirä comparatur. [Ebendns. 1836. 61 (36) S. gr« 4.^, und liefert einten 
interessanten Deitrag zur Qeschichte der Erziehung ImULUerthura. 
Wahrend Snethlagc Srt der Abhandlung tföer das ethische Prineip der pla- 
tonischen Erziehung [Berlin 1834] die Teleologie derselben festzustel- 
len sacht and ihr Grundprincip in der politischen Richtung findet, nnr 
die Bildung des Menschen zum Burger zu erstreben; so stellt Hr. 
ßaumg. Cr. zwar auch das Ziel der griechischen Erziehung zu Platof 
Zeit lierausj aber riW in eiaigen Hauptpunkten und in der Absicht, 
uin dieselben zum Gegensatz unserer Erziehungsrichtung zu benutzen, \ 
weil sein Ziel ist, :,,compnratis antiqüdrum et nostrorum hominurt 
ratronibus et institutis, qüanturo Ulis debeanius in plurimis et gra Vissi- 
ngs, quid ipst profecerimus noctis emendntisque optimarum ärtium sab- 
sidHs, quid denique desit nobis ad dignam illornm aemulationem Tel 
ad consequenduni enm flnere, quem augustissimö entern plo et divina 
fostitutlone Christiana religio proposuit, diligentlus examionre; in quo 
negotio l'latonem ducem seqnerour, de iis philosophaturi, q'uae vera 
et pülcra et jusia sunt. 4 * Darum geht er von der Bemerkung aas, 
das* bei dea Griechen die früheste Erziehung des Kindes unter den 
Händen der Mutter keinen theoretischen Bestimmungen unterworfen 
wurde , und erörtert dann nach Wolfs Vorgänge* (in Consil. scholast. 
jr, 26 u. 29) den Unterschied zwischen Erziehung und Unterricht (edu- 
catio nnd institutio , rqocpij und naidsla oder cptioig, TQöqnj und itcct- 
9ev6ig). Das Ziel der griechischen Bildung findet er in der harmoni- 
schen Ausbildung der menschlichen Geisteskräfte (in der dreifachen 
Abstufung von Xvyog, frvu6g und htiQvfilit oder ro Xoyi<srir.6v , td <fh*- 
fiosiStg und ro ^ict9vfifjTiyi6v) zum GmtpQovmg xori xoffulcog £fjv y und 
kommt so S. 13 auf folgendes Endresultat : ,,id ngebatur, ut ingenii 
vires reconditae in pueris et implicitae excuterentur, nnirai ad veri bo- 
niqnd Cognitionen! , fortitudinem , morumqne sanetitatem non impetu 
aliquo et teroere, sed consifio certaque constantik exercendam'disciplina 
et usu conformarentur, atque ita amabilis illa virtutis effigics, quam 
perfectam et absolutara in bis terris non viderant neque conspecturos 
se sperabant, tarnen quantum fieri posset, omni sentiendi, dicendi 
agendique rntione exprimeretnr. Itaque non jubebantur discere juve- 
nile, quaecunque ad aliquant quotidianae vitae utilitatem condneere 
possent, et multiplici inconditaque scientia roemoriam implere , sed ea 
benc cognoscere et firmiter tenere et usu augere , quae ingenium exci- 
tarent, solertiam acuerent, imaginandt facul tatem augesent, an im um 
optimis jucundissimisqne affectibns coraraoverent. *' Zuletzt werden , 
dann noch die Bildungsmittel betrachtet, deren sich die Griechen be- 
dienten und welche für die geistige Bildung in dem Begriffe uoveiTcrj, 
in ftezng auf Korperbildung in dem 'Worte yvuvatSTinn' zusammenge« 
fasst sind. Mit der Erörterung der Bedeutung dieser Wörter , sowie 
de* Wortes Yoaufutvaiij , und mit einigen Bemerkungen über den Ge- 
brauch der Mathematik für die Jugendbildung «chliesst die Abhandlung, 
oder geht vielmehr von S. 30 an in einen kurzen Nekrolog des verstor- 
benen Staatsministers Dr. CÄr. Gtl Müller über. Das Ziel der ganzen 
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Abhandlung ist, die Vorzfigtiohkeit der griechischen. Erziehung und 
namentlich ^de« naturgemäßeren Bildungsgang derselben vor den Rich- 
tungen unserer Pädagogik herauszustellen, und dadurch unterscheidet 
sich dieselbe von der Rede de« GHfr. Eichstädt: De anUqua Graeco- 
rvm juvenum itistitutione cum cUsciplina nostratium comparata [Jena 1828], 
deren Inhalt Hr. BCr. selbst in folgender Weise attgiebt: „ Demoastrat 
illc, nos, qua nunc utamur instituttone in scbolis et aeademiis, tan tum 
ubesse , ut Graecis cedamus , ut apud nos ioveniantur non pauca, qua©, 
st illi redire ad nos possent et nostram noscere rationem ac dtseiuli- 
nam, vel inviderent nobis vel certe defuisse tibi faterentur; et Uio» 
quidem, cum illud unura providendum esse censerent, ut mens sana 
egset in corpore sano, praetermtssa corporis diseiplina docet iogema 
juvenum exeoluisse doctrinis et artibus, sensora elogantiae et venusta- 
tis excitasse, aaimos religionis et libertatis studio imbuisse, denique 
gloriae cupiditatem quacunque ficri posset ratione inflammasse , sed 
qpudnos eundem patere elegantloris instituüonis caroptmi, apud nos qua* 
que praeclara elegantiae consectandae et incitamenta esse et praesidia, 
e,t praevia otiorem esse nostram religionem, modo ne superetitione vel 
freta pietate inquinetur, cum religionis autem libertate publicara esse 
conjunetnm, denique%loriae cupiditati hodie proponi praemia, non cor-» 
Poris virinm et ngilitatis, sedingenii, studierum et progresauum in\ 
literis factorum." — Die beiden Programmen angehängten Schulnach- 
riefrten geben ausführliche Kunde von der injtern.und äussern Einrich- 
tung der Schule, von dem erfreulichen inlellectuellen und sittlichen 
Standpunkte der Zöglinge und von dem unablässigen Streben, die 
Verfassung der Anstatt immer mehr zu vervollkommnen. Unter meh- 
reren vorgenommenen Verbesserungen treten als besonders wichtig 
hervor die im J. 1835 eingeführten gymnastischen Lebungen, welche 
einen sehr günstigen Fortgang haben, die ansehnliche Bereicherung 
der Schulbibliothek und das f ort gesc Ute Streben, den Lehrplan immer 
mehr su dem festen Ziele su erheben, dass der Unterricht in den bei- 
den classischen Sprachen die Hauptgrundlagc der Gymna&ialbildung 
bleibe, aber auch den übrigen Lehrgegenständen das ihnen gebüh- 
rende Recht zu Theil werde. Der gegenwartige Lehrplan , welcher 
in mehreren Beziehungen noch für interimistisch gelten soll, bestimmt 
in jeder Ciasso für den lateinischen Sprachunterricht l€t — 12, für das 
Griechische € — 7, für das Deutsche, Französische und Hebräische, 
•n wie für Bcligionslehre je 2, für Mathematik S — 4, für Physik in 
den. beiden obern Classea 2, für Geschichte 3 und 2, für Geographie, 
welche nur in den beiden untern Classen gelehrt und mit der Natur- 
beschreibung in Verbindung gesetzt wird, 2>, für philosophische Pro- 
pädeutik in Prima 1 wöchentliche Lehrstunde, und bietet ausserdem 
auch noch Unterricht in Gesang und Musik, Kalligraphie, Zeichnen 
und Gymnastik. Auf jede Classe kommen, die letztgenannten fünf 
Lchrgegenstände (Gelang — Gymnastik) nicht eingerechnet, wöchent- 
lich 52 und 33 Lehrstunden, und die neben ihnen stehenden, streng 
geregelten Privatetudien der Schüler nehmen, wie die Frische u»ul 
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Lebendigkeit der Schuljugend zeigt, dio Kräfte derselben nicht bU 
zum Uebertuaass in Anspruch. Ueberhatipt ist die ganze Lehrverfas- 
sung zweckmässig und nur vielleicht darin manchem Pädagogen an- 
•tössig , das« in jeder Ciasse drei und vier verschiedene lateinische 
Schriftsteller neben einander öffentlich erklärt werden. Die Schüler- 
snhl betrug im erstgenannten Schuljahre 113, im zweiten 119, blieb 
also, auch wenn man die darunter befindlichen 4 Extraneer einrechnet, 
in beiden Jahren unter der gesetzlichen Normalzahl des Alumneuras. 
Ks bestätigt diess dio auch bei den meisten übrigen Gymnasien Sach- 
sens und anderer Länder hervortretende Verminderung der Schülerzahl, 
und ist ein Zeichen-, dass die Studirsucht merklich abnimmt. Zur 
Universität entliess die Schule im ersten Jahre 14, im zweiten 12 Schü- 
ler, von denen 9 das erste uud 1? das zweite Zleugniss der Keife cr- 
hielten. vgl. NJbb. XI, 214 ff. 

Kbissb. Am dasigen Gymnasium ist der Rcligionslebrer Roller 
gestorben, der Oberlehrer Prof. Poppclack in den Ruhestand versetzt, 
der bisherige zweite Oberlehrer Dr. Schober in die erste, der Lehrer 
Peizeld in die zweite, der Lehrer Heide in die dritte, der Lehrer Krä- 
mer in die vierte, der Lehrer Fröhlich in die fünfte Gehaltsstelle be- 
fördert und der Candidat jtngvst Otto als Lehrer neu angestellt worden. 

Pforzhkim. Das durch die Beförderung des Prorectors Fremme\ 
auf die erste hiesige Stadtpfarrci erledigte Prorectorat am .Pädago- 
gium wurde, jedoch getrennt von dem ersten Diukonat, dem bisheri- 
gen zweiten Lehrer, Prof. Haag, mit Beibehaltung seines Titels als 
Professor, übertragen (S. NJbb. V, 467 — 4(18). Aus dieser Anstel- 
lung scheint zugleich hervorzugehen, dass man nicht nur in Baden 
anfängt, diejenigen gelehrten Lehrstellen, mit welcheu bei Katholiken 
sowohl als Protestanten pfarramtliche Dienste verbunden sind , dieser > 
■törenden Zugabe wo möglich zu entledigen , sondern duss auch zu 
einer Zeit, wo dio Universitäten mitunter Prorectoren statt der frühe- 
ren Rectoren haben, der zur Bezeichnung des Schulvorstandes immer- 
hin sonderbar lautende Titel Prorector an dem hiesigen Pädagogium 
wenigstens ebenso wie vor mehreren Jahren an dem katholischen 
Gymnasium zn OfTenburg der Titel Präfect, der sich z. B. noch an 
dem Gymnasium zu Freyburg im Breisgau gegenüber den Präfecten 
der nachbarlichen französischen Departements lächerlich genug aus- 
nimmt, seine wohlverdiente Endschaft erreicht hat. — Durch die Be- 
förderung des Prof. Haag zum Vorstand des hiesigen Pädagogiums ist 
der bisherige dritte Lehrer, Diakonus Eisenlohr, in die erledigte zweite 
Lehrstelle aufgerückt. S. NJbb. XV, 442. [W.] 

Schleswig- Holstein. Unser gesommtes Gelehrten - Schulwesen 
sieht einer bessern Zukunft entgegen; das Bedürfniss einer bedeuten- 
den Reform desselben wird allgemein gefühlt. Durch die mit Oe tober 
1834 eingesetzte Provinzial-Regierung für die beiden Herzogthüroer, 
die ihre Sitzungen auf dem Schlosse Gottorff in Schleswig hält, ist den 
säramtlichen Gelehrtenschulen eine besondere Aufmerksamkeit und 
spezielle Aufsicht 7U Theil geworden; eine nähere Bürgschaft für das 
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Glück ihrer nenen Lag© haben sie aber in der "Berufung des Profes- 
sors an der Kieler Universität, Dr. G. W. Nüzsch y zum ausscrordentli- 
eben Mitgliede des Rcgieruogscollcgiums für Beaufsichtigung der Ge- 

^ lehrtenschulen empfangen ; welche Hoffnungen hoch durch die Erleichte- 
rung der umfassenden Berufsgeschäfte desselben als akademischer Lehrer, 
th'rcctor des philolog. Seminars und Oberschulaufseher erhübet worden 
find, indem der Dr. Pst. Wilh. Forchhammer aus Husum, bekannt düreh 
Seine auf Kosten der dänischen Regierung unternommene Reise nach 

. England, Frankreich^ Italien und Griechenland, als ausserordentlicher 
Professor für die Altertumswissenschaft angestellt worden ist, wo- 
durch natürlich der Prof. iVfcsc/t in seinem Berufe als Docent unter- 
stützt und' erleichtert .wird. Die bisherigen nächsten Fruchte dieser 
Aufsicht, in 10 weit sio sich in einer Skizze darlegen lassen, bestehen 
darin, dass die Gelehrten-Schulen ihre halbjährlichen Leclionstahcllen 
an die Provinzial-Regiqrung zur Bestätigung 'einschicfceii ; daus die bis- 
her zum Theil in den Händen der Orts -Schulcollegicn befind liph ge- 
wesene Strafgewalt über die Schüler rein und ausschliesslich den Len- 
rern zurückgegeben worden ist; dass eine schärfere und allgemein- 
gültigere Bestimmung über die höchsten Leistungen der Gelehrten- 
Schulen und eine genauere Abgränzung der Aufgabe jeder einzelnen 
Ciasse, daher auch cin.o allgemeine Maturitäts- Ordnung vorbereitet 
wird. Ausserdem sind im Verlaufe des letzten Jahres von dem ausser- 
ordentlichen Regierungsmitgliede drei verschiedene Erlasse an die Ge- 
lehrten - Schulen ausgegeben worden , nämlich 1. eine provisorische 
Andeutung des Verfahrens und der Grundsätze, welche bei dem Ent- 
würfe der halbjährlichen Lcctionstabellcn von den Gclehrtenschnlen 
der Herzogtümer zu befolgen sind; 2. ein "allgemeines Circnlatr an 
die Herren Rcctoren der Gclehrtcnsctiufcn der Herzogtümer; 3. ein 
Cfrculair an die Herren Rcctoren und übrigen Lehrer der Gelehrten- 
schulen: über die Leitung des Privatfleisses und die Beförderung der 
Selbsttätigkeit bei den Schülern überhaupt. Diese Wirksamkeit des Reg. 
Mitgl. aber wird erhöhet, belebt und mit dem wahren Geiste der Schul- 
bildung beseelt durch die persönlichen Besuchsrcisen, die derselbe nach 
allen Gelehrtenschulen seinem Amte zufolge zu machen hat. Eine allge- 
meine Mnturitäts-Ordnung haben dieGelehrtenschulcn ehestens von der 
Canzlei'in Kopenhagen zu erwarten, nachdem von den Schulen über den 
ihnen zu diesem Bchufe vorgelegten Entwurf berichtet worden ist. Auch 
filier den Religionsunterricht ist eine allgemeine Berichtserstattung von 
den sämmtlicltcn Gelehrtenschulen gefordert worden. Die beiden 
Hauptmängel bestehen, wie allgemein gefühlt wird, für nnser gesnmm- 
tes höheres Schulwesen darin, dass wir der Gelehrtenschnlcn zu viele, 
an den einzelnen zu wenige Lehrer haben und dass diese daher mit 
einer wahrhaft übermässigen Last der Arbeiten und mit den heterogen- 
sten Fächern des Unterrichts beschwert sind ; und dann , dass alle 
Anstalten für die höhere Bildung des bürgerlichen Standes gänzlieb 
fehlen, in welcher Hinsicht von der diesjährigen ständischen Versamm- 
lung zu Schleswig eine Proposition an die Regierung beantragt, und 
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von dem Rector C. Chr. Tadey in Fricdrichsstadt eine sehr beachtens- 
werte Schrift: Die höhere Bürgerschule, mit besonderer Berücksichtigung 
.der Herzogtümer Schi. u. II. [Schlesw. 1836.] herausgegeben worden 
ist. Für die öffentliche Besprechung aller dieser Angelegenheiten , die 
für das Vaterland so überaus wichtig ist, wird sich in Zukunft grössere 
lind bessere Gelegenheit eröffnen als bisher, da theils eine allgemeine 
Versammlung der Sohlesw. Holst. Schulroünper sehr gewünscht, theils 
dadurch für die schriftliche Verhandlung ein würdiges Organ eröffnet 
Vörden ist, dass das bisher von Dr. J. ZcA/iVfcc, Director des Gymna- 
siums zu Parchim, herausgegebene SchulblaU für Mecklenburg in Zu- , 
kunft auch auf die Herzogtümer Schleswig- Holstein ausgedehnt wer- 
den soll. [Ej 

Schleswig. Der Wiederbesctznng des seit Olshausens Tode, 
j?oybr r v. J., erledigten Recterats sieht man zu Michaelis d. J. entge- . 
geu. Einstweilen ist der Conrcctor und zweite Lehrer Dr. F. Lübker 
mit der Leitung beauftragt und als Gchülfslchrer für den Unterricht 
in den oberen Classen der Schulamtscandidat Dr. bissen, bekannt durch 
seine Abhandlung über den Redner Lykurg, angestellt worden, , 

. Schleisingüy. Das zu Ostern i$35,. am dasigen Gymnasium cr- 
B.chienene Programm [Schleusingen 1835. 40 (?<J) S. 4.J enthält nasser 
den Schulnachrichten eine Abhandlung des Conrectors Dr. Alienburg; 
lieber den Auf enthalt des Odysscus bei der Kirke und seine Fahrt in dm 
/Jodes, Odyss. X und XI, und bringt einen neuen Versuch, jenen 
bekannten Mythos zu deuten und auf gewisser allgemeine Begriffe zu- 
rückzuführen. Der Verf. leitet seine Untersuchung mit einer allge- 
meinen Bemerkung über die Entstehung der Mythen aus der Ueber- 
tragung physischer Wahrnehmung uuf das innere geistige Empfinden, 
und mit der Andeutung ein 9 dass die Griechen ihre Weisheit aus 
Indien, Aegypten und Phönizien erhielten, aber vermöge ihrer Origi- 
nalität aoclimatisurten. und symbolisch umgestalteten. Dann verwirft 
er die bisher versuchten, gewöhnlich ethischen Deutungen der genann- 
ten Mythe, nnd meint, dass dieselbe vielmehr allegorisch -astrono- 
misch- physischen Inhalts sei. „Sie schildert den Kreislauf der Sonno 
(des Mondes Und der Sterne), nebst den Veränderungen, die dieser 
Kreisläuf en der Zeit und in der Natur erzeugt, besonders mit De- . 
zichung auf die Fruchtbarkeit der Erde. Die darin vorkommenden , 
Nomina propria sind dem griechischen Volkswiize gemäss zum Theil 
etymologisch aufgefasst, personificirt und die verschiedenen Erschei- 
nungen uls Thaten und Begebenheiten in einen innern historisch -poe- 
tischen Zusammenhang gebracht, so dass man eine zusammenhangende 
Erzählung vor sich zu haben meint von einer historischen Person, 
wahrend doch blos die successivon Erscheinungen und Veränderungen 
in der Natur sinnbildlich dargestellt werden; Jede Erscheinung in 
der Natur .hat ihre Ursache. Ursache und Wirkung wurden personifi- - 
cirt, ..wodurch eine eben so interessante als anmuthige Dichtung mit 
didaktischem Zwecke, ohne ethische Ncbcnbezichung, entstand. Wahr- 
scheinlich ging die Dichtung auf der Symbolik der Mysterien in die_ 
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Volkssagä über. Ob Homer rieh wirkliche Petsonen gedacht habe 
«der nicht, las st sich schwer entscheiden, da wir nicht wissen, ob er 
der Erfinder, was nicht Wahrscheinlich ist, oder der blosse Erzähle» 
der Volkssage ist. Einige Winke scheinen allerdings darauf hinzu- 
deuten, dnss die ganze Erzählung allegorisch aufgebest wenten müsse." 
Zur Begründung dieser Ansicht werden alle in der Erzählung vorkom- 
mende Namen und Facta mit Hülfe der Etymologie auf gewisse astro- 
nomische und physische Erscheinungen gedentet. 'Odvaatvg [abstam- 
mend von olog und Öaa = der Alles Wissende, Kluge, Listige, 
Wie "Olvpnoq von oXog und Xafxnm, 0VQav6g von oXog und $a60m t die 
ans Erz getriebene (inalleo diduetu) Halbkugel, otXctftog von oXog und 
Zag] bedeutet dio Sonne, welche nach alter Ansicht Alles sieht und 
Alles weiss. Er kommt von Aeolia, der Veränderlichen [Aeolus, 
Symbol des Jahres und der Zeit], nach Aeaea, welche nach der Mei- 
nung der Alten im Osten und im Westen tag, weit man Osten und 
Westen zu vereinigen suchte. Aeaea aber, von atm (das mit avw, 
<g,Yct>, xat'o, $alco, cpatco, (peuveo , dtag , 770)? , <p&g zusammenhängt) 
stammend und mit afytog verwandt, heisst die Erde und ist Insel, 
weil sie vom Ocean umströmt ist. Die Sonne kommt also zur Erde, 
da die Erde ohne den Einfloss der Sonne nicht bestehen und die Sonne 
ohne Erde nicht gedacht werden kann. Auf Aeaea wohnt Kirkc, dio 
Schwester des Aeetes (des Erdraannes) und Tochter des Helios und der 
Ferse (der Leuchtenden), welche wieder des Okeanos Tochter ist. 
Kirke aber, verwandt mit x/oxo? , xo&og , xtpx/?, bedeutet Kreislauf, 
also die von dem Kreislauf der Sonne bewirkte Veränderung der Natur 
und der Zeit. Sie ist Zuuberin und kann 1 Geschöpfe umwandeln, weit 
die Natur in immerwahrender Metamorphose sich befindet. Um sie 
sind Wölfe und Löwen, weil beide Thierarten der Sonne heilig sind. 
Sie verwandelt des Odysseus Gefährten irt Schweine, welche ebenfalls 
ein Symbol der Fruchtbarkeit der Sonne sind. Sie hat vier Dienerin- 
nen, welche die vier Jahreszeiten sind. Odysseus begiebt sich zu ihr, 
durch Hermes (den Naturgott, den Gott der Fruchtbarkeit) mittels des 
ficaXv (= das Verschwinden , von iiaXvsiv) gegen ihre Zauberei ge- 
schützt, bleibt bei ihr ein Jahr, und nfuss, als er sie endlich ver- 
lassen will, nach dem Hades (dem Todtenrelch) schiffen (=r die Sonne 
muss in das Zeichen treten, wo der Winter beginnt), unl den Weg zur 
Heimath (zum Beginn des neuen Lebens) zu finden. In dieser Weise 
nun deutet der Verf. die ganze im 10. und IL Buch der Odyssee be- 
findliche Erzählung bis in ihre Einzelheiten hinab, und verwendet viel 
Witz, Scharfsinn und Gelehrsamkeit, um seine Meinung allseitig zu 
begründen. Auch empfiehlt sich die ganze Deutung durch eine ge- 
wisse Genialität. Die Wahrheit derselben wird freilich niemand glau- 
ben , welcher weiss , dass man Mythen und Volksdichtungen darum 
niemals deuten kann, weil sie, wenn sie auch ursprunglich aus einer 
bestimmten Begebenheit oder aus einer ^bestimmten Vorstellung her- 
vorgingen, doch im Laufe der Zeit so vielfach und durch so viele Ein- 
wirkungen sich veränderten, dass die Erkennung der Urbedeutung 
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meist unmöglich wird. Wollten unsere Symholifcer nur öfterer an un- 
sere vaterländischen Volkssagen, oder im Mittelalter etwa an die Sa- 
tten Ton Karl dem Grosseh und seinen Paladinen und an den historischen 
Hintergrund derselben denken; so wurden sie vielleicht die Mythen« 
dentung etwas behutsamer betreiben und für wenig mehr , als für ein 
Spiel des Witzes ansehen. Allerdings gfebt es Mythen , deren ur- 
sprüngliche Bedeutung und Veranlassung erkennbar ist, ober selten 
sind sie so beschaffen , dass man ihre Erklärung bis ins Einzelne ver- 
folgen kann, es inüsste denn sein, drtss man nachweisen konnte, wie 
sie atlinälig erweitert und durch willkürliche Zusätze verändert und 

ausgeschmückt worden sind. Nur ist dieses Letztere sehr selten und 

, , «... | 

vielleicht bei keiner Mythe vollständig möglich. — Aus den Schul - 
■ nachrichten ist erwähnenswerth , dass das Gymnasium zu Ostern 1835 
von 274 Schülern besucht war, welche, -in fünf Classen vertheilt, von 
45 ordentlichen, 6 ausserordentlichen und 2 Elcmentarlehrern wöchent- 
lich in 165 Lehrstunden unterrichtet wurden. Zu* Universität waren 
1) Schüler mit dem Zeugniss t^er Reife entlassen worden« 

Warschau. Der Professor Dr. Samuel von Linde, welcher sich 
durch sein grosses polnisches Lexicon einen so bedeutenden Kamen in 
der slavischen Literatur erworben hat , ist im October vorigen Jahres 
auf seia Ansuchen wegen Altersschwäche von dem Directorat des Woje- 
wodschaftsgymnasiuros entbunden worden und bleibt nur Mitglied des 
Conseils für den öffentlichen Unterricht. Zu seinem Nachfolger igt 
des Professor Thomas Dziekonski ernannt. 

• . , * . . . ^ 



8 a n c h u n i a t ho n. 

Gegen die Aechtheit von Philo'f Uebcrsetzung der. Geschichte des 
Sanchuniathon, welche in Portugal gefunden worden sein soll nbd aus' 
welcher Fr. Wagenfeld bereits einen Inhaltsaussug herausgegeben 
hat [s. NJbb. XVII, 75 ff.], sind von mehreren Seiten Zweifel erhoben 
worden , und selbst der Director Dr. G r o t e f e n d , welcher zu jenem 
Auszüge ein Vorwort gegeben hatte, ist in der Hannoverschen Zeitung 
mit der Erklärung aufgetreten, das« er das Vorhandensein der griechi- 
schen Urschrift für zweifelhaft und die ganze Sache für eine Täuschung 
halte. Die vorgebrachten Bedenken sind nun freilich nicht zwingend, 
die Unächtheit, anzunehmen, vielmehr steht ihnen ausser andern Grü lu- 
den, die in den mitgeteilten Nachrichten liegen, der Umstand ent- 
gegen, dass man einen zureichenden Zweck für die Erdichtung einer 
solchen Chronik gar nicht absehen kann), aber sie erhalten einigo- 
Wahrscheinlichkeit dadurch, dass das englische Athenäum in einer sei- 
, ner neuesten Nuramern meldet , man habe von London aus in Porto 
über die Auffindung des Sanchnniathon angefragt, und die Antwort er- 
halten , dass man -dort die grrrn n est e n^lNIrthfmrsTlvTrD^en bei allen Re- 
gierung*- und Klosterbehördcn Portugals angestellt, aber nirgends 
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euch nur eine Spar von der Auffindung einet Handschrift des Sanchu- 
niathon gefunden habe. Einen zureichenden Clrund gegen die Wahr- 
heit des Fundes giebt allerdings auch diese Nachricht noch nicht, weit 
das betheiligte portugiesische Kloeter wohl besondere Gründe haben 
könnte, den Fund au verheimlichen; allein dazu räth sie allerdings, 
dass man sein Urtheil über die Aechtheit zurückhalte, bis die griechi-^ 
•che Urschrift selbst erschienen sein wird. Dass an derselben bereits) 
gedruckt werdet meldet Hr. Wagenfcld in der Bremer Zeitung, und 
beruft sich zur Bekräftigung der Aechtheit auf das- Zeugnis» des Pro- 
fessor Dr. Gesenius in Halle, das in einem abgedruckten Briefe 
enthalten ist; indessen hat letzterer in der Preuss. Staatszeitung wi- 
dersprochen und ebenfalls die Aechtheit des Werks in Zweifel ge« 
zogen. 



Lorinsers Anklage des Gesundheitszustandes 

der Gymnasien. 

Mohrere Schulmänner und Leser unserer Jahrbücher haben äuge«* 1 
fragt, oh nicht bald zu dem in den NJbb. XVI, 448—483 gegebenen 
Berichte über Lorinser und seine Gegner als Nachtrag auch eine Be- 
urteilung der übrigen Schriften, Welche über diesen Gegenstand er- 
schienen sind, geliefert werden werde. Wir haben darauf vorläufig 
su erwiedern, dass auf der einen Seite die Fortsetzung des Berichts* 
allerdings nicht dringend nothwendig erscheint, weil die Hauptpunkte, 
um welche sich der Streit dreht, in der ersten Mittheilung bereits ent- 
halten sein dürften und durch die Fortsetzung des Streites nur etwa die 
Ansicht noch schärfer herausgestellt worden ist, welche' in der gegen- 
wärtigen Lehrverfassung der Gymnasien nicht sowohl eine Gefährdung 
des körperlichen Wohlseins der Gymnasialjugend als vielmehr die nahe- 
liegende Hemmung und Erschwerung der rein intellfcctuellen urtd mo- 
ralischen Geistesausbildung finden will; dass wir aber auf der andern 
Seite wegen der Wichtigkeit der Sache die Fortsetzung des Berichts al- 
lerdings in soweit für nöthig halten, als die bisher noch unbeachteten 
Schriften über diesen Gegenstand die Streitfrage entweder dnreh neue 
Bichtungen erweitern oder doch die beroits besprochenen Punkte auf 
neue Weise erörtern. Die fortgesetzte Beurteilung wird also folgen, 
sobald die hierhergehörigen Schriften wenigstens der Mehrzahl nach 
in nnsern Händen sein werden, damit ihr wesentlicher Inhalt und tyr 
Verhältniss zu einander in Einer Gesammtübersicht dargelegt werden 
kann. Die resp. Herren Verfasser und Verleger solcher Schriften ersu- 
chen wir für diesen Zweck um baldige Mitteilung derselben; 

Die Redaction. 
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Q. Iloralii FlQCCl Carmina reccnsait P 4 * Hof man Pecrl- 
t ]kamp, Phil, thcor. Mag. Iii. Hum. Doctor'et tfrofeW Örttfl. in 
Äcadeima Leidens, , Jd*titut2 regü Nederlandici Sodaiii. HarlenVi 
auud VinccnUum Loosjc«. MDCCCXXXIV. XXXH u. 55lis: : «: # 
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Diese neue Erscheinung auf dem Felde der Horaz- Liftrat ur 
lim deren Wesen kurz zu bezeichnen , ein Werk der HyperKritik, 
l)cr Scharfsinn , welchen der Itcrausgcber hier und da Bei « 1 < ■ r 
Erklärung einzejuei' Stellen zeigt, die niaunigfaltigen Sprachr 
Kenntnisse , die demselhen zu Gebote stehen, die umfasseuthite 
Belesenheit, mit der er Al.te$ und Neues, Griechisches und Rö- 
misches zur Yergleichuug darbietet, sind.sämintlicli der Herrschaft 
eines gewissen kritischen Gefühles untergeordnet , das nichts für 
wahr und acht erkennt, als was seinen subjektiven Anforderungea 
zusagt. Daher werden nicht blos alle diejenigen Stellen mit dem 
Obel "s des >i< hthorazisthen bezeichnet welche alte und neue 

i TT* * t. t ****** i *i *Y i 

Kritiker angezweifelt haben, sondern auch' eine weit grossere 
Anzahl solcher, deren Aechtheit verdächtig zu machen nie einem 
Kritiker in den Sinn gekommen ist. Um" diesem Verfahren den 
Schein des HeifäJiigen und, wo möglich, das Hecht der Wissen- 
schaftlichkeit zuzuwenden, wird eines Theils der gauze Iiis t ort 
sehe Grund der frühesten Iloraz - Hecension in einer 32 Seiten 
enthaltenden Vorrede untergraben, andern Theils ein ästhetisch i r 
Grundsatz S.87 aufgestcjlt, der das Höchste und Vollkommenste 
im iloraz nur anerkennend allem , was nicht so erscheint, 1 die 
Geltung: als Horazianisch streitig mächt. liefe reut wird daher, 
so kurz als möglich, die Ideen des Herausgebers mit historischer 
Treue darstellen, woraus von selbst sieh herausstellen wird, dass 
ein Wehes Verfahren zu nichts anderem führen kann, als' — zu" 
einer hodenlosen .Kritik. Gleich von vorn herein wird die Er- * 
fahrung in Anspruch, genommen, dass das griechische und römi- 
sche Alterthum so Vieles in semen Werken darbiete, was froni- 
lietrug oder Unwissenheit' den ächten W erken beig emischt 
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habe, und dag die Gelehrsamkeit der neuem Zeit nach einer 
Bemerkung Ruhnkens (Epist Crit I. p. 5) als altes überlieferte« 
Gut von dem Aechten gehörig auszuscheiden nicht wagen möge. 
Die Schulen der Uhctoren hätten zur Uebung ihrer Schüler die- 
sen und jenen Dichter sowie Prosaiker nachgeahmt , glossirt und 
erweitert, und alle diese Dinge seien im Laufe der Zeit dem Aech- 
ten so beigemischt worden , dass es Aufgabe der heutigen Kritik 
sei, die angeflickten Lappen der Grammatiker von dem schönen 
Gewände der Musterschriftsteller -zu trennen. Hinsichtlich des 
Horaz wisse man , dass im 6. Jahrhundert ein gewisser Veit ins 
Agorius Basilius Mavortius und ein gewisser Magister Felix (ora- 
tor urbis Romae) eine Reccnsion der horazischen Gedichte veran- 
staltet hätten; von diesen Männern selbst, wess Geistes Kinder 
sie gewesen, sei nur Weniges zu unserer Kunde gelangt (S. XIX — 
XX III) ^ dass sie auch Dichter gewesen, wird nach einigen den- 
selben zugeschriebenen Gedrehten in Burmanns lateinischer An- 
thologie I. p. t()3 und '481 und Tl. p. 68u nlclit iinwahrschcirilich 
befunden. Wie diese Herren aber ihr Sammlung* - und Recen- 
sions - Gjjachäft betrieben, wird S. XXI f. so genau beschrieben, 
dass man einen Augenzeugen zu vernehmen glaubt Referent 
tragt um so weniger Bedenken, die ganze Stelle hier einzusclial- 
ten, als er gewiss weiss, dass nur wenige Leser den Peerlkamp'schen 
Horaz' bis Jetzt in den Banden haben. „Mavortius non signifteavit, 
ubf jrforätiiim emeriaavertt, quod atii saepc axldcbant, ut Domnu* 
Ins Ravennaß) Nicomachus Flavianus apud Hemiam. Sed sioe 
dubio vixit Constantinopoli , quo etiam Felix concessisse vhletur, 
ptio in italia turoato propter bella Odoacris, Theodorichi et deinde 
justinlarii a. 489 — 532. Constantinopoli igitur legü Horatium 
et y ut pqluit ? emendavil , eonferente Mag istro Feiice. Habeba t 
uterque exemphim, in ^no"Carmina Horatii erant scripta. Ma- 
vortius iuura legit, hoc est recUavit. Nam ultera legendi signi- 
ncajfio, quae est praelegendi et explicandi in scholis, ut faciebant 
GramraaticL, hic non convenit. Hanc significationem Hlustrave- 
runt Casaub. ad Suctonii Grammat 16 et Wouwer in Poiyma- 
thiae cap. 4. Recitante Mavortio, Felix sinnn exemptum inspicie- 
!>at, et lectionum diversitatem indicabat Hoc enim est conferre, 
Graece avxißctXAHV et xaoixiwyiyvaoxiiv , quod etiam contra 
legere appellabatur, ut In Mss. Marthmi Capellae apud Sirmon- 
dum ad Sidon. Apollin. p. 61 Felix Rhetor emendabam, contra 
legente Deuterio ScholaMico, diseipulo meo. Tum constituebant 
lectionem, quae vera ipsis videbatur, et Mavortius suum exemplum 
emendabat. 

Si haberemus Tllud ipsum Ms. a Mavortio emendatum, ut ha- 
bemus Virgilium ipsa manu Asterii Consulis a. 494 correctura, in 
quo Codice, ut testatur N* Heinsins, passira emendationes conspi- 
ciuntur, appareret, quantum Mavortio deberemus. Nunc praeter 
conjecturam nihil sup erest. UM consideramus tempora Mavortii, 
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et Ti dermis omnia, qua« supe raunt, Mss. Horatiana in pancia tan- 

tum a se invicom differre, operam Mavortü et Felicia haud iU 
roagni fuisse momenti judico. Optimi poetae saeculi V. fuerunt 
Rufus Festus Avienus, Claudius ttntilius, et initio Boethius, 
iio» ilie indignus Augusta aetate, ethnici orones. Gaeteri Ghri- 
«tiani, Prudentius, Prosper Aquitanns, SeduHus, Dracontius, Sidft-, 
nius Apollinaris, Paidlinuä, Ennodius, res Christianas et doctrinam 
novo diceudi genere ex libris sacris petito explicantes, novum 
pocseos genus constituexunt, a Romano plane dhersum. . Chri- 
stiane« poetas Christiaui ethnicis longe praeferebant, quarejudi-r 
cium de vera Latinitate ita corruptum est, ut discrimen inter Ho-* 
ratiuna et Panllinum solo argumenta tnetirentur. Mawtitaa et 
Felix, etiam Christiani, non, ut veteres illi Critici, erant litemtia- 
aimi, neque usu et legendo hoc consecuti, ut formam aui poetae 
raente teuentes impressam, dicere possent, „hie versus est Horatii 
hie non est." Sed carmina et versus spurios, ita ut in exempl» 
suo inveniebant,. rek'querunt intactos. Addidiasent potius, credo, 
nonnulla, quam delevissent. Itaque emendarunt tantum corrupte- 
J as in singulia vocahulis a festinatione et imperitia describentium 
«rtas. Quae imperitia quanta saepe fuerit, ut supra verbis Cice- 
ronis deciaravi [Cicero Iii Epist. 5. ad Quintura fratrem], eundem 
nunc libet mihi declarare verbis Senecae de Ira Ii, 26. M* prio- 
ribus quaedam sine sensu sunt : ut Ubtum^ quem minutioribus 
liiert* scriptum saepe projeahnus* ei mendosum lacerwimus. 
Incidit ergo Mavortius in Codiaem spuriis jam inquinatum. Et 
spurii versus non sunt monachalis ingenii, ut interdum dicuntur, 
sed elcgantiores plerique, quam pro isto captu* Tarn inquinaü et 
reliqui Codices erant , ex quibus omnia Mss* quae hodle habemus, 
manarunt. Nam non credibüe est, quod nannulü atatunnt, emnia 
Mss. fluxissc e sola ilk Mavortii recensiene. In paucissimis enim 
addita sunt illa: Vettius Abortus emendavi; et, quamvis alterum 
ab altero non ita differat, ut aliquam majoris momenti varietatem 
deprehendamus, nonnulla tarnen ex alio fönte derivanda esse appa- 
ret; ubi v. c. duo carmina vel conjunguntur, vel unum in duo se- 
paratur, vel Carmina, Epodi, Ars poetka ,, Sermones et Epistolae 
alio ordine leguntur, vel nonuullae meliores lectiones in hoc quam 
in altero reperiuntur. Praeterea Hbrarii omnia, quae in Mss. le- 
gehantur, describebant Y ne illud quidem , Mavovtiuß emendavi* 
omittentes. V. Rykius in Praefatione Taciti, et Heyniua in Praef. 
Virgilii p. XXVII. Quae verba Mavortius emendavi unum in 
paucis tantum exemplis reperiantur, alia aliunde orta sunt etc. 
Es bedarf für den gelehrten Leser der Bemerkimg nicht, das* 
diese ganze historische Beweisführung auf blosser Coniectur be- 
ruht, wie der Herausgeber oben selbst eingesteht. Ausserdem 
sollte man meinen , dass , wenn nicht alle heutigen Handschriften 
aus der Recension des Mavortius geflossen sind, dieser Umstand, 
da doch nur in Kleinigkeiten eine Yewchiedenheit sich findet, 
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dieGltiibwriva^keit Jfflir'RofceilMon erhöhen müsse; aber keines- 
weges! Der Herausgeber liiilt den Dichter schon. von den ältesten 
Zeiten her so gleichmassig interpolirt^ dass er selbst Verse ver- 
wirft, die die Scholiasten andrer Dichter hier imd da gelegentlich 
anfflireny obgleich die letztem in einer Zeit lebten, bis zu wel- 
cherltemeHorazische Handschrift bekanntlich hinaufreicht. Man 
uche die Bemerkung über Serrins zu Od l, 2, 5—12. p. 12* 
„Was ist denn nun das Kriterium der Aechtheit oder ünächtheit 
eines Verses, da alle Beweise der historischen Glaubwürdigkeit 
mir bichts dir' nichts verworfen werden !<* Diese Frage nürfte 
einem jeden Unbefangnen sich aufdrangen. Die Beantwortung 
derselben glauben wir in dem zu Od. 1, 16, 18. p. 8T aufgestell- 
ten* tsthetischen Grundsatze zu finden r JEUnridem Horatiura non 
agnosco nisi in illis ingenii monumentis, quae tarn apta et rotunda 
tust, nt niliil demere possis, nuin elegantiam minüas. Die Allge- 
jneingultigkeit dieses an und für sich annehmlichen Satzes erkennt 
Bcfcrent unter folgenden zwei Bescnrankungen an. Erstens, dass 
man das Vollkomrane um* -Schöne der arten Schriftsteller nicht 
überall nach imserm subjectiven Geschmacke oder nach der Bil- 
dung der modernen Welt abmesse; zweitens , dass man auch in 
den mustergültigen Attea die Zeit ihrer allraäligen Ausbildung 
und höher steigenden Vollkommenheit in Materie und Form wohl 
beachte. Bei keinem alten Dichter ist die letztere Cautei roenr 
erforderlich , als bei Horaz, der, zumal als lyrischer Dichter eine 
neue Bahn Sich brechend, in den letzten Werken seines Dichter- 
kbetis zu immer höherer Vollendung der Form und zu immer 
gtösserer Lant^rkeit der Lebensansichten sich empor geschwun- 
gen hat 'Hr. Peerlkamp hat weder das Eine, noch das Andere 
irgendwo berücksichtigt. Dali er verwirft er, was entweder sei- 
nem subjectiveit kritischen Gefifchle nicht zusagt oder was in die 
Entwickelungsperioden des werdenden Dichters fallt. Bei dieser 
Einseitigkeit, deren Machtgebot über Alles den Stab bricht, was 
nicht dem Rigorismus ihres Massstabes sieh beugt, würde man 
es im Interesse der Wissenschaft noch immer verzeihlich, ja unter 
gewissen Umständen sogar ehrenwerth finden, wenn dem Dichter 
hiei' und da Blossen aufgedeckt oder Mängel, nnd Flecken nach* 
gewiesen würden, die jedem menschlichen Werke, auch dem voll- 
kommensten , ankleben, eingedenk des für alle Zeiten geltenden 
Ausspruches eines Quintiiianus (12, 1 , 24) : Neque id statim 
kgenti persuasum sit, omnia, quae optimi auetorcs dixerint, 
ifttyute esSe perfecta, Nam et labuntur aliquando« et oneri eer 
dunt ^ radulgent ingenuortim suorum voluptati: nec Semper in>- 
tendünt ahlmuirt; nonBunquam fatigantur; cum Ciceroni dormi- 
taw inttiäum Demosthenes, Horatio vero etiam Homerus ipse 
videatur. Surami enim sunt, homines tarnen etc., vgl. auch As 
Matthiä's Encyclopädie und Methodologie der Philologie. Leipzig 
]&te r &taS.'*4 Äo aber wird, nach Hni, lY-erlfcamps Verfahr 
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reiu die historisclie Glaub wnrdfcVtit aus blosser Conjectur ver- 
nichtet, der Grund und Boden, auf dem das von der Vorwelt uns 
Uebcrlieferte ruhet, nicht mit der Fackel der Kritik beleuchtet 
und vorsichtig untersucht, sondern nach subjectivem Ermessen 
dnrchstossen oder durchbrochen , um die Ehre des Dichters in 
Üddenloser Tiefe thronen zu sehen. So wenig auch Ref. in Ab- 
rede stellen mag, dass der Herausgeber Einzelnes treffend ge- 
würdigt, erläutert oder walirscheinlicher Weise erörtert habe, so 
gehen doch die Tugenden der Einzelheiten in dem Verfehlen des 
Ganzen unter. Um unser ausgesprochenes Urtheil zu erhärten, . 
bedarf es bloss eines Verzeichnisses derjenigen Stellen, weiche 
der Herausgeber durch gesperrte Schrift als unjiorazisch bezeich- 
net und in den Anmerkungen entweder aus sprachlichen oder rein 
ästhetischen Gründen in die Rumpelkammer der alten Grammati- 
ker geworfen hat. Zum Glück hat uns diese Mühe, da nirgends 
nach Versen, gezahlt wird", der würdige Schulrath Dr. Rein er- 
spart, der in seinem letzten Schülprogramme (Gerae 1835 Prae- 
missa est disputationis, de studiis humanitatis nostra etiam aetate 
waa/ii aesiimandis , pars duodctrJcesima, qua brevis Horatii a 
lVerlkampio custigati tentatur vindicatio) ein solches Verzeichniss 
aUgefertigt hat. Demnach werden getilgt im ersten Buche der 
. Odeu-Od. 1,3—5. 0. 10. 30. 35. (V. 6 wird nach V. 8 gestellt.) 
Od. 2, 5 — 1 2. 1 9 ~- 24. 26 — 38. 34. 38—40. Od. 3 , 15—20. 
25—36. Od> 4, 2. 3. Od. 6, 13 — 20. Od. 7, 6. 7. Od. 12, 
33— 48. Od. 14, tihr- 20. Od. 16, 13—16. Od.. 22* 13—16. 
Od. 24, 1—4. Od; 27 T 5-& Od. 28, 10. 20i Od. 31, 9-— 16. 
Od. 35, 11 — 20. Doch der günstige Leser möge verzeihen, wenn 
uns beim ersten Buche schon die Geduld ausgeht ; die andern 
Bücher haben kein bessres Schicksal;, auch das Carmen S. , wel- 
ches nach einem andern Massstabe als nach dem der reinen Lyrik 
unsere Erachtens bcurtheilt werden muss, verliert wenigstens 
V. 5- — 8 und 17 — 20. Uebrigens werden sieben ganze Oden als 
Machwerke der Grammatiker getilgt, nämlich: Ou. 1, 20 und 30. 
Od.a, 11 u»15. Od. 3, 8. 14;dl. •■ ; . 

Beleuchten wir jetzt einige Einzelheiten, um die Manier des - 
Herausgebers kennen zu lernen.. Od. 1, 4, 5. wird Cytherea Ve- 
nus gegen Bentley treffend geschützt aus Creuzer. Meletera. 
Part. 1. p. 26. Arn ob. adv. G«nt. IV. p. 143. (p. 135 ed. Stew.) 
'Indes«, fand die Sache schon früher ihre Erledigung. durch Ilgen 
in Opusc. Philol. ]. p. 25. — V. lf nimmt der Hrg. an . den fa- 
bulae.Manes Anstoss und:conjicirt: Jam te premet nov fabulam 
atque manes, nach Fers. 5, 1 52. Nostrum est , Qaod vivis : civis 
et man es et iabula fies d. h. vana imago sine corpore. Ein so] 
dies Conjiciren aus einem andern Schriftsteller halten wir für ein 
zu unwissenschaftliches Waguiss, so lange- die Vulgata einen gu- 
ten Sinn- giebt. .. Fabulae Manes sind hier die allgemein 1> e s pro 
dienen, und. Allen bekannten Manen, eine Bedeutung , die auch in 
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dem fahuloaus Hydaspe* 1, 22, 7. und fabuloso errore bei Tacitus 

(Germ. c. 3) liegt , welche letztere Stelle von Gruber richtig durch 
Sagenreich erklärt und auf den Scholiaaten zu Horas a. a. O. 
verweist. Auch daa domua evilis Plutouia will nicht recht gefal- 
len, daher wird vermuthet : — roanes. Et domus esilium Plu- 
tonia mit der Erklärung: Domua Flutonia tibi crit exilium, ibi 
perpetuo habitahis. Allein d. exilia Plutonia ist hier Bezeichnung 
dea Schattenreiches und daa Epitheton recht passend, welche et 
Ovidius Met. 4, 510* durch regna inania Ditia auadruckt. Die 
Conjectur würde unterblieben aein, hatte der sprachgelehrte Hrsg. 
premere nicht schief gefasst. Hoc etiam quaero an domus, in 
qua quis habitet, recte dreatur cum prenurer Neque domua tan- 
tum, aed domua Plutonia, in qua umbrae circumvagentur, quibui 
non domua repletur, quae, ut umbrae , premi non posaunt. Aber 
hat denn nicht premi die Idee des Umsch Hessens , der Gewalt, 
aua der nicht loszukommen ist? Man 'vgl. Od. 4, 7, 21 — 23. und 
die Ausleger zu Matth. 16, 18. Od. 1,7, 8. wird die gewöhnliche * 
Lesung : Piurimua in Junonis honorem Aptura dicit equia Argos 
ala unlateinisch verworfen und dafür zu lesen vorgeschlagen : ho- 
nore nämlich: Piurimua in honore Junonis: h. e. aliquis , alter, 
qui piurimua, sive multua est in honore Junonis, dicit Argos. Ob- 
wohl dieser U ebergang eine unleidliche Härte mit sich führt, ver- 
dient die Anmerkung in sprachlicher Rücksicht alle Beachtung. 
Im folgenden Verse wird mit Oudendorp zu Sueton. Aug. c. 83. 
für Me nec tarn patiens Lacedaemon etc. spatiis vermuthet, weil 
die Vergleichung unpassend aei: Larissa me percussit fcrtüitate, 
Tibur silvis, Lacedaemon patientia, zumal da Lacedämon zu jener 
Zeit die patientiam nicht mehr gehabt habe. Allein der Dichter 
sagt ja nicht, wodurch der und jener Ort ihm gefalle, sondern er 
bezeichnet dieselben mit ihren dem Subjecte inhärirenden Bei- 
wörtern , und dann — wenn auch die patientia jetzt nicht mehr 
Lacedaemon zukam, durfte er nach Dichter- Weise die ihm wohl- 
gefällige und allen Lesern wohlbekannte historische Seite heraus- 
heben. In umgekehrtem Falle geben die Dichter vermöge einer 
historischen Prolepsis den Gegenständen zuweilen Beiwörter, 
welche denselben zu der Zeit noch nicht zukommen. Beiapiele 
giebt jetzt Jacob in der Epiatola an den Jubilar Rector Wilhelm 
(Numburgi 1836. Subjecta est brevis diaputatio de usu vocabulo- 
rum levis et lenis apud poetaa latinos) p. 19. Sollte daher der 
Dichter zu tadeln aein, wenn er daa umgekehrte Verhält niss gel- 
tend macht, daa, von Seiten des Verstandes gefasst , weit zulässi- 
ger erscheint ? — - V. 27. Nil desperandum Teucro duce et auspice 
Teucro. Hier wird mit den bekannten Bentley'schen Waffen ge- 
gen daa Wort auspice gefochten. Aber Jahna Anmerkung zu 
dieser Stelle hätte bei all' ihrer Kürze Besseres lehren können. 
Uebcrdieaa glaubt Referent, dass der Auadruck aus p ex noch eine 
tiefere, im römischen Sinne zu deutende, Beziehung habe. E« 
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War Sitte, bei der Anführung ron Kolonisten, dsss die Grunder 

einer Kolonie einen Anführer, so wie einen Oberpriester aus ih« 
rer Mutterstadt mitnahmen« Vgl. Thucyd. 1, 24. und das Scholioa 
su 1,25, wo es heisst: "E&og yag i)v <xQ%iiQ6ag ix ptjTQonoXecDQ 
Xopßavsiv. Teucer vereinigt beides in einer Person, und diese 
bezeichnet der Dichter mit der Nebenidee des römischen auspi* 
cium durch das Teucro dueeet auspice Teucro. Pecrlkamp da- 
gegen will mit Bentley u. A. auspice Teucri d. h. dueibus Teuoro 
et Apolline, auspice Teucri. — Kritische Erörterungen, wie die 
angeführten, finden sich überall, und, wenn sie auch die Interpre* 
tation nicht allemal fördern, wie diese Probe beweiset, so lind sie 
doch zur Ermittelung der Wahrheit geeignet und darum dankens- 
werth. Jetzt sei es uns vergönnt, den Herausgeber auch als In- 
' terpreten sprechen zu lassen. Wir wählen Qd. 2 , 20., wo der 
alte Venusiner zu einem Selbstmorder wird. Daselbst heisst es 
S. 234 wörtlich also: „Suspicor Iloratium scripsisse hoc Carmen 
^ omnium ultimum, paullo ante mortem. Eam mortem sibi ipse 
conseivit, fortasse veneno, qui Maecenati jam mortuo superesse 
noliet nec posset. Hoc professus erat in Ii Carm. 17. ad Maece- 
natem morbo, qui ei fatalis fuit, decumbentem. Hie se ipse exci- t , 
tat Horatius ad mortem deliberatam , et consolatur certa spe 
immortalitatis. Maecenas obiit ante Christum anno nono jam ad 
finem vergente: Horatius ejusdem anni die XXV. Novembris: et 
tarn subito obiit, ut ne testamentum quidem signare potuerit. 
Narrat Suetonius in vita: August um palam nuneupavü haere- 
dem« cum, urgente vi jvaleiudvtis, tum sufficetet ad obsignan- 
das teatamenti tabulas. Hoc quod ego in alle causa et in alio 
nomine casum et fortunam appellarem, nie non appellaverim. Ho- 
ratius enim sanote juraverat: Ibimu* f ibitnu*, Utcunque praece- 
des, supremum Carpere iter paratL Et jam olim Epod. 1. testa- 
tus est. iVos, quibus te vita sit super stite Jucunda, si contra, 
gravis. Credibile estHoratium paueos dies, qui inter mortem 
Maecenatis et suam intercesserint, in tanto tamque muto dolore 
transegisse, ut eum dolorem ne in carmine quidem de obitu amici 
exprimere potuerit Tandem, consilii certus, ingenti animo hoc 
composuit, composito Tenenum hausit, clam omnibus, ut in intimo 
dolore, et ne preeibus suorum ad vitam revocaretur. Venenum 
primoiente, mox celerius vira ostendit, Horatius nihil mandare 
potuit, nisi haereditatem Augusto, et sepulturam juxta tumulum 
Maecenatis. Ad hanc rationem in toto carmine aptissime expli- 
cari possunt Wie wird über den trübsinnigen Ernst des gelehr- 
ten Holländers Eichstädt lachen, der in seinen Paradoxis Hora- 
tianis p. 6 diese Ode für ein Scherzgedicht erklärte! Wie sehr * 
müssen sich die gelehrten Männer, ein Kirchner ; G. F. Grote- 
fend, Weühert und Jahn ihrer Gelehrsamkeit schämen, die, trotz 
allem Forschen, nicht gefunden haben, dass diese Ode die letzte 
des Dichters gewesen! Wie sehr würde, könnte er's vernehmen, 
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der alte Biograph Suctonius oder wie er auch heissen mag*, m 
Klagen ausbrechen, das* Treu und Glauben so gänzlich von der 
Erde verschwunden seien* sintemal er nach besstem Willen und 
W issen berichtet 1 dass die 3 ersten Bücher der Oden lange vor 
dem 4.' Buche erschienen wären ! — Aber risnm teneatis amici ! 
Hef. glaubt diese Anzeige nicht besser rschMessen zu können als 
durch die Mittheilang einer Stelle aus einem Briefe, weichen er 
der Freundschaft des Herrn Rcctors Dv. Kirchner in • Schulpforte 
verdankt. „Peerlkamp's Horaz," so schreibt unter andern un- 
term 1& Oct.1885 der gelehrte Freund, ..ha he. ich bei Schmicl 
kennen gelernt ; er hat mich mit einer Art von Widerwillen und 
Bedauern "über die Verirrangen des menschlichen Geistes und 
über einen ganz unnützen, ja verwerflichen Aufwand von kurz- 
sichtigem Scharfsinn, der seine Quelle im leidigen Egoismus hat» 
erfüllt. Ich finde in dieser Ausgabe das traurige Zeichen eines 
litterarischen Sansculottismus , dem nichts mehr heilig und unan- 
tastbar ist, der überall nur sein liebes Ich auf den Thron setzen 
Vrili, der sich in mancherlei Zeichen der Zeit kund giebt und ge- 
nau- mit dem politischen Sansculottismus zusammenhängt , der in 
Frankreich, in einigen Theilen der Schweiz und Siuldeutschlands 
fcpnkt. Der Himmel bewahre uns vor solchem Sinn und Streben, 
besonders in unserer zu bildenden Jugend! Was sollte es mit 
unserm Schulwesen, was mit unsern alten verehrten Autoren wer- 
den, wenn keine Auctorität mehr als herlig, kein Muster des üe- 
uchmacks und der Bildung dem frevelhaften Dunkel mehr als acht- 
har und unverletzlich erseheint! Ja, aus solchem« Sinne -ist der 
Pecrlkamp'sche Horaz hervorgegangen, und seine rohe Willkür, 
womit er die herrlichsten Oden zerschneidet und i verstümmelt, 
erscheint mir viel verwerflicher, als weiland Pater Harduins Atten- 
tat, der doch seüi Princip hatte. " — . - 

' v ' 1 ' - v • ; . Obbarius. 

'!) Jnstini historiae philippicae. Mit Anmerkungen von 

C. /Jenecke, Dr. Lipeiae apud C. H. F. Hartmannara' MDCCCXXX. 4 
1 ' VI u. 526* S. * .\« .:i 

4 II) Justini historiae philippicae. Secundnm vcrosttisl- 
mos codioes prius negleetos recognovit, breil adnotiitionc eritica et 



hUtorica instruxit Fridericus Dubncr, Ph. Dr. Acc* 
hM-.plrti.sinms. Lipsmc sumptilnis ct tvpfs B. G. Tcubneri, 
MDCCCXXXI. XXV „. 439 S. (1 Thlr. Hi Gr.) 
III) Justini historiae philippicae. Für den Sehnde- 
brauch historisch und grammatisch erläutert vou W. Fittbogcu, 
Conrcctor am Friedrichsgyroimsinm sa Frankfurt a. d. O. Halle 
bei C. A. Schwetschkc u. Sohn. 1835. VI a. 482 S. (1 Thlr. 
ti Gr.) 
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letzten der Gymnasialliteratur unpemcm günstigen Deccnnien so 
wenig gescheh» wäre als für Justin. Und doch war vor dein Er- 
scheinen der :> zu beurtlieilendeii Bearbeitungen dieses Geschieht- 
Schreibers nicht leicht ein anderer der Hülfe so bedürftig als ge- 
rade dieser. Denn obgleich bisher Justin in der Kegel in niede- 
ren Ciassen, meist Tertia od. Quarta,, gelesen wurde, so war doch 
die Leetüre und Erklärung desselben theils eben deshalb , theiU 
an und für sich mit vielfachen Schwierigkeiten verknüpft. Abge- 
sehn von dem Schulgebrauch entsprang zuvörderst eine Haupt- 
Schwierigkeit aus dem Zustande des Textes. Dieser war seit den 
Leistungen des für damalige Zeit diplomatisch genauen und um- 
sichtigen Bongarsius , dessen Ausgabe zuerst 15KI zu Paris er- 
schien, eher verschlimmert als verbessert worden. Zwar schlössen 
sieh die nächstfolgenden Bearbeiter, wie Modius, Dernegger % 
Boxhorn und Is. \ ossins an die Textesrccension ihres grossen 
Vorgängers mehr oder minder an; allein schon Grävins yerliess 
den von Bongarsius eingeschlagenen richtigen Weg, indem er sich 
der trügerischen Führung der von ihm zu hoch geachteten Juntina 
hingab. Noch mehr verirrten sich, Tai. Faber und Joh. Scheß'er, 
welche die bisweilen etwas abnorme, nachlassige und nicht immer 
Streng logische Diction des Epitomators aus dem 4. christlichen 
Jahrhundert nach ihren Begrillen von Hegelrichtigkeit, Eleganz 
und Logik zu corrigiren, so wie geschichtliche Abw eichungen mit 
den Erzählungen anderer Schriftsteller durch Emendation m Ein- 
klang zu bringen suchten. Eben so wenig trugen Burmaun und 
Abr. Gronov zur w esentlichen Verbesserung des Textes bei, den 
auch sie grösstenteils nach Grävius gestalteten. Denn obgleich 
Gronov mit vielen handschriftlichen Ilüifsmitteln versöhn war, so 
•dienten ihm diese der Zahl nach weit über, dem Werlhe nach 
aber fast sämmtlich tief unter dem kritischen Apparat des Bon- 
garsius stehenden Vergleichungen meist nur dazu, gute Lesarten 
des Bongarsius aus dem Texte zu verdrängen, oder schon von 
Grävius verdrängte als verwerfliche zu bestätigen. Selbst FiscJier 
konnte sich in seiner Ausgabe (Leipzig 1157) von der Autorität 
des Grävius nicht losmachen; und so fehlte es denn bei der Sel- 
tenheit der Ausgaben des Bongarsius bisher an einem durch rich- 
tige Benutzung des schon vorhandenen Materials gestaltetem 
Texte fast gänzlich. Wem es um Aechthcit desselben zu thun 
war, | der musste aus dem von Fischer nicht immer ganz treu 
mitgctheiltcn Bongarsischen libellus variarum lectionam mit Ver- 
gleichung der Gronbvschen Ausgabe sich einen Text erst mühsam 
zusammensetzen. 

Eine 2tc Schwierigkeit bei der Leetüre des Justin geht aus 
der Sehreibart desselben hervor. JNicht genug, dass er oft von 
dem Sprachgebrauch der als mustergiltig angenommenen Schrift- 
steller abweicht, finden sich auch bei ihm nicht wenig Worte, 
Redensarten, Constructionen und Wendungen, die, weil sie ihm 
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allem- eigen sind, einer besondern Deutung und Erklärung bewür- 
fen. Auch hier hatten die bisherigen Bearbeiter viel zu thun 
übrig gelassen oder zu widerlegen nöthig gemacht Manche» 
war von ihnen als imelassiseh verdächtigt worden, wofür sich Be- 
lege bei den besten Schriftstellern auffinden lassen ; Vieles hatte 
Kit kühnen Aendenmgen Anlas* gegeben, was entweder aus dem 
gemeinsamen Gebrauche der spätem LatinitSt oder aus der indi- 
viduellen Manier des Justin sicli rechtfertigen Hess. 

Eine dritte Schwierigkeit liegt in dem Historischen und Geo- 
graphischen. Abgesehn von den zahlreichen Abweichungen des 
Justin von dem, was durch gründliche Geschichtsforschungen 
neuerer Zeit als wnhr oder wahrscheinlich ermittelt worden ist, 
finden sich bei diesem Geschichtschreiber in Thatsachen . Namen, 
Zahlen und Orten so viele Widerspruche mit den Berichten der 
übrigen uns ganz oder theilweise erhaltenen alten Historiker, dass 
man oft nicht weisö , ob man den Grund davon in der Verschie- 
denheit anderer für uns verloren gegangener Quellen, oder in ei- 
nem Irrthume 'des Epitomators oder in Verderbung des Textes 
zu suchen hat. Dazu, kommen noch die häufigen Zweideutigkei- 
ten, Dunkelheiten und Lücken, welche durch das Excerpiren aus 
dem ausfuhrlicheren Werke des Trogus Pompejus entstanden 
sind. Wenn nun gleich die Prüfung und Ausmittelung der abso- 
luten geschichtlichen Wahrheit nicht sowohl in dem beschränkten 
Räume einer Ausgabe vorgenommen werden kann , sondern viel- 
mehr dem Geschichtsforscher von Fach überlassen werden muss, 
so ist es doch zum sichern Verständniss und zu richtiger Würdi- 
gung eines alten Geschichtschreibers unerlasslicli , Widersprächt 
der oben bezeichneten Art durch Vergleichung der Parallelstellen 
Anderer zu beleuchten und somit die wirklichen von den nur 
scheinbaren oder aus Verderbniss des Textes entstandenen zu 
unterscheiden. Hierin haben die früheren Herausgeber oft ge- 
fehlt. Zwar haben sie mit achtungswerthem Fleisse eine Menge 
Parallelstellen zusammengetragen, aber dieselben nur zu oft dazn 
benutzt nicht die Fehler der Abschreiber, sondern Justin selbst 
zu corrigiren. Dagegen haben sie manche Dunkelheiten und Lü- 
cken seiner Geschichtserzählung ganz unorörtert gelassen. 

Zu diesen 3 Hauptschwierigkeiten, welche mit der Leetüre 
und dem Verständniss des Justin absolut verbunden sind, gesellen 
sich nun noch mehrere andere relativer Art , wenn nämlich der- 
selbe äuf Schulen gelesen wird. Hier ist der Mangel eines kri- 
tisch berichtigten Textes am allerfühlbarsten. Zwar könnte es 
scheinen, als liesse sich hier, wo es ja meist nur auf Einübung 
der Sprache und Grammatik abgesehn ist, mit der dürftigsten 
Textesrecension auskommen, wenn nur der Druck correct sei. 
Allein wer selbst diesen Schriftsteller in Schulen erklärt, wird, 
zumal in zahlreichen Glassen , wo so verschiedenartige Ausgaben 

in den Händen der Schüler eich befinden, schon oft erfahren ha- 

* 
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f>en, wie lästig eafst 4 wenn der Lehrer fast bei jedem Schritte» 

den er vorwärts thut, bald hier, bald da auf eine Verschiedenheit 
der Lesart seiner Ausgabe mit der des Sehnlers stöast Freilich 
ist es dem Lehrer ein Leichtes durch seine Auctorkät sogleich 
die abweichende Lesart zu verwerfen und so ohne grossen Zeit- 
vertust den Text der ^Schüler nach d#m seinigen corrigiren au 
lassen: allein de* Zeitverlustes, der? immer damit verbunden 
bleibt und der Müheydietier Schwer bei der Vorterekung auf 
die falsche Lesart verwendet , nichü«! gtedenkens so wiid dach 
kein gewissenhafter Lehrer es über sich gewinnen können eher 
«her die Richtigkeit einer Lesart eine« Machtspruch zu thun, als 
ois er selbst darüber mit sich-, ins Klare gekommen JffeuPiess 
war aber bisher im Justin hei der unbequemen Einrichtung der, 
Ausgaben v. Fischer und Grenov, deren Vergleichung ünerläss- 
lich war, selbst für den Lehrer ohne grossen* Zeitverlust nicWr 
möglich. . 

Ebenso zeitraubend als die richtige Conslituirung' des Tex- 
tes war aber auch bisher för den Lehrer die grammatische und 
sachliche Erklärung dieses Schriftstellers. Denn der kaum mit 
den Sprachregein des goldenen Zeitalters vertraute Anfänger 
muss in so manche ihm neue Spracherscheinungen eingeweiht, 
auf so viele Abweichungen aufmerksam gemacht vor. so vielen, 
unclassischen Eigenheiten gewarnt werden, dass der Lehrer, bei 
dem bisherigen Mangel einer genauen Erörterung und Zusam- 
menstellung des Justinschen Sprachgebrauchs und bei den oft an 
engherzigen und einseitigen Ansichten der früheren Herausgeber 
in Betreff der Mnstergiltigkeit des Ausdrucks, auch hierin nur 
durch eignes Suchen und Forschen erst zu einem sichern Resul- 
tate gelangeu konnte. Achnlich verhält es sich mit der Sacher- 
klärung. Denn dass diese bei der Leetüre des Justin , wo aller- 
dings die Sprache Hauptaugenmerk zu sein pflegt , nicht ganz 
vernachlässigt werden darf, wird gewiss kein erfahrner Schulmann 
in Abrede stellen. So verkehrt es sein würde, Alles erklären au 
wollen (da vielmehr manches der jugendlichen Unschuld An* 
stössige zu verhüllen, manches gan* zu überspringen ist), eben so 
falsch würde. es sein auf Geschichte, Geographie, Chronologie, 
Antiquitäten etc. gar keine Rücksicht zu nehmen. Es lässt «ich 
mit Gewissheit voraussetzen, dass die Schüler, denen der Justin 
in die Hände gegeben wird, eine wenn auch kurze Uebersicht 
über die allgemeine Weltgeschichte entweder bereits bekommen 
haben oder zu bekommen anfangen. Soll dieser Geschichtsun- 
terricht durch die Leetüre des Justin nicht untergraben, sondern 
unterstützt werden , so ist bei letzterer eine fortwährende Bezie- 
hung auf erstere durchaus nothwendig. Demnach hat man, so oft 
Justin mit der Geschichte, der Geographie und den Antiquitäten, 
wie sie nach den Forschungen unserer Zeiten auf den Schulen ge- 
lehrt werden, in Widerspruch steht, seinen Irrthum oder seine 
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Einseitigkeit kurz zu berichtigen, bei wichtigen Thatsachcn die 
bei* Jostin fehlenden chronologischen Bestimmungen dem Schüler 
ins Gedächtnis zn rufen, bedeutendere Lücken durch Aufzahlung 
der hineingeborenden Facta auszufüllen .und» überhaupt dafür zu 
sorgen^ dass der Schüler immer den Faden -festhalte, an welchem 
das Einzelne - sich anreihen muss. Nun ist zwar die Wetzclsche 
Ausgabe mit 'reichlichen geschichtlichen Na« Abweisungen ausge-r 
stattet , allein sie ist nicht geeignet den Schüler in der Kürze XU 
Orient freu und vor geschichtlicher Vcrwirnrag -zn bewahren. 

' Sehen wir nun , was in Beziehung auf die eben auseinander-* 
gesetzten Bedürfnisse in den S uns zur Beurth eilung vorliegen- 
den Ausgaben gleistet werden sollte und wirklich geleistet wor- 
den iSt.- ' - .*SrO 1 ! l! t / • - :; f 

-^'HKl Der Verf. dieser Ausgabe spricht sich in der Vorrede 
ötier meinen Zweck. folgendennassen aus: „Meine Absicht' war ea 
nun freilich nicht, eine rein kritische Arbeit zu liefern, vielmehr 
hatte icÄ bei derselben den Schüler, der über die ersten Gesetze 
der- lateinischen Sprache im Reinen ist, so wie den Lehrer im 
Auge: jenen, um ihm einen zweckmässigen Leitfaden bei seiner 
Vorbereitung zu geben, diesen, in sofern er eine Ausgabe ver-, 
langt, die für die grammatische Interpretation des vorliegenden 
Schriftstellers die gehörige Nachlese biete, AHe Sachbemerkun- 
gen , historische Vereinigungen und weitläuftige Expositionen 
wurden daher grösstenteils vermieden, um so mehr, da Justin 
gewöhnlich aüf Gymnasien nur in den Classen gelesen wird, in 
welchen nach den ersten Elementen der lateinischen Sprache* 
eine weitere Ausbildung in derselben beabsichtigt wird. Mein 
Augenmerk war demnach allein auf die Sprache gerichtet." Fast 
scheint es dieser letzten Aeusserung zufolge, als wolle Hr. B. 
die sachliche Erklärung des Justin in den Gymnasiaiclassen, in 
welchen derselbe gewöhnlich gelesen wird', £ anz »««geschlossen- 
wissen, womit wir aus den oben erwähnten Gründen nicht einreuv 
standen sind. Gesetzt aber auch, er habe dieselbe aus andern 
Gründen unberücksichtigt gelassen, so können wir doch nicht um« 
hin zu bemerken, dass dadurch in seiher für den Schulgebrauch 
bestimmten Ausgabe eine wesentliche Schwierigkeit unbeseitigt 
geblieben ist. Doch es würde ungerecht sein , von der ersten 
nach so langer Vernachlässigung des Justin erscheinenden Aus- 
gabe desselben sogleich eine Befriedigung aller Bedurfhisse zu 
verlangen. Sehen wir vielmehr zu, in wiefern von Hrn. B. den 
beiden andern von uns erwähnten Hauptschwierigkeiten, der des 
TexteB und der sprachlichen abgeholfen worden ist. Was den 
Text anbetrifft, so erklärt Hr. B. in der Vorrede: „er sei bei der 
Feststellung desselben einer genauen Recognition* der von seinen 
Vorgängern verglichenen Handschriften und, Ausgaben gefolgt, 
und habe von den vorhergehenden bessern Ausgaben , namentlich 
der Gronovschen, nur dann abgehen zu müssen geglaubt, wenn 
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*Tie nach den Handschriften nolh wendig gewordene Textesändc- 
rung zugleich zu einer nützlichen Sprachbemerkung Gelegenheit 
fregeben habe." Auch dem 2ten von uns eben bezeichneten Be- 
dürfnisse also, dem eines berichtigten Textes nämlich, konnte 
durch dieses Verfahren nur unvollständig abgeholfen werden. 
Denn da Hr» B. nur da von dem Gronovscheu Texte abzuweichen 
für gut fand, wo eine ton den Handschriften gebotene Aenderung 
zugleich zu einer nützlichen SprachbemcrKung Gelegenheit gab, 
so mnssten alle diejenigen Stellen, und ihre Zahl ist nicht unbe* 
deutend, unberiehtigt bleiben, wo die ächte Lesart hur aus hand~ 
sehriftHcher Auctorität entnommen werden kann. Doch dieser 
Mangel >\ürde im Schulgebrauch immer noch verschmerzt wer- 
den können, nenn nur Hr. Ii. seiner sich gestellten Aufgabe voll- 
kommen Geniige gefreistet hatte. Doch erstens sind sehr viele 
verdorbene Stellen des Gronovschen Textes mit Stillschweigen 
übergangen, >\o sich mit der Wiedereinsetzung der achten Lesart 
eine nützliche Sprachbemerkung hätte verbinden lassen. Zwei-» 
lern* aber hat der Text selbst an vielen derjenigen Stellen, die 
Hr. B. kritisch behandeln zu müssen glaubte, eher eine Ver- 
schlimmerung als eine Verbesserung erfahren. Zwar kann nicht 
gelängnet werden, dass Hr. B. an manchen Stellen, besonders an 
solchen, wo die Abweichungen nur einzelne Svlben, Declinations- 
und Conjugationsformen etc. betreffen, meistentheils mit Hülfe 
von gesammelten Beobachtungen und Bemerkungen anderer Ge-, 
lehrten zu andern Schriftstellern, sehr gute Entscheidungen und 
Resultate für Justin zu Tage' gefördert hat; allein im Ganzen 
kann das kritische Verfahren des Hrn. B. gewiss kein glückliche* 
genannt werden. Der Hauptgrund hiervon liegt jedoch nicht so 
wohl in Mangel an kritischem Tact des Verf., sondern vielmehr 
in der ungenauen und unsichern Kenntniss des kritischen Appa- 
rats. Zwar ist ihm die Zweideutigkeit des Zeugnisses der Juntina 
nicht verborgen geblieben, allein 1) traut aucli er den Lesarten 
der ältesten Ausgaben noch viel zu viel und scheut sich oft nicht, 
ihre Lesarten denen der stimmtlichen oder doch bessern Hand*. 
Schriften vorzuziehn. 2) überschätzt er den Werth der G-xonovH 
seilen Codices, die doch fast sämmtlich arge Interpolationen und. 
Correcturen erfahren haben und zum Theil erst nach Erfindung 
der Bnchdruckerkunst geschrieben worden sind. 3) ist derselbe 
gerade über diebessten Handschriften, die des Bongarsius, in Ln- 
gewissheit oder in offenbarem Irrthume. Bongarsius nämlich ging 
bei seiner Ausgabe so gewissenhaft zu Werke, dass er in der Ke- 
gel nur diejenigeirLesarten in den Te\t aufnahm, welche er in 
den meisten und bessten seiner Handschriften fand; die abwei- 
chenden Lesarten der wenigem oder schlechteren dagegen unter 
der Bezeichnung MSS. in dem libellus variarum lectionum an-i 
führte. Gerade diese letzteren nun sind vou Hrn. B. für die 
Lesarten der sämmtlichen Handschriften des Bongarsius angesehn 
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worden. Ehe wir diese unsere Ausstellungen begründen* wollen 

wir zuvor noch unser Urtheil über die Leistungen des Hrn. B. in 
grammatischer Hinsicht aussprechen, um dann beide Urtheile zu- 
sammen an einer Reihe von Stellen aus dem Buche selbst au recht* 
fertigen. • Auf die grammatische Erklärung war aber einer früher 
schon angeführten Aeusserung des Herausgebers zufolge das 
Hauptaugenmerk desselben gerichtet „thejls um dem Schuler , 
einen zweckmässigen Leitfaden bei seiner Vorbereitung zu ge- 
ben, theils um dem Lehrer für die grammatische Interpreta- 
tion des vorliegenden Schriftstellers die gehörige Nachlese dar- 
zubietend Was die letzte Hälfte dieses Doppelzweckt aabe- 
trifft, «o lSsst sich nicht Bugnen, das* der Lehrer in vorlie- 
gender Ausgabe viele gute Bemerkungen und Andeutungen fin- 
det, die er entweder bei der Erklärung dieses Schriftsteller» 
in der Schule unmittelbar benutzen, oder doch durch weiteres 
Nachdenken zu diesem Behuf verarbeiten kann. Als einen zweck- 
mässigen Leitfaden aber für den Schüler bei seiner Vorbereitung 
können wir diese Bearbeitung nicht anerkennen. Abgesehn von 
dem Zustande des Textes, der so oft den Schüler durch falsche 
Lesarten irre führt, haben wir gegen die Zweckmässigkeit dieser 
Ausgabe für Schüler Folgendes einzuwenden; 1) sind die gram, 
matischen Bemerkungen nicht gut geordnet. Anstatt einen Ge- 
genstand an der ersten passende Gelegenheit darbietenden Stelle 
auf eine erschöpfende Weise zu behandeln und dann an allen 
übrigen ihn betreffenden Stellen auf jene erste Anmerkung* zu- 
rückzuverweisen, wird einestheils der Schüler gleich vornherein 
auf spätere Anmerkungen verwiesen v anderntfieils fehlt an vie- 
len spätem Stellen jeder Fingerzeig .auf eine hiehergehörige frü- 
here Bemerkung; endlich aber ist auch oft die Erörterung eine» 
und desselben Gegenstandes viel zu sehr zerrissen, so dass man 
oft 3, 4, 5 zerstreute Bemerkungen zusammensuchen muas. 2) 
wird der Schüler nicht selten gerade an den schwierigsten Stel- 
len, wo er der Leitung am meisten bedarf, seinem Schicksal über- 
lassen, während er an andern Stellen der Zurechtweisung weit 
eher hatte entbehren können. 3) sind mehrere Bemerkungen 
theils geradezu falsch, theils für Schüler mittlerer Claszen unver- 
ständlich und verwirrend. 

Dieses in kritischer und grammatischer Hinsicht gefällte 
TJrtheil gilt es jetzt an einer Reihe von Stellen zu begründen» 
Doch können wir der Kürze halber blos solche Stellen vornehmen, 
denen Hr. B. kritische oder grammatische Anmerkungen beizuge- 
ben für gut fand, dagegen auf die von ihm übergangenen Fehler 
des Textes und sprachliche Schwierigkeiten nur gelegentlich bei 
der Prüfung der Ausgaben von Dübnqr und Filtbogen zurückdeu- 
ten. Und zwar wollen wir, ohne dem Verf. in einem bestimmten 
Buche Schritt für Schritt zu folgen, zunächst einige grammatische 
Bemerkungen mitten herausgreifen; 
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i- 1, 5, 8f interjecte deinde tempore , qnum sdoJevisset Cyrus, 
dolore orbitstis admonitus, scribit ei, ut ablegatus in Persas ab 
avo fuesit, ufc occidi eura parvulum avus jusserit : u> beneficio suo 
servatussit: ut regem offenderit: ut filium amiserit. Hieran be- 
merkt Hr. B.: „Ebenso 28, 3, 14, Vgl «Caesar B. 6. 1, 43. So 
steht nicht selten ut da, wo man nach den gewöhnlichen Re- 
geln den acc, c. inf. erwarten sollte. Man erklärt gemeiniglich 
in solchen Fallen ut durch wie und betrachtet den Satz ähnlich 
einer abhängigen Frage. S. Ramshorn Gr. § 183. — In sol- 
chen Fallen aber bezeichnet ut; eine Folge von gewissen Umstän- 
den ; der Unistandsbegriff, auf den ut sich bezieht, ist im vorher- 
gehenden Satz entweder durch ein Pronomen oder Adverbium 
gegeben, oder lässt sich leicht aus dem Zusammenhang ergän- 
zen; und £0 steht denn der Satz mit ut gemeiniglich explicative. 
Oic. de div. 2, 2, 6: magaificum illud etiam Romanisque homini- 
bus gloriostim, ut Graecis de philosophia litteris non egcant. 
Demnach konimt ut nach Verbis sentiendi et declarandi vor, wenn 
der folgende Satz nicht als Object des vorhergehenden Verbi, 
sondern explicative mit einem besondern Grade vorgetragen wird, 
was besonders häufig nach negativen Sätzen der Fall ist. Und 
so steht ut nach non verisimile est viermal bej Cicero, nämlich 
in Verr. 4, 6, 11; pro Sext. 36, 78; pro Rose, Amer. 41, 121; 
pro Sulla 20, 57. Vgl. Cic. N. D. 1, 23, 63: de diis neque ut 
sint, neque ut non sint, habeo dicere, d. i. so etwas Schwieriges 
vermag ich nicht auszusprechen ; wenn nicht an dieser Stelle das 
ut in der Uebersetzung eines griechischen Originals dem ornog 
äv entspricht. Corn. Nep. Hannib. 1, 1 : si verum est, — ut po- 
pulus romanus omnes gentes virtute superarit. Cic. N. D. 1, 9, 21 : 
quod ne in cogitationem quidem cadit, ut fuerit tempus aliquod. 
Eben so nach negativen Fragen , Cic. de fin. 2, 33, 108: qui 
probari postet (lies potest) , ut is, qui propter me aliquid gaudet, 
plus quam ego ipse gaudeat? Vgl. Tukc 3, 3, 5." Muss solch' 
eine Anmerkung den Schüler nicht verwirren und aus dem Licht 
in die Finsterniss führen 1 Denn der Anfänger, dem ut in der Be-> 
deutung von wie wohlbekannt ist, findet bei der hier vorhandenen 
Coiu>rmität unserer Muttersprache in dieser Stelle gar keine 
Schwierigkeit, sondern übersetzt frisch weg : er schrieb ihm, wie 
er von seinem Grossvater nach Persien geschickt worden sei; 
wie ihn sein Grossvater als^kleines Kind zu tödten befohlen, etc. 
Nun wird ihm auf einmal gesagt, dass ut in solchen Fällen picht 
durch wie zu erklären sei, sondern eine Folge von gewissen Um- 
ständen bezeichne, mithin die Folgepartikel dass sei. flier kommt 

er schrieb ihm, so dass er etc. ist nicht bloss undeutsch, son- 
dern unsinnig;; er, schrieb %hm % dass er etc. würde den acc. c. 
inf., nicht aber -nt-mfe dorn Conjimctiv ausdrucken. ,Noc]| ver- 
legner aber müssen ihn. die. Worte machen: „Demnach kommt ui 

N. Jahrb. f. Fkil. u. Päed. ed. Krit . Bibl. Bd. XVII. Hfl. %. 24 
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nach Verbis tentiendi und declarandi vor, wenn der folgende 

Sät«* — expücative mit einem besondern Grade vorgetra* 

gen wird." Was soll er Bich unter dem besondern Grade den- 
kcn ? Am allerstotzigsten müssen ihn aber die angeführten Bei» 
spiele machen , in denen mit den Verbis declarandi Ausdrücke 
wie ma^iflcum, glorio&urn, verisimile; verum est twsammengewor^ 
fen sind, die er doch nach seinem Znmpt wohl zu unterscheiden 
gelernt hat" Doch selbst die angeführten Beispiele mit Verbis 
declarandi sind anderer Art. Hr. B. scheint aber ut nach den 
Verbis sentiendi und declarandi in der Bedeutung von wie mit 
dem Conpin et iv für ganz unlateinisch gehalten und deshalb zu 
dieser gezwungenen Beutung seine Zuflucht genommen zu haben, 
. Doch ohne' uns auf eine Menge Dichterstellen zu berufen, wollen 
whr nur auf folgende aus Ciceru verweisen , in weichen ut in der 
Bedeutung von wie mit dem Conjunctiv nicht dem mindesten 
Zweifel unterliegt: ad Attic. 1, Itfrcredo te ex acclamatione 
Clodii advocatomm audnsse, quae consnrrectio judienm facta sit, 
ut me cirenmsteterint, ut äperte jugula sua pro tneo capite Clodio 
ostentarint in Verr. 1,10; pro Fosc. Am. 24. Wenn also Hr. B. 
dem Anfingereinen nützlichen Wink hätte £obeni wollen, so hatte 
er etwa bemerken können , dass hier ut nicht dasss sondern wie 
bedeute, und dass diese Construction nach den Verbis declarandi 
und sendend i von der gewöhnlichen des acc. c. inf. sich dadurch 
unterscheide, dass durch letztere die Handhing des abhängigen 
Verbi schlechthin, als ein Begriff für den Verstand , hingestellt, 
durch erstere dagegen in ihrer Art und Weise, als Bild für die 
Phantasie, ausgemalt werde. So ist zugleich der häutige Ge- 
brauch dieser Construction bei Dichtern erklärlich. Justin also 
wählte diese Construction, um die ausführliche Schilderung anzu- 
deuten, die HarpagUs dem Cyms gemacht habe. Harpagua 
schrieb dem Cyrus nicht bloss, dass er naeh Persien geschickt 
worden sei etc., sondern anf welche Art und )Veise diess alles 
zugegangen sei. Aus ähnlichen Gründen becHehtaich Justin der- 
selben Construction nicht b Jos m der von Hrn. B. citirten Stelle 
28, 8, 14; sondern auch 8, 1, 0; <*, 1, 4; 1?, 1«, 2. 

I, fl,2 hat Hr. B. anstatt Sybaren, was im Gronovschen Texte 
atent, die Form Sybarem aufgenommen und bemerkt dazu : „Bf» 
ungewöhnlicher Accusativ, welcher auch Ca p. 7 wiederkehrt. 
Denn" von griechischen Wörtern, bei denen der lateinische Geni- 
tiv is dem griechischen auf tü>g oder log entspricht, wird der 
Accusativ nie auf em, sondern auf im gebildet; und selbst bei 
denjenigen Wörtern, die im Genitiv idis haben und im G riech, 
baryrona sind , ist der Accus, auf im gebräuchlicher als auf idem. 
Di« 'richtigere Accusativform Sybarim findet sich auch b*i Virgv 
Arn. 12, Horat. Od. 1,8, 2; und so* wird vielleicht auch an 
unserer Stelle zu lesen sein. Vgl. Schneider Formen!, p. HJfl und 
21«. Die Form Sybaren, welche mehren» Ausgaben haben, Ist 
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gänzlich arä verwerfen." Dieter garten Bcmerlonn^ tfcgt der 
Irrthum zu Grunde, ah wenn Ton Sybarem die 
Sybaris laute. Allein Sybarim bei Virgil und Hörn ist wohl 
unterscheiden- Tön Sybarem. Denn während ersteres *ta< Sybaris 
kommt, ist dieses Tora Nominativ Sybares abzuleiten; Dafür 
spricht die bei Ktesias vorkommende Form dieses Namens OlßaQTjg^ 
woraus zunächst durch Vorsetzung eines S die Form Soebares 
entstand, eben so wie Sandrocottus aus Androcottus, Sosthanes 
aus Osthanes, Smerdis aus Merdis, SatHopates aus Atropates. 
Aus Soebares ober konnte durch eine fast unmerkliche Aende- 
nmg, deren- in fremden Eigennamen so tiele vorkJdmmeu , deicht 
Sybares und im Accus. Sybarem werden, welche Fo>m auch»] 4 9 V 1 
von den Handschriften des Bongarsius , mit Ausnahme einer ein«' 
zigeh, bestätigt' wird. Dass jedoch euch die Forint Sybaren, an 
und für sich, als Nebenform von Sybarem nicht gänzlich in vem 
werfen ist 4 geht nach Feststellung des Nominativ Sybares von 
selbst hervor, und wir können desshalb Hrn. H. auf, seine eigene 
Bemerkung zn*^, 10, 10 verweisen. : r: . 

I, 8, 10 hat Hr. B. produxit geschrieben, während es im 
Gronovscheri Texte richtig nach der Auctorität aller Handschrif- 
ten heisst: quippe simulata diffidentiä pröpier vulrius acceptulri 
refugiens Cyrum ad angnstias usque perduiit. Hr. B. bemerkt) 
„prodocere ist das Vernum proprium von hinterlistiger Verlockung. 
Daher bei CorneL Nep. Hanum. 5 , 5i dolo pro d actum in proe- 
h'um fogavit Caesar B. G. 8, 48 : ille Sutern fuga, v ehernen ti Vo~ 
iusenum longius produxisset; vgl. B. C. 3, 10&" Allein beides 
perdneereund prodocere kann gesagt werden, letzteres,, wenn das 
hervor ausgedrückt werden soll, z. B. einen Furchtsamen ; erste» 
res, wenn das hinein oder bis an etwas* wie hier, berücksichtigt 
wird ; daher auch noch usque Steht. Vgl. 27, 3 * 7, wo auch 
Hr. B. das richtige pervehitur anstatt provehitur aufgenommen 
hat Dagegen hätte er 11,12, 1, wo nur die Minderzahl der 
Codd. Bong, perfugisset liest ^ profugisset festhalten sollen, ob- 
gleich es dort mit Angabc des Orts wohin heisst: Darius.cum Ba- 
byloniam profugisset« Denn Justin wollte ohn fehlbar, im Ein- 
klang mit Curtius und Arrian, nicht ausdrücken, dass Darius wirk* 
lieh Ais nach Babylon geflohen sei, sondern nur nach Babylon siL: 
I, 8, 14r Cyrus regnavit annos triginta, non initio tan tum 
regnj, sed continuo totius temporis successu sdmirabiliter instgnis. 
Hierzu bemerkt Hr. B.: ,JMan bemerke die Auslassung von etiam. 
Dicss geschieht dann, wenn der Anspruch des Gliedes mit sed 
besonders hervorgehoben: und das Nachdenken des Lesen mehr 
auf -diesen gerichtet wenden- soll; wird Sber der Ausspruch in 
beiden Gliedern a*s gJeich gesetzt, so steht sed etiam oder sed 
et nei spateren Schriftstellern.^ Nach dieser Erklärung: muas 
Anfänger meinen^ dasst wenn* Jcetid hier beide Glieder hätte 

sed etiam hätte sagen kön- 

24* 
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nen. Allein eüam kann hier gar nicht stehn. Diess ist nämlich 
dann der Kall, wenn der Begriff des Gliedes mit non tantum, non 
soliim, non modo in dem Begriffe des Gliedes mit sed wie ein 
Theil im Ganzen enthalten ist, so wie hier zuBidic ganze Regie- 
vahgszeit des Cyrus den Anfang seiner Herrschaft in «ich schliefst* 
Vgl. 2'$1 2, nnbendo.se non prosperae tantum , .sed omnis for* 
tunae inisse societatera; Plin. Paneg. 2: equidem non consuli 
modo; sed omnibus civibus .enitendum reor;- Cicero pro Milone 
24, ß($: cavebat magis Pompejas quam timebat, 720« ea solum^ 
qnae timenda erant, sed omnino omnia; Cicero ad Famiiiares 
5, 21b sed ut illa secunda moderate tulimus, sie hanc non solum 
advergara, sed funditns eversam fortunam forüter ferre debcamus, 
wo etiam mit Recht von OreiH nach dem Cod.. Med. gestrichen 
worden ist ad Famil. 1, 6: qui omnibus negotiis non interfait so- 
Inm, sed praefuit« 

i, 10, 14: prineipio igitur regniCyri regis filiam in matrimo- 
nium 'veeepit, regalibus nuptüs regmim firmatntns. Hieran be- 
merkt Hr. B.: „Für aeeepit, wie in derselben Verbindung 12, 
JO, 9« Nicht hieher scheinen zu gehören, die Stellen 9, 5, 9; 
10, 2, 2; 22, 1, 13, wo von einer 2ten Heirath die Rede ist 
Ueberhaupt bemerke der Anfanger, dass viele Composita mit re 
für die &implicia gesetzt werden, und namentlich wird reeipere 
von Justin oft so gebraucht. Sowohl der speciellen als der all- 
gemeinen Bemerkung des Hrn. B.. in Beziehung auf reCipere müs- 
sen wir widersprechen. Unrichtig ist es nämlich im allgemeinen 
zu behaupten, dass viele Composita .mit re für die Simplicia stan- 
den denn JNiem and wird z. B. redigere irt potestatem durch agere in 
potestatem erklären wollen. Vielmehr hätte Hr. B. sagen sollen, 
dass viele Komposita mit re vorkommen ^ ohne dass re in der Be- 
deutung von wieder^ oder zurück zu fassen wäre.- Eben so we- 
nig können wir die Erklärung des reeipere in matrimonium durch 
accipere ln matrimonium billigen. Zwischen beiden ist vielmehr 
ein Unterschied, indem aeeipere das passive Nehmen ist, welches 
einen 'Geber voraussetzt, welches in diesem Falle gewöhnlich' der 
Vater ist, wie 17, 2, >5; reeipere ist dagegen das eigenmächtige 
Nehmen , z. R. nach dem Tode des Vaters, wie hie*, und 12, 
10,». Vgl. 9, &,». t ♦ 

II, 1, 20: Aegyptum autem , qnae - — — — adversus vim in- 
currentium aquarum tantis strueta molibus, tot fossts concisa (sit), 
ut, cum his arceantür, Ulis reeipiantue aqnae, nihilo minus — 
coli non 'potuerit, non posse videri hominura vetustate nltimam. 
Dazu macht Hr. B. die Bemerkung: „his geht hier auf das ent-; 
ferntere Nomen, moiibus, dagegen ilüs auf das nähere, fossis. 
Solche Umkehrun gen linden sich häufigy wovon Corte zu Cic. ad 
Farn. 7, 2, 5 eine Menge Beispiele liefert Noch eine haben wir 
22, Sv 2< wo die Anraerk. nachzusehn ist t • VgL Ruhnken zu 
Rutil. Lupus S. 126. Aus unserer und der angefahrten Stelle, 

* 

♦ 
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ttö wie ans Helen andern, ergiebt sich auch , wiäwnhültbardte 
BemerhingStdlbeums zti Ruddimann Instit 1\ I.'ffilW Bei, das«« 
nämlich bei solchen* Umkehrimgen pronomen hie ad rem gnrvio- 
rem, ille ad minus gravem peftifiere.« Durch diese Anmerkung 
wird der Anfanger iiber den Gebrauch; von hie un^ille schlecht 
belehrt. Zwar wird darin auf die alte Reget hingedeutet« das» 
hie auf das Nähere, ille auf das entferntere NOmcii sieh beziehe, 
dieselbe jedoch eben durch die Bemerkung , dass häufig der um- 
gekehrte Fall statt finde, als eine unzuverlässige bezeichnet 
Woran soll sieh der Anfänger nun hatten 4 ? Zwar verweiset ffr. B; 
noch auf die Anmerkung zu 2Ä, 3, 2. Allein auch in dieser An- 
merkung steht nicht mehr als in der taten, nur dass für die um- 
gekehrte Beziehung ton hic und ille noch einige Beispiele ange- 
führt sind. Aber gerade aus diesen Beispielen hätte Hr. B. se- 
hen können, dass Stallbatims Bemerkung in einem gewissen' Falle 
doch nicht so ganz unhaltbar seii Die Sache verhalt sieh näm- 
lich so: Entweder I) ist von den besprochenen Gegenständen 
oder Personen eine gegenwärtige die andere nicht; dann bezieht 
sich hic auf die erst evc, ille auf die abwesende; oder H) beide 
sind physisch abwesend , und werden nur gedacht ; dann ist ent- 
weder 1) ehre örtlich oder zeitlich naher als die andere, wo dann 
die nähere durch hic, die andere durch ille bezeichnet wird ? oder 
2) eineist die Hauptsacke, die andere Nebensacke; Dann wird 
die Hauptsache natürlich durch hic, die Nebensache durch ille 
bezeichnet, ohne Rücksicht auf die Stellung der Nomina/; oder 
8) beide stehen an Range gleich. Bio* in diesem Falle und zwar 
wenn nicht die Sache noch einmal genannt oder prior und poste^ 
rior hinzugefügt werden, bezieht sich hie auf das nähere, ille auf 
das entferntere Nomen. III) wenn beide Gegenstände gegen- 
wärtig sind , --wird ebenfalls naehNr.-H» verfahren Vgl. Elleidlt 
in den Berliner Jahrbuchern f. wiss. Krit. 1828 Nr. 75 u. 76. 
Wenden wir das Gesagte auf unsere Stelle an, so ergibt sich 
leicht, dass in derselben der Fall Nr. 11, 2) statt findet Die 
moles sind hier nämlich Hauptsache, fossae nur Nebensache, was 
auch aus dem Folgenden erhellt: quae aggerationibus reguro* 
siveNili trahentis limum, teiTarura recenttesima videatur, wo also 
die fossae als minder wichtig übergangen und nur die moles durch 
aggerationibus noch einmal hervorgehoben worden sinäV Die 
Stelle 23, 3, 3 dagegen gehört zu Nr. II, 1. Denn offenbar wolKe 
Justin den Agathocle» durch hunc als die nähere, den Hamücar 
durch ilhim als die entferntere Person in Beziehung auf die 
sicil. Bundesgenossen bezeichnen. : Die von Hrn. "B. ausserdem 
angeführten Stellen, wie Li?; 30 , 30, 19; Oic. de Fin +, 4, 10»; 
ad Farn. 7, 2, fttrind bereits von Hrn. Eilend t genügend erklart, . 
vauf dessen treffliche Erörterung a. a^ ^O. wir nochmals* ver- 
weisen. *v. » 
XII, 8, 15 1 ac sl non militibusrvel ipseöibi parcat, ne fortu- 
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nam itiam nimis onerando fatiget Hier erinnert Hr« B. mit Recht, 

dass die gewöhnliche Regel über die Verbindung des ipse mit 
Personalpronominibus (dass nämlich ipse im Gegensatz des Sub- 
jects im Nominativ, im Gegensatz des Objects in einem Casus obli- 
quus stelm müsse) sich nicht durchführen lasse, und auch mit 
gegenwärtiger Stelle des Justin im Widerspruch stehe. Allein 
was Hr. B. sn die Stelle dieser an eng gefassten Regel setzt, 
scheint uns den entgegengesetzten Fehler an sich zu tragen und 
jenen Gebrauch viel zu sehr der Willkür Preis zu geben , indem 
er bemerkt: „ipse tritt gemeiniglich in den Nominativ; kann aber 
auch, vermöge der A t trac t i 011 in den Casus obliquus treten , wenn 
es hinter das andere Pronomen gestellt wird ; gebt es aber die- 
sem voraus, so steht es allemal im Nominativ, so dass also hier 
durchaus nicht die Aenderung von Vorstius ipsi sibi Anwendung 
finden kann. * l So richtig auch der letzte Thcil dieser Bemer- 
kung hinsichtlich der Emendation ipsi sibi ist« so wenig können 
wir dem übrigen Inhalt derselben beistimmen. Denn dieser Be- 
Stimmung .zufolge müsste man unbeschadet des Sinnes, blos mit 
Verschiedenheit der grammatischen Darstellung, überall ipse sibi, 
sibi ip*e, sibi ipsi vertauschen können. Dadurch aber würden 
eine Menge Stellen, besonders hei Cicero, gänzlich verdorben 
wer dea, andere wenigstens die Feinheit der Beziehung verlieren. 
Viel besser hat diesen Gebrauch Hoff mann geregelt, in diesen 
Jahrbüchern 1828, Vif, 1, indem er die unzulängliche gewöhn- 
liehe Regel durch die Annahme eines 3ten Falles vervollständigt, 
welcher nämlich 2 in verschiedenen Casibus auszudrückende Ge- 
gensätze in sich scbliesst, das heisst, wenn ein doppelter Gegen- 
satz , der des Subjects und des Objects statt finde, in welchem 
Falle dann ebenfalls ipse im Nominativ stehe und der Gegensatz 
im Cas. ohl. bloss durch das betonte Personalpronomen gemacht 
werde. , Iii . B. wendet gegen diese Theorie ein : ,, Mir scheiut 
diese Annahme zu gesucht; so wie die beiden ersten von dem 
achtungswerthen Gelehrten beigebrachten Beispiele Cic ad Farn. 
4, H : nmi ita abundo ingeuio, ut te con soler, quura ipse me non 
possim ; 4, f) : ipsi se curare non possunt, wohl nicht recht passen, 
da, wie der \ erf. übereinstimmend mit mir nachher selbst erklärt, 
ipse nur im Nominativ steh n kann , wenn es dem Personalprono- 
men vorausgeht." Dieser Einwand scheint mir der Beweiskraft 
zu entbehren. Denn wenn gleich Cicero nicht sagen konnte 
ipsum me, ipsos se, so stand ihm ja doch frei me ipsum, se ipsos 
zu setzen, sowie Justin an unserer Stelle auch hätte sibi ipsi setzen 
können, wenn er einen blossen Gegensatz zu militibus hatte bil- 
den wollen ; 'allein durch ipse sibi wird ein doppelter Gegensatz 
erzielt, indem ipse fein andeutet, dass Alexander, da das G lück ihm 
bisher günstig gewesen, nicht selbst seinen Starz herbeiführen 
solle. 0 *'v?,, 

trigt Hr. fl. die den Anfänger gewiss nur verwir- 
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rcnde und überhaupt falsche Lehre von , dem lateinischen Loctfi- 

vua von Hier ' brauchen wir, anstatt ww auf e&ie .weitläufige 
Widerlegung eineulassen i nur. auf die treffliche Abhandlung ühe* 
die dConatruetioa der, &tädtenamen auf die Frage wo/vpm lt$in- 
hold Klotz .zu verweise« in der Zeitschrift für die AlterthuniB- 
wissenschaft, Nr. »2. « - r 

XXIX, 2; 8 schrieb Hr. B.: ttaque ue eodem tempore, mul- 
tis belli« gravaretur, pacem cum Aetolis facit, während tGropoy 
nach Grävius Vorgänge distineretur .anstatt ^mr&Wj-Aflltffa 
Allein so sehr »wir auch der Verwerfung des alier handschriftlf* 
cnen Alicto ri tat ermangelnden distineretur beistimmen, so wenig 
können wir es billigen, dass Hry B* die Lesart der aUen Ausgaben 
der Lesart sämmtlicher Handschriften., (4 der schlechtsten ,blos 
ausgenommen) detineretur mit. der Bemerkung voraogv „detine- 
reatur (lies : detineretur) scheint mir «usl ein er Randbemerkung, 
die etwa aus der ähnlichen (Stelle. 31, t,:& entlehnt Avar^. entstan- 
den zu . sein." Denn auch 81,1.» 5 steht detine*entur>; m • allen 
Handschriften und man sieht dort eben so wenig eiov vie es ; je*- 
manden einfallen konnte das gewöhnliche und verstiwidUcJte distlt 
nerentur durch das .ungewöhnlichere detinerentur am .Bande er- 
klären au .toolten* Viel . mehr .musste Hr. B. v wenn er aufolge 
•einer Bemerkungen (>, f> v &, die. Lesart dier Handschriften defi- 
neretur für sinnwidrig hielte durchaus; die dem handschriftlichen 
Zeugniss näher ; liegende Emendation distineretur ; aufnehmen. 
Doch detineretur ist hier keineswegs sinnwidrig. Zwar sagt Grä- 
vius : detinemur longo bello autobsidione* distinemür duobus plu- 
ribusve beliis und demgemäss bestimmt Hr. B. den Unterschied 
beider Wörter so : detineri ist das verstärkte teneri, in so fem 
die Thätigkeit eich iiiur auf einen Gegenstand berieht y wo es oft 
synonym mit xetinert ist Disdneri heisst auseinaudergehalten^ 
getrennt werden, wobei die Thätigkeit nicht auf einen Gegenstand 
allein, beschränkt wird." Allein wenn detineri das verstärkte te- 
neri ist, so folgt daraus noch keineswegs, dass die Thätigkeit sich 
nur auf einen Gegenstand besiehe. Vielmehr ist detineri dasa 
allgemeinere« /ert£e&altat, in Beschlag genommen werden, dis- 
tiueri das speciellere, von mehreren Seiten zugleich in Beschlag 
genommen werde« , letzteres dem ersteren also nicht entgegen- 
gesetzt^ sondern untergeordnet, und es ergiebt sich leicht, dass 
detineri bisweilen stehn kann, wo auch distiueri passen würde. 
Da also detineretur dem Sinne nach' in unserer Stelle stehn kann, 
in allen Handschriften aber; wirklich .steht , an folgt nolhwendig, 
dass.es auch aufgenommen werden m&tä, , . i;: ' 

XXiX v 3, 2 hat Hr. B. die l»esart Gcenovfc beibehalten : sed 
oronia illa ludum fuissc existimaturoa und die Anmerkung beige- 
fügt: „Diese Redensart, welche auch unserer. Sprache eigen ist, 
wird -von alle dem gebraucht, was ohne Schwierigkeit ist und 
keine Mühe macht; daher in den Handschriften auch die Glosse 
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sieht levis statt ludum. Vgl. Llv. 28, 42, 2; Cie. «k Fin. 1, g, 27. 
Mehrer es liefert Gronov Observatt« IV, 10." Welch' eine Kri- 
tik! Weil ludum esse in der Bedeutung ein 'Leichtes sein nicht 
allein bei den Komikern, sondern auch bei Li?, und Cic. vorkommt, 
so ist es auch in den Justin aufzunehmen und levia, die Lesart 
sammtlicher Handschriften, eine Glosse! 

XXX, 1, 10 wich Hr. B. zwar mit Recht von Gronovs Texte 
ab , nahm aber dafür aus wenigen Handschriften • Gronovs und 
mehreren slten Ausgaben, namentlich der Juntina, das eben so 
falsche: haec prirao labentis regiae tacita pestis et occulta mala 
fuere auf, während er die Lesart sammtlicher Codd. Bong, (mit 
Ausnahme eines einzigen) haec prirao laborantis regia e tacitae 
pestes et occultac fuere mit keiner Sylbc erwähnt* 

XXXI, 8, 8 bemerkt Hr. B.: „ich habe die Lesart der Hand- 
schriften des Bong, und Anderer der gewöhnlichen — *- ; vor-* 

gezogen." Was aber Hiv B. hier schlechtweg die Handschriften 
des Bong» nennt, «ind nur die von Bong, weniger gewürdigten* 
wahrend gerade die besten und meisten die von Hrn. B. verworfene 
Lesart schützen« • ■ v . . v . 

' XXXlj 9, t> hat Hr. B» mit Recht das im Gronorschen Texte 
wie in fast ailen übrigeu Ausgaben fehlende, aber durch die grosse 
Mehrzahl der Handschriften beglaubigte muneris aufgenommen 
und geschrieben: 'captas civitates inter socios divisere muneris 
Romani, aptio* em gloriam, quam possessiones volnptarias judican- 
tes: quippe vfetoriae gloriam Romano nomini vindicandam, opum 
luxuriam «oeiis relinquendam. Doch mit der Erklärung des bis- 
her uuerklärbaren muneris können wir uns nicht befreunden : „der 
Zusutz muneris Romaiii giebt auch hier den Krgänzungsbcgriff, 
die nähere Bestimmung zu captas civitates , als welche dieselben 
von den* neuen Besitzern angesehn werden sollten, nämlich als ein 
Geschenk des römischen Volks: sie verlheilten die Städte als 
ein Geschenk de» röm. Volkes. Eben so heisst es 42, 5, 8: juris 
Romanorum fittnram Parthiam ai'firmans, si ejus regnum muneris 
eorum esset Suet Tib. 12: per quosdam beneficii sui centurio- 
nes, d. i. welche ihm die Stelle als Centurionen zu danken hat- 
ten." Gegen diese Erklärung müssen wir einwenden 1 ) die an- 
geführten Beispiele sind anderer Art ; 2) indem Hr. B. Romani 
als Adjectivum zu muneris bezieht, fehlt zu divisere das Subject, 
welches, da vom Africanns zuletzt die Rede war, nicht gut ent- 
behrt werden kann. Mir scheint daher Romani als Subjectsno- 
minativ zu divisere 5 muneris aber zu socios gezogen werden zu 
müssen, munus nämlich ist hier nicht Geschenk, sondern Verrich- 
tung; soeii muneris also sind die, welche etwas mit andern ge- 
meinschaftlich verrichten oder ausrichten, hier die Genossen der 
Unternehmung, des Feldzugs. Diese Bezeichnimg einer be- 
stimmten Klasse von Bundesgenossen ist aber hier gerade sehr 
passend, weil die Römer die eroberten Städte Asiens nicht unter 
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alle ihre Bandesgenossen, sondern nur unter die -fertheiltea* 
welche an dem Feldzage gegen Anäocbüs TJieil genommen bat* 
ten, Eumenes und die Rhodier, wie iwk deutlich aus Lrv- Ä7> &5 
ersehn. Dass aber muneris von sacios , dnreh divisere getrennt 
ist, wird Niemanden befremden, der mit der .Wortstellung, des 
Justin bekannt ist Vgl. 33, 2, 4 : inter mucrones se hostium im- 
mersit Nur 2 Schwierigkeiten scheinen iioch au beseitigen^ Die 
erste liegt wenn auch nicht in einer förmlichen Tautologie , doch 
in der nahen und daher etwas unangenehmen Wiederkehr des 
Wortes gloriam; die zweite in einer Variante ,. die Hr. B. t mit 
Stillschweigen übergangen hat, Dublier aber unrichtig angibt, 
indem er sagt: Bongarsiani praeter duos: divisere muneris Ro- 
mani aptiorem Asiam quam etc. Sic etiam major pars GronOvjano- 
nun. Allein in allen den genannten- Handschriften findet sich 
zwar muneris, nicht aber zugleich Asiam Matt gloriam , sondern 
nur in einer einzigen. Dieses Wort ist «also nur als Glosse zu 
possessiones voluptarias anzusehn. Was aber die 2te Schwierig- 
keit betrifft, so darf uns, wie auch Hr. B.zu 7, 1, 11 und 16, 4, S 
bemerkt, die nahe Wiederkehr eines und .desselben Wortes bei 
Justin nicht befremden. : ?«] 

. • XXXII, 3, 9 hätte Hr. B. eus kritischer und grammatische): 
Rücksicht Gronovs Lesart beibehalten sollen. - Dagegen schrieb 
er: Tectosagi autem, quum in antiquanr patriaro Tolosam venis- 
sent, comprehensique peste tabuissent, non prius Sanitätern reci- 
peravere, quam haruspicum responsfe moniti aurum arge n tum que ' 
« — —in Tolosensem lacum mergerent. Dazu. bemerkt er: „Diess 
?st die Lesart nicht allein aller Handschriften des Bong«, sondern 
auch ariderer, welche, wie ich glaube, die Herausgeber mit Un-> 
recht unberücksichtigt gelassen haben. Fast allgemein wird sonst 
gelesen : pestifera Ine essent, wob^nicht allein das nachhinkende 
essent anstössig, indem mit dem folgenden non prius die Stimme 
wieder gehoben werden muss, sondern auch der Hiatus, lue essent; 
unerträglich ist. So wie tabes nicht selten von einer Seuche, die 
allmälig den Körper verzehrt, gebraucht wird, so gebraucht auch 
in derselben Beziehung Ovid das Vernum tabere Met. 1, 541 
*ind so sagt auch Lactant. Instit. 3, 17, 32: morbo tabescere. u 
Die aufgenommene Lesart scheint uns doppelt verwerflich, einmal 
in kritischer Hinsicht , weil tabuissent nicht in allen ^ wie Hr. B. 
behauptet, sondern nnr in einigen schlechtem Handschriften des 
Bong, steht; zweitens aber auch in grammatischer, weil, wie man 
aus: non prius sanitatem reeiperavere ersieht, es wenigstens ta~ 
bereut heissen müsste, während das Plusquamperfectum compro 
hensi essent vollkommen passend ist • 

• Aus demselben Irrthum über die Handschriften des Bong, 
ist XXXII, 4, 3 in den Worten: namque Hannibal, qnuni ab An- 
iiochp Romaiii inter ceteras conditiones pacis deditionem ejtm 
deposcerent etc., die richtige Lesart Gronors deposcerent in 
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poscerent »verwandelt Hn B. gesteht zu, deposcerent sei nicht 
übel, Indem die Präposition <de in der Zusammensetzung den Be- 
griff des Simplex verstärke, deposecre also dringend fordern be- 
deute, bemerkt aber endlich: „indessen scheint in unserer Stelle 
das Simplex poscerent die ursprüngliche Lesart zu sein , da sie 
sich in den meisten und bessteu Handschriften findet, und depo» 
ie^rent^ielmehr ans Annibalemque desposcerent entstanden. 4 * 
Jene meisten und besslen Handschriften sind die wenigeren und 
schlechteren des Bongarsius. — Noch übler hat dieser Jrrthum 
Hrn. B. XXXIV, 1, 6 mitgespielt, wo er zwar nach Gronov ge- 
schrieben hat: sed legatis occulta raandata data sunt, ut corpus 
Achacorom dissolvcrcnt — — et si quae urbes contumaces es^ 
s<ent, frangerentur, dazn aber bemerkt: „in allen Handschriften 
des Bong, wird trajicerentur gelesen, welches ich für die Ursprung** 
Ktthe Lesart halte , wovon frangerentiir eine Glosse." Und- so 
sucht er denn hier die Lesart der Minderzahl oder der schlech- 
teren unter den Bong. Handschriften trajicerentur in der Beden* 
tung von> durchbrechen, über den Haufen werfen, durch eine 
Stelle des Livius zu vindiciren (42, ? : pars magna median traje- 
cit aciem et ad terga pugnantium pervasit)^ die aber, da hier von 
Städten, nicht von einer Schlachtreihe die Rede ist, aller Beweis- 
kraft entbehrt. 

* • - , • . • * , . • ' . *. . ■ . i ■ » 

XXXVF, 2, 1 : namque Judaeis origo Damascena, Syriae nobi- 
li« sima civitas. Dazu macht Hr. B. die Bemerkung: „Statt Da- 
mascus; welches aus dem Genitiv Damascena herauszunehmen 
ist* an weiches sich dos Appositum anschliesst; eine schön mehr- 
mals angemerkte Figur, Synesis. Vgl. II, 4,- 4. Caes. B. CL 1, 18* 
Corn. Mep. Milt. 5y 1. Vgl. die Anm. zu 2, 8» 4. fc * Zuerst stört 
hiier ein Druckfehler , indem statt Genitiv ■. gewiss heissen Soll 
sidjettio. Dann aber ist, wie man auf den! ersten Blick sieht, 
k ein einziges der citirten Beispiele mit vorlie&eudem Falle ho- 
mogen. Damascena ist vielmehr weder Genitiv, noch Adjectiv, 
sondern Nominativus tmd Substantiv, und zwar Nebenform «von 
Damascus, und bezeichnete, wie dieses, bald die Staa*t, wie- hier, 
bald die Gegend, wie § 14: Damascena, antiqua patria, repetita. 
Dass es hier nicht Adjectivum sein könne, hätte Ar* B. auch aus 
§ 2 schliessen können: nomen urbi aDamasco rege inditum , kl 
cujus honorem Syrii sepulcrum Aratliis, uxoris ejus, pro templo 
co liiere. Hätte hier Justin den kürzeren Namen Damascus im 
Kinne gehabt, so wurden zur Erklärung desselben die* Worte: 
nomen urbi a Damasco rege inditutn hingereicht haben. Der Zu- 
satz aber : in cujus honorem — — coluere beweiset klar , das« 
J ustiu das längere Wort Damascena erklären wollte , und zwar 
dass er es von Damascus oder xdapag und öxi/vj} ableitete, welche 
Ableitung sich auch im Ktym. Magn. findet: dafiaöxog so'Ais 
ZvqIccq , xbqI ibv 'AvuUfiavov. bIqtjxcu ot$ dauäg ötgaziviov 

■ 
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litt* JtiovviSov ixüte txtivtjv itti&pwog lögvöaxo xq Ixti 
XvgLuq dsov taapov. 1} ovv datinOAtjV)), ^/anaaxoc. iiUl 

Doch der Raum gebietet uns hier abzubrechen, JVur beiqej ; - 
ken müssen wir nocb wr;i das8 ä>» Buch aucfc durch eine Meage 
arger Druckfehler entstellt wird, welche in dem angehängte» 
Verzeichnis» bei Weitem nicht alle berichtigt sind und das» 
■ das beigefugte Register; zu den, Anmeldungen auf Vollstan4igfceji 
ebenfalls keine Ansprüche machen kann«. niw 

No. II. Obgleich Hr. Dübner »her die JKlasse von Lesern 
sieh nicht ausspricht, für weiche er seine Auagabe bestimm* habe, 
so ist doch aus der ganzen Einrichtung derselben, ja gelbst aus 
den in lateinischer Sprache abgefassten Anmerkungen, lt ich t er- 
sichtlich, dass sie für .den Gebrauch des Schülers zunächst nicht 
berechnet sei. Desto brauchbarer ist sie dagegen für den Lehrer, 
Denn gerade das kritische Bedürfniss, welchem Hr. Benecke so 
ungenügend, und das geschichtliches dem er gar nicht abgehol- 
fen hat, machte Hr. D. zu seinem Hauptaugenmerk. \\ oh I be- 
kannt mit dem verwahrlosten Zustande, der nein 1 en Texte suchte 
er vor allen Dingen zu der Reinheit des. Bongarsischen Textes zu- 
ZÜckzukehren, ohne jedoch sich sekmsch an letzteren zu binden j 
vielmehr trug er in der Regel kein Bedenken von ihm abzuwei- 
chen 1) wo derselbe aus Vers chn irgend einen Fehler der allen 
Ausgaben aus seinen Handschriften un verbessert gelassen zu ha- 
ben schien. 2) wo eine Lesart des Bong, den bisher angenom- 
menen und noch nicht widerlegten grammatischen Dogmen zu- 
widerlief und zwar selbst dann, wenn ihm dasselbe verdächtig 
war und es ihm nur an den nöthjgen Beweismitteln fehlte. 
2) bei vielen Eigennamen , die bei den übrigen alten Historikern 
anders lauten. Dann ist der emendirte Eigenname im Texte cur- 
•iv gedruckt und der in den Handschriften stehende vermittelst 
eines Sternchen gleich unter dem Texte angegeben. Freilich 
iässt sich gegen alle 3 Arten der Abweichung Manches einw enden 
und besonders beruht die erste Art auf blosser Vermuthung, über 
die wir erst dann mit Sicherheit werden entscheiden können, 
wenn die von Orelli angekündigte Ausgabe des Justin mit einer 
nochmaligen und genaueren Vergleichung der von Bong, benutz- 
ten Handschriften wird erschienen sein. Bei der 2ten und üten 
Art der Abweichung aber hat sich Hr. D. eine Inconsequenz zu 
Schulden kommen lassen, indem er theils eine handschriftliche 
gut begründete Lesart des Bong, in den Text aufzunehmen bis- 
weilen Bedenken trug, spater aber die Mittel , hie grammatisch 
zu vindiciren, wohl erkannte, theils Eigennamen, die ebenfalls 
der Auctorität aller übrigen Geschfcht schrei her ermangeln, un- 
verändert im Texte stehen lies». Doch ist dieser Ue beistand leicht 
zu ertragen, einmal, weil Hr. D. selbst denselben zum Theil in 
der Vorrede anerkennt, wenn er sagt: „neque tarnen omnia, 
quae ipsius (Justini) orationi vindicari vel jam debebant, > 
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vel posse vindicari sperabamns , nunc quidera in textu collocari- 
raus, praesertim quam codicuro scriptura dubia nonnunquam esset, 
qnfc in re inconstantiae colpam non penitus roe effugisse satis 
scio;" zweitens, weil die dem Texte unterbesetzten kritischen 
Anmerkungen über die Lesart der Handschriften genügenden Auf- 
sdhluss geben , so dass darnach einem Jeden sein eignes Urtheil 
. unbenommen bleibt Mit grossem Fleiss nämlich hat Hr. D« 
überall, wo es sich nur der Mühe verlohnte, die Lesarten sömrat- 
licher Handschriften, welche Bongarsius und Abr. Gronov be- 
nntsten, in kurzer und zweckmässiger Zusammenstellung unter 
dem Texte aufgeführt , und ihnen ausserdem noch die Lesarten 
dreier aöderer Codices, eines Krakauer, Prager und Gothaer 
beigefügt , von welchen letzterer zuerst von ihm selbst vergli- 
chen Worden ist, während die Varianten des Krakauer bereits von 
Rzesinski, die des Prager von Ignatius Seiht bekannt gemacht 
worden waren. ' Störender dagegen ist ein Irrthum, den Hr. 1>. 
erst von dem 7ten Buche an vermieden hat, den er aber eben so 
aufrichtig in der Vorrede S. XI gesteht: MSS. vel Codd. Bong., 
ut apud Bongarsium, qui ob-eam rem ab interpretibus plerisque 
omnibus, a me quoque in prioribus sex libris, male intellectus 
est, ita apud me quoque significat aliquot Codd. Bong. , vel duo 
vel plures , sed eos vel pauciores ceteris, quorum lectionem vir 
optimus reeepit, vel minus praestantes. M Durch diesen Irrthum 
ist es geschehn, dass in den ersten 6 Buchern hin und wieder 
Lesarten in den Text aufgenommen wurden , welche Bong, nach 
der Auctorität der Mehrzahl seiner Handschriften oder der bessern 
unter ihnen, mit Recht verworfen hatte. Allein dieses Versehn 
Ist grösstenteils durch die nach der Vorrede eingeschobenen 
Addenda et necessario corrigenda praesertim in sex prioribus 
libris, welche ausser andern nützlichen Nachtragen auch kurze 
brieflich mitgetheilte Bemerkungen K. O. Müllers enthalten, wie- 
der gut gemacht worden. 

Weniger hat Hr. D. in den Anmerkungen für die grammatische 
Erklärung Justins geleistet und er selbst gesteht Pracf. p. XII: 
snbtilius tarnen ac certius explorari poterant aliquot dicendi inodi, 
qui Justino in usu sunt, quam nunc quidem a me factum est; 
Doch können wir diesen Mangel um so leichter übersehn , je ver- 
dienter sich Hr. D. um die Sacherklärung gemacht hat. Er selbst 
berichtet darüber Praef. p. XII : nonnulls etiarn distractus rerum 
per8orutatione animus excusabit: quippe eamm praeeipua, imo 
prineeps in edendo hoc scriptore mihi cura erat. Ubivis enim 
Justini narrationem cum aliis quibuscunque scriptoribus diligen- 
tissime contuli et si qua aliter tradebat, errore an ex fontibus 
aliis factum fuerit, sedulo licet quantum poterat brevissime indi- 
cavi: quare interpretum änimadyersiones vel alios recentiorum 
libros, in quibus veterum scriptorum loci exhibebantur collect!, 
commemorare malui, quam ipsos veterum locos; quos adjeci ta- 
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men, tibi necessarium esse videbatur. Ulud vero prob« teneas 
velim, me non deveritate rerum ab Justino relatarum quaerere 
volnisse (id quod historiarum librig fieri debet) , sed veterum 
scriptornm narrationem rectene et fideliter rettilerit, an suis erro- 
ribus depravarit. Quibus locis nihil animadversionis subjkitur, # 
cum reliquorum scriptorum testiraonio consentiunt. " iW eich' ei? 
nen wesentlichen Dienst Hr. D. dadurch nicht allein dem Lehrer,, 
sondern auch allen denen erwiesen- habe, welche den Justin um 
der Geschichte willen zur Hand nehmen , bedarf gewiss keiner 
weiteren Erörterung; auch verbietet der beschränkte Raum die« 
ser Blätter einzelne Proben des von Hrn. D. befolgten Verfahren« 
anzuführen und mit unsern etwaigen Bemerkungen zu begleiten* 
Nur eine Reihe kritischer Bemerkungen des Hrn. Verf. können 
wir uns nicht enthalten hier näher zu beleuchten, um zugleich 
Hrn. D. zu beweisen, mit welcher Aufmerksamkeit wirsejn Buch 
gelesen haben. 

Praefatio Justini § 1 hat Hr. D. die Lesart fast sammtlicher 
Handschriften : prorsus rem magni et animi et corporis adgressus , 
verworfen und dagegen aus 3 der am meisten überbesserten so 
wie aus der Aid« und Junt. die Lesart et animi et operis aufge- 
nommen , mit der Bemerkung : „ E codd. quidem nulli nisi intcr- 
polati hanc lectionem offerunt, Gud., Coli. N., Cracov., edd* Aid. 
et Junt, sed inveniuntur vel inter recentissimos Codices, qui hic 
illic secundum vetusta exempla, non ex ingenio et arbitrio correcta 
sunt, sicut Helmstadiensis Terentii. Ccteri satis ineleganter: 
et corporis , quod post inventam verara lectionem eadem specie 
Wetzelium decepit, qua pridem librarios. " Die blosse Eleganz 
aber darf überhaupt nicht, am allerwenigsten bei einem Schrift- 
steller wie Justin mehr gelten, als das Zeugniss der meisten ünd 
besten Handschriften, wenn nicht zugleich Sinn oder Grammatik 
sich dagegen strauben. Diess ist aber hier nicht der Fall. Zwar, 
bemerkt Benecke, der ebenfalls et operis liest, dass in wissen- 
schaftlicher Hinsicht die Grösse und Starke des Körpers keinen 
entschiedenen Einfluss habe und dass , wollte man auch corporis, 
tur libri nehmen, die Verbindung doch in jeder Hinsicht un^. 
schicklich- sein würde. Allein- so richtig der le Theil diesen 
Bemerkung ist, so wenig können wir uns von der Unschicklich- 
keit der Verbindung überzeugen , wenn wir nur corporis nicht 
gerade für libri nehmen, sondern res magni corporis von einem 
Unternehmen von grossem Umfang* verstehn. Denn dass, weil 
animi auf den Verfasser sich bezieht, auch corporis nicht de 
libri, sondern de scriptoris corpore verstanden werden müsse, wie 
Vorstiiis meinte, ist eben so irrig als wenn man einem Deutschen, 
verbieten wollte zu sagen: ein eben so kühnes als weüscbichti- 
ges Unternehmen. •** 

Ibid. §3: et quae historici Graecorum, prout coromodum, 
ciriqne ftiit,, inter sese gregatim oecupavenmt, omissis, quae. 
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•fne fructu erant, eaomnia Pompejus divisa temporibiif et serie 
rerum digesta composuit. In diesem §, den Benecke} ganz mit 
Stillschweigen übergangen hat, nimmt man zweimal Anstoss: 
Erstens bei den Worten inter sese gregatim und zu ihnen fügt 
Hr. D. die Bemerkung : „ Sic panci codienm et vett editionum, 
sed pterornmque vestigia eo dueunt. Sententia haec esti Quae 
historici Graeöorom mtilti ( gregatim ) tractaverunt ita divisis inter 
se rebus ufquisque scriberet qnas maxime luberet, ea omnia onus 
▼fr, Pompejus, in suo opere prudenter digesta comprehendit: ** 
Allein auch durch diese Erklärung scheint uns der Stein des An" 
stosses nicht entfernt. Erstlich befremde! immer gregatim; zwei" 
tens das mter se, welches der richtigen grammatischen Beziehung 
entbehrt. Dazu kommt, dass die besten Handschriften entweder 
ganz deutlich inter se segregati bieten oder wenigstens eben so 
gut auf diese Lesart führen als auf die von Hrn. D. aufgenommene« 
Hr. D. selbst trägt in den Addendts folgende Notiz nach: Bong, 
e duobus^ qui sine litura: inier se segregati ; al. ejusdem:.. inter 
se gregatio (wo das o vom folgenden oeenpaverunt herrührt) ; 
tinus inter linearnm spatia: inter se delegato otio; alius: inter 
se congregati " Und diese Lesart, inter sc segregati, scheint 
mir eines pausenden Sinnes nicht zu ermangeln. Denn die vor- 
ausgehenden Worte prout cuiqne commodum fwit raachen das in« 
ier se segregati keineswegs, wie Scheffer glaubte, überflüssig, 
sondern geben nur den Grund davon an. Segregati inter se ist 
gegenseitig abgesondert , mit einander in keiner Verbindung 
stehend; Nun standen aber die griechischen Geschichtschreiber 
tls solche , nach Justins Ansicht > mit einander in keiner Verbin- 
dung, weil jeder nach- Gefallen und Bequemlichkeit irgend einen. 
Theil der Geschichte sich zu seiner Darstellung wählte, kein 
gemeinschaftlicher Plan ihre Einzelwerke zu einem Ganzen ver- 
einigte. Ein solches Ganze, meint Justin, hat erst Pompejus 
geliefert. So entsprechen die Worte inter sc segregati oeenpa- 
verunt nunmehr gut den folgenden divisa temporibus et serie 
rerum digesta com po mit. , Einen zweiten Anstoss nimmt man in 
diesem § bei den Worten omissis quae sine fructu erant. Hr. D. 
bemerkt dazu: „Haec vertat struetura superioribus, sententia 
insequentibus i accedere jwbet. Qnsre J. Fr. Gronov. conjecit ad- 
mistis quae cet. praeclare ! erat hoc Romanorum de Graecis Ju- 
dicium. " Malrm tarnen ob seqi § ubi eadem repetita sunt, totnra 
membrum delere. u Allerdings sagen diese Worte, wenn, man 
sie aufs Vorhergehende bezieht, etwas aus, was mit dem Urtheil 
der' Romer- Uber das' Verfahren der Griechen- im Widerspruch 
steht. Zieht 'man sie aber ungeachtet der dagegen sich sträu- 
benden Stellung zum Folgenden, w4e K. O. Müller wollte, des- 
sen Ansicht Hr. D. in den Addendis mittheilt, so sieht man nicht 
e!n, wie Justin wiederum ans dem Werke des Pompejus weglas- 
sen konnte quae nec cognoscendi vohiptate jueunda, neo exemplo 
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crant necessari». Doch scheint es auch nicht rathsam, die** 
Worte nach Hrm D. Dafürhalten ganz au Streichen, eben weil 
§ 4 (omissis Jiis quae etc.) das Demonstrativura bis gar nicht, 
stehn könnte, wenn Justin nicht auf jene Worte § 3 zurückwiest». 
Deshalb scheint Gronovs Conjectur unbedingten Beifall zu verv 
dienen. .*.>. ; 1 

Ibid. § 5: quod ad tenon cognoscendi raagis quam emenw 
dandi causa transmisi etc. Mit Recht hat hier Hr. D. die in allen 
Handschriften nach te fehlenden Worte imperator Antonine, wel- 
che aus den alten Ausgaben sich fast in alle neueren, selbst noch 
in die Beneckesche, fortgepflanzt haben, gestrichen, zugleich 
aber auch ein anderes Wort, welches fast in sämmtlichcn Handi* 
Schriften steht« Alle Handschriften des Bong, nlmlich lesen: 
quod ad te non tarn cognoscendi magis etc., welches tarn wegen 
des zugleich gesetzten magis durchaus unpassend scheint, Un> 
die Aus werf ung des tarn zu rechtfertigen, macht Hr D. in den Ad- 
dendis auf eine ähnliche Stelle des Justin aufmerksam : „Eliam 
Bongars.: non tarn cognoscendi magis, sine v.l., sed rdera plane 
error in ejus codd. infra XII, «, 13." Doch auch in dieser Stelle 
scheint mir die Auswertung des tarn nicht ausgemacht zu sein» 
Zwar hat auch Bong, dort es weggelassen und es nur als . eine Va- 
riante aufgeführt, woraus sich zu ergeben scheint, da ss es an 
jener Stelle wirklich in den meisten und besten seiner Handschrif- 
ten fehlte. Allein bisweilen nahm jener Gelehrte auch Lesarten 
gegen das Zeugniss seiner besten und meisten Codd. auf, wenn 
ihm der Sinn- nicht anders bestehn zu können schien. Und dies» 
mag hier der Fall gewesen sein, wo in dem Satze reputabat 
deinde ... quam araarum et triste reddiderit convivium suom, non 
tarn armarus in acie quam in convivio terribilior das tarn wegen 
de» Komparativs terribilior ihm wahrscheinlich als etwas uner- 
hörtes vorkam. Eben so aber findet sich tarn auch bei Cicero, 
und zwsr ohne Variante pro rege Dejotaro c. 3: per dexteram te 
istamoro, qnam regi Dejotaro hospes hospiti porrexisd, ist am, 
in quam, dexteram, non tarn in beUfc neque in procliis, quam in, 
pronrissis et fidc ßrmiorem. Wenn hier, wie in vielen Ausgaben, 
tarn weggelassen würde, so würde der Gedanke bedeutend an 
Kraft verlieren und der Sinn folgender sein: bei Deiner Rechten^ 
die nicht fester das Schwert als ihr Versprechen hält;- Cicero 
wollte aber die sittliche Festigkeit Casars noch höher stellen als 
seine physische, ohne jedoch auch letztere zu sehr in den Schat- 
ten zu stellen; daher sagt er auch nicht: non tarn in bcllis neque 
in proeliis, quam in promissis et fide firmam, sondern firm ior em, 
so dass dadurch so zu sagen die aus der Vergleichung non tarn 
firmam in hello quam in fide sich ergebende Folgerung igitur fir- 
miorem in <fide mit der Vergleichung selbst in einen Satz;tusanv^ 
inen geschmolzen wird, wie etwa auf ähnliche Weise die Franzosen: 
. sagen: it est plus riebe qu'on ne pense, so dasa auch die beiden 
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Gedanken: er ist reicher als- man denkt und mär? denkt nichts 
dass er so reich ist in einen Satz verschmolzen werden. Eben 
ao lässt sich nun auch Justin. 12, 6, 13 erklären. " Da also auch in 
dieser Stelle die unbedingte Verwerflichkeit von tarn nicht er- 
wiesen ist, so dürfte auch an der unsrigen die Ans werfung dieses 
Worts bedenklich sein. Zwar kann es nicht auf ähnliche Weise 
wie dort erklärt werden , doch lässt es sich vielleicht zu cogno- 
scendi ziehn , So dass der Sinn wäre : nicht sowohl um der V er- 
mehrung , Erweiterung deiner Kenntniss , ah vielmehr um des 
Verbesserns willen sende ich Dir dieses Buch. 

I, 5, 1: puer deinde, cum inter pastores esset, Cyri nomen 
aeeepit : Dazu bemerkt Hr. D. : multi codd. sed unus tantumBon- 
garsii : cum imperiosus inter pastores esset vel cum inter pasto- 
res esset imperiosus ; unus Oxon. : imperio usus, quod verum 
videtur Graevio, ut causa reddatur, cui dictus sit Cyrus (i. e. 
Sol), cum antea fuerit ei aliud nomen in pastore et ejus uxore, 
a quibus educabatur, impositam. Sed ut omittam eam causam 
ignorare historicos, sequentia aperte refragantur. u Obgleich wir 
Hrn. D. in Bezug auf Grävius Erklärung vollkommen beistimmen, 
glauben wir doch, dass Letzterer von einem richtigen Gefühle 
geleitet wurde , und wenigstens die Lesart imperiosus nicht un- 
beachtet zu lassen sei. Zwar bietet dieselbe unter den Hand- 
schriften des Bong, nur eine einzige , aber man sieht nicht gut 
ein , wie diess Wort , dessen Erklärung nicht gleich einleuchtet, 
von einem Absehreiber herrühren könne. Dazu kommt, dass 
jener eine Codex, den Bong, nach seiner Gewohnheit 9 nicht 
näher bezeichnete, gerade der sein kann, der auch an andern 
Stellen allein von allen übrigen die richtige Lesart aufbewahrt 
hat Vgl. h 9> 10; 5, 6, 6. Doch wie soll in den Worten: 
quum inter pastores imperiosus esset , da er unter den Hirten 
sich herrisch bewies, eine Beziehung auf den Namen Cyrus lie- 
gen* Freilich lässt sich der Begriff Sonne, den das Wort im 
Persischen gehabt haben soll, mit dem Begriff herrisch nur ge- 
zwungen in Verbindung bringen. Aber bekanntlich leiteten die 
Griechen, aus denen ja Pompejus Tragus schöpfte, selbst fremde 
Eigennamen aus dem Griechischen ab; vgl. unsere obige Be- 
merkung zu SO, V, 1. So scheint auch der persische Name Cyrus 
von ihnen mit xvoiog, Herr ^ in Verbindung gebracht worden zu 
sein, mit welcher Ableitung dann imperiosus, herrisch, in völli- 
gem Einklänge steht. 

I, 7, 19 : namque brevi post tempore caedes Candauli nuptia- 
rum praemium fnit. Schon Gronov bemerkte gegen diese Lesart: 
caedes hon praemium nuptiarum fuit, sed nuptiae praemium cae- 
dis. Zu gezwungen aber ist Beneckes Erklärung: „Gyges be- 
lohnte die Reirath, die jene ihm versprochen hatte, mit der 
Ermordung des Kandaules." Denn erstlich steht von dem Ver- 
sprechen nicht» da, und. dann belohnt man auch nicht ein Ver- 
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sprechen, sondern eine That. Wenn nun gleich praemium und 
pretium, wie Hr. D. bemerkt, unzählige Slal verwechselt wur- 
den, so ist es doch auffallend, dass nicht eine Handschrift we- 
nigstens das richtige pretium bewahrt hat. Daher schrieb Justin 
vielleicht: caedes Candauli nuptiarum prooemium fuit , der Mord 
des Kandaulcs war das Vorspiel zur Hochzeit. Dieser Gebrauch 
vou Ttgooipiov ist den Griechen, aus deren Quellen ja Justins 
Original geschöpft war, sehr gewöhnlich. Vgl. Lucian. Somnium: 
cjöt* öaxQvd hol zec TtQOoluia zijg tex vr ]S' Aber auch in die 
lateinische Sprache ging dieser Gebrauch über. Vgl. Juvenal 
Sat. 3, 288: miserae cognosce prooemia rixae. So wäre wenig- 
stens die Entstehung des unpassenden praeraium begreiflicher, 
da hingegen schwerlich alle Abschreiber an dem leicht verständ- 
lichen pretium gestrauchelt sein würden. 

IL 1, 20 hätte Hr. D. die Lesart sämmtlicher Handschriften 
des Bong, conscissa nicht mit concisa vertauschen sollen, am 
wenigsten blos aus dem Grunde, weil ersteres „poeticae tantuin 
dictioni conveniret," da dichterische Ausdrücke bei Justin ja gar 
nichts Seltenes sind. 

II, 2, !) hat Hr. D. geschrieben: lanae iis usus ac vestium 
ignotns; et quaiuquam continuis friguribus urantur, pellibus tan- 
tum ferinis ant rnurinis utuntur. Diese Lesart ist nicht allein 
wegen Her Auctorilät der bessern Handschriften , welche tarnen 
lesen, sundern auch des Sinnes wegen verwerflich. Denn: ob- 
gleich sie von anhaltender Kälte gedrückt werden , so tragen 
sie doch nur Pelze , enthält einen Widerspruch, da Pelzwerk 
bekanntlich besser ah» % olle gegen die Kälte schützt. Daher 
war die Emendation des Salmasius: lanac ... ignotus est, quam 
quam... urantur; pellibus tarnen ... utuntur, aufzunehmen, zu- 
mal da gegen sie Hr. I). nichts einzuwenden hatte als: „quod 
non satis pro Justini elegantia est. u Beneckes Anmerkung zu 
dieser Stelle in Beziehung auf et ist ohne Vergleichung einer an- 
dern Ausgabe ganz unverständlich! 

II, ß, 1 hat Hr. D. mit Unrecht die Lesart sämmtlicher Hand- 
schriften et quia mit dem blossen quia vertauscht, obgleich er 
selbst bemerkt: ob hunc codicum conscn.Mim e praccedente est 
Upn udetur originem duxissc. Mir scheint es ganz einfach dazu 
zu dienen, einen zweiten Grund dem erstgenannten anzufügen, 
tutd zwar scheint dieser zweite Grund als ein minder wichtiger und 
etgt später sieh dem Verf. darbietender absichtlich in den Hin- 
tergrund gestellt. 

II, (i, 6 hat Hr. D. die gewöhnliche Lesart: litterae certe ac 
facundia et lue Chilis ordo diseiplinae \cluti templum Athenas ha- 
bent verworfen und dafür aus einem einzigen Cod. des Bong.: 
litterae, ceremouiae ac faeuudia etc. aufgenommen und bemerkt: 
„ quod (vulgo editur) si genuinum esset, non intelligeretur, quo- 
iirodo tantopere in eo turbatum fuerit; practerea adverbium certe 
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h. L maxime incommodum est." Allein certe ist hier 
Sprachgebrauch de« Justin völlig gemäss. Er bedient si«* 
lieh dieses AdTerbiumg bei Aufaählungen , wermer zum letaten 
und unbestreitbarsten Puncte sich wendet Vgl. 32, #, 12; 

H, S hat Hr.D; mit Recht geschrieben: qnippe volunta- 
ms verneriDUS oomi anectus laceraioque corpore in puniicum 
prugreditur, aber ganz geschwiegen über die Variante einiger 
Handschriften und vieler Ausgaben, in welchen que nach lacerato 
fehlt Und allerdings ist dasselbe, wen« man lacerato als Partici- 



pium fasset, anstössig. Das Auflallende verschwindet aber, 



man lacerato mehr als Adjectiv im Ablativ der Eigenschaft 
und sich das Participium von esse hinzudenkt. Doch selbst als 
eigentliches Participium betrachtet lässt sich laceraioque corpore 
rechtfertigen. Da nämlich oft der AbL abs. eines Participfi paa- 
sivi die Stelle des in der lateinischen Sprache fehlenden ParÖd- 
pü Perfecti Activi vertritt, so wird es bisweilen auch in der 
Construction geradezu als ein solches angeschn. Vgl. 39,2,1: 
Grypus porro reeiperato patrio regno extenrisywe pericuh* fibe- 
ratus (nsidiis matris appetitur, gleich als ob es hiesse: denuo 
potitus patrio regno. . Eben so Cic pro Murena 2 : negat fnisse 
rectum Cato, me et consuiem et legis ambitus latorem et tarn 
severe gesto consularu causam L. Murenae attingere , gleich als 
ob es hiesse: et tarn severe funetum consulatu. 

II, 10, 10 schrieb Hr. D. mit den meisten Ausgaben : adeoque 
iratema contentio 1 tut , ut nec Victor insiiitavent , nec victus flo- 
luerit, ipsoque litis tempore invicem mtmera miserint et jueunda 
quoque inter se, non solum credula convhia habnerint , indem er 
die Lesart sänuntlicher Handschriften des Bong. : jneunda quoque 
inter se non solum, sed credula convhia habnerint, ans dem 
Grunde verwarf, „ qnia per se tuta esse oportet, qnae sunt ju- 
eunda. " Und allerdings scheint Bong. Lesart theils deshalb, 
thei|s auch wegen non solum — sed (vgl. unsere Bemerkimg 
unstatthaft. Allein wie 1 wenn credula hier uiiserm traulich 
entsprächet In dieser Bedeutung, für welche mir freilich keine 
Beweisstellen zur Hand. sind, wurde credula als das stärkere 4cn 
Begriff jueunda in sich schliessen, mithin auch der Gebrauch von 
non solum — sed ganz in der Ordnung sein. 

No. m ist, wie schon der Titel sagt, ganz für den Schulge- 
brauch und zwar in grammatischer und geschichtlicher Hinsicht 
bearbeitet, während der Hr. Verf. bei dem Mangel kritischer 
Hülfsmittel in der Gestaltung des Textes fast ganz der Dübner- 
scheu Ausgabe folgen zu müssen glaubte. Hr. Fit t bogen er- 
klärt sich über den Zweck seiner Ausgabe in der Vorrede fW- 
gendermassen: „ Bei der Erklärung des Justin vermisste idr eine 
Ausgabe, in welcher neben der erforderlichen Nachweisung des 
Grammatischen und Lexicalischen auf das Geschichtliche wttc! 
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Rücksicht gtertommen wäre, als zum Verstandniss und zur Wür- 
digung des vom Schriftsteller Erzählten durchaus nothig ist, wenn 
nicht entweder der Lehrer , um Alles zu erläutern , .sich über 
Gebühr bei dem Einzelnen aufhalten will , oder der Schüler sich 
begnügen sbh\ die lateinischen Worte ohne viel Rücksicht auf den 
Inhalt zu übersetzen und dabei einige Regeln der Sprache kennen 
zu lernen, was bei einem so compendiösen Schriftsteller, der 
Vieles berührt und andeutet, ohne es auszuführen, Manches in 
der Zeitfolge verwirrt und nicht selten unrichtige Angaben en t - - 
halt, oft zu falscher Auffassung oder zu gänzlicher Vernachlässi- 
gung alles Sachlichen führen muss. u .Unsere Beurtheilung wird 
sich also in kritischer Hinsicht darauf beschränken müssen , ob 
Hr. F. in der Gestaltung des Textes nach der Dübnerschen Aus- 
gäbe mit der gehörigen Gewissenhaftigkeit zu Werke gegangen 
ist. Indem wir diese Frage im Allgemeinen, bejahen und auch 
dem Bestreben des Hrn. F., die Int er punctum möglichst zu ver- 
einfachen, unsern vollen Beifall zollen müssen, bedauern ^ir nur, 
dass auf die Ad den da Dübners nicht immer die gehörige Rücksicht 
genommen worden ist, und daher viele von Dübner bereits in 
jenen Add. verbesserte Stellen bei Hrn. F. unverbessert geblie- 
ben sind. Ganz vorzügliche Verdienste hat sich aber Hr. F. um 
die grammatische und sachliche Erklärung des Justin e^worben> 
indem er mit gewissenhafter Benutzung seiner Vorganger und 
steter Berücksichtigung der Bildungsstufe, auf welcher die jun- 
gen Leser dieses Schriftstellers zu stehen pflegen , allen van uns 
in der Einleitung zu dieser Receusion erwähnten Schwierigkeiten 
abzuhelfen bemüht gewesen ist. Ij eberall , wo der Schüler nur 
eines Fingerzeigs zu bedürfen schien , sind die Grammatiken von 
Zumpt^and Ramshorn citirt und zur Erweckung der Selbsttätig- 
keit desselben so wie zur Auffrischung des schon Erlernten hier 
lind da Fragen eingestreut, deren Beant wort ung.dem Schüler 
, selbst überlassen wirdi . Auch muss der Fieiss rühmlich erwähnt 
werden , mit welchem Hr. F. auf die Erzielung einer treuen aber 
zugleich acht: deutschen und geschmackvollen Uebersetaung ver- 
wandt hat, auf welche oft leider in Gymnasien nur zu wenig Ge- 
wicht gelegt wirdi Wenn wir nun Hrn. F. mit einigen wenigen 
Bemerkungen, theils abweichender, theils ergänzender Art, 
einige Bücher hindurch begleiten, so sollen dieselben keines- 
wegs dem' von uns ausgesprocheilen Gesammturtheile Eintrag 
thun, sondern wir wünschten, da^s selbst unsere Ausstellungen 
dem von ans hochgeachteten, obgleich persönlich »nbekaanten 
Verfasser beweisen möchten , wie sehr Wir uns mit seinem treffe ^ 
liehen Buche bofreüiidet habent ) '^ . > J 

II, 1, 1 bemerkt Hh Fi zu- de» «Worten prineipiunr ab prigine 
repetendum est: „Der Anfang ist vom Ursprünge heranzuholen} 
d. h. es ist vom ersten Ursprünge des Volks anzufangen. RepJetere 
heisst hier : von weitem herholen, weit ausholen. So sagt man etc." 
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Die Erklärung; , welche hier Hr. F. Ton repetere glebt f nachdem 
er schon die ganze Redensart repetere principium ab origine rich- 
tig gedeutet hat, ist für den Schüler nicht allein unnütz, son- 
dern schädlich und verwirrend. Denn erstlich passen beide 
deutsche Ausdrücke , die Hr. F. als dem repetere hier entspre- 
chend angiebt, durchaus nicht in die Verbindung mit principium 
ab origine, da den Anfang vom Ursprünge an von weitem her- 
holen eben so undeutsch ist als den Anfang vom Ursprung an 
weit ausholen. Zweitens passen die beiden Ausdrücke nicht ein- 
mal zu einander Selbst; denn von weitem herholen ist transitiv, 
weit ausholen dagegen intransitiv , und wenn auch der geübtere 
Schüler wohl merkte , dass bei weit ausholen der bei repetere 
stehende Accusativ nicht wieder durch den Accusativ zu geben 
sei, sondern z. B. orationem ake repetere zu übersetzen sei: 
mit meiner Darstellung weit ausholen, so würde doch selbst diese 
Wendung für principium repetere unpassend sein. Daher hatte 
Hr. Fi, Wenn er einmal auch von repetere allein etwas bemerken 
wollte, besser gethan, zuerst den Schüler darauf aufmerksam 
zu machen , dass repetere nicht immer wiederholen oder zurück- 
holen, sondern auch herholen, hernehmen, herleiten bedeutet; 
woran sich dann ganz einfach die Erklärung der ganzen Redens- 
art principium ab origine repetere gereiht hätte, den Anfang 
vom Ursprünge herholen , d. i. vom Ursprünge an beginnen. 

- IbkL § « ist tuen zu einseitig durch alere erklärt. Es ent- 
spricht Tiefmehr unserm erhalten und bezieht sich nicht allein 
auf den Schutz gegen Hunger, sondern auch gegen Hitze und , 
Frost, wie auch aus dem Gegensatz erhellet: Aegyptum ita 
iem^erafum Semper fuisse , ut neque hiberna f rigor a nec aestivi 
solis ardores incolas ejus premerent, solum ita fecundum, ut 
alimentorum in iisum hominum nulla terra feracior fuerit. 

IbidJ J 12 hätte etwas über die Verbindungsweise durch sed 
et beraer** werden sollen, da dieselbe allerdings ohne vorgan- 
gige Negation auffallt. Justin bedient sich aber, wahrscheinlich 
nach dem Beispiel seines Vorgängers Trogus Pompejus, nicht 
selten dieser Verbindung in dem Sinne von ja sogar, ganz ent- 
sprechend dem griechischen dXka xai, was ebenfalls oft ohne 
vorhergehendes ev fiovov steht. Vgl. 12, 13, 1 : ab ultimis lit- 
toribus Oceäni Babyloniam revertenti nuntiatur, legationes Car- 
thaginiensium ceterarumque Africae civitatium, sed elHispaniarum, 
Siciliae, Galliae, Sardiniae, nonnullas quoque ex Italia ejus ad- 
ventnm Babyloniae opperiri. 12, 10, 10: filiam post haec Darü 
regia-, Statiram in matrimonium recepit, sed et optimatibus Ma- 
cedonum lectas ex omnibus gentibus nobilissimas virgines tradi- 
dit. 20, Ml: sed et Pisae in Liguribus Graecos auctores 
habent v. H <v 

Ibid. §13 ist nichts bemerkt über das zweifelhafte et nach 
anto in 4en Worten: et quanto Scythis sit coelum afiperius quam 
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Aegyptüs , tanto et corpora et ingenia esse duriora. Es scheint 
nämlich dasselbe heim ersten Anblick dem folgenden et vor inge-» 
nia zu entsprechet und sowohl zu bedeuten. Allein es kann auch 
in der Bedeutung auch gefasst werden und dieas scheint hier vor- 
zuziehn. Oft steht nämlich bei Justin et oder etiam., wie das 
griechische xai, pleonastigch. , wenn die Gleichheit oder Aehn- 
lichkeit schon durch eiu anderes Wort im Satze angedeutet, wor- 
den ist, wie hierdurch tanto. Vgl. 1, 7* 6: quanto, bellum im- 
noris periculi, tanto mitior vietoria fuit; fl, 3, 10: quanto 
majus proelium^ tanto et clarior vietoria Conpnis; 17, 3, 11: 
quanto doctior majoribus suis, tanto et gratior populo fuit Eben 
so bei idem, ibidem, ita, non minus etc. Vgl. I v> ?, 3: eodem 
ornatu et populum vestiri jubet; 2$, 1, 7: namque Lucani iisdem 
legibus liberos suos, quibus et Spartani, instituere solid erant; 
5, 1, 1 1 : quo se fortuna , eodem etiam favor hominum inetinat ; 
16,1,10: ne eodem tempore et adversus eum dinricare necesse 
habere* ; 2, 2, 11: quippe ibidlfodivitiarum cupido est,, ubi et 
usus ; 10, 1, 2: qui sicuti generi , ita et magnitudint patris; sue- 
cesserunt; 10, 1, 4: sicuti causa justior, ita et fortuna superior 
fuit;. 1, 0, 11: non minus fortes etiam post terga inventuros^ 
quam a frontibus. Zur Nachweisung dieses Gebrauchs würde 
ich nicht für nöthig gehalten haben, sq viele Beispiele anzufüh- 
ren, Wenn nicht die Unbekanntschaft mit; demselben sogar eine 
ganz richtige Stelle hatte verdächtigen lassen. Es ist 13, 0,3: 
eodem congestis etiam servitiis et semetipsos se praeeipitant, 
Dazu bemerkt Benecke: „die Stelle ist verdorben; darauf deutet 
das etiam — et hinlänglich hin." Zwar geht Hr. F. nicht so 
weit, sondern sagt Mos:, etwas auffallend ist etiam — et; man 
sollte meinen es wurde besser heissen : eodem congerunt etiam 
servitia et etc., u allein auch er erklärt die Sache nicht genügend, 
wenn er fortfahrt: „allein der Schriftsteller wollte ausdrücken, 
dass sie selbst sich zuletzt, nachdem sie alles üebrige vernichtet 
hatten, auch in die Flammen stürzten.;" Niemand wurde an der 
Stelle Anstois genommen haben, wenn et vor semetipsos fehlte; 
eben dieses aber bedarf nach obiger Nachweisung seines Ge- 
brauchs keiner weiteren Rechtfertigung, 

Ibid. § 17 bemerkt Hr. F. zu quod si: „ quodsi, wenn nun 
aber. Das quod macht den Uehergang und enthält eine Bezie- 
hung auf das Vorhergehende. S. Zumpt § 342 Anm. Ramshorn 
§ 200. U, 4." DieUebereetzung des quodsi durch wenn nun aber 
scheint mir jedoch hier eben so unrichtig als die Erklärung des- 
selben in den citirten Grammatiken unzulänglich. Penu weder 
wenn nun, noch wenn ja , ja wenn, welche Ausdrücke Zumpt, 
an die Hand giebt, reichen für alle Fälle aus. Vielmehr ist die 
Verbindungspartikel quod auf dieselbe mannigfaltige Weise wie 
das verwandte Relativum auszudrücken, welches ja auch nicht 
immer durch ia igitur aufgelöset werden, darf* Daher ist quodsi 
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nwr dann durch wenn nun zu übersetzen, wenn der damit bepin- 
nende Satz eineFblgerung aus etwas Früherem enthält; was hier 
nicht der Fall ist Oft muss quödsi durch wem aber, oft durdi 
denn wenn übersetzt werden, je nachdem die Worte mit quodsi, 
wie hier, einen Gegensatz, oder einen Grund oder eine Erläute- 
rung des Vorhergehenden einfuhren. Vgl. Justin 2, 12, 20: 
Xerxi nuntiat, uno in loco eum contractam Graeciam capere fa- 
cillhne posse. Quodsi chitates, quae jam abire vellent , dissi- 
pentur, majore labore'ei singulas consectandas , wo quodsi eben- 
falls nicht wenn nun aber, sondern Mos wenn aber, wenn, 
dagegen ist im Gegensatz zn uno in loco contractam Graeciam ; 
eben so wie in unserer Stelle quodsi omnes quondam terrae sub- 
mersae profundo fucrunt, im Gegensatz zu nam si ignis prima 
possessio rerum fuit steht« 

II, 2, 1 war nach den Handschriften und Dübners Bemerkung 
in den Äddendis zu schreiben : Scythia autem inOrientem pörrecta 
includitur ab uno latere Ponto , %t ab altero montibus Rhipacis. 

II, 3, 2 wäre eine Erklärung Ton turpi fuga zweckmässig 
gewesen, da dieser Ablativ üi der Verbindung Darium regem 
PcrSarum turpi ab Scythia submoverunt fuga a\iflalleiid ist. 
Offenbar nämlich schwebte dem Schriftsteller der Gedanke in 
passiver Construction vor, wie er ihn auch 7, 8, 1 ausgedrückt 
hat: quum Interim Darms , rex Persarum, turpi ab Scythia fuga 
submotus etc., wo der Ablativ aufs Subject bezogen ganz in der 
Ordnung ist , während er in unserer Stelle zum Object gehört. 

II, 4, 11 war ebenfalls nach den Handschriften und Dünner« 
Bemerkung in den Äddendis zu schreiben: unde Amazones dictae 
stint, so wie § 28: multae ltaqne caesae captaeque; in his duae 
Antiopae sorores captae sunt, Menalippe ab Hercule, Hippolyte 
a The8eo. Denn die Weglassung von captae sunt ist nur als ein 
Verbesserungsversuch anzusehen ähnlich dem, welchen Hr. F. 
selbst anerkennt 2, 10,14: Udo deinde servo perferendas tradit 
jus8o magistratibus Spartanorum tr ädere, wo die Bipontinaum 
das allerdings schleppend wiederkehrende tradere zu vermeiden, 
schrieb: fido deinde servo perferendas tradit magistratibus Spar- 
tanorum. 

II, 5, 1 hat Hr. S mit Recht geschrieben: Scythae autem 
tertia expeditione Asiana Uttum annis octo a conjugibns et liberia 
abfuissent, servili Hello domi excipiuntur, während selbst in 
Dübners Ausgabe noch nach Asiana ein sinnstörendes Komma 
steht. Allein die 3 asiatischen Feldzüge weiset Mi. F. nicht 
richtig nach, wenn er sagt: „Ihren ersten grossen Feldzug erzählt 
er Kap. 3, 15; den dritten (um 600 vor Chr.) in diesem Kapitel; 
den zweiten erwähnt er nicht; wenn man nicht annimmt, dass 
er die Eroberungen der Amazonen, als von den Scythen aus- 
gehend, unter Marpesia und Lampcdo (Kap. 4, 12 ff.) dafür an- 
sieht." Doch Hr. F. scheint selbst gefühlt zu haben, das* der 
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angeführte Feldzug der Amazonen nicht gut als ein Feld'/ug der 
Scythen gelten könne, obgleich auch Dübncr dieser Ansicht ist. 
Mir scheint vielmehr der Feldzug gemeint zu sein, den eine Par- 
tei der Scythen unter Ylinos und Scolopi t os nach Kleinasien unter- 
nahm. (Kap. 4*1). 

II, 6, 18 wird custodia regis erklärt durch „ die Bewachung 
oder Bewahrung des Königs , d; h. Schonung seines Lehens. " 
Noch sprachgemässer wäre der Ausdruck wohl durch Achtsamkeit 
auf die Person des Königs wiederzugeben. 

II, 8, 5 hätte, statt Megarenses nach Dübner in den Adden- 
dis p. XXII Dorienses oder Dorenses aufgenommen werden sollen. 
Doch Hess sich Hr. F. zur Beibehaltung des unächten Megarenses 
vielleicht eben durch jene Bemerkung Dübners verleiten : Do- 
rienses Tel Dorenses reponendura erat, ut Justini errgr. . .. Allein 
da bekanntlich die Megarenser zum dorischen Stamme gehörten, 
so dürfte der Allgemeinausdruck Dorenses statt des Bestimmteren 
Megarenses nicht einmal ein error zu nennen sein. 

II, 15, 1 hatte nach Dübner in*den Addend. p.XXII geschrie- 
ben werden sollen : quum interim nuntiatur Spartanis opus Athe- 
nis maturari. Eben so war 111, 3, 8 eligerentur zu ediren und 
III, 5, 2 captae civitatis statt captivitatis aufzunehmen. 

IV, 4, 1 macht Hr. F. zu den Worten: omni squaloris habitu 
ad misericordiam commovendam adquisito die Bemerkung: „ad- 
quirere ist sonst anschaffen , sich ver schaffen , hier einrichten." 
Allein es ist durchaus kein Grund vorhanden die gewöhnliche Be- 
deutung von adquirere hier aufzugeben und eine ganz fremde 
anzunehmen. Man übersetze nur: nachdem sie sich ein so viel 

• als möglich trauriges Aeussere zu eigen gemacht oder gegeben 
hatten. Ueber oronis in dieser Bedeutung hat Hr. F. selbst ge- 
sprochen zu 3, 2, (>. 

V, 2, 5 erklärt Hr. F. die Worte quum (Alcibiadem) interfi- 
ciendum insidiis mandassent durch: „Als sie den Auftrag gegeben 
hatten , ihn durch Nachstellungen , d. h. insgeheim zu ermorden. 
Man sagt sonst immer nur: mandare alicui aliquid , auch mit fol- 
gendem ut, auftragen, übergeben, anvertrauen; hier aber ist 
das Verbum wie decemere c 6, T construirt. u Allein viel ein- 
facher und richtiger scheint uns hier insidiis , nicht als Ablativ zu 
interficiendum , sondern als Dativ zu mandassent zu beziehn. 
Aehnlich heisst es bei Cicero Catil. 4,5: Lentulum aeternis tene- 
bris vineulisque mandare. Das Partie. Fut. Pass. aber (interfi- 
ciendum) ist nach dem Verbis dare, tradere, mitterc und ähn- 
lichen, zu denen auch mandare gehört, zur Bezeichnung des 
Zwecks , zu welchem man Jemandem etwas giebt etc. , ganz in 
der Ordnung. Zumpt §'653. 

V, 4, 1 will Hr. F. vfndicarc in den Worten: atque ita prisca 
navali gloria v iudicata in der Bedeutung von sich zueignen , als 
sewia Bßschißg nehmen gefaxt wissen, fügt, aber selbst das 
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Geständnis hei: „In ajeaer Bedeutung steht es Mer aber aller- 
dings etwas abweichend von dem gewöhnlichen, eben angegebe- 
nen , Gebrauche, indem Alcibiades den alten Ruhm im Seewesen 
nicht sich verschafft, sondern dem Vaterlande, so dass es also 
am passendsten durch wiederherstellen zu übersetzen ist." Mei- 
nes Bedünkcns ist das natürlichste vihdicare hier in der Bedeu- 
tung von retten zu fassen : nachdem er so den alten Ruhm zur 
See (den die Athenienser zu verlieren Gefahr liefen) gerettet. 

Schliesslich darf nichf unerwähnt gelassen werden, dass 
Hr. F. seiner Ausgabe einen sehr sorgfältig gearbeiteten Index 
über die Anmerkungen' angehängt und demselben zahlreiche Ver* 
Weisungen, besonders hinsichtlich des Sprachgebrauchs anderer 
römischer Historiker, z. B. auf Bötlicher 3 s Lexicon TaciteünV, 
Walther zu Tacitus, Herzog und Held tu Cäsar, FabriundKritz 
zu SaHusf einverleibt hat Das Papier ist gut, der Druck 
äusserst correct 

Weimar. Prof. Dr. Carl Putsche, * 



I) tfonjec tur ae de r ationibus quibusdam, quae 
inter Socratem ejt eins adversarios intercesse- 
riut y es ßuthydemo Piatonis maxime duetae. 
Scripsit God. ftaübaum. Lipeiae, 1835. 4. 36 S. (OaterprograHim 

• der Thomasschule.) 

II) J udicium de duobus dialogis vulgo Piatoni 
adscriptis. Script God. Stallbaum. Lipsiae , 1836. 4. 34 S. 
(Unterprogramm per Thomasschule.) 

III) lieber die Ideen des Piaton und die darauf 
beruhende Unsterblichkeit sl ehre desselben. 
Eine Abhandlung rjes Collaborator Dr. Schmidt. Quedlinburg, 
1835. 4. 29 S. (Michaelisprogramm des dasigen Gymnasiums.) 

IV) Piatonis de animorum migratione dovtrina* 
Scripsit Dr. Ford. Deyks. Coblenz, 1834. 4. 14 S. (Michaelis- 
Programm.) 

V) De PI atonis quae vulgo feruntur epistolis. Scr. 
Solomon. Berolin. 1835. 4. 26 S. (Osterprogramm des Friedrichs- 
Gjranasiums auf dem Werder^) 

VI) De Psyche^ fabula Piatonic a. Scripsit Detl. Cau 
Guü. Baumgarten- Crttsius. Misenae, 1835. 4. 40 S. (Michaelis- 
programm der Fürstenschule Meissen.) | 

VII) De numero Piatonis disputatio, qua Academiae 
Bernensis recens conditae lectiones,per aestivuiu tempus habendas 
nomine Rectoris et Senatus indicit D, Georg. Ferd. Rettfg, Litte- 
rarum antiguar. professor. Bernae, 1835. 4." 23 S. ; , 

I. Bei der so lange und so vierfach gerührten Untersuchung 
über die Verhältnisse, welche zwischen Sokrates und seinen Geg- 
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nern obgewaltet, hat mim wunderlich genug ein wichtige» Plato- 
nisches Werk übersehen , dessen tieferes Verstandniss über die 
so lange verhandelte Streitfrage nicht wenig Licht zu verbreiten 
geeignet ist. Es ist diess der Euthydemus des Piaton , dessen 
Nichtbeachtung bei dieser Untersuchung wohl nur daraus erklär- 
lich wird , dass man über den Inhalt und die Tendenz des Wer- 
kes sich bis auf die neueste Zeit nicht volle Rechenschaft geben 
konnte. Nach der Ansicht des Rcf , die er in den Prolegomenen 
zur bereits vollendeten Bearbeitung dieser Schrift vollständig be- 
gründen wird, kann aber der Hauptzweck der Schrift kein ande- 
rer sein, als eine Rechtfertigung des Solarates gegen den ihm von 
seinen Zeitgenossen gemachten. Vorwurf gemeiner Sophistik, 
wie dieselbe namentlich in des Protagoras Schule sich ausgebildet 
hatte, und mit welcher manche die Sokratik absichtlich und un- 
absichtlich verwechselten. Diese Rechtfertigung des Sokrates 
und seiner Lehrweise nun wird auf eine höchst künstlerische 
Weise ausgeführt, deren gehörige Würdigung freilich mir den 
Vertrauten platonischer Kunst sofort möglich sein dürfte. Es 
wird nämlich zuerst jene Sophistik selbst in einem wahrhaft komi- 
schen Gemälde dargestellt, indem Euthydemus und ©ionysodorus 
als sophistische Taschenspieler auftreten; und ihre Künste in einer 
langen Unterhaltung zur Schau ausstellen. : Mit diesem Theile 
des Werkes ist aufs innigste der zweite verschlungen, in welchem 
im Gegensatz zur Sophistik die Sokratik dargestellt und von ihr 
nachgewiesen wird, dass sie nicht in einem trügerischen Spiel 
blendender Dialektik bestehe, sondern ön Interesse der Wahr- 
heitsforschung auf genaue Bestimmung -der fraglichen Begriffe so 
wie überhaupt auf genaue und ernste Erörterung des jedesmal 
zur Sprache gebrachten Gegenstandes ausgehe. An dieses grosse 
und in der That interessante Gemälde von den beiden einander 
entgegengesetzten Weisen zu philosophiren schliesslich dann ein 
Urtheil über Sokrates ah. Ein eingebildeter und stolzer- Ver- 
ächter der Philosophie , ein Mittel wesen zwischen Redner und 
Staatsmann, ein politischer Redenschreiber, spricht sich näm- 
lich nach Anhörung des gehaltenen Gesprächs sowohl über die 
Philosophie überhaupt als insbesondere über die Sokratik höchst 
verächtlich aus, und indem er die letztere mit der gemeinen 
Sophistik in Eins zusammenwirft, weiss er dieselbe selbst bei 
Kriton, dem Freunde des Sokrates, so zu verdächtigen, dass die- 
ser sich veranlasst findet, letztere vor dem Umgange mit Sophi- 
sten zu warnen, wenn er nicht wolle die gegen die Philosophie 
gemachten Vorwürfe auf sich selbst laden; ja Kriton ist selbst in 
seiner Werthschätzung der Philosophie durch die Urtheile ihrer 
Gegner so wankend gemacht, dass er wegen der Bildung und Er- 
ziehung seiner Söhne in dieser Beziehung gegen Sokrates die 
grössten Besorgnisse ausspricht. Den Schluss des Ganzen bildet 
endlich die Berichtigung jener ungerechten Beurtheüung über 
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des Sokrates Bestrebungen, indem derselbe andeutet, dass sol- 
che Urtheile theils durch 31issgunst und Unbehaglichkeit über 
erfahrene, Zurechtweisungen erzeugt, theils aus Unkenntnis« der 
Sache hervorgegangen seien , die wahre Philosophie aber in den 
Augen der Verständigen immer bleiben werde, was sie wirklich 
sei — Niemand wird in dieser Durchfuhrung des Planes, wo- 
nach Sokratik und Soplüstik einander gegenüber gestellt nnd so- 
dann die Urtheile über das Verhältniss zwischen beiden berichtiget 
werden, die Einheit des Ganzen verkennen, eder bei einiger 
Besonnenheit ganz ernstlich, wie neulich wirklich geschehen, die 
Dreiheit der Theile als mit der künstlerischen Einheit hu Wider- 
spruche stehend betrachten wollen. Vielmehr kann unseres Be- 
dünkens gar kein Zweifel darüber obwalten, welches die das Ganze 
verknüpfende und zusammenhaltende Grundidee ist Doch davon 
für jetzt genug, theilweise zur Berichtigung falscher Ansichten, 
welche hierüber anderwärts ausgesprochen worden sind. — Zu 
den, auf dem Titel angezeigten Untersuchung über einige Verhält- 
nisse zwischen Sokrates und seinen Gegnern hat nun hauptsächlich 
der letzte Theil des Platonischen Werkes Veranlassung gegeben. 
Es wird nämlich zuerst die Frage aufgeworfen, wer denn, wohl 
der redend eingeführte Ryedenschreiber; sein möge. Der Verf. 
hat sich nicht davon überzeugen können , dass ein einzelnes Indi- 
viduum oder eine wirklich damals lebende Person in ihrer Ein- 
zelnbeit bezeichnet werde, und weist daher die Meinungen derer 
zurück, die an Lysias, Isocrates, Thrasymachus u. a» gedacht 
wissen wollen ; auch kann er die neulich aufgestellte Ansicht, 
wonach Theodoras von Byzanz gemeint sein soll, aus anderwärts 
zu entwickelnden Gründen durchaus nicht billigen; vielmehr hält 
er die Meinung fest, dass in der Person eines unbestimmten 
Einzelnen, bei dessen Zeichnung und Charakteristik man nicht 
an einen damals . wirklich lebenden Rcdenschreiber au denken 
habe, die ganze Sippschaft der Redenschreiber dargestellt werde 
und dass man letztere wohl als Repräsentanten aller übcrmüthi~ 
gen und halb wissenden Beurteiler des Sokrates und seiner Philo-? 
sophie betrachten müsse. Nach dieser Auseinandersetzung wird 
zu der Frage fortgeschritten, warum doch Piaton in diesem den 
Sokrates gegen die Anschuldigung gemeiner Sophistik rechtferti- 
genden Werke gerade die Redenschreiber unsanft berührt* an- 
derer Feinde des Mannes aber, die denselben ebenfalls als 
Sophisten betrachteten, namentlich der komischen Dichter, nicht 
gedacht habe. Hier nun wendet sich die Untersuchung zunächst 
auf Jristophanes hin. Aus den Wolken desselben wird gezeigt, 
wie der Dichter dem: Sokrates gerade auch Prötagoreische So- 
phismen in den Mund gelegt hat;, auch wird nach Cousin und 
Winckelmann bemerkt, dass in dem Kuthydem sich allerdings 
einzelne Wendungen und Redensarten finden, die eine Beziehuug 
auf die Wolken zu verrathen acheinen. Somit entsteht denn die 
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dringende Notwendigkeit, nach der Ursache des im Euthydemus 

beobachteten Stillschweigens über Arist&phane» zu forschen. 
Der Verf. findet dieselbe in dem bisher nur nmthmaassjich ange-, 
nömmenen, nun aber, wie es scheint, ziemlich historisch be, 
gründeten Umstände, dass zwischen beiden Männern eine spätere 
Aussöhnung eingetreten sei, indem Aristophanes den Sokratea 
früherhin, weü derselbe oft mit Sophisten umgegangen und sie 
mit ihren eignen Waffen bekämpft habe, wirklich als Sophisten 
angefochten und ernstlich bekämpft, später, aber gerade als den 
ehrenwerthesten Gegner, jener verderblichen Weisheitslehrer 
kennen und achten gelernt habe. Begründet wird diese Ansicht 
der Sache unter anderem dadurch, dass Aristophanes bekanntlich 
diezweite Bearbeitung seiner Wolken nicht vollendet und das 
Stück überhaupt nicht wieder auf die Bühne gebracht hat, im- . 
geachtet er demselben nicht eben geringen Werth beilegte. Auch 
wird nachgewiesen, dass Aristophanes in später aufgeführten 
Stücken den Sokrates hinsichtlich eitler Sophistik nicht weiter 
tadelt, eine Erscheinung, die allerdings auf eiiie Veränderung des 
Urtheils des Dichters über des^grossen Manm^ Bestrebungen^ 

üb'iJ^ steh fr^itnd- 

schaftlich unterhalten las st , was doch nimmermehr hätte gesche- 
hen können, wenn Aristophanes wirklich der heftige Gegner von 
jenem geblieben wäre, als den ersieh, man sage was man walle, 
in der That durch die Wolken dargestellt hat Begegnet wird 
hierauf dem Einwurfe, dass vielleicht des Aristophanes beim 
Piaton deshalb nicht Erwähnung geschehe, weil Sokrates in der 
ersten Ausgabe der Wolken glimpflicher behandelt und nicht als 
gemeiner Sophist dargestellt worden sei. Es wird nämlich wahiS 
scheinlich gemacht, dass darin die Charakteristik des Sokrates 
wesentlich dieselbe wie in den vorhandenen Wolken gewesen sein 
müsse, eine Annahme, die theils.au* Piaton theite aus Aristo- 
phanes selbst möglichst sicher hegründet wird. Eben so wird 
S. 15 u. f. erinnert, dass man jenes Stillschweigen nicht wohl von 
einer spätem Abfassung des Euthydemus herleiten könne, indem 
mehr als wahrscheinlich sei, dass die Abfassung d,es Platonischen 
Gesprächs noch in die Zeit vor der öffentlichen Anklage des So- 
krates falle. Aus Allem wird nun die Folgerung gezogen, dass 
Piaton aus den oben angegebenen Ursachen den Aristophanes 
absichtlich nicht erwähnet, obgleich zugestanden wird, dass der 
Euthydemus mehrfache Anspielungen auf die Wolken enthalte. ^ 
Mit dem letztern Umstände wird darauf in Verbindung gesetzt 
die p. 212 ed. Steph. vorkommende scherzhafte Erwähnung des* 
Connüs, eme Erwähnung , welche an das gleichzeitig mit den . 
Wolken aufgeführte Stück des Komikers Ameipsias erinnert: 
Diess giebtVeranlassung zu einer Untersuchung über den Musiker 
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Connus und üb er den Inhalt des glejchfiamigen Stückes des 
Ameipsias. Das gewöhnliche ürtheil ober Connus , wonach er 
einer der gefeiertsten Künstler seiner Zeit gewesen sein soll, wird 
als irrig zurückgewiesen, und die Stelle des Menexenus p. 235 
ed. Steph., auf welche man es gründete, nach ihrem Zusammen- 
hange und Zwecke anders ausgelegt« Durch Yergjeichung meh- 
rerer Stellen komischer Dichter, bei denen er Kovväg heisst, 
wird vielmehr dargethan , dass er bei ziemlicher Mittelmassigkeit 
in seiner Kunst wegen mancher sonstigen Ei genschaften wohl eine 
. persona comica vorgestellt haben möge , die in Athen allgemein 
bekannt gewesen. Die Versammlungen junger Leute um ihn, 
die den Unterricht des alten Praktikers benutzten, so wie die 
Sucht des sonderbaren Mannes, auch über philosophische Gegen- 
stande nach Kräften mitzuschwatzen, gaben Veranlassung, dass 
auch Sokrates und die Sophisten mit ihm verkehrten und sich 
nicht selten mit ihm zu ihrem gaudium unterhielten. Namentlich 
gab Sokrates, der Eitelkeit des Alten spottend, sehr ironisch 
vor, sein Schüler in der Musik sein zu wollen , da er es doch 
nur auf den Umgang mit den bei ihm sich versammelnden jungen 
Leuten abgesehen hatte, und der gute Connus bekam bald des- 
halb den Spitznamen ysgovToÖLÖaöxaXog , wovon in der Abhand- 
lung mehr gesagt ist Wahrscheinlich wird nun gemacht, dass 
der Inhalt des Stuckes des Ameipsias eben von diesem Verhält- 
niss entlehnt gewesen sei, was besonders auch deshalb anzuneh- 
men ist, weil auch Varro ein Stück Senis doctor geschrieben 
und , wie es scheint , den Ameipsias darin nachgeahmt hat* War 
dieses nun aber der Fall, so dürfte Ameipsias den Sokrates wohl 
eher von scherzhafter Seite als philosophischen Schwatzer, wie 
als verderblichen und gemeinen Sophisten dargestellt haben, und 
die Frage, warum Piaton seiner im E uthy dermis nicht entgegnend 
gedacht hat, erledigt sich eben damit von selbst. Gleicher- 
weise wird darauf auch von andern Komikern vermuthet, dass sie 
den Sokrates in anderer Beziehung mögen angegriffen haben, so 
dass auch auf sie von Piaton keine weitere Rücksicht zu nehmen 
war. — Nach dieser Auseinandersetzung wird nun vom neuen 
die Frage wieder aufgenommen, warum doch gerade die Reden- 
schreiber als Repräsentanten aller derjenigen aufgeführt werden, 
die entweder aus Hass und Missgunst oder aus Befangenheit des 
Urtheils und aus Mangel an Sachkenntniss die Sokratik mit der 
gemeinsten Sophistik für Eins erklärten und eben dadurch den 
Sokrates verächtlich herabzustellen bemüht waren. Diese Frage 
wird aus Piatons eigenen Andeutungen beantwortet Jene Reden- 
schreiber waren nämlich, wie auch aus dem Phaedrus erhellt, 
meistens rohe Empiriker und als solche der wahren Philosophie 
entfremdet ; woraus sich auch die harte Beurtheilung des Lysias 
im Phaedrus erklärt. Gleichwohl hatten sie ihrer Bildung we- 
gen philosophische Vorstudien treiben zu müssen geglaubt , und 
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daher wagten sie nun um so mehr über die Philosophie abzustrei- 
chen , je weniger sie selbst dadurch gewonnen hätten* Auf den 
Sokrates und seine Schüler aber pflegten sie desto verächtlicher 
tonzubhcken, da sie und ihres gleichen oft den Stachel jeines 
Witzes und Spottes hatten empfinden müssen, und gerade .sie 
erklärten deshalb auch, wie Piaton ausdrücklich angiebt, jede 
andere Philosophie, namentlich aber die Sokratische , mk der 
sophistischen Gaukelei, wie sie ein Euthydem und Dionysodor 
trieb, für völlig einerlei. Dazu kam noch der Umstand, dass sie 
Sich einbildeten auch Redner und SUätsmänn er . au sem. Dass 
aber gerade solche Leute die heftigsten imdgefahriichaterkFeinde 
des Sokrates waren, das geht schon aus der Geschieht* seiner 
Anklage und Verurthekung hervor. Man denke nur: an Anytüa 
und Lycon. Sonach leuchtet von selbst einbaut welchem Rechte 
Piaton vorzugsweise die Redenschreiber als diejenigen auftre* 
ten lasst, welche die Sokratik als eitle; Sophistik verdächtigen. 
Denn sie, die überdies» dem Piaton als unphilosophische Itfufe 
verhasst waren, schienen am besten die Hölle aller derer übe** 
nehmen zu können, welche aus ähnlichen Ursachen über Sokra- 
tes und seine Bestrebungen den Stab zu brechen bemüht gewesen 
waren. 

II. Diese Schrift fuhrt genauer und vollständiger aus, was der 
Verfasser bereits im dritten Jahrgange dieser Jahrbücher VolJX. 
Fase. UI. & 821 ff. in Kurzem angedeutet hatte. Es wird näm- 
lich gegen Socket und Knebel die Behauptung aufgestellt* dass 
die gewöhnlich dem Piaton beigelegten Gespräche Theagea und 
Erastae weder den ihnen zugeschriebenen Werth haben, noch 
überhaupt ihm angehören können, und diese Behauptung durch 
sachliche und sprachliche Gründe , deren Darlegung indess hier 
zu weis fuhren wurde, dermassen unterstützt, dass eine fernere 
¥ertheidigung der, Aechtheit derselben wohl kaum noch unser« 
nomraim werden dürfte. Zugleich sucht der Verf; die Zeit und 
die Veranlassung :des Ursprungs des Theagea auszumitteln. Die 
Wundererzahlungen vom Genius des Sokrates nämlich, welche 
keineswegs platonisch sind und überhaupt nic^tt einmal der ach- 
tle mischen Schule angehören können, lassen vermuthen, ; dasa das 
Werkchen erst nach der Gründling de* Sto* entstanden sein mag. 
Denn nicht nur dasa nie Stoiker viel auf Mantik hielten, wir er- 
fahren auch au 8 Cicero, dass Antipater aus Taraua ein Werk 
über die wunderbaren Ahnungen des Sokrates abfasste, worin gans 
ähnliche Geschichtchen, .wie die im Theages , gesammelt waren; 
Vergl. De DivinatH 3. Da nun Thtaayllus und Dionysiua Hol* 
(T. V. p. 405, ed. Reist,) den Theagea als; ein platonisches Werk 
ansahen und kannten , Antipater aber, der wohl zuerst eine 
solche Sammlung gemacht haben dürfte, um lf>0 v. Chr. fclühete ; 
so ist die Vermuthung wahrscheinlich, dass das Werkchen kurz nach 
jener Zeit entstanden ist, wie dehn überhaupt viele untergesche- 
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nunc ) scnnnen ner grieciusciien uHRmr aus uem /^euaiieT 
herzurühren scheinen, ü* welchem die Römer angefangen hatten 
«ich mit derselben eifrig zu beschäftigen und sich somit eine neue 
Aussicht zum Vertrieb der Werke gefeierter Schriftsteller der 
Vorteit aufzuthun schien. Es wiederholte sich damals dieselbe 
Erscheinung, welche schon in den Zeiten der ersteh Ptolemäer 
da gewesen war, und w ovon Bentlei. Opuscul. crkt. p. 453 sqq. ed. 
Lips. belehrend gehandelt hat, und namentlich lässt sich noch 
der Ursprung mancher andern platonischen Schrift in det dama- 
ligen Zeit als wahwcheinlich nachweisen, wie diess det Verf. noch 
neulich mit dem zweiten Alcibia&e* gethän hat 

•OL Der Verf. stellt in dieser gelehrten Abhandlung , nach- 
dem er einige Vorerinnerungen über Piatons Verhältniss zu seinen 
Vorgangern so wie zum Aristoteles vorausgeschickt hat, alles das- 
jenige, was gewöhnlich von den Ideen des Piaton vorgetragen 
wird, klar und übersichtlich zusammen, und handelt dann von 
ß. 12 an über die von demselben entwickelten Beweise für die 
Unsterblichkeit der Seele. Was den ersten Theil der Schrift an- 
betrifft, so gestehen wir, nichts darin gefunden zu haben, was über 
den so schwierigen und theilweise noch sehr dunkeln Gegen- 
stand neue Aufklärimg darböte; vielmehr ist der Verf. bei dem 
bereits allgemein Bekannten stehen geblieben , ohne ein tieferes 
Eindringen in die Sache auch nur zu versuchen. Manches Ur- 
theil über den Gegenstand würde sich aber leicht anders gestal- 
tet haben , wenn derselbe sich unter andern eine fleissigere Be- 
nutzung des tiefsinnigsten aller platonischen Werke, des Parme- 
nides y hätte angelegen sein lassen, ohne dessen Verständnis« nach 
unserer Ueberzeugung eine tiefer eindringende Darstellung der 
Ideenlehre, als die zeitherige, durchaus unmöglich ist So wurde 
i. B. über die Frage, in wiefern die Ideen für Substanzen ange- 
sehen werden können, ganz anders entschieden worden sein, eine 
Frage, welche der Verf. S. 5 ziemlich oberflächlich und fast auf 
gleiche Weise wie Tennemann behandelt hat, indem er die Ideen 
zu blossen Begriffen stempelt und ihnen nur eine rein logische 
Bedeutung beilegt, wahrend sie doch für Piaton noch eine ganz 
andere Bedeutung hatten. Zu der Untersuchung über die Pla- 
tonischen Unsterblichkeitsbeweise schreRet der Verfasser so fort, 
dass er erst einige geschichtliche Bemerkungen vorausschickt und 
unter andern den Satz geltend zu machen sucht, dass Piaton der 
erste Philosoph gewesen sei, der die Lehre von der Unsterblich- 
keit philosophisch entwickelt habe, was wir freilich nur unter 
gewissen Beschränkungen zugeben können. Hierauf werden von 
S. 14 an die platonische* Beweise für die Unsterblichkeit der- 
massen vorgetragen, dass der Inhalt des Phädon zu Grunde gelegt, 
die Beweise aus der Republik und dem Phädrus aber demselben 
eingefügt werden. Letzteres können wir indessen nicht ganz 
billigen. Demi wenn auch im Hiädon verschiedene Beweise ent- 
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halten sind, so ist doch darin alles so sehr zur Einheit verschmel- 
zen, dass eine Argumentation .die andere stützt und trägt «, und es 
wirkt daher ein fremdartiges Einschiebsel für die richtige Auf- 
fassung des Ganzen jedenfalls störend; man vcrgl. unsere Ein- 
leitung zu dem Gespräche zweite Ausg. S. 24 ff. Aus ähnlichem 
Grunde hätte auch die von S. 19 in folgende Kritik nicht sowohl 
auf die Prüfung der Beweise in ihrer Emzelnheit gerichtet wer- 
den sollen, als vielmehr darauf, dass das Ganze in seinem Zusam- 
menhange und seiner Verbindung gewürdigt würde. Was nun 
diese Beurtheüung insbesondere angeht, so lauft sie ebenfalls im 
Gänsen fast auf dasselbe hinaus, was. Termemann in seiner be- 
kannten Schrift über die Inst er blichkeits lehre der Satmtiker 
bemerkt hat Der Grund davon liegt eben darin , dass. der Ver£ 
nicht nur die einzelnen Beweise von einander gesondert betrach- 
tet, sondern auch dem Piaton das objective Sein der Ideen ab- 
spricht. Denn nimmt man ihm das letztere, so erscheint natür- 
lich der Philosoph — in dem grossen Irrthume befangen, wonach 
er Denken und Sein bestfindig mit einander verwechselt und von 
dem ersteren auf das letztere schliesst, ein Irrthum, dessen man 
doch wahrlich einen Geist wie Piaton nicht so leichthin beschul- 
digen sollte. Vielmehr ist anzunehmen, dass dem Piaton das 
ideelle Sein eben so gewiss als das Denken war, weil ihm letzte- 
res ohne jenes seines Objectes zu ermangeln schien. Daher ge- 
staltete sich ihm das subjectiv Gedachte von selbst zu einem ob* 
jectiv Seienden, an dessen Existenz er eben so zuversichtlich 
glaubte, als an die sinnliche Welt, welche die Objecte sinnlicher 
Wahrnehmung darbietet. Man konnte also dem Piaton mit Recht 
einen objectivirten Idealismus beilegen, und betrachtet man seine 
Unsterblichkeitslehre aus diesem Standpuncte, ' so wird sie bei 
weitem mehr innere Haltbarkeit zu haben scheinen, als man ihr 
ohnedem zugestehen kann. Was übrigens am Schlüsse der Ab- 
handlung über Piatons religiösen Charakter so wie i|ber die in- 
nige Verbindung des Schönen mit dem Waliren und Guten in sei- 
ner Philosophie gesagt wird, ist dem Ref. ganz aus der Seele 
geschrieben und verdient von Freunden des Piaton allgemein 
beachtet zu werden. ■ 

IV. Der gelehrte Verf. sucht in dieser Schrift den tieferen 
Gmnd von Piatons Lehre von der Seelen Wanderung aufzufinden. 
Deshalb setzt er vorerst den Inhalt der hierher gehörigen Stellen 
Phaedr. p. 246 sqq. Men. p. 81 B. Phaed. p. 84 A. De Rep. X. 
p. 617. E. Tim. p. 42. Legg. X. p. 964 ed Steph. auseinander, und 
schreitet dann zu der Frage fort, welcher Zusammenhang wohl 
zwischen dieser allerdings mythisch vom Piaton behandelten Lehre 
und dem philosophischen Systeme desselben anzunehmen sei Auf 
zwei Punkte macht Hr. D. in dieser Beziehung aufmerksam. Zu- 
erst nämlich bemerkt er, dass nach Piaton die Seele bei ihrer 
vorirdischen Existenz in der Anschauung der Ideen gelebt hat, 
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zu der sie nur durch Reinigung von dem Irdischen sieh wieder 
erheben kann. Sodann weist er darauf hin, dass Piaton auch 
eine Vergeltung nach dem Tode annimmt, zu welcher die Seelen 
auf verschiedenen Wegen gelangen. Hieraus ergibt sich dann 
von selbst, was dem Piaton eigentlich die Seelenwanderung war. 
Pertinet , heisst es, omnis nie locus ad intimam Piatonis de 
deorum homiuumque natura doctrinam ideaeque imprimis do- 
minationem aetemam patefaciendam. Sed ad mores etiom 
vitamque pertinet instituendam , virtutem sapientiamque com- 
mendandam, spem deniqüe divinae iuslitiae M providentiae 
ßrmiorem Semper e seit and am. Ueber die Gründe, aus denen 
sich Piaton dieser mythischen Einkleidung bedient hat, wünsch- 
ten wir indessen noch eine vollständigere Belehrung erhalten zu 
haben, als S. 7 gegeben ist. 

V. Diese Schrift theilt mit Recht die Platonischen Briefe in 
drei Classen ein. Es werden nämlich zuvörderst diejenigen von 
den andern ausgeschieden, welche wegen ihres Inhaltes nicht den 
Namen des Piaton, sondern den des Dion an der Stirne tragen 
sollten. Als einer zweiten Classe zugehörig werden die be- 
zeichnet, über deren Unächtheit unter den Sachverständigen kein 
Zweifel mehr obwaltet Eine dritte Classe bilden endlich dieje- 
nigen Briefe, für deren Verfasser noch immer von vielen Piaton 
angesehen wird. Die Zahl der letztern ist indess nicht eben 
gross, und es werden daher auch nur der dritte, der siebente und 
der achte Brief als hierher gehörig betrachtet. Von diesen 
drei Briefen, unter denen hauptsächlich der siebente von Bedeu- 
tung ist,, sucht nun der Verf. dieser Schrift durch sachliche und 
sprachliche Gründe darzuthun, dass auch sie, wie alle übrige, in 
sofern für unächt anzusehen seien * als sie nicht ded Piaton selbst, 
sondern vielmehr einen seiner Schüler oder Nachfolger zum Ver- 
fasser haben. Um dieses vollständig zu bewirken, handelt Hr, S. 
daher von jedem derselben einzeln und zeigt mit Gelehrsamkeit 
und Scharfsinn, aus welchen (gründen man ihre Aechtheit jeden- 
falls in Anspruch zu nehmen habe. Dass der dritte Brief nicht 
von Piaton herrühren könne, wird hauptsächlich aus der höchst 
ungeschickten Behandlung des Stoffes erwiesen. . Und sicherlieh 
wird jeder Unbefangene hei genauer Betrachtung der Sache des 
Verfassers Urtheile hierüber ohne Bedenken »beipflichten. Denn 
die Auseinandersetzung des Gegenstandes ist so geistlos, so unge- 
schickt und verworren, dassV wollte min. den Piaton für den Ver- 
fasser dieses Sendschreibens an den Dionysius ansehen, man noth- 
wendig annehmen müsste, der Philosoph .sei: auch seiner geisti- 
gen Kraftäussemng nach im Leben* ein. ganz anderer gewesen, als 
er sich sonst in seinen Schriften darzustellen pflegt Dazu kommt 
noch eine grosse Inurbanität iund wirklich gemeine Derbheit, wel- 
che dem Piaton, auch wenn er über Dionysius zu zürnen Ursache 
hatte, doch sehr übel anstehen würde, ein Moment, was vielleicht 
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der Verf. absichtlich mi^^^ Endlich , 

treten nach unserer Meinung in diesem Briefe auch manche 
Spraeheigenthüratfchkeiten. hervor, die eine spätere Zeit der Ab- 
fassung desselben zu verrathen scheinen , weshalb wir auch dem 
Verf. nicht beistimmen können, wenn er S. 7 f. vermuthet, das 
Sendschreiben sei kurz nach Piatons Tode während der Zeit des 
Aufenthaltes des Dionysius zu Corinth von einem Freunde des 
Philosophen geschrieben, der denselben gegen die verläumdcri- 
schen Anklagen des Tyrannen habe in Schutz nehmen wollen. — 
Weit schwieriger ist das Urtheil über den siebenten Brief , von 
welchem der Verf. S. 8 — 20 handelt. Denn theils ist der Styl 
und die Behandlung des Stoffes in demselben ungleich besser, als 
in den übrigen Stücken, theils werden in ihm so viele wichtige 
Thatsachen aus Platons eignem Leben berührt, dass man glauben 
möchte, ein späterer Schriftsteller habe dergleichen kaum selbst 
ersinnen können. Allein erwägt man alle die Einzeliiheiten, welr 
che der Verfasser so scnarfsiuuig , erörtert hat, die im Ganzen 
missiüngene Behandlung des Gegenstandes, die historischen Ver- 
stösse, die Nachahmungen einzelne^ Stellen in acht platonischen 
Werken, und, fügen wir hinzu * die wenn auch selten, ijoch hier 
und da vorkommenden Spuren spaterer Gracität; so dürfte der 
bisherige Glaube^ an die Aechthcit des Briefes gar gewaltig er- 
schüttert, wo nicht völlig vernichtet werden. Daraus, folgt in- 
dessen keineswegs, dass dieser seinem Inhalte nach so wichtige 
Brief für uns auch seine historische Bedeutsamkeit verlieren 
müsse. Vielmehr ist wohl anzunehmen, dass der Verfasser des- 
selben aus guten Quellen geschöpft und sich namentlich der Nach- 
richten des Speusippus über Platons Lebensumstände bedient 
habe. Denn wenn Hr. S. nach S. 10 meint, Speusippus selbst 
oder irgend ein Schüler des Piaton sei für den Verfasser anzu- 
sehen, so setzt er seinen Ursprung nach unserer Meinung in eine 
viel zu frühe Zeit. Auch ist vom Speusippus eine solche An- 
nahme durchaus unstatthaft. — In dem dritten Briefe wer- 
den von S.20 bis 2(> theils einige historische Verstösse, theils 
mehrere Widersprüche mit Platons ächten Schriften nachge- 
wiesen. Namentlich wird die Stelle p. 354 A. B. ed. Steph. 
weitläufig behandelt , wo die Einführung der Ephoren dem Ly- 
cargus zugeschrieben wird, was dem eigenen Zeugniss des Piaton 
Lcgg. Hl. p. E sq. zuwiderläuft. Vergl. auch Tittmann 
Staatsverfass. der Griechen p. Hiö- Eben so wird als histori- 
scher Fehler nachgewiesen , dass p. 355' E. Piaton im Namen des 
verstorbenen Dion die/ Syracusaner auffordert, dessen Sohn 
Hipparinus zum König zu wählen, da doch bekanntlich Hippa- 
rinus noch bei Lebzeiten seines Vaters umkam. Solche und ahn- r v 
liehe Dinge haben unläugbar hinlängliches Gewicht, um auch 
diesen Brief als unächt zu verdächtigen. Mögen daher auch sehr 
alte äussere Zeugnisse für ihn, so wie für die übrigen, beizu- 

iV. Jahr b. f. Phil. ii. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XVII. H/t. 8. 26 
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bringen sein, immer wird das Gewicht innerer Grande mehr als 
dieselben gelten müssen, und Ref. wenigstens stimmt Hrn. SV 
Verdamraungsurlheil aus voller Ueberzcugung bei. 

VI. Ueber die Quelle der bekannten Dichtung von Amor 
und Psyche, so wie über die ihr zu Grunde liegende Idee, sind 
bekanntlich seit Fulgentius bis auf die neueste Zeit herab die 
verschiedensten Ansichten aufgestellt worden, und noch hat es 
nicht gelingen wollen , das gehcimnissvolle Räthsel auf überzeu- 

fende Weise zu lösen. Daher kann eine neue Betrachtung nnd 
Erörterung dieses Gegenstandes keineswegs überflüssig erschei- 
nen, und dass gerade Herr Baumgarten - Crirsivs sich derselben 
unterzogen hat, muss für jeden, der v an der Sache Interesse 
nimmt, höchst erfreulich sein. Der Verf. tragt zuerst die ver- 
schiedenen Erklärungsversuche älterer und neuerer Zeit vor, und 
tritt der Meinung derjenigen bei, welche in dieser Fabel der 
Hauptsache nach eine Platonische Allegorie finden, wodurch das 
Schicksal der menschlichen Seele versinnlichet werde, die erat 
durch mannigfaltige Prüfungen geläutert zum Genüsse der wahren 
und reinen Lust gelangen könne. Dass der Dichtung Platonische 
Ansichten zu Grunde liegen, ist schon frühzeitig erkannt worden, 
nnd deshalb wirft Hr. Cr. , um desto sicherer zu einem Urtheile 
über die Grundelcmente derselben zu gelangen , tlie Frage auf, 
was wobt darin für Platonisch und was für spätem Zusatz einer 
fabelhaften Zeit gehalten werden müsse. Dass die Dichtung schon 
lange vor Appulejus bekannt gewesen sei, wird mit Hirt ans 
einigen Kunsfdenkmälern geschlossen, aber dabei aus der Luft 
gegriffene Theorieen über ihren mystisch - priesterlichen oder 
orientalischen Ursprung nach Verdienst gewürdigt. Hierauf wird 
untersucht, welche Platonische Lehren und Ansichten wohl zur 
Annahme eines Platonischen Ursprunges der Fabel berechtigen 
können, und deshalb eine gelehrte Auseinandersetzung mehrerer 
in Platons Lehre und Lehrweisc eigenthümlfch hervortretender 
und mit der aufgeworfenen Frage in Beziehung stehender Punkte 
unternommen. So wird zuerst nachgewiesen, dass Piaton bei 
der Bildung seiner Ansichten und Lehren allerdings die Orphiker 
und Pyihagorecr so wie überhaupt seine Vorgänger benutzte, ob 
er ihnen gleich den Stempel der Originalität aufzudrücken wtisste. 
Hierauf wird von der bei ihm so häufig in Anwendung gebrachten 
mythischen Einkleidung seiner Lehren und von den Ursachen 
derselben gehandelt, und namentlich wird gezeigt, welche my- 
thische Darstellungen von dem Zustande der Seele vor und nah 
dem Tode sich bei ihm vorfinden. Endlich wird, was haupt- 
sächlich' hierher gehört, auch an die bekannte Einthcilung der 
Kräfte des menschlichen Geistes, wie sie namentlich im Phaedrus 
und Timaeus dargestellt ist, mit einigen Worten erinnert, und 
somit die Reihe der Hauptmomente beschlossen, auf deren Be- 
achtung bei dieser Untersuchung alles ankommt Nach dieser 



Digitized by Google 



ReUig: De nuraero Piatoni*. - 403 

gelehrten Auseinandersetzung kehrt endlich der Verf. zur Be- 
trachtung der Appulejischen Psyche zurück, und das Resultat 
seiner Untersuchung läuft, um uns seiner eignen Worte zu bedie- 
nen, auf Folgendes hinaus: „Quicunquei (sagt er S. 34), signa y 
quae a Piatone petivimus^ diligentius comparaverit , eandem 
illam ip v %ri v agjioscet^ quam ille divinitus proereatam, mox 
dum in his terris vivit, cupiditate a puro et sincero divinae amore 
misere distractam, t andern per omnis generis aerumnas et Labo- 
res purgatam et eodem Mo amore duce et impulsore coelo reddi- 
tam describit. Jam quis lieget, Piatonicam eam esse fabulam, 
quamqnam in iis libris , qui extant , hoc simulacro ornata non 
reperitur , igitur vi quidem et signißcatione , non forma et ha- 
bitu Piatonicam? 1 * Unentschieden wird übrigens gelassen, ob 
Tor Piaton schon eine solche Dichtung vorhanden gewesen oder ob 
er selbst dergleichen versucht habe. Wir glauben indessen , dass 
keins von beiden als wahrscheinlich anzunehmen sei. Denn zu 
deutlich prägt sieh doch in der ganzen Fabel die Platonische 
Lehre von der Seele aus. Wenn nun aber auch einzelne Ele- 
mente zur Bildung dieser Lehre vor Piaton vorhanden waren, so 
w ird doch niemals nachgewiesen werden können, dass sie damals 
schon in ihrer ganzen Vollendung, wie sie hier berücksichtiget 
wird, existirt habe, vielmehr tritt sie beim Piaton selbst erst 
in spätem Schriften vollständig hervor. W T ird aber Piaton als 
Urheber der bei ihm so bedeutungsvollen Lehre anerkannt, so 
kann es auch nicht zweifelhaft sein, dass die Dichtung in der 
Gestalt, in welcher sie Appulejus vorträgt, erst spätem Ursprun- 
ges sei. Eine andere Frage aber ist es, ob nicht die Platonischen 
Ansichten einer altern Orphischen Dichtung späterhin beigemischt 
worden sind , so dass in der Darstellung des Appulejus ein viel 
älteres Grundclement, als die Platonischen Ansichten sind, aner- 
kannt w erden muss. Und dicss dürfte allerdings der Fall sein, 
da dem Ganzen deutlich die Orphische Idee zum Grunde liegt, 
dass der Körper ein Gcfängniss jder Seele sei, aus welchem be- 
freit zu werden sie sehnsüchtig hoffe und strebe, eine Idee, die 
freilich auch wieder als platonisch anerkannt werden muss, weil 
Piaton sich dieselbe- bekanntlich vollkommen angeeignet hat. 

VII. Unter die allcrschwierigsten und dunkelsten Stellen im 
ganzen Piaton gehört unstreitig die des achten Buchs der Re- 
publik p. 545 extr. ed. St., wo jene vcrhängnissvolle Zahl vor- 
kommt, durch weiche symbolisch die Ursachen des Untergangs 
des vollkommenen Staates ausgedrückt und dargestellt werden. 
Verhängnissvoll ist diese Zahl in der That auch für Piaton selbst 
gewesen, indem die Stelle bis auf den heutigen Tag für seine 
Ausleger ein Itäthsel geblieben ist , und namentlich Schleie/ - 
mav.her durch ihre Schwierigkeit eine Zeit hindurch zu dem Ent- 
schlüsse bewogen wurde, das grosse Werk der Verdeutschung 
desPiatou bei Seite zu legen und nicht weiter fortzuführen, wca- 

2G* 



401 Pi*i««i8che Schriften. 

halb denn leider eip guter Theh der Schriften desselben durch 
ihn unübersctzt geblieben ist. Herr Prof. Rettig, der uns be- 
reits durch andere Schriften Ton seiner Bekanntschaft mit Piatön 
Beweise gegeben hat, iicss sich indess durch die gescheiterten 
Erklärungsversuche so vieler Gelehrten der ältern und neuem 
Zeit nicht abschrecken , selbst einen neuen zu wagen , und wenn 
Einfachheit und Natürlichkeit der Erklärung immer ein Zeichen 
Ihrer Währlieit oder Wahrscheinlichkeit zu sein pflegt, so müs- 
seh wir gestehen, dass das Dunkel, in welches bisher die Stelle 
gehüllt war, durch ihn beinahe mit einem Male zerstreut worden 
ist. Der Verf. ging von dem an sich sehr richtigen Gedanken 
aus, dass doch wohl hier, was anderwärts in diesen Büchern vom 
Piaton als Ursache des Untergangs des vollkommenen Staate« deut- 
lichei? bezeichnet worden sei, symbolisch durch Zahlen darge- 
stellt Sein möge. Daher erörtert er zuerst die vom Piaton darüber 
vorgetragene Ansicht und' stellt die hierher gehörigen Stellen 
zusammen ; sodann schreitet er zur Erklärung der schicksalsvollen 
"Zahl.* Was in der ersten Abtheilung der Schrift enthalten ist, 
läuft etwa auf Folgendes hinaus. Drei Grundkräfte der Seele, 
Xoyog , ftvfiog und sm^vfiia , unterscheidet Piaton , und ihnen 
ensprechen die drei Classen von Staatsbürgern , die er in seinem 
Staate' vorhanden sein lässt. Eben so leitet er auch daher seine 
vier Cardinaltugenden ab, indem dem Aö^og und den Magistrats- 
personen die 6o(pLct f dem frufiog und den Soldaten oder Wäch- 
tern'ilie; dvögtia, und der toifrvpia und der Classe der Hand- 
werker die cotpQoövvrj ganz analogisch entspricht; aus der 
Vereinigung dieser Tugenden aber die Öixcuoövvtj hervorgeht, 
welche «ich etan so im vollendeten Staate wie im vollendeten 
Individuum darstellen und offenbaren muss. Natürlich ist es nun, 
dass"jencr Reihe von Cardinaitugcndcu eine gleiche von Lastern 
gegenübersteht, die ddixCcc, dxokaöia, önkia und äpccdla. 
•Während aber die sittliche Vollendung nur eine einzige ist, stellt 
sicii'der Mangel derselben in vier Hauptformen dar, und so wer- 
den denn auch, fünf Arten von Staaten und Individuen unterschie- 
den'; s. Hb'. IV. p.445 ed. Steph. Der Grund des Verderbens des 
vollkommenen Staates und seines Herabsinkeus zu einer schlech- 
te™ Abfassung liegt in der Auflösung seiner harmonischen Ver- 
hältnisse, deren Folge die Vermischung der drei Classen von 
Staatsbürgern ist. Durch sie geschieht es nämlich, dass am 
Ende auch die zum Regieren unfähige Classe das Staatsruder er- 
greift, toiese Umkehrnng der Dinge lässt aber eine Störung des 
richtigen Verhältnisses der geistigen Kräfte und ihres Gebrauches 
im Staate voraussetzen, und unmöglich ist es nun, dass die Re- 
gierenden denselben nach den Ideen des Guten und Schönen 
ordnen und leiten. Grundursache der Vernichtung der gesunden 
Verfassung ist die eingetretene Verachtung und Vernachlässigung 
der musischen Studien. Hierdurch wird nämlich auch Verachtung 
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gegen das Gesetz erzeugt, und dadurch rerschiedene fehlerhaft^ ' 
den geistigen Richtungen entsprechende, Staatsverfassungen 
herbeigeführt. Dieses ist also die Platonische Ansicht vom Stoats- 
leben und von den Ursachen seiner Entartung. Diese- Ansicht 
nun wird eben an der berühmten Stelle, wie der" Verf. ; zeigt, 
symbolisch durch Zahlenvcrhältnisse dargestellt. Es würde zu 
weit führen, wollten wir alles, was Hr. It. zur Begründung die- 
ser seiner Meinung beigebracht hat, hier einzeln mittheilen. Es 
genüge daher, , wenn wir den Sinn der Stelle nach der gegebenen 
Auslegung möglichst treu wiedergeben und die nöthigen Erläute- 
rungen mit grösster Kürze hinzufügen. Das Ganze lautet dem- 
nach folgendermassen : „ Bisweilen , lieisst es , treten. Zeiten 
ein , welche wegen einer Art Unfruchtbarkeit für heib und 
Seele ungedeihlich sind, sodass unvermerkt Mangel an tüch- 
tigen Männern entsteht. So kommen durch ein Geschick der 
\Nothwendigkeit in Ermangelung der Besseren Schlechtere zur 
Regierung,, von denen bald die Vebung der musischen und 
gynmastischen Kunst aus den Augen gelassen wird. So ver- 
mischen sich nun die verschiedenen Classen der Staatsbürger ; 
es entsteht unter ihnen Zwist , Feindschaft und Kampf, und 
die bestandene vollkommene Staatsverfassung geht ihrer Auf- 
lösung entgegen. Dieser Auflösungsproccss wird nun eben an 
der genannten Stelle durch Zahlenverhältnisse dargestellt. „2£s 
hat aber das göttliche Erzeugte , heisst es, einen Kreislaufs 
den nur eine vollkommene Zahl umfasst ; das menschliche da- 
gegen eine Zahl , in welcher als der ersten (der Grundzahl) # 
Vermehrungen (Vervielfachungen) drei Abstände durch ihre 
Kraft hervorbringen und beherrschen (d. i. aus den drei Grund- 
kräften der Seele gehen wieder drei verschiedene Classen der 
Staatsbürger hervor) , und dann vier Begrenzungen von Aehn* 
lichem und Unähnlichem, Wachsendem und Schwindendem auf- 
nehmen, so dass dieselben (jene Vermehrungen) alles, was in 
dieser Zahl ist , als benennungsfähig und aussprechbar nach 
gegenseitigem Verhältniss darstellen (Hindeutung auf die vier 
Cardinaltugenden und die ihnen entgegenstehenden vier Haupt- 
gattungen von Lasterhaftigkeit; die öpot sind die drei Seelen- 
kräfte und die vier daraus hervorgegangenen moralischen Ge- 
müthsverfassungen , wie lib.IV. p. 443 D.E. ed. Stcph. ähnlich 
in einer Vcrgleichung gesagt wird). Die vierdri/lige Wurzel 
derselben ( das Verhältniss zwischen den vier Cardinalzuständen 
der Seele und den drei Seelenkrä'f ten) mit f ü nf zusammenge- 
spannt bietet dreimal vermehrt zwei Harmonieen dar (mit den 
fünf Principicn der Staatsform verbunden — Basis der Berech- . 
innig — - bietet sie zwei Reihen in sich gleicher und zusammen- 
gehöriger Staatsverfassungen — aguoviag — dar, nämlich gute 
Und entartete Staaten ; der gute Staat ist aber nur ein einziger, 
tom entarteten Staate dagegen giebt es vier Formen, und sie 
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alle gehen hervor aus der vollkommenen, das ist dreifachen, 
Vervielfachung, welche an die Tctraktys erinnert. Hr. R. fugt 
cur Erklärung hinzu: Si Inlxoixog scv9u,rjv nsfiTcd^i 
öv^vyslg satis uuetus fuerit , h. e. cum svfflciat hominum 
multiludo, quae ad Inlxoixov xv&pkva iCBfindöi öv £t/- 
yivxa tßnquam ad normam formal a est, tum oriri duas har- 
monias s civitatum duo diver sa gener a. Es heisst weiter : die 
eine dieser Reihen ist gleichvielmal gleich (d.i. sie bleibt immer 
dieselbe, ohne zur Entartung sich hinzuneigen) und zwar gleich- 
vielmal Hundert (weil auch das Leben des Staates wie das des 
Individuums einen bestimmten Kreislauf zunicklegt; s. Üb. X. 
p.615A. ed. Steph.); die aridere derselben ist zwar gleic klän- 
gig (hat gleiche natürliche Lebensdauer wie jene) , läuft aber 
länglicht zu (d. i. neigt sich immer mclir zur Entartung und Ver- 
derbtheit ; es muss nämlich , um dicss beiläufig zu sagen , not- 
wendig gelesen werden: xqv Öb löofnjxrj xjjÖs, xoopijitT] d«, 
nicht aber, wie Hr. IL will, xrjv da loburjxrj y rjj ngourjxtj de, 
was sprachwidrig sein würde). Uebrigens hat auch die letztere 
hundert Zahlen (was dasselbe mit gleichlungig ausdrückt) aus- 
sprechbaren Durchmessern der Fünf (der fünf Principien der 
Staatsverfassungen), deren jeglichem jedoch Eins fehlt (das 
des vollkommenen Staates), und ^ausgehend) von 2 unaussprech- 
baren dergleichen und von hundert Würfeln der Drei. Zur 
Erklärung dieser Worte bemerkt Ut7 IL Folgendes : Quod st 
quaeras , cur ita Plato non x b r p a d o g , - sed ntftitddog no- 
mine usus sit, hoc ideo factum esse scito^ ut idem /wc/or, quo 
utramque harmoniam efftei tlixerat, etiam in hac altera harmo- 
nia redirel. Diametros vero Utas $tjxdg vocat , quatqnus ita 
aequilibrium quod dam diversarum virium et quielus Status ci- 
vitatis oritur. llaque non ig notum fuerit Piatoni illud pkysi- 
corum theorema, quo si corpus aliquod duabus viribus oppositis 
impellatur y non eo sequi docent, quo atterulra vis impeliat, sed 
virium diagonalem percurrere demonstrant , h. e. diametrum, 
quae efficiatur , st virium magniludinem duabus Ii n eis expres- 
seris quadratumque ita exstruxeris idque diagonali s. diame- 
tro dividas." Ferner: »De verbis aQQtjtov öb dvtiv haec 
habeto: Timocratiam et oligarchiam dnb fazcSv dcafiirgav 
esse videtur indicare volle , demoer atiam vero et tyrannidem 
and d(5o?jTCJv. Priores enim quis possit dicere civil ales, quippe 
in quibus imperium sit et aliqua civitatis ratio , quae desit in 
hie. üeber die hundert Würfel der Drei heisst es endlich: 
»FacUe intelligitur declarari his xvßoig XQtddog perfeclam 
tnultiplicationem facultatum animi, quae trium classium civi- 
tatis fons atque inilium sunt et lanquam eubi radites. TbXbq- 
frt/ö?/ horum noXXaizXaöicoöBi civil at es singulae oriuntur. Die 
Schhi88worte beim Piaton lauten also : „ Diese gesammte geome- 
trische Zahl ist über dergleichen entscheidend, nämlich über 
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bessere und schlechtere Zeugungen (es muss interpungirt wer- 
den: £vpxas & ovzos aotftpog ysa>p,stQix6s xoiovxov xvQiog, 
dßuvovav TSxal%uo. yeve6Ecov) f vnd wenn eure Wächter aus 
Unkenntnis* derselben zur Unzeit den Jünglingen Bräute zuge ■ 
seilen , so wird es Kinder geben , äie weder wohlgeartet noch 
glücklich sjnd. Hr. R. will sie -verstanden wissen von der wie- 
derholten Multiplication aller früher von ihm so genannten Facto- * 
ren, und giebt davon tilgende Erklärung: „Debent ea intelligi 
de factorum, quos supra nominavi, repetita muUiplicatione, 
eamque rem causam esse (indicatur?) utriusque harmonitte, sie* 
apswov&v rs xal xuoovav ytviot&v , a quibus bonorum mala- 
rumque civitatum origo repetitur," und jedenfalls ist diese'. 
Beutung die wahrscheinliche. Sollen wir nun nach diesen Mit- 
theilungen noch unser Urtheil über die Sache abgeben, so zwei- 
feln wir keineswegs, dass Hr. Prof. Rettig im Ganzen diese 
schwierigste Stelle in der ganzen Platonischen Republik richtig 
und naturgemäss ausgelegt hat, und dass man diese Auslegung, 
selbst wenn auch Einzelnes, wie es allerdings scheint, noch einer 
Berichtigung oder Ergänzung bedürfte , in Zukunft für die plau- 
sibelste wird anerkennen müssen. Denn sie ist auf eine so ein- 

■ 

v fache und natürliche Weise aus der Platonischen Ansicht vom 
Leben des Staats und seiner möglichen Entartung hergeleitet, «dass 
man eine Täuschung dabei nicht wohl annehmen und vermuthen 
kann. Auch ist der symbolische Gebrauch der Zahl , in so fern 
dadurch Begriffe bezeichnet werden, anderwärts beim Piaton zu 
finden, so dass man ihn hier Statt finden zu lassen kein Bedenken 
tragen darf. Uebrigens betrachtet Piaton offenbar diese ganze 
mathematische Bcgriifsdarstellung auch hier als eine Art von 
Scherz und Spiel, wie die einleitenden Worte nicht undeutlich 
zu erkennen geben , und wir werden somit unwillkührlich an jene 
berühmte Stelle im Menon dadurch erinnert, die den Gelehrten 
ebenfalls nur deswegen so viel zu schallen gemacht hat, weil 
man in ihr ein schweres mathematisches Problem suchen zu müs- 
sen vermeinte. Aber so pflegt es denen zu gehen, die keinen 
Scherz verstehen. 

Cr. Stallbaum* 



Disput atio de diversa Homer icor um c arminum ori- 
gine. Scr. C. L. Kayser , ph. Dr. Supplemcntum sdiolarum de 
poest Graeca in seminario philologico babendaruro semeatri aeativo. 
Heidelbergae, eumptibua J* G. B. Mohr, bibliopolae academici. 
1835. 8. 23 S. 

Findet der von dem Hrn. Verfasser dieser Abhandlung als 
Motto vorangestellte Grundsatz : ovx uXXo&iv aeofrsv, aKX* ig 
«i5fijß tijs JWijöeog hlsy%6w f irgendwo in der griechischen oder 
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römischen Literatur seine Anwendung, so ist dieis bei den köme- 
rischen Gedichten, den ältesten Üeberresten hellenischer Poesie, 
sicherlich der Fall. Jedoch darf derselbe keineswegs so weit aus- 
gedehnt werden, dass man darüber die äusseren Berichte und 
Zeugnisse gänzlich vernachlässigt , so dass man dieselben nicht 
einmal zur Bestätigung einer aufgestellten Ansicht zuzieht, oder 
auch durchaus aufgiebt, die Widersprüche einzelner Nachrichten 
unter sich nachzuweisen und die Entstehung derselben zu erfor- 
schen. Denn auf diese Weise wurde der ohnediess noch schwan- 
kende Grund, auf dem sich unsere höhere Kritik der homerischen 
Gedichte befindet , ein bodenloser Abgrund für jedwede Ausge- 
burt menschlicher Phantasie werden, und wir würden bald genug 
Veranlassung finden, in folgende Worte von Joh. v. Müller ein- 
zustimmen: „Es ist nichts eitler, als die innen Gründe, die 
höhere Kritfy, wonach Jeder jedem der grossen Alten ohne eini- 
ges Zeugniss irgend eines Alten ein Buch abspricht, weil es nun 
ihm so dünkt. Es ist ein recht scandalöser Aberwitz. u Weit 
entfernt aber davon, diese Worte auf die uns vorliegende Abhand- 
lung anwenden zu wollen, glauben wir übrigens und diess wohl 
nicht mit Unrecht bemerken zu müssen, dass Hr. Kayser jenen 
Grundsatz, der uns allerdings bei Beurtheilung von Geist, Ton, 
Sprache und Versbau jener Gedichte leiten muss , insofern zu 
einseitig festgehalten , als er auf alle äusseren Gründe nicht die 
mindeste Rücksicht nimmt, für deren gründliche und zum Theil 
glückliche Entwicklung auch G. Hermatm die Forschungen von 
G. W. Nitzsch gebührend anerkannt hat. Denn diese Unter- 
suchungen nehmen mindestens das Verdienst in Anspruch, neue, 
vermittelnde Ansichten hervorgerufen zu haben, unter welchen 
die geistreiche, von Hermann im sechsten Bd. seiner Opuscula 
p. 75 — 91 (Wiener Jahrbücher 1831. Bd. 54) angedeutete, aber 
nicht weiter ausgeführte Hypothese einer sorgfältigen Prüfung 
vorzugsweise würdig sein dürfte, wobei freilich dasjenige, was 
derselbe Gelehrte an einem andern Orte über die Interpolationen 
in den homerischen Gedichten , namentlich mit Rücksicht auf IL 
X — n auseinander gesetzt, eine andere Gestalt gewinnen müsste. 
Welcher* s epischer Cyklus aber und die darin über die homeri- 
schen Gedichte vorgetragenen Ansichten (rec. von K. O. Müller 
in dem Schlussheft der Zeitschrift für AHerthumswissenschaft. 
1885 ) konnten der Zeit der Erscheiuung wegen dem Verfasser 
dieser Abhandlung noch nicht bekannt sein, und es bleiben die^ 
selben daher für die Beurtheilung dieser Schrift durchaus unbe- 
rücksichtigt. Es ist endlich überhaupt eine äusserst schwierige 
Sache mit der höheren homerischen Kritik und mit der richtigen 
Auffassung und Würdigung dahin gehöriger Schriften, um so 
mehr , als diese ihren Einzelnheiten nach durchaus nur aus dem 
Standpunkte der Grundansicht des Verfassers betrachtet und ge- 
prüft werden müssen. Sollten wir hier aber auch Hrn. K. augeben 
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dürfen , ,dass dasjenige , was Nitzsch ans einem älteren Gebrauch 
der Schreibekunst, aus der Vergleichnng der cyklischen Dichter, 
aus dem zu Athen eingeführten Vortrag der Rhapsodieen und 
aus dem Urtheil des Aristoteles hergeleitet hat, bei weitem hin- 
ter die inneren Gründe zurücktrete : so hätten wir nichts desto 
weniger gewünscht , das» derselbe den Ansichten dieses Gelehr- 
ten , so wie einigen von Hermann gegen die Wolfische Meinung 
Torgebrachten negativen Argumenten,' wohin namentlich die Be- 
schränkung auf einen so kleinen Theü der troischen Begebenhei- 
ten, wie sie sich in der Ilias und Odyssee findet, das plötzliche 
Verstummen der epischen Poesie nach Homer und das grosse 
Ansehen der homerischen Poesie in ganz Griechenland gehören, 
vgl. a. an$. <0. p. 81 — 85, eine genauere Aufmerksamkeit zuge- 
wandt hätte. Es ist aber, wie aus dem bis jetzt Erörterten schon 
von selbst einleuchtet , Hr. K. ein strenger Verfechter der An- 
sichten von F. A Wolf, ohne Zweifel dem sorgfältigsten Kritiker 
von allen Gelehrten in diesem Felde , und es stimmt das Bestre- 
hen unseres Verfassers mit den Bemühungen von Spohn, B. 
Thier sch, Kees u. a. insofern zusammen , als er nachzuweisen 
Bucht, wie aus verschiedenen, auch der Zeit nach von einander 
entfernten und durch die llhapsoden niannichfach veränderten 
Gesängen verschiedener Verfasser über einzelne Theile des troja- 
nischen Sagenkreises die Iüade und Odyssee von den Diasceuasten 
(der alexandrinischen Grammatiker wird mit keinem Worte ge r 
dacht) als Ganze gebildet worden sind. Dabei spricht er als ein 
in der Ferne vorschwebendes Ziel den Wunsch aus , nach Ab- 
sonderung aller der Verbindung wegen spater eingeschalteten 
Theile , in welchem letzteren Punkte unser Verfasser der wolfi- 
schen Ansicht eine grössere Ausdehnung giebt, die ursprüngliche 
Beschaffenheit jener einzelnen Gesänge nachweisen zu können, 
eine Absicht, die derjenigen nicht unähnlich ist, welche G. Her- 
mann auch bei seinen Untersuchungen über die hesiodische Theo- 
gonie geleitet hat, und über deren Schwierigkeit in der Ausfüh- 
rung Mützell de eraend. theog. Hesiod. p. 124 sqq. einige 
beachtuugswerthe Winke gegeben hat. Uebrigens billigen wir es 
durchaus , dass der Hr. Verf. bei diesen seinen Untersuchungen 
das bei den Acoliern durch einen eignen Buchstaben bezeichnete 
Digamma, mit welchem, um von Payne Knight ganz und gar zu 
schweigen , B. Thiersch in seinem sonst wohl in mancher Bezie- 
hung schätzbaren Buche von der Urgestalt der Odyssee einige 
bedeutende Missgriffe gethan, als vorläufig für eine Untersuchung 
her höhere Kritik nicht geeignet, angeschlossen hat, vgl. die 
Bemerkungen von G. Hermann am a. O. p. 7.i. 78. 79 : denn auf 
diese Weise erklären wir uns das gänzliche Schweigen des Hrn. 
Verf. über diesen altgriechischen Laut. W ir beschränken uns nun 
bei der Beurtheilung dieses Schriftchen's selbst, bei welcher wir 
übrigens so viel als möglich von derselben Grundansicht aus zu- 
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gelten suchen , auf die über die Entstehung der Odyssee aufge- 
stellten Vermuthungen und bitten, wenn wir bei dem geringen 
Umfang der Abhandlung etwas zu ausführlich zu reden scheine* 
sollten y um geneigte Entschuldigung, welche man uns den», 
wenn man die Wichtigkeit der Untersuchung und das redliche I\e- 
streben des Ree. , durch einzelne Bemerkungen fördernd einzu- 
wirken, nicht verkennt, schwerlich versagen wird. 

Mit F. A. Wolf stellt Hr. K. die Behauptung voraus, dass die 
Odyssee ein schöneres und besser verbundenes Ganze bilde , als 
die Ilias , lässt es dabei aber durchaus zweifelhaft, ob das Lob 
dieser besseren Anordnung dem Dichter oder den Rhapsoden 
(diese hätten hier wohl kaum erwähnt werden sollen) und Dia- 
sceuasten gebühre, um so mehr, als sich in manchen Stellen 
nicht der Geist eines produetiveu Dichters, sondern der Ton 
eines Nachahmer s offenbare, welcher durch seine Einschaltungen 
die einzelnen Qe dichte zu verknüpfen gesucht habe. In der 
Odyssee aber lassen sich nach der Hypothese des Hrn. K. sechs 
verschiedene Verfasser nachweisen, von denen der erste den 
voötog in eigner Mittheilung des Odysseus, jedoch mit kürzerer 
Erzählung des Aufenthaltes in Ogygia und der Rückfahrt auf dem 
Flosse , zum Stoff seines Gedichtes genommen (Od. t — u.). Ein 
anderer , schon etwas spaterer Dichter habe dann jenen von sei- 
nem Vorgänger nur in der Kürze behandelten Theil weiter ausge- 
führt (Od. e — fr), und ein dritter habe die an den Freiern 
genommene Rache besungen, von welchem Gedichte doch nur 
die eine Hälfte (Od. a — d) auf uns gekommen sei. Denn ein 
anderer, wiederum spaterer Dichter habe darin Vieles geändert 
und dem Charakter seiner Zeit angepasst (Od. v — »). Noch 
neueren Ursprungs sei Rhapsodie p — tl> und am neuesten , wie 
SpoVn hinlänglich bewiesen, Rhapsodie o, von welcher sich x 
übrigens Ree. namentlich nach, den Gegenbemerkungen von 
B. Tlijiersch p. 95 — 118 nicht überzeugen kann , dass sie ohne 
Unterschied (R. Thiersch erklärt bekanntlich v. 212 — 380 für 
homerisch) ein Machwerk späterer Zeit sei. Unwillkührlich er- 
innerte sich Ree. an den Versuch Ttvesteris, die Ugya xcel rjfiigai 
des Hesiodos auf fünf kleinere Gedichte zurückzuführen , konnte 
sich aber auch hier bei vorliegender Arbeit von einem schlagen* 
den und richtigen Erfolg derselben nicht überzeugen; überhebt 
sich jedoch aller allgemeinen Einwürfe, zumal da er vorerst un- 
tersuchen muss, wie stark oder wie schwach die einzelnen Stützen 
der Kayserischen Ansicht sind. 

Der älteste Bestandtheil der Odyssee also ist der von den# 
Odysseus selbst erzählte voOtog (Od. i — p) , der aber früher 
noch einen grösseren Umfang dadurch gehabt zu haben scheine, 
dass sich an demselben eine kürzere Erzählung auch von dem 
Aufenthalte des Helden in Ogygia und der Rückfahrt desselben 
auf dein Flosse , so wie von seiner Aufnahme bei den Fhäaken 
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angeschlossen habe. B. Thiersch dagegen im ang. B. p« 125 sqq. 
will gerade diese dem Odysseus In den Mnnd gelegte Mittheilung 
seiner Abenteuer aus der Zusammenreilmng mehrerer Rliapso- 
dieen KvxXanlcc y zot jrfoi jdaiötgvyovov , rd xrjg KiQxrjg, 
V£xvtct 9 2JEigijv£g , JExvXXcc, XaQvßdig , ßosg'Hktov herleiten, 
während W. Müller horaer. Vorschule p. 71 mit mehr Wahrschein- 
lichkeit annimmt, dass diese vier Gesänge ursprünglich nur eine 
llbapsodie unter dem Namen anokoyog' Akxlvov gebildet hätten» 
Dass sie wenigstens unter diesem Namen von verschiedenen Schrift- 
stellern angeführt werden, liegt ausser allem Zweifel, vgl. Wolfi 
Proleg. p. CVIII, wiewohl auch dieser Umstand nicht durchaus 
beweisende Kraft hat, indem die Verbindung, wie wir sie jetzt 
haben , .lange vor den Schriftstellern, welche auf die bezeichnete 
Weise citiren, bewerkstelligt sein konnte. Es ist jedoch jene 
ganze Annahme , insoweit sie mit der von Wolf undTW. Müller 
zusammentrifft, an und für sich nicht unwahrscheinlich: nur 
möchte Ree. die Möglichkeit bezweifeln , diesen Gesang von der 
Rückkehr als den ältesten Bestandtheil der Odyssee und einige 
Tlieile, die sich jetztin demselben in seiner Verbindung mit der 
ganzen Odyssee finden, als später eingeschaltet zu erweisen. 
Das Argument zwar , was ISitzsch gegen diese Hypothese ein- 
wendet, es würde, wenn die ersten 88 Verse des neunten 
Gesanges fehlten, durch nichts bezeichnet werden, dass die 
folgende Erzählung von Odysseus vorgetragen würde, ist von 
-wenig Bedeutung; indem die ganze Rhapsodie eine solche Be- 
schaffenheit hatte,' dass die Zuhörer über den Inhalt derselben 
und die als vortragend von dem Dichter gedachte Person nicht 
im geringsten zweifeln konnten. Eben so unbedeutend würde 
der Einwand sein , dass diese Rhapsodie unter dem Namen *A A- 
xtvov arcoXoy og angeführt werde, indem wir ja nicht weiter 
Missen, ob sie denselben Schon vor oder erst nach ihrer Verbin- 
dung mit den übrigen Theilen der Odyssee bekommen hat, eine 
Frage, welche mit der erst dem Aristarch zugeschriebenen Ein- 
iheilung der Odyssee in die jetzigen vier und zwanzig Bücher 
nicht im mindesten Zusammenhang steht. Wichtiger aber ist die 
Bemerkung, dass es doch wohl in der Natur der Sache und in 
dem Geist des Dichters begründet ist,~ einen bestimmten Ort, an 
welchem Odysseus die, überstandenen Leiden mittheilte, vor 
Augen zu haben, und dass etwa ausser Ithaka selbst (Ögygia 
würde dazu weniger geeignet gewesen sein , da ja Kalypso unter 
die Alles wissenden Götter gehört) kein passenderer, als der Hof 
des ph'nakischen Königs gewählt werden konnte. Hr. K. aber 
hält alle diejenigen Stellen, aus welchen hervorgeht, dass dieser 
Vortrag in dem Palaste des Alkinoos gehalten werde, für spätere 
der Verbindung mit dem Ganzen wegen gemachte Einschaltungen 
und rechnet hierher IX, 1 — 39, XI, 325 — 384 und ausserdem 
XII, 448— -458. An der ersteren Stelle würden einige Vene 
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aus andern Tlieilen der Odyssee wiederholt v so $ und 4 ans er, 

370 tq», v. 13 aus X, 223 (Ree. konnte diese Stelle nicht auf- 
finden und muss überhaupt {6g iv nagodeo über die Masse von 
Druck - oder Schreibfehlern , namentlich in Angabe der Zahlen, 
sein Befremden aussprechen ; doch war es an fast allen übrigen 
Stellen ein Leichtes, die richtige Nachweisung zu geben. Es 
gilt also diese Bemerkung einmal für immer), 33 aus 17, 258 und 
15 aus 7j % 242. Was nun diese Wiederholungen betrifft, üo 
möchte es vorerst in sehr vielen Fallen unmöglich sein nachzu- 
weisen, an weicher Stelle der eine oder der andere Vers als 
Wiederholung zu betrachten sei , und sodann konnten ja einzelne 
Stellen dem Sänger selbst als so wohlgelungen erscheinen oder den 
Beifall der Zuhörer in so hohem Grade erhalten haben, dass sie je- 
ner mit Absicht mehrere Mate anwandle. Iii einzelnen Beschrei- 
bungen wurde eine Variation oder Ausschmückung der Einfachheit 
des alten epischen Gedichtes sogar geradezu widersprochen haben. 
Grösseren Schein hat vielleicht die von Hrn. K. versuchte Ar- 
gumentation gegen v. 15 für sich, welcher an der Stelle, aus 
welcher er entnommen^ sei, in passender grammatischer und 
logischer Verbindung stehe, hier aber sich namentlich aus dem 
Grunde nicht rechtfertigen lasse, weil iittL in causalcr Heden- 
timg niemals weder hinter seinem Subjccte noch dem dazu gehö- 
rigen Objecte nachgestellt werde. Ree. scheint es ziemlich 
gleichgültig, ob der Sinn, in welchem kxti nachgesetzt wird, 
temporal, causal oder auch nur relativ sei. Ferner Hesse sich die 
Vorausstellung von xrjösa aus dem Umstände erklären, dass auf 
demselben der Hauptton liege , und ausserdem dasselbe sich so 
fassen , da^s mit diesem Worte auf die in dem vorhergehenden 
Verse enthaltene Frage geantwortet würde. Jedoch scheint es Ree. 
am wahrscheinlichsten, dass vor v. 15 folgender Vers ausgefallen, 
sei: ccgyaksov ds (ioi tön dujvsxeojg äyoQevöai, welcher dann 
in Verbindung mit dem Besprochenen als Reminisccnz des Sän- 
gers oder Rhapsoden aus der oben bezeichneten Stelle oder auch, 
geht 'man von einer andern Hypothese aus, als Einschaltung eines 
Diasceuasten betrachtet werden dürfte. Unverkennbar wird übri- 
gens durch das ö itjvsxnog ayAgsvöai das Vorhergehende: 
%L TtQazov, rt d' ^TTetT«, xl d vötoitiov xazaXt%co ; sehr passend 
raotivirt. Mit Umrecht endlich zieht Hr. K. wegen der Nachstel- 
lung von insl Od. x, 414 an , indem daselbst £ui und xüvoi so- 
wohl zu i'd*ov, als zu f%vvTO (sie drängten sich gegen mich) der 
Consltruction nach gehört und von den Griechen selbst der Zwi- 
schensatz iteti löov 6(p&aXuoi6iv mit dem Hauptsatz aufs Engste 
verbunden gedacht wurde. Eben so wenig überzeugend ist das- 
jenige, was Hr. K. über tiXog in v. 5 gesagt hat, welches in der 
Rezcichnunc, in der es doch hier genommen werden müsste, nie 
ohne einen zur Erklärung beigesetzten Genitiv oder eine zuge- 
fügte Präposition stehe , wie Od. o, 496 , eine Stelle übrigens, 
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welche , da ihre Entstehung nach Hrn. K. m eine spatere Zeit 
gehört, auf, keine Weise beigebrächt werden durfte. Es ist 
überhaupt nicht abzusehen, warum dieses xtkog nicht für #iVI 
oder JRes*, in' welcher letzteren Bedeutung freilich es sich an 
keiner andern homerischen Stelle finden mag, gebraucht sein 
sollte, oder auch adverbialisch, wie später zig oder xaxd xilos % 
gunz und gar genommen werden könnte. In sprachlicher Bezie r 
hung missbiiligt Hr. K. ferner v. 11 rotjto' xi uoi xdXXiöxov Ivt 
tpQiöiv ftöixai elvai, indem man dafür rovro xdXXitSxov xC uo* 
x. x. A. erwartet habe, offenbar mit Unrecht, da ja dieses xi ♦ 
eben so wohl zur Modifikation von tovto , welches durch das 
Vorhergehende erklärt ist, wie im Lat. hoc fere und wie sonst ; 
bei den Griechen xig nach roiog, xoiovxog, als auch zu der von 
toclXXtöxov dienen kann , bei welcher letzterer Annahme die Stel- 
lung desselben allerdings nicht die gewöhnliche wäre, aber doch 
auch in den homerischen Gedichten Belege fände, z. B. Od. p, 
449. Dass sich v.12 aber das intTQanexo in den homerischen 
Crcdichten nicht weiter finde, möchte von wenig Gewicht sein, 
da im Uebrigcn die ganze Art des Gedanken's und Ausdrucke 
homerisch ist vgl. Od. d\ v. 260. v.25 endlich sei die Bedeutung, 
in der %fta[iaXri genommen werden müsse, durchaus ungewöhn- x 
lieh: denn für niedrig, wie es Od. x, 190, 194, n, 101 stünde, 
könne es wegen des dabei stehenden 7tavvn6Qxdx7j oder vielmehr, 
wie Hcc. hinzufügt, wegen der widersprechenden Angaben über 
die Beschaffenheit des Bodens von Ithaka in den homerischen 
Gedichten selbst, in denen xQocvaog stetes Beiwort dieser Insel 
ist, nicht gefasst werden. Für nahe am Land gelegen verwirft 
dasselbe Hr. K. wegen sprachlicher Bedenken, welche durch 
Fölcker homer. Geogr. p. 52 sqq. mit aus der Natur der Sache 
hergeholten Gründen unterstützt werden: denn auch die Lage 
dieses Eilandes würde der oben angegebenen Erklärung zufolge 
nnhomerisch werden. Jedoch scheint die Völckerische Erläute- 
rung unseres Epitheton, ungeachtet ihrer Wahrscheinlichkeit, 
Hrn. K. fremd geblieben zu sein. Völcker nimmt nämlich an, 
in %dauaXr} sei eine Auszeichnung Ithaka's vor andern Inseln 
enthalten, so dass dadurch ein Gegensatz gegen die schwimmen- 
den Inseln und das ringsherum umgebende Äteer bezeichnet 
werde. Er glaubt also , dass an unserer Stelle sowohl , als Od. 
7t, 196 zfra^ctAo's, welches doch ohne Zweifel mit xoipal und 
%\tcüv zusammenhänge, das auf der Erde ruhende, in derselben 
wurzelnde Eiland bezeichne, eine Erklärung, welche sich na- 
mentlich in jener angezogenen Stelle bewährt und auch von an- 
dern Gelehrten, z. B. Klausen in der Zeitschr. für Altertlu 1835 
in der Ree. von lt. v. Lilienstern % s über das homerische Ithaka 
p. 140 gebilligt wird. Auffallend ist Ree. in dem Anfange yon 
Rhapsodie i noch Folgendes gewesen: v. 19 sq. das persönlich 
gebrauchte püa , welches vielleicht gerade dazu geeignet wäre, 
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ein früheres Alter dieser Stelle annehmbar zu machen , v. 28 in, 
jeder Beziehung das rjg yatjys, gleichviel, ob es allgemein, also 
gleichbedeutend mit zrjg uatQidog, oder für iftijg yijg gefasst 
werde, und v. 33 endlich tnt&ov, für welches Zjiei&eVy maa 
mag die Stelle in welchem Sinne fassen wie man will, unstreitig 
dem homerischen Gebraucli angemessener gewesen wäre. 

In Ody*s. I oder der vexvLa hält Hr. K., abgesehen von an- 
deren schon öfter als unächt nachgewiesenen Theilcn derselben 
(Ree. ist hierüber weiter nichts bekannt, als die Beweisführung 
von B. Thier sch gegen v. 567—629 a. a. O. p. 69 sqq.), v.327 — 
383 für der Verbindung wegen später eingeschaltet, um den 
Zuhörern nä'mlich in Erinnerung zu bringen, dass diese ganze 
Erzählung am Hofe des Alkiuoos vorgetragen werde. . In diese 
von Hrn. K. vorgetragene Ansicht stimmt auch Ree. gern ein, 
wenn ihm auch einige der vorgebrachten Beweisgründe nicht 
schlagend genug oder überzeugend scheinen. So könnte es auf- 
fallen, dass von der Eriphyle, namentlich im Vergleich mit dem 
Vorhergehenden, so kurz gehandelt wird, obgleich wiederum 
diese Kürze sich daraus erklären lässt, dass diese Stelle, v. 325 
sq., den Schluss der vorausgehenden Erzählung bilde. Mit Reeht 
nimmt Hr. K. an ccvzdg v. 385 Anstoss , durch welches der fol- 
gende Vortrag so an den vorhergehenden angeschlossen werde, 
als ob dieser durch nichts unterbrochen gewesen wäre. Jedoch 
auch hiergegen Hesse sich einwenden , dass uvxuq auf ähnliche 
Weise oMe unterbrochene Erzählung wieder aufnehme, wie dicss 
zu Anfang einiger Rhapsodieen der Fall ist, vgl. p, £, r, v, %. Ein 
anderer von Hm K. angeführter Grund aber ist ohne alles Ge- 
wicht : ,es sei nämlich nicht einzusehen , warum Odysseus seine 
Erzählung gerade v. 326 abschliesse. Es lässt sich dieses aus der 
Ermüdung des schon lange genug vortragenden Dulder erklären, 
der den Rest seiner Erzählung auf den folgenden Tag aufschie- 
ben wollte. Denn befremden würde es, wenn er von den Manen 
der griechischen Helden vor Troja nichts berichtet hätte. Von 
minderem Belange gleichfalls ist die Bemerkung, dass die Rede 
der Arcte au die Edlen der Phäaken überflüssig sei, da Alkinoos 
v. 13 eben dasselbe von ihnen fordere. An dieser Stelle nämlich 
spricht Alkinoos nur von den Gaben, welche die Phäaken dem 
Odysseus bereits dargebracht und jetzt noch darbringen sollen; 
an jener aber dringt Arete darauf, dass die Edlen ihres Volkes 
das Geleit des Helden nicht beschleunigen sollten, ohne ihm vor- 
her Gastgeschenke zu reichen. Grösseren Anstoss möchten fol- 
gende von Hrn. K. übersehene Umstände erregen« - Odysseus, 
welchem nichts angelegener sein muss, als eine schleunige Rück- 
kehr, möchte des Geleites, als auch namentlich der Geschenke 
wegen selbst noch ein volles Jajhr bei den Phäaken verweilen 
v.356 sqq. Eben so scheinen die Verse 303—67 keinen pas- 
sendeu Gedanken an dieser Stelle zu enthalten. Das Auftreten 
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des Echeneos ferner mag" geradezu durch 37, 154 sqq. veranlasst 

forden sein und in sprachlicher Beziehung möchte das in ganz 
fcigener Bedeutung gebrauchte a% xsv v. 348, so wie o&sv xi tig 
ovds Motto v. 366 auffallen. Aber Hr. K. prüft gleichfalls die 
sprachliche Beschaffenheit unserer Stelle und findet in folgenden 
Ausdrucken Belege zu seiner Ansicht von der späteren Entstehung 
derselben: d*d Gxonov , died öo);tjq (jivtinöücci v. 844, fiogyr] 
iitsov v. 367 und (tvftov xataXiytiv v. 368 sq. Was nun zuerst 
das zu bestimmende Alter Tön Sprüchwörtern oder bildlichen Her 
densarten betrifft, so ist hierbei grosse Vorsicht zu beobachten. 
So findet sich coro dofyg als Ausführung von aXtog Jl. x, 324. 
Auch B. Thiersch a, a. O. p. 81 hat wohl mit Unrecht |, 214 den 
Ausdnicfc xaXaftrjv tlöOQOtovta yiyvmöxeiv als Argument für die 
Interpolation jener Stelle mit aufgeführt, fiootpij Inlaut ferner 
ist durch 170 aXXic fteog noQxpfjv %tu.<5i öxttpu hinlänglich ge- 
rechtfertigt, so, wie sieh auch ähnliche Ausdrücke in den- homeri- 
schen Gedichten genug finden, vgl. z. B. ä%tog vBtplkrj <b,315. 
pvfrov xotxaXiyuv ober gehört an der angeführten Stelle gar 
nicht zusammen \ sondern dieses fiv&ov dt ist absolut zu nehmen, 
ahnlich wie tirjttoct a, 275, und xemte|cn£ mit xtjdsa Avyou zu 
Verbinden. Schliesslich vermuthet Ree, das» statt sxatiiög &' 
typoge ttpijg v. 338 passender und schöner ixdözijg d' ififi. %• 
gelesen/werden müsse. In den letzten sieben, Versen des zwölf- 
ten Gesanges, welche wir unbeschadet des Znsammenhanges ent- 
behren könnten , nimmt Hr. K. an dem zweimal hinter einander 
vorkommenden Worte nv&oXoyevcd besonderen Anstoss, dessen 
Bildung jedoch durch mannichfache Analogieen in den homeri- 
schen Gedichten, wie ßvoöodoptviß, rjntQonsva u. s.w. hin« - 
länglich gerechtfertigt ist. 1 

Was nun endlich das angenommene Alter dieses Theils der 
Odyssee betrifft, so lassen sich wohl allerdings einige Worte und 
Verbindungen nachweisen , die der ältesten epischen Zeit anzu- 
gehören scheinen, eine Bemerkung, die übrigens auch fast alle 
anderen Rhapsodieen der Odyssee mehr oder minder trifft. Von . 
Wortbildungen .gehören, um nur Einiges hier aufzuführen, z. B. 
folgende hierher: dxrjQccoiog 205, (ihaGöai t, 221 , isixotfo- 
goog i r 322, ruvavrcovg 1, 464, aXaorvg i, 503, parlr} x y 79, 
xaraXcHptidiec x, 169, nXrjoCöriog A, 7, p, 149. Ferner: topoto 
*, 486. 542, ßvxtrjg x, 20 und von Wörtern, welche kl einer • 
alteren Bedeutung gebraucht werden : vaia i % 222 vgl. Passow 
s. V. , ccTtrsGdcu 1, 37« , (paQfxdooco t, 393 , dvr^ij t, 389. Von 
Wortförmen bemerkt Ree. z. B. pkX& als persönlich i, 20, k'Q%ato 
t, 221, was sich auch sonst wiederfindet, alötio 269, olvo- 
ßaoslatv t, 374 und von Wortverbindungen: Inl xoaxog Xififaog 
t, 149 (vgl. jedoch v, 102) xevseeg Cvv %UQag fyovxeg x, 42, 
itocoxov VTCqvqty x, 279, öv& beim Genitiv x, 515, tjdvg dvTftij 
H, 869 u. s. w. Auf Wiederholungen jedoch oder spätere Be- 
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«rbeitung weisen z. B. i\ 6T sqq. fgL mit 293 sqq. , 313-^16 

U. s; w. hin. Ausserdem ist 107 iteno&ozsg freoUSiv verglichen 
mit den Aeusserungen des Cyklopen 272 sq., und v. 252 sqq. im 
Munde des Cyklopen auffallend* Inixagoioq -gleichfalls 6, ?ö, 
das sich dann auch bei Herodot findet,' mag späteres Ursprungs 
fein und 38!) sq. einigen Verdacht gegen sich erregen. 

Den Dichter von Od. s — fr nennt Hr. K» besonders glänzend 
und kunstvoll, welcher, wie jener sein Vorgänger durch einen 
alterthümlichen Anstrich, durch Einfachheit und Erhabenheit , so 
durch Lieblichkeit und Anmuth für sich einaehme. Als Beleg 
von dessen Kunstvollemiung führt Hr. K. . die naive und liebens- 
würdige Geschwätzigkeit der Nausikaa auf und den glücklichen 
Ausdruck derselben durch eine gewisse Verwirrung und Anako- 
luthie in der Rede. • Es scheine daher dieser Dichter an einem 
solchen Orte und zu einer solchen Zeit geleb.t zu haben, in der 
die Griechen in dem äusseren Cultns des Lebens, der Anständig- 
keit der Sitten , der Erkenutniss des Rechten und dem Sinn für 
das Schöne bedeutend fortgeschritten wären. Gern verweile er 
und lieber* als ältere, bei der Beschreibung von Gebäuden, Gars- 
ten , Schiffen u. s. w. und bei der Schilderung eines glanzvollen 
durch Gesang und Tanz erheiterten Leben V,, in dem sich schon 
die zarteren Affecte zeigten und wo der schon häufigere Verkehr 
der Geschlechter unter sich durch eine liebenswürdige Scham- 
haftigkeit gemildert werde. Auch erfreue er sich der Schönheit 
der Natur, welcher er herrliche Bilder entnehme, wie g, 162, 
231 (füge hinzu 157); hierin aberliege ein grosser Unterschied 
zwischen diesem und jenem älteren Dichter der Odyssee: denn 
wenn dieser eine Gegend beschreibe, . so gewähre sie einen wiideu 
Anblick, wie bei der Wohnung der Cirke (Hr. K. drückt sich 
schlecht aus : Öicc öqvllu tpvhvcc xal vJLrjv sita est Circaea domus 
vgl. Od. x f 149 sq.). Die Höhle der Kalypso dagegen werde als 
sehr angeuehm geschildert, umgeben von Weinreben und Quel- 
len und Wiesen voll Veilchen und Eppich* Eben so unterschie- 
den sich die Göttinnen Cirke und Kalypso selbst (hrern Charakter 
nach -von einander. Da übrigens Hr. K. selbst auf diese säjnmt- 
lichen Argumente, welche durchaus in der Natur der Sache 
begründet sind , kein besonderes Gewicht legt, so gehen wir mit 
ihm zu demjenigen Theile der Beweisführung über, in welchem 
aus der Beschaffenheit der Sprache und der Art der Verbindung 
mit den übrigen Theilen der Odyssee dargethan werden soll, 
<lass bezeichnete Partie ein Ganzes gebildet habe und neueres 
Ursprung* s sei als jener oben besprochene voötog. Dabei leug- 
net jedoch Hr.' K. einen allgemeinen Charakter der homerischen 
Poesie nicht ab. 

Was nun zuerst die grammatische Verbindung betrifft, so 
führt Hr. K. als freiere und auffallende Ellipsen folgende an: 
£, 193 dv inhoi% fa&tnv xuXaneigiov dvztdoavia, fyÖ5> oig 
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XE.a/17 ittQi xijQi xszlßtjzat tb xal tötlv , #,108 — tt3fpv$* VQ%* 
öl Tip nvrrjv oÖov , rjvTTEQ ol uXXoi 0airjxcov ol äotdzoL aixfkir. 
Qav^aviovxsg, 124 oööov x' iv vtico ovgov nBXu'qpigypuy, 
roööov vntxitgodsav kaovg ixtO 1 ', ol 6' Ikinovxo. An der 
ersten Stelle aber ist das Participium statt des Infinitivs um sö 
leichter zn erklären , als Ineoixe unter diejenigen Verfea gehörf, 
w elche die Hinzufügung ihrer Beziehung nicht zur Vollständig- 
keit ihres Begriffs erfordern, vgl. Matth. §555. Anm. 2. \Ve'ni- 
per richtig scheint es Ree, wenn F. Thiersch Gr. § IMS, 7" ein 
.Verbreiten in der Form annimmt, als wenn xv%^v oder etwas 
ähnliches nachfolge, an welcher Stelle er ausserdem Od. v, 113 
itQiv Biöozeg durchaus falsch für 7CQtv tldivctL erklärt, rj, 69 
.scheint Hr. K. zu tözjv noch einmal zExifirj^iivt} hinzu zu ver- 
stehen , wozu wiederum kein Grund vorhanden , indem ilvai mit 
stsgL in der Bedeutung übertreffen aus Homer hilllänglich bekannt 
ist, z. B. Od. er, (](5. II. er, 287« In dem folgenden Beispiel 
wird weiter nichts anzunehmen sein, als dass zu ol akloi, ^QX 0V 
ergänzt wird, was noch um Vieles einfacher wäre, wenn sich 
dieses ol als Pronomen der dritten Person fassen Hesse. Dieka 
wird jedoch wegen des fest in diesem Worte haftenden Digamma'a 
nicht angehen. Od. -9", 12-1 endlich ist zoööov eben sowohl mit 
VTiEMtoofticov als mit Txfro zu verbinden und an eine Ellipse 
nicht im entferntesten zu denken. Eine freiere Ellipse, als alle 
die von Hrn. K. bezeichneten, findet sich Öd. A, 414sq. Ausser- 
dem fänden sich Hyperbata, wie sie in jenen älteren llhapsodicen t 
nicht vorkämen: g, 49. 155. 224. ??, 315. Am zuerst angeführten 
Orte heisst es: zrp> pizä %bqg\v h^cov nizBzo Ttgcxzvg'/igySLCpov- 
rrjg, in welchen Worten Kec. nicht das mindeste Anstössige 
,oder Aussergewöhnliche entdeckt,- au'der anderen Stelle fictgj 
ov* idtkcov e&tXovöy, womit man übrigens A, 115 drjtig ö' Iv 
atrjfiaza ol'xu), 27 ijj aXog rj Inl yfjg zusammenstellen kann 
und worüber Miilzcll de emend. theog. Hesiod. p. 171 gespro- 
chen hat, dessen für Hesiod. theog. v. 823 vorgeschlagene Lesart 
jedoch: on %HQtg jtsv Iclölv Iii löxvv soynaz' fyovöca, manus 
roboris plenac ad res magnas perficiendas, schon aus dem Grunde 
nicht zu billigen sein möchte, weil sie den Anforderungen der 
Deutlichkeit allzusehr widerstreitet, v. 224 aber fiszd xal xo$8 
tolöL yhvtöftco lässt sich pizct ebensowohl mit ysv&öda, als mit 
tolOl verbinden , wie es auch zu beiden dein Sinne nach gehört, 
w as vielleicht auch durch die Stellung ausgedrückt ist. Die letzte 
Stelle endlich ist allerdings auffallend, doch weniger wegen der 
Stellung der Worte, etwa ovzLg tovttL <&ccirjxcov, als vielmehr 
wegen der ganzen Verbindung derselben, in der unter andern 
statt il % E&ttov yB pivoig, bl %b \xkvav y y lüttoig erwartet 
wurde. Od. 74 aber ist es wolil am natürlichsten, mit Hrn. 
K. eine Attraction zu statuiren, wie sich auch eine solche Ü. C, 
192 findet; oder man müsste, was aber weniger gerathen scheint, 

y» Jahrb. f. Phil. u.Pacd. cd. Krit. Bibl. Bd. XVII. HJl. 8. 27 
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oTpVS gleichfalls von xXia abhängig machen. Als Beispiel einer 
Anakoluthie erwähnt Hr. X. Od. £,236 sqq. Allein ist hier der 
mindeste Anstoss zn nehmend exsl leitet einen causalen Vorder- 
satz ein, der sieh bis vtlxeGev erstreckt und durch cog wird all 
eine ans dem Vorhergehenden entspringende Folgerung der Nach- 
satz angedeutet. Viel auffallender sind scheinbar ausser aller 
Verbindung stehende, mit IjibC beginnende Causalsätze, wie 
Od. a, 220. 

Einen neueren Ursprung Ton Od. s — fr glaubt Hr. K. anch 
aus einer grösseren Zahl der Partikeln lind einem feineren Ge- 
brauche derselben in diesen "Rhapsodiecn herleiten zn können. 
So würden hier als neue Wörter folgende Partikeln angetroffen: 
&ijv Od. s, 211. Bvis ^ 202. xoiyÜQ 17, 28. fr, 402. In dem 
vodzoc zwar hat auch Ree. bezeichnete Partikeln nicht auffinden 
können, wiewohl sie ausseräem in den homerischen Gedichten 
häufig genug sind und der Umstand , dass sie hier nicht vorkom- 
men, durchaus zufällig sein kann. Auffallend jedoch ist ihm die 
Verbindung von zvte ohne &v mit dem Conjunctiv an der ange- 
führten Stelle; doch finden sich auch Tiierzu anderwärts Bei- 
spiele, wie Hesiod. theog. 2S; Andere Partikeln hätte der Verl 
von s — & in einem neuen Gehrauche angewandt, so ovvsxa 
statt ort «, 2H>. atite und 6 g für weil ' £, 122. 6 g, für cog 
Zts wie es scheint nach Hrn. K., c, 368. tiag dass , fiij mit 
folgendem Indicativ e, 300., fi^aag ohne vorhergehendes ver- 
bum timendi e, 356. 415; xalxsg ij r 221. * so wie cXld fi£i> 
«,T88. 290., aber in einer neuen Zusammenstellung, iv a endlich 
stunde für wohin £, 55 und für wann £, 27- Was nun zuerst 
ovvtxcc betrifft, so kann dieses an dem citirten Orte für wess- 
wegen gefasst werden, zumal da der erklärende Satz : ?; fisv yap 
ßgoTog iözi x.t.X- nachfolgt Damit will Ree. jedoch keineswegs 
leugnen, dass ovvtxa an manchen homerischen Stellen, welchen 
aus dem besprochenen Rhapsodiecnkreise 17, 300 zugefügt wer- 
den konnte, so gebraucht werde, dass die Bezeichnung des Grun- 
des hinter die Angabe des Inhalt's bei dieser Partikel zurücktritt. 
Es ist derselben, wie so manchen andern Partikeln, z. B. diözi 
in der späteren Gräcitat, ergangen, äöts aber in dem dafür ab- 
gezogenen Verse oött fie xovoduv duytjkv&E ftrjkvg ffvr{, 
JVüfiopofoi», dient zum Vergleiche, gerade wie d\ 45 sq. und in 
der Wiederholung derselben Stelle 17, 83 sq. Damit ist jedoch 
keineswegs gesagt, dass eine causale Bedeutung von cog oder 
o6is den homerischen Gedichten fremd sei, vgl z.B. Od. &, 
239. Dass aber 6g Ztt in einem ausgeführten Vergleich häufiger 
sei, als das einfache wird zwar Niemand bezweifeln; aher 
letzteres gerade seiner Einfachheit halber als das ältere in die- 
sem Gebrauche erscheinen, so wie auch neben Od. t y 368 viel- 
fach bestätigt durch IL je, 409 sqq. , i v 4 sqq. , 6, H5I sqq., jr, 
199 sq. Endlich wird in einem Vergleiche hei dem einfachen 
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roc mit demselben Mochte das Futurum oder der Aori Iiis Statt 
haben Körnten, wie hersagt ots. Kür "fe£t* g ih der äut^cjüh!<ten 
BedeÜung hat Hr. h- keine Steile ausdrücklich angegeben;* es 
lassen sich jedoch in den homerischen- Gedichten deren: m eJ i rerc 
nachweisen , in denen -nag nicht mir tl ie Kr-füllun-r eines zeitli- 
chen Ziel's, sondern aoeh geradezu eine Absicht andeutet,, wes- 
. kalb denn F. Thiersch § 347, 3 dasselbe nicht unpassend mit 
unserem bis dass verliehen lmt, vd. f, t, 307 und auch wohl 
in der natürlichsten E^iärüng Od. 8<MK Aber au eh £, ;$7(! 
scheint in j/oü mindestens die Bezcichhtthg der Absicht mit der 
tenroorären Bedeutung verschmölzen zu sein. Bei ^tn; Od. f, H00 
konnte gar kein anderer Modus -in dem Aorist gebraucht werden, 
als der Inäirativ : denn durch fctit] würde die Vergangenheit der 
Aussage nicht bezeichnet worden sein. Ys I. ausserdem Matth. 
§520 am Ende Nicht übel übersetzt Thierse]! §3tH*< 8 obige 
Stelle : - ich liircfite., dass wahr, ist; was sie gesagt hat Warum 
fem er Hr. K. urjTrag vorzugsweise olme . vorhergehendes verfoim 
rtim end i hervorhebt , fcegreift Ree nicht: denn ob in einerTSot- 
chen Beziehung pi) mit na$ verbunden ist oder nicht, ist durch- 
aus gleichgültig. Od: 356 aber steht (xytig und 415 ebenfalls 
ju>; Ohne «c»g. Jedoch findet sich ui; in der angegebenen 15 e 
den Um g ohne vorhergehendes Zettwort der Furcht, worüber 
Matth. § Ods, Anm. h Thierach § 340, 6 Anm. i , nach Od* 
405 sq. KainsQ aber wird in allen homerischen SteLlen ge- 
trennt gefunden, vgl. Thiersch § 312, 0. 331,7, a; doch Hesse 
•ich in dem angezogenen Verse sagen, dass , da sonst aen dem 
Worte sich anschlicsse, auf welchem der Hauptton liegt und 
derselbe hier in gleichem Maasse auf nokXd als auf Tta&üviSit 
ruhe, eine Scheidt mg von xctixio unmöglich war. Auch, liesse 
sich annehmen, dass xat'jrfo daselbst nur zur Verstärkung a on-naoAJkc 
diene, wiewohl es gewöhnlich einen negiren den oder limitirohdtti 
Grund angiebt, in welchem Sinne es übrigens auch Thiersch an 
unserer Stelle fasst. Endlich könnte man vermuthen, dass %ai- 
ntQ uoAka ntöovza durch cinon Abschreiber aus -xai fiaka rcolha 
xa&ovta entstanden sei, indem diesem das bei Homer nicht .Sel- 
tene xal udXa Tti-o vorschwebte, ovntg aber findet .sich noch 
öfters in den homerischen Gedichten, wo es, von Wnif bald ge- 
trennt, bald verbunden geschrieben, wurde; hier aber an dem 
•eftirten Orte scheint es getrennt und nig in der Bedeutung von 
1ttQi sehr gefasst werden zu müssen, vgl. Thiersch .§ 30B V 
p&v gehört Od. 188 nicht zu dklä , sondern zu t« und f. 200 
tu hi-, indem der entsprechende Gegensatz in der Vorstellung 
des Sprechenden zurückgehalten ist« l 'v a in der Bedeutung wo- 
hin ist mit h'tia zu vergleichen und wird auf 'diese Art auch Od. 
<5, 821 angetroffen. Dass es aber g, 27 scheinbar für wann steht, 
erklärt sich daraus, dass die Hochzeit materiell als ein Gegen- 
stand gedacht wird., in dem man sich befindet. Auch Tür wie 
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konnte es bemerkt werden d, SIS, einer Stelle treilich, welche 
nach B. Thiersch intcrpolirt ist Für wo wenigstens scheint, es 
an derselben kaum gefasst werden zu können. VonFräpoÄionen 
sei Iv auf eine eigene Weise gebraucht 17, SIS zolöiv %iv h> 
fiXystiiv löCDöalfitjv und tczqC mit dem Genitiv in der Bedeutung 
t/m s, 68. 130. Mit ersteren lassen sich die homerischen, Aus- 
drücke Iv nvgl xateiv, iv d<p&aXfiol^tv Ideäftaf vergleichen, 
s. Matth. §401, 7, und für letzteres in der angegebenen Vier- 
bindung Sapph. ad Yener. v. 10 und Eurip. Troad. 824 anfuhren, 
s. Matth. § 589, a. Dabei seheint an der letzten Stelle statt 
ßsßaäva ptfiaäta gelesen werden zu müssen , so dass also die 
örtliche Bedeutung von tciqI daselbst wegfiele. • 

Von neueren Wörtern, welche sich in diesem Rhapsodieen- 
kreise fönden, macht Hr. K. namentlich auf emige Auadrücke, 
die sich auf das Schiff and dessen Theile beziehen, aufmerksam. 
Für jenen älteren Theil würde olyiov vgl. Od. 218. t, 483. 
540, für diesen njjÖ dXtov oder xrjöo v rj, 328; ferner dort 
tör Cov, hier öxsZqov Tgl. e, 318. £, 269 gebraucht IJ6$B.g 
aber seien bei dem neueren Dichter Seile vgl. s, 260 ; hei dem 
alteren bezeichne jcovg vrjog das Steuerruder Tgl. %> 32. Seite 
hiessen bei dem jüngeren vjcegui, xdXot vgLs, 260; hei 
seinem Vorgänger aber Äporovot, l&itovoi vgl 400» 
422 , und was dieser tol% 01 nenne vgL p, 420, würde Ton dem 
späteren Dichter Otaplvtg und Intjyxtv löeg benannt. 
Ausserdem bediene sich letzterer des Ausdruckes ögsd/a, der 
sieh in dem votitog nicht fände. Dass oly'iov ein älteres Wort 
sei, als 7t r} Ö d Xiov y geben wir Hrn. K. gerne zu; bemerken 
jedoch zugleich, dass die Bildung von sttjöov mindestens ein 
gleich hohes Alter in Anspruch zu nehmen scheine. Auch ge- 
hört olrfiov dem voötog nicht ausschliesslich zu, TgL IL r, 43. 
Zwischen ötcbIqov aber und iöxlov ist offenbar der Unter- 
schied, dass jenes den Segel mehr als Tuch vgl« damit Od. 102, 
dieses den zubereiteten Segel in Verbindung mit dem Mastbaum, 
welche Beziehung auch durch die Ableitung von itixog wahr- 
scheinlich wird , bezeichnet. Uo v g vqog ferner versteht Pa#- 
aow an der citirten Stelle von dem Tau, was aber wegen des 
Ausdruckes vtoficuo weniger annehmbar scheint^ um so mehr, 
als die andere Erklärung nicht das Mindeste gegen sich hat und 
- auch durchaus nicht mit der Erwähnung des Steuermann'» X, 10. 
•f»,217 in Widerspruch steht. Endlich scheint Ree ein Unter- 
schied der Bedeutung zwischen vneQcti, xdioi und »o«- 
xovoi und Inlxovoi Statt zu haben, vgl. 409 sq. mit*, 
260. Paasow unter den angefc Wort. Toi%oi aber sind die 
Wände eines Schiffes, kntjyxBvlösg dagegen die Seitenbretter 
eines Flosscs und ötaplv sg die verbindenden Querbalken, -vgl. 
Passow unter l#m>*. , welcher daselbst eine sehr befriediget 
ErUarung von Od. «, 852 sq. giebt. , Was nun zuletzt f%*Mm 
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betrifft , , 60 bezeichnet dieses ein leichtes, schnell gebautes 
Fahrzeug, einFJoss, vgl. s, 141 sq. m — 77. 249 — 52. Vgl. 
Passow s. v. , wo dieser Gelehrte die drei Bedeutungen jenes 
Wortes, leicht gebautes Schiff 9 leicht gebaute Kriegsbrücke 
und .leicht gefertigtes Gerüst, mit Recht aus der einen Grund- 
bedeutung des schnell Verfertigten ableitet. Von einem solchen 
Fahrzeug aber war in dem voCzo$ nirgends die Rede und ein ' 
Ausdruck für dasselbe mithin nicht zu erwarten. Insofern geben 
wir. ober auch Hrn. K. gerne zu: „haec omnia non videntur for- 
tuitst esse." / ./ . 

Dass Od. $ — # neueres Ursprungs sei, als i — ^, sucht Hr. 
K. ferner durch metrische Neuerungen in jener Partie zu bewei- 
ben. Hier würde nämlich die letzte, kurze Sylbe nicht hlos in 
dreisilbigen Wörtern r - wie nota^iov s, 460 , tiäXapov (vtyrjkov 
bei ! Im. K. ist ein leicht erklärlicher Schreibfehler) 7j y 7. 217, 
sondern auch in zweisilbigen, als viov £, 28, dz dg 5, 108, xjU- 
ZVV.B4 410, XQÜog d, 355, öbö^6v fr, 35», yapfaoq d, 582, 
und] ejosylbigeii-, wie %6v s, 2(M> verlängert. Was nun die Ver- 
buigerung der kurzen Endung in dreisilbigen und m eh rs vlbige u 
Wörtern anlangt, so giebt Hr. K. selbst zu, dass sie in dem 
voöxog noch häufiger als in dem in Rede stehenden llhapsodieeo- 
kreise gefunden werde- Dass aber [n nova^iov die kurze End- 
svlbe die Geltung einer langen hat, liegt in der Kraft der Arsis, 
des Accentes und des darauf folgenden Digamma's. Die Endung 
von üdkapov 7], 7 steht, zugleich bei darauf folgendem Digamma, 
in der Arsis; 217 gleichfalls in der Arsis und Cäsur, wiewohl 
letztere ganze Stelle von B. Thiersch als interpolirt angenommen 
wird. Den von demselben vorgebrachten Verdächtigungsgründen 
kann das v. 313 für wie gebrauchte Iva zugefügt werden. Dess- 
halb hätte denn Auch von Hrn. K. %quos&, 355 und dso>ov 
359, wofür ausserdem richtiger Öeöpmv gelesen wird, gar 
nicht erwähnt werden sollen. In diesem Falle erwarteten wfr 
dämlich wenigstens, dass Hr. K. sich mit einem Worte Über den. 
Gesang von der Liebe des Ares und der Aphrodite ausgesprochen 
hätte. In viov aber s, 28 ist die letzte Sylbe dureh ; Position 
lang; in axaQ und yap$Q6$ an den angeführten Stellen die Länge 
der Endsylbe durch die Kraft des Accentes, der Arsis und der 
Cäsur bedingt, und rö> ,bci darauf folgendem, wahrscheinlich 
früher digammirten Stt gov ;(vgl. cetems) in der Geltung einer 
langen Sylbe leicht erklärlich. Davon abgesehen und ohne die 
pronominale Kraft dieses Wortes hervorzuheben, sind die soge^ 
nannten 6tl%oi dxtyalot in den homerischen Gedichten nicht sei-» 
ten und finden sich auch in dem votfzog, vgl. /*, 423, Ferner 
werde die Endung des Nominativ^ und Accusativ's vou Wörtern 
der zweiten Declination vor. 6g als Vergleicliungspartikei verlän^ 
*ert s, 36. 11- fr, 113 und im Schlüsse des Hexameters g, 309. 

Allein letztere Stelle täwa%o$ v$ ist, gewissermassqn ein antU , 
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t^adtfsclier Ausgang, gerade wie vetpfXijyfoha Zt['g, otronvo'- 
4mrvu£ Ii. a., hu den andern Strien aber kommt zu der Kraft 
der Ar4s ausserdem noch die. des Acceiitcs, ein 'Dm^aiiti , wel- 
cher Od. A, 413 övtg d)$ doyultiorteg nirlit Statt hat. Dieses 
Ueispiel dient dann auch zugleich dazu, die Bemerkung Hrn. K., 
<8g 'würde in dem voörog als Yer^leichungspartikel nicht* nachge- 
stellt, zu widerlegen. Bei dieser Gelegenheit trügt Hr. K. die 
Partikel öijv nach, die Meli indem vööTvg nicht lande, in Od, 
£ — aber einigemal und zwar so vorkäme, dass die vorherge- 
hende kurze Kndfjlbe, eines Wortes, gleich wie w>r verdoppeltem 
d. lang würde. Od.-«, 127 aber z. fr. ist es nicht nothwendig, 
eine Verdoppelung des ö in der Aussprache anzunehmen, da in 
orjdl d)]v zu dem Kinftusse der Atms der des Accentes hinzutritt. 
W nx emilich die im Vergleich mit Od. i — u in ( )d. f — \f weit 
lifnfifger siehentheilige Casur betrifft, so wird dieselbe doch nur 
in solchen Stellen angetroffen , wo dazu dörcli Kigcnnamen oder 
die Art der Wortbildung eine gewisse Notwendigkeit eintrat, 
vgfL 21!>. f. 2<M>. :*41. 41*. f, 155. 200. >/, <)0. 125. 191. 
i?, 423 aber ist xttTÄqp&i'o'fci für die homerische Zeit wohl getrennt 
zrr denken, >gl. Thiem-h §144.4, und n\ YH) s< licmt Kec. in dem 
etwas schwer und gewichtig fortschreitenden Uhvthmus oyx vr i 
in' oy%vij yrjgdöxs^ ilijlov $' l-xi infiy eine besondere Schön- 
heit zu liegen. Thiersch übrigens GfL f |l»44, 14 theilt solche 
Verse in drei Reihen z. B. xwi BoQbfi$\ttlftoi?yiv$tT]$\iiiya xvptt 
xvkivbav. Sollten Mir mm nach dem hier Erörterten selbst 
Hrn. K. zugeben dürfen/ wovon wtlr aber Weit entfernt sind, dass 
sich in Od. « — & eine bedeutende metrische Verschiedenheit 
gegen t — k it offenbare, so möchte dieselbe doch vielmehr von 
dej^Art sein, dass sie auf ein höheres Alter jenes Theiles, in 
dem sich noch nicht Alles nach bestimmten -'Nonnen gebildet, 
oder auch auf eine weniger sorgfältige Politur desselben hinwiese. 

Ganz und gar mit tmrcehtNvird von Hrn. K. eine Yerschic- ' 
denheit der mythologischen Auflassung in dem ?'ööro£ und in Od. 
s — 9" angenommen. Denn der Athene werde in dem voözog nur 
einmal und zwar nur beiläufig t, 317 gedacht, vor der Gefahr 
der Verwandlung aber Ödysseus nicht durch Athene, sondern 
durch Hermes gerettet x. 27 7. Nicht einmal angerufen würde 
dieselbe von ihrem Günstling durch den ganzen vdöroc ; der 
nenere Dichter dagegen sei Od. £, :i24 — 27 von der Wahrheit 
abgewichen, indem er daselbst den Odysscus ein Gebet an die 
Athene richten lasse. Sodann stellt Hr. K. folgende Frage auf: 
warum Athene, wenn sie auch dem Odysitens auf dem Meere 
nicht beistehen konnte, denselben in dem Lanukampfc mit dem 
Cikonen und Lästrxgoncn nicht unterstütze. Auch hätte die Be- 
günstigung, welche dein Helden *; Wl widerfahrt , der Pallas 
geradezu zugeschrieben werden können. Vorerst aber wäre eg 
unpassend gewesen, wenn Odysseus selbst in der Erzählung^ sei- 
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ner Schicksale die göttliche Schutskraft der Palla? erwähnt hatte. 
Daher hat der Dichter, dem Sinne de« Schönen und Wahren an» 
gemessen, den Helden mir in unbestimmten Ausdrücke« reden 
lassen x, 141. 157« i, 158. Warum fern er Athene den Odysseus 
bei seinen verschiedenen Abenteuern nicht beigestanden, hat 
Hr. K. selbst gefühlt und wind Od. £, v. 326 und r, 34 Uqq. deut- 
lich und bestimmt genug angegeben. Wenn endlich Hermes dem 
Helden das Zauberabwehrende Kraut £iebt, so hat diess offenbar 
«einen Grund darin , dass dieser Gott die Kraft der Verwandlung 
hat (Battos. Aglauros) , weswegen es auch von seinem Stabe 
hx;isst t^t* avöo&v ofipazä &tiyu % mv idttu, zowg 4 V «vre 
% a i vjiv cSovzag tytiazi. 1 - \ 

Ganz evident glaubt Hr. K. am Schlüsse seine Beweisführung 
durch die in Od. s — # aus jenem alteren Gesänge hergeholten 
Wiederholungen zu machen, von denen einige zwar so. passend in 
die Erzählung gewebt wären, dass nicht der geringste Argwohn 
gegen dieselben entstehen wurde, wenn der voözog nicht auf 
uns gekommen wäre, wie «, 390 aus t, 10, 391 sq. aus p, 168, 
400 aus t, 4T>, 412 aus x, 4, 419 aus x, 46, 483 aus t, 330 (er- 
atere Stelle ist natürlicher fpvXXcav yaQ Hijv %vöig ?}ki&a xoXXij, 
diese heisst : rj ga xatd 6ne(ovß Ht%VTO utyak' noXXrj), 
7], 320 aus x, 67, 0", 562 aus A, 15; andere aber an einem unpas- 
senden Platze stünden, wie tj t 40, welches aus x, 136 entnom- 
men sei. Letzteres' allerdings nicht ohue Grund, eben so wie 
dasjenige, welches gegen s, 179. 187 aus x, 300. 344 bemerkt 
ist. Jedoch auch dort Ii esse sich üXXo in Bezug auf die Zurück- 
haltung des Odysseus in Ogygia oder auch auf seine anderen, 
vielfachen üb erstandenen Leiden rechtfertigen, oder man könnte 
annehmen, dass dieser Vers ^r)xi poi avzcp xrjpa xaxov ßov- 
Xevötfitv äXXo zu einer stehenden Eidesformel geworden sei* 
Uebrigens legt Bec. auf diese Rechtfertigung kein Gewicht und 
stimmt mit Hrn. K. in dem Punctc iibcrcin, dass jene Stelle aus 
Od. x, 300 entnommen sei; will jedoch nicht entscheiden, ob 
man diese Interpolation einem Sänger oder einem, Piasceuasten 
zuschreiben müsse. Endlich haben die von Hrn, K. über die 
übrigen TheUe der Odyssee aufgestellten Ansichten llec eben 
so wenig überzeugt, als die bereits in dem Vorhergehenden viel- 
leicht zu ausfülirlich besprochenen Hypothesen desselben. 

i Dr. M. Fuhr. 

, • . f 

Romeo oder Erziehung und Gerne in geriet Aus de« 
Papieren eines nach Amerika ausgewanderten Lehrer* herausgege- 
ben von 0r. Carl Hoffmeister. Erstes BätidrJicn VI. 280 S. Zwei- 
tes Bändchen 331 S. Drittes Dd. 370 S. 8. Essen bei G. O. 
Bädecker 1834. 

In einer pädagogisch so aufgeregten Zeit verdient wohl vor- 
liegender Roman eine grössere Beachtung, als ihm bisher zu 
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Theil geworden. Zwar hat derselbe an mehrerri Orten' anerkenn 
nende und belobende Anzeigen erfahren, aber nirgends ist hinrei- 
chend #fff den tiefen ideenreichen Inhalt dieses seltenen Buches 
aufmerksam gemacht worden. Merkwürdig ist es schon als der 
erste V ersuch , das eintönige leicht pedantische und prosaische* 
Lehrerlebcn einmal poetisch unter der Form eines Kunstwerkes- 
aufzufassen , allen inneren Beziehungen und Fragen des Lehrer- 
lebens eine ein poetisches Interesse anregende Gestalt zu geb en, 
und so dieselben als wesenhaft und lebendig hinzustellen. Reo/ 
fühlte sich von dem geistvollen Buche um so mehr angezogen, 
als er manche Ideen in demselben fand, welche er bereits ein- 
Jahr früher in seiner Abhandlung „über den Einfluss der classic 
sehen Studien auf die Bildung eines - künftigen Staatsmanns" 
Brandenburg 1833, mehr angedeutet als entwickelt hatte. Schon 
damals war er mit aufrichtiger Hochachtung' vor dem Geiste deif 
Ilm. Dr. Iloffmeister erfüllt, und überzeugt , das* das philologi- 
sche Studium eine höhere geistige Bedeutung und mehr Leben 
erhalten werde , wenn es mehrfach mit so philosophischem Geiste 
avfgefasst werde, als Hr. Di'. Hoffmeister in seinen Werken h her 
Herodot und Tacitus versucht hat Wie er in diesen beiden 
geistvollen Blichern die Weltanschauung jener beiden grosse» 
Historiker dargelegt hat und überall In das innere geistige Mo- 
ment des Alterthums eingedrungen Ist, so entwickelt und begrün- 
det er in diesem ersten Schulroman seine Ansichten und Ideen 
über das philologische Studium näher und lässt den Kampf desr 
Humanismus und Realismus durch Personen repräsentiren und 
wahrhaft dialectisch durchführen. Die äussere Welt mit allen* 
ihren das Lehrerleben berührenden und gestaltenden Erscheinun- 
gen muss dazu die Belege und Beweise hergeben. Aber nicht 
bloss eine Verstand es weit ist es, welche sich bei diesen wissen- 
schaftlichen und Schul -Interessen aufthut, auch das ganze Ge«* 
müthsleben, so weit es durch Beruf und Studien, durch Verhält- 
nisse zu Collegen und Schülern , durch Divergenz der Ansichten! 
über die Behandlung der Lehrobjecte sich gestaltet, tritt in rei- 
cher Mann ichfaltigkeit, in kunstreicher Entfaltung und mit inne- 
rer Wahrheit hervor. Es ist ein edler hochstrebender junger 
Lehrer, der seine Ideale in die Schulwelt einzuführen sucht; 
dieselben aber im Kampf nüt dem wirklichen Leben überall Schiff« 
bruch leiden sieht. Von antikem Geiste durchdrungen will er 
besonders die öffentliche Erziehung auch zu einer öffentlichen 
Sache der Bürger machen, und dazu einen Bürgerverein stiften, 
welcher über die sittliche, die leibliche und geistige En t Wicke- 
lung der Jugend spartanisch wachen soll. Aber Lauheit, colle- 
gialische Intriguen , Mangel an Gemeingeist machen überall sein 
Streben scheitern. Der tiefste Schmerz ergreift den hochstre- x 
benden philosophischen Lehrerjüngling, als er die Ordinairheit, 
fUe«Wei»* Pliüwterliaftigkeit überall siegen, die Schule überall 
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weteelt und vom. Treben losgerissen ifeM? ei w^t'mr M 
tieferes Leben unter seinen Schillern an, besonders bebt ett« 
phijosöphisr he Clement, und diess wird 3hm der eigentliche Iffrr 
telpmikC seiner, ganzen Lehrerwirksamkeit Ja er kommt selbtff 
znteist zu der Ansicht, dass der JngondunterrMit inden alten Spfca-* 
eben: und der alten Litleratur einzig und allein die Bedeutung» 
haben muss, den philosophischen Unterritht xmf Gymn^ieü ati 
tmti eten. Der grammatische Unterricht übe den Lehrling im> 
abstraktes. Denken y alle antiken Schrif ts t eHer : k öant en i h ieht mir 
den Form, sondern auch dem Gehalte nach pllibsophiscb bchanw 
delt - werden (wie, beiläufig gesagt, Hr. Ilolfmeister selbst ür 
«einen Werken über H er o d ot und Tacitua geaeigt hat), die Leetfidel 
fler- alten Dichter sei die beste Aesthetik, ersetze den schwersten; 
Theil der Philosophie; es komme nur darauf an, Lehrer ouibiim 
den, welche von acht philosophischem Interesse bewegt waren; 
wie «die- meisten aber jetzt seien, berücksichtigten sie in ihren* 
Unterricht, höchstens die: philosophische Forita der antiken Gei- 
stes werk e , drängen aber nicht bis zu deren philosophischem 'Gen 
halte durch. Indessen wird sein Lnmuth gegen unsere jetzig« 
utfier - und Scheinbildung immer grösser, das heutige philo!*« 
gisebö .Tretben im Jugendunterrichte eckelt ihn an, er sieht emy 
dass es einem Philologen schwerer falle ein ordentlicher MenaeJt 
zu sein; aus dem Zustande der Gesellschaft, des Bildungsgang 
des, des wissenschaftlichen Lebens und Treibens leitet er den 
Mangel tieferer Sittlichkeit ab (111,215): „Ich will nock ein Ver- 
hält niss anführen, welches in Deutschland die Thätigk ei t und 
dadurch die Menschen verdirbt, nämlich die unendliche Verth ei^ 
In n g der Arbeit. Was muss nothwendig entstehen , wenn jeder 
nur/ Ein Geschäft, den Theil, ja den Th eil des Theiles eines Ge. 
Schaftes, einer Kunst und Wissenschaft: versteht und treibt ? ~~ 
Die Arbeit, welche auf den Markt gebracht wird; ist allerdings 
hesser, aber der Mensch w ii d doch oflenbar zur Maschine. Da-, . 
her ! wird es z. B. den europäischen Gelehrten so schwer , Crdent-i 
liehe Menschen zu werden. Bei der grossen Concurreuz in dea 
gesteigerten Forderungen sind sie genöthigt, sich auf das kleinste 
Fach zu beschränken und sich im engsten Baume herum su trei- 
ben. Das Werk, welches sie in dieser Beschränkung au Tage 
fördern, mag von denen gepriesen werden, die an dergl. Sa- 
chen Geschmack finden und sie zu beurt heilen verstehen ; aber 
das Werk, welches ihre Tha'tigkeit au ihnen selbst hervorbringt, 
ist meistens schlechter Art, Ich beklage hier keines weges, 
dass ihr Gesichtskreis enge sei. — Denn dagegen wirkt schon 
genugsam die europäische Afterbildung. Aber indem sie ihre 
Grösse nur im .Kleinlichen zeigen und bethatigen , werden sie 
selbst kleinlich, penible und häckelig; und wie sie Alles in ihrem 
winzigen Fache haarscharf nehmen müssen , so engherzig beur- 
. X heilen sie auch Alles im Leben, und eine freiere, grossartige 
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Denkungsweise ist ihnen sehr erschwert. AVie kann in einem 
kleinen Kreise eine freiere Geistesbewegung statt finden? Daher 
wirtl ihr sogenanntes Studium bald ein gewohnheitsraässiges 
Handwerk. Alknalig aber erweitert sich ihnen ihr Kreis mehr 
Msd'.mehr zu einer kleinen Welt : und das erfüllt sie mit einem 
lächerlichen Dünkel und Kastengeist. Sic nisten sich in ihr Fach 
leicht «» ein, "und müssen sieh mit ihm so viel zu schaffen ma- 
chen, das» sie an nichts ausser ihm thätigen Antheil nehmen und 
nehmen -können; dafcer werden sie nothwendig inhuman , wenn 
anders die wahre Humanität nicht in einem engen Kreislauf und 
nicht- dhne weitere Thätigkeit gedeihen- kann. So habe ich viele 
Philologen kenne u gelernt, welche, trotz ihrer Humanita tsstudien 
ganz jämmerliche und ■ erbärmliche Menschen waren : eitel sind 
sindfast talle u. s. mH ml — Daher hofft denn auch Romeo, in 
dem \ orsntz, dass er ein Mensch werden und alles andere freudig 
dsan geben wolle, dass eine Zeit kommen werde, in der nicht die 
am meisten vollgepfropften Köpfe, sondern die am höchsten ste- 
henden Menschen die Bildner der Jugend, die Führer des Volkes 
seih werden. Voll Trauer aber über den Mangel an Gemeingeist, 
ohne den weder das Allgemeine noch das Besondere auch nur 
erträglich gedeihen könno und das Leben im Grossen und Klei- 
Ben verkümmere und zerfalle, den aber durch das ganze Volk 
hervorzurufen erst. die äussern Hindernisse beseitigt, eine gün- 
■tige äussere Lage herbeigeführt werden müsse ; in der Ueber- 
zeugimg, dass Europa ein zweites China oder seine nächste Zu- 
kunft furchtbar seiiiMaÄüsse, dass Auswanderung das einzige 
Mittel dagegen sei, in der Hoffnung in einem Vereine gleichge- 
stimmter Freunde ein neues Leben am Missouri in einem eignen 
kleinen Staate und somit eine schöne Aussicht für deutsche Aus- 
wanderer zu gründen, zum Leben in der Natur zurückgeführt und 
▼oll inniger Sehnsucht nach der Naturfrische Amerikas, den Na- 
turwissenschaften zugewandt und also auch insofern der realisti- 
schen Tendenz des Zeitalters unterliegend, von seiner ..philologi- 
schen Wuth u geheilt, und voll tiefern ethischen Strebens, wel- 
ches ihm die Hauptsache ist, voll Eckel über die allgemeine 
Unterhaltungsbildung, in welche sich die Meisten hineinarbeiten, 
da es so Wenige gehe, welche die sittliehe Veredlung zum Mittel- 
punkte ihres fortgesetzten Strebens raachen, wandert Romeo 
denn endlich auch wirklich mit einer Schaar Freunden nach den 
westlichen Staaten Nordamerikas zum Missouri hin aus, um dort 
ein zweites Deutschland gründen zu helfen und so seinem Vater- 
lande am meisten zu nützen. 

Diess ist etwa der innere Ideengang dieses interessanten Bu- 
ches, in welchem so viel Saiten des socialen, pädagogischen, 
wissenschaftlichen Lebens berührt werden und, in dem Ree. we- 
nigstens, tiefen Anklang gefunden haben ; — die Ansichten wer- 
den zu kleinen Abhandlungen und Reden erweitert, wie z. Jk über 
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den Gemcingclst, die Idee eines allgemdiiw erziehenden Bürger- 
uereins,, das ideale, Und. rcaje Strebenjn ; 4er Erziehung,, die 
Schulberedtsamkeit* der Beweis, dass die Philosophie ihrer Na^nj; 
nach der HaupthiUuiift&gegenatandi auf G)*mnasien .Vt.s. 
Auch in methodischer Hinsicht möchte die- Probe Unter riqht* 
in der Philosophie. auf Gymnasien in. Gesprächsform zwischen 
Lehrer und Scfcüle* iwazetheilt, die Abhandlung; „üher,4ta GV. 
fühlMldunf musterhaft sein. Ebenso ist dennoch zugleich de* 
Kornau als Dichtung interessant spannend, und psychologisch 
wahr und geistreich. Schon die Idee einer platonisclieu liebe, 
mit Entsagung und ohne Besitz, welche aber dennoc,h : endlich 
mit Besitz schliesst , ist geistreich aufgefasst. — Der Verf. ge- 
hört, keiner bestimmten philosophischen Schule a»*> 
sogar gegen Hegel, U*d weist den grossen Unterschied zwischen 
Hege* und Aristoteles nach (mit welchem bekanntlich jener 
Dedker sq oft verglichen wird); er setMilhat.sich an Pla*p und 
Arfctoteles gebildet* und einen durchaus freien Standpunkt, r* 
Sehr bedauert hat Ree, das« es dem geisteeichen Verf. nicht ge- 
falten hat, seine Ansichten über den Religionsunterricht auf Gyn* 
nasien ebenfalls ausführlicher zu entwickeln und vorzutragen* s«t 
*ie über den. Vortrag der Naturwissenschaften. Zwar deutet 
der Verf. über ersteren au, dass er psychologisch und phijqs*, 
phisch sein müsse, aber er ist zu *urz *md aphoristisch über die- 
sen wichtigen Gegenstand, Ueberhanp* hätte Ree. gerneaus der 
geistreichen Feder des Verfs. seine Ansichten über 4a«. VerhälU 
uiss des Christenthuros zur antiken WeUbüdung tiefer bcgrmidej 
und entwickelt gesehen, j : , • • . ..... 

w Aufmerksam muss Ree. noch anj die gura Theil/Jipfflfcto 
und geistreichen Andeutungen machen, welche. siefe hier über 
Gymnastik und Turnen und den Einfwss desselben auf Phantasie 
und Gefühlsbildung finden. 'Möchte es Hrn. Hoffm*Mte> gefal- 
le« dieselben noch weiter zu entwickeln, möchte er safe Buch 
fortseien und den nun in Amerika neu zu gründenden Staat und 
die neue Geistesbildung in demselben schildern. Unsere Zeit ist 
nicht eben reich an geistreichen pädagogischen Schriften, . da un- 
ter der Masse philologischer Gelehrsamkeit allerdings leicht efo* 
gedankenvolle Betrachtung des Lchrerberufs entschwindet 

Wenn nun Ree. die Tendenz dieses Romans, eine tiefere 
ethische Betrachtung des Lehrerberufs anzuregen , darauf hin- 
zuführen, dass vor allem die Geistesthätigkeit des Schülers niety 
unter der Masse der Gelehrsamkeit erstickt werde r und daher 
Weckung des Denkvermögens und Ausbildung der Sittlichkeit 
die Hauptsache sei, ganz billigen und anerkennen muss, wenn er 
eingesteht, dass Hr. Hoffmeister die tiefsten pädagogischen Fra- 
gen auf eine sehr geistreiche Weise behandelt und einer jetzt 
eben sehr mächtig heraustretenden Stimme, dass das körperliche 
Heil der Jugend mehr bedacht werden müsse, vorgearbeitet hat, 



M^'tr auf da» Leben in clor Natur, auf Üebung und Stärkung 
de* Körpers hinweist ; so llluss Ree. doch innig bedauern, dass 
deT^erf.' tu dem RfeniUafe -der Verzweiflung an unserer curo-i 
jrtfischfm Bindung gekommen ist. Ks macht das ganze mitunter 
f^tntre Bild tinsers pädagogischen Lebens einen sehr wehinö- 
tMiert Eindruck. Besonders schmerzlich aber erscheint es , dass 
der Vert aus <1 cm Streben, das Jugendforen wieder naturgemäß 
emzuricnlcrt und <1m ethische Princip, als das wichtigste hmznS 
•fctflen^Attetzt die epischen Studien so gut als ganz aufgeben 
Utnm. 1 'In dem neu zu gründenden Amerikanischen Jugendstaate 
wrfä'lhne'n' keine Stelle eingeräumt. Zwar sichert ihnen der 
Vörfi'dnrcfcden Unterschied von Geistes* iind von Natur - Oy tu-* 
A'fesfefr'atff erstem ihre Bedeutung, aber dennoch scheint er, so- 
aus dem ganzen diabetischen Gange des Euch es zu 
SehliCssen ist , ihnen keine selbstständige Geltung sondern nur 
ein* 'das philosophische Element vertretende durch „den 6V 
, Bchibhitiiltrdtig" einmal nöthfg gewordene, bei dem jetzigen Zu- 
stand« eer* Gesellschaft und der überall herrschenden Unnatur 
ceAeYi^w^geW ihrer zur Natur hinfahrenden Richtung unentbehr- 
HHlc? also 1 dennoch immer nur relative Bedeutung zuz aschr ei be u- 
mich! -einen traurigen Kin druck , dass ein so geistreicher," inr 
den geistigen Gehalt des AI terth ums so tief eingedrungener Mann, 
wie^Hr: ! Äon\nd8tery iiüs Eckef an dem' verkehrten Treiben des 
Jngcmhmterrichts , an der philologischen Sylbenstecherei und 
Kleinme istei*ei in demselben, dazu kommen kann, die ewige Beden* 
tütig der cla'ssischen Studien, die um ihrer selbst willen und nicht 
wegen relativer Notwendigkeit oder als Surrogate sich behaup- 
ten 1 werden, so verkennen und von der realistischen Tendenz dea 
Zeitalters sich besiegen lassen kann. Denn Reo. hat wenigstens 
als eine Grundidee des Ycrfs. aus dem Resultate und dem dialec ti- 
schen Gange des ganzen Werkes folgende anerkennen müsse«, 
sie mir der das realistische Princip vertretenden nach 
Amerika h inüberziehenden Person in den Mund gelegt wird (III, 
£43) i : \,W*re es rathsam in Europa, in Deutschland die alteil 
Stedten *n verdrängen, auch wenn es möglich wäre? So lange 
d?e Religron und die Staatsverfassung, ja der ganze europäische 
Gesellschaftszustand noch mit einem Wust roher, erkünstelter 
Bestimmungen beschwert ist, — wäre es besonnen, dem jetzigen 
Kuropa die Erinnerung an eine natürliche edle Menschheit zu 
entziehen? Mir scheint das Gegeiitheil. So lange das Schlechte 
auf eine vernunftwidrige' Weise noch beibehalten wird, darf auch 
das Gute nicht ausgeschieden Werden, obgleich ich zugebe, dass 
diese Beibehaltung für den Jugendunterricht immer naturwi- 
drig ist. Die Alten sind ein Gegengewicht gegen das viele A.b-* 
•surdc, was die Geschieh t e , der Natur und Vernunft zum Hohn, 
auf die neuere Zeit herübergebracht hat; sie sind ein künstliche* 
^Hebel der weitern Fortbildung in einem Weltthcilc, wo jede Eni* 
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Wickelung künstlich, ist u. s. \r. Bei den vielfachen Ahirmngep 
und der gänzlichen Verkennung des einfaclien NaMu ••resetze* 
halte ich es für sehr wichtig , , dass wenigstens die Ahnung einer 
edlen Natürlichkeit erhalten werde. So lange daher die Jugend 
mit der antiken Welt vertraut gemacht wird, werden die Europäer 
doch wenigstens in ihrer Gesinnung- nicht zu Chinesen werden.^ 
Darnach wären die classischeu Studien zwar an sich selM etwas 
Gutes, aber dennoch für unsere Zeit fast nur ein notwendiges 
Uebel zur Vermeidung grösseren Unheils! — Sollte das der 
Verf. wirklich meinen, oder wollte er nur dialectisch zeigen, vwe 
ein ursprünglich für das Alterthum begeisterter Lehrer .dcnnocji 
durch die Einflüsse der Zeit dahin kommen konnte auch an dieser 
Jugendbildung zu verzweifeln? — Die hier aufgestellte Aubich^, 
welche in dem Buche nicht widerlegt wird, möchte übrigens psy- 
chologisch dadurch leicht zurückzuweisen sein, dass gerade, dip 
Natur den Sinn für die Vergangenheit, für das Alterthum unmit- 
telbar und recht lebendig in die jugendlichen Seelen einpflanzte, 
dass die poetische Lebendigkeit und Erregbarkeit des Jünglings 
vielmehr von den grossen Gestalten des Alterthums al? der Ge- 
genwart entflammt wird, und dass es daher nicht naturwidrig 
sondern natur gemäss, nicht ein künstliches sondern in der in- 
nersten Menschen -Natur tief begründetes Bildungs -MitteJ , sein 
möchte, dass wir die Jugend durch das classische Altertlium er- 
ziehen. — Und haben denn die alten Sprachen nicht in sich 
selbst etwas so Herrliches, durch ihren Rhythmus und ihre Har- 
monie, Phantasie, Gemüth, intcl|cctuclles Vermögen so eigei\- 
thümlich und für sich allein Bildendes , dass sie die Berechtigung 
ihrer fortdauernden Geltung in sich selbst tragend Wie 
flach ist bisher noch jeder Bildungsversuch ohne sie geworden *? 
Ree. wäre sehr begierig den neuen Jugend$taat in Amerika ohne 
alte Sprachen und mit vorzüglichem Unterricht in der . Philoso- 
phie und in den Naturwissenschaften auch ohne eine so bestimmt 
gestaltete Kirche (denn besondere Geistliche sollen in der neuen 
Colonie nicht sein, jeder ehrenwerthe Bürger von einem gewissen 
Alter soll das Recht haben, sittlich religiöse Vorträge zu halten, 
höchstens soll es einmal besondere Lehrer der Erwachsenen ge- 
ben) kennen zu lernen! Möge es Herrn Hoffraeister gefallen, 
seine jedenfalls geistreichen und sehr anregenden Ideen ferner in 
.einer Kunstform uns mitzutheüen. x/j 
Brandenburg a» H. Aug* S ehr oeder. 
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Celle die Jahre 1833 und 1834 umfassend. Cello 1835. 44 S. 4. (von 

im Sctiulnacfir!) ' T)ir>e In einem guten Latein mit Scharfsinn und 
grosser Gelehrsamkeit geschriebene Coramentatto verbreitet eich über 
die schwierigsten Momente des Gedichtes. Dürften nun auch nicht 
alle (Urin vorgetragene Ansichten auf unbedingten Beitritt Ansprach 
ma< h<ni/ so Ist doch tW Verständnis der Ode durch dasselbe bedeu- 
tend gefliWerti' Nach 'Angabe der Veranlassung des Gedichtes *) fol 
gen in ziemlicher 'Ansfnhrlfahkeit die Stellen der Alten über Sitten und 
'Charakter der Hrwohner des alten Spanien (p. 5—11). Dann werden 
die Anfangswurtc ausführlich besprochen. Nachdem hier die Ansich- 
ten der S<-ii(fliii*een*uftd der' früheren Herausgeber aufgeführt und ver- 
würfen sind , wird auch AI i t sch e rl i e h siegreich widerlegt, gegen 
dessen Ansicht Herr K. mit Hecht behauptet; Hairat. unam respexit 
expeditinnem 'Cantabrfcam , 'qu* fansto Marto finita Romain Augustus 
tum erat rediterrus. Kbvnsa richtig wird auch die Ton jenem Gelehr 
ten versuchte Deutung des modo bestritten. Nam brevis temporfs, 
heisst es, itind bellum non erat, quod quidem propter loeorura dilfieul- 
tates, propter hostium ferOciam, et quiaAugustus aliqnamdiu Terracoaa 
morbo afTcctus langait, diutius, quam pro KomaaorUm spe et exapecta- 
tione extrtretum est, onde infuusta qoaevis Tel paullo ante reditum 
(modo) rumore sparen animos Romdnorum de illius salute sotlicStos 
gravfter exercuerarrt etc. Es wird demnach modo mit den anderen 
Worten eng Verbunden im Sinne von cujus expeditio nuper adhue «teste 
pleno dicebatur. Talern enim dneebhnt cises Komani, quos non lata- 
reut tum terrae inhoepitalis recessus montani, tum acer populi animua 
et libertatis nmantissimus, tum clades olim ibidem oeeeptae. Numnntiao 
enim «xemplnm ndhuc inhaesisse eorum anlmis pütandum est, cui ucces- 
srrunt, quae remrn scHptöres in depingenda Hispanla addldsrant' diria- 
kiina: — - Das Heraiii* rttu bezieht Herr K. nicht bloss ad reditun Au- 
gusft, "sondern auch dd bellum mit folgendem Sinne: Augustus, qnvta 
audacls ' rt cYcufrs more rem discriminis pleham Ingressum esse^ nape* 
sollicitf l ferebatis,'ien ! ejus*dem instar ex eadem terra victoriam repor- 
tans mcdlumis in ehn'dein redltlfalinm — eine Erklärung, die uns sebr 
"einfach und natürlich erscheint. Ferner heiss{ es: morU venalem ttH 
ad snTI icltas Romanomm curas referam , 111« effieiuns, quao vv. lf> — 19 
ranit pneta: ArV diti atrtrs cett. , quae nd impetuin hostium speotanU 
peremto forfasse Augnsto Romae iinminentem , caedesque civiuiu per 
manu s barnaras editarf. — 1 Ei folgt nunmehr des Verfs. Ansicht ülwn 
das unico gaudens marito (p. 14 — -16). Die Deutung des nttticue durch 
egregfiis i 4inguroris wird verworfen und mit früheren Herausgebern 



•) Niemand«, der ohne vorgefasstc Meinung die Ode liest , wird hier 
JVehdeh Ansicht beitreten , der hi seinen Vorlegungen sieh folgcndcrmassea 
ausspricht: Es scheint, dass Hur. diese Ode nicht ganz aus innerem Autri« b 
dichtete; dt n/i sie enthalt kein tiefes {iefühl, sondern- sie spielt auf 'dbr 
Oberßüche. Schon die Worte: Iii. dies vere mihi festus — terra*, widerlegen 
die*. S. Fr. Jacob* renn. Schriften T. V. p.-334. 
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eine pudicitiac laus gefunden. Wir setzen auch hierfür die Hc'gWW- 
dungher: quamVis in ipsVVocab. unkte nihil insit, quoil illam vxpti- 
cationem impediat, August! tarnen laudibus hoc qnidem loco mfn j( tf(ras 
est. Ulis enim comparato Hercule 6atis cxptcäsis jam poeta \u ae'< iplt, 
a qnibus et qua ratione dchita Hat supplicatio ,' et ita quidern, ut sf£tfi- 
fieet, proptcr quae chrui sit et pie colendus tum uxori tum sorori. II ine, 
ei rllis verbis conjugi carns esse dicitur, tit nihil supra, et unicac de- 
liciae, sorori autem, in quam fraternäe claritatis aliquid redundet , phi- 
rimum colendus , illam landein hoc quidem Iocb, quo justis 6\U Vota, 
eisohiturae jubentur In medium prodire, alienain edse n rr, cquidem 
mihi persuadere non poSsum. Ueber das innige, eheliche Verhäftniss 
twlsehen Aügustus und der Livia Ut ausser Ovid Fast. VI, 038. V, 151 
u. 58. DioCassius58,2. namentlich Sueton angeführt. Dieser sagt öcftiV, 
62: fitatimLiviam Drüsillaiii mati inionio TiberiiK v eronfs, et quidem prae- 
gnantem abduxit, dilcxitquc et probavit ünice ac p'e'rseverdntcr', und dann 
"bemerkt Herr K. : Accedit, quod , dum tfrifee Livia dicitur marito 
gavisa, non obscurc significatur, a Penelnpe illam similitudine proximo 
abesse mariti longaiu nbsentiam per pudiciliara ferent'e. — Dass abdr 
das Verhältnis doch nicht ganz so war , wie es Herr K. nach jenen 
"Stellen annimmt, beweisen folgende Worte aus dem Aufsätze- v dio 
Frauen der ersten Cacsarch (in' Multens neuest. Wellie. 18^5. 6. Th. 
p. 147. etc.), wofern sie aus guten Quellen geschöpft sind : Wahr ist 
es, sie war würdig August's Thron zu'theilen. Nfcht weniger' gerffctiiclti 
als er, bestand ihre ganze Politik darin, seine ehelichen Tretilösigttlel- 
ten ihm zu verzeihen, und sich das Ansehen zu geben , als bemerko 
sie seine Mangel und Gebrechen nicht. Dadurch sicherte 6ic sich eine 
wirkliche Herrschaft zu über ihren Gemahl, wahrend dieser sie unbe- 
dingt leiten zu können glaubte, und ihrem CharakfeY Nachgiebigkeit 
zuschrieb, was eigentlich nichts war, nls der TersteTIiingsklihst äusserte 
Vervollkommnung. Die Sache gedieh endlich so weit, dass Octavian 
keine Meinung mehr hafte, die von Livia ihm nicht eingegeben Morden, 
Wogegen diese weder Schmeicheleien noch Lobeserhebungen sparte. 
Ucberzeugt, dass sie ihm nichts »inrathe, was er nicht selbst in Ausfüh- 
rung zu stellen entschlossen gewesen, überhäufte er sie mit Macht, 
Glanz und Schätzen, wovon sie, sagt man, nicht immer den bessteu 
Gebrauch machte. — Pag. 149: Wenig kümmert sie sich um ihres 
Gatten Galanterien, iim sein Verständniss mit jener Terentia [s. Passow 
to. 201.], der Ehehälfte seines Freundes Maren, ein Verständniss, wel- 
ches so allgemein bekannt war, dass eine alte Kammer davon das 
unsaubere Bild aufbewahrt. Livia begnügte sich, ihrer Nebenbuhlerin 
im Geheimen zu 6chaden , ihr Lächerlichkeiten und Gebrechen zuzu- 
schreiben und sie in der öffentlichen Meinung zu entehren, ohne ihres 
Hasses eigentlichen Beweggrund zu verrathen. Man schreibt ihr selbst 
mehr als eine Liebes - Intrigne zu. Sie hielt dieselben jedoch so gut 
verborgen, so dicht verschleiert, wählte dazu 60 alltägliche Gegen- 
stände und hielt bich aller politischen 'Einmischung 'so fern, dass es 
schwer war, irgend einen gegründeten "Verdacht, geschweige demi 
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einen überzeugenden Reweit , gegen die Kaiserin aufzustellen n. g. W.— — 
Siehe auch Tacitus Annali« V, 1, wo es von der Li\ in heisst :. sanctilato 
douiui prueum ad morero, comis ultra quam antiquis femini* probatuiu, 
Biater impotent, uxor fncilis i -et cum urtibus mariti, simulatione ßlji 
beoe coiupotttn. — Doch angegeben, das« das t Ii e lieh e Verhält nUs 
swischen der Livia un,d .dem, Augustus wirklich ein .so inniges war , so 
ist dennoch hier eine Hinspielung auf dasselbe gebucht. Weit natür- 
licher dagegen und gewiss de>r Absiebt des Dichte», der den Augustus 
verherrlichen will, entsprechender fussen. wir die Worte als Lob des 
Auguaip» unu ein solches erscheint darum, das* es schon in den 4 er 
sten Versen ausgesprochen liegt « hier keineswegs überflüssig, Das 
unic*is,.*o wie gleich darajif das clari ducis, erklärt sich aus dem Vor- 
hergihcndcn «od der Dichter, wollte er ausführlicher schreiben, >vtirde 
•ich etwa also ausgedruckt «haben t Das Weib eines solchen Mannef, 
der eine so einzige Grossthat ▼ollbrachte — — — - soll die Siegesfeier 
würdig begehen. — r- Herr Kaestner behandelt von p. X\ die. so schwie- 
rigen Worte : Vos o pueri, et puellae jam viruin expertae, male oinina- 
t,ii parcite verhis. Sowohl die Ansichten der früheren Herausgeber, 
Sowie die von Kraft neuerdings in den kleinen Schtfschriften \>. 73 — 84 
vorgetragene genügen dem Verf. nicht. Er bemerkt gegen Kraft fol- 
gen des : Jam quaero ex harum rem in peritis existiroatoribus, num per 
cuutue «na r ratio nis leges liceat, ita locum quempiam explicart, -ut tarn 
idhIu, quorum vesiigia non adsint, mento corarainiscamur, et tqt 
»ubjiciamus auctoris . verbis brevissirais sententias, quot erudit. ille vir 
tibi licere existimaverit. Quicumque enim, praejudicata opintone non 
oecoecatus, Uta jrerba: o pueri — verbis legerit, alia quaevis in teiltet 
iuale omiABta Djerba, quam orborum parenlibus fi Horum .uxorumquo 
vidueiaruin querelas , quae ab Horatio significantissirae quaelibet indi- 
cante, sl voluisset h. 1. indicare, profecto clnrius luculentiusque essent 
expressue. Pnterant quidem sufficere illa verba ad exprimendara illatu, 
quam v ult Kraft, tenjten tiam , »4 in eodem carmine pauIo ante pugna- 
rum claditunque injecta esset mentio , quaruiu praeter morte venalem 
Augu-ti l.iurum, invenitur nulla^ Isto vero loco disertis verbis indicari 
Orhas viduatasque, eo magis necessarium erat, quia com mein oratae 
jmuioante wTginw et iosae sunt \irum expertae, a quibus, ne arobigua 
et dura esset oratio, secernendae distinguendaeque erant raariti« privatae. 
Neque vero calamkatit auetor , quem elegantissime ille intelligit, et in 
quem ingeri censet 4mprecationes et convicia, uspinin, quantum equj- 
dem sapio, vel una iy llaba litterave indicatur in illo carmine. Quaeras 
etiam, cur pueri , neque filiae simul cum uxoribus , juvenilibas com tue 
in (i reut u r ? Quaerat praeterea fortasse alias alia.suo jure, rajht vero vel 
flola illa, quae enuraeravi, dubia ea esse videntur, propter quae Kraftia- 
nac explieationi albura calcalum non adjiciam." Auch Obbarius erklärt 
sich in der Allg. Schul«! 1833/ Nr. 155. p. 1234 nicht einverstanden 



A Hg. Schul«. 1833, Nr. 155. p. 1234 nicht ei n versta nd ei 
mit Arajm Deutung. Nach ahm bilden die pueri et puellae etc , ajs 
Neuvermählte , einen sprachlichen und sachlichen Gegensatz zu den 
virginibus juvenibusquo u. sosp. Die letztern , .oder vielmehr "deren 
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Mutter fordere der Dichter zum freudigen Dank auf für die Erhaltung 
und Wiedervereinigung nach glücklich beendigtem Kriege; die erstem 
mahne er cum Vertrauen auf den siegreichen Caesar, unter dessen 
schützender Regierung kein Krieg (V. 13 sqq.) und also auch keine 
Trennung zu besorgen sei. Mithin dürfe und solle das jüngere Ge- 
schlecht der Neuvermählten die Freude des Tages durch keine unzeiti- 
gen Besorgnisse ob der Zukunft trüben oder entheiligen." * — — - So 
fasste auch schon Vom j. die Worte, die, was zugestanden werden 
niuss, einen guten Sinn bieten. Allein wir vermissen dafür in der Ode 
selbst die näheren Andeutungen. Daher möchten wir noch immer nicht 
Kraft' s Erklärung, der wir schon früher in diesen Jahrb. 1834 Band XII, 
Heft 4. p. 375 beigetreten sind, aufgeben, wenn auch die male ominata 
verba nicht so geradehin auf den Augustus, als den calamitatis aueto- 
rem, gerichtet sein möchten. Wir bemerkten schon damals, dass al- 
lerdings beim ersten Anblick zuviel in die Worte des Dichters gelegt 
zu sein scheine, allein wir zeigten hin auf das sospitum — parcite 
male ominatis verbis und nec mori per vim metuam. Denn durch diese 
Worte,, sollen sie anders Nachdruck haben, werden wir allerding« auf 
einen Gegensatz zwischen Frauen, deren Männer zurückgekehrt sind» 
mnd solchen, deren Männer nicht zurückgekehrt oder gefallen sind, 
hingeführt, und für letztere liegt in den folgenden 4 Verfen ein schö- 
ner Trost, trenn auch -durch sie zunächst nur die selbsteigeoe Ansicht 
des- Dichters ausgesprochen ist. 

Mit Uebergehung. dessen , was der Herr Verf. über die 'partes der 
pueri und puellae bei der supplicatio passend gesammelt hat, :theilen 
wir dessen eigene Ansicht mit. Es wird jam , virum expertae, male 
ominatis parcite verbis interpungirt und vir in der höheren Bedeutung 
(wie I, 12, 1. und 'an anderen unzähligen Stellen) genommen- und auf 
Augustus beeogeo. Experiri soll stehen für cognoscere. Für 4ie4fe 
Bedeutung sind folgende Stellen, erwähnt: Culex v. 288. Ciris v. 2.« 
Ovid. Trist. III, 227. Metam. II, 392. Virg. Aeri. XI, 283. Hör» Od. IV, 
4, 3 und ebenso gebraucht Hör. discere (IV, 14, 9.), senttre. (ibid. 25.} 
und videre (IV, 4, 17). Dann heisst es: Increpantis jsta .oratio est*. 
Vos o pueri et puellae (est enim lectio o puellae gravior illa), et sepa- 
raten quidem increpantis pueros, separatim pueüas, quia ijlis ;facilius 
persuuderi poterat, ut metum abjicerent, bis difficilins utpote natura sua 
timidioribus ; quare non dixit, experti , jed » Jllas iroprirais respiciens, 
exptrtae recentissima dem um certissimaque experientia deillius viri 
fortitudine »et fortuna edoctae j de qua metu puellari duetae , fortasse 
adhut non satis sibi persuaserant , siquidcin alias, quae anteecsserunt 
expeditiones per legatos administraverafc* hano dem um ipse e\ lnetis- 
simO.eam eventu. Nisi forte roavis enallagen generis stntuere, Ita ut 
Tocah. expertae simul ad pueros reEeratur.. cf. Tacit. Hist. XII, 65, 1. 
(cf. Rupert! in Ind. lat. p . 832 et Livius XXXVIII, 10.) Isla quidem 
enallage aüdäcior, ät nöa : temere, rae jndice, usurpata, ipsa fortasse 
causa fuit, cur alii interpretes non inciderent in illa in , quam ego ara- 
plexus suro, explicationem . Jam particula pertinet ad regni 

N, Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XVII. H/t. 8. 28 
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im oluiuitatein , qunlis tunc delictis hostibu* iufestisshnts erat, in qua 
drpiu-eada multos est Hör., im. Iii sunt aüi poetae. Confer IVoitrum 
IV, 5, ; lä ct .16. et ibitL 14, 41 sqq.; C. MM«, gfl *qi|. et Od. IV, 15, 
17—ü-. Qui 1 <>( iia quam sit illius similis, et quem raeae fareat 
explieatiquLv nisi egrogio fallet, »B eculns ineürrit." Schon Herr Groebel 
hat in dem : UI»serw atiniium in srriptt. Born« chifs* Sueciioen Xlll (Dres- 
du« tvpi* «. icrtneri 1833. 24 S. 4.) daa vir* w»w Augustus, und daa 
exptriri durch cognosrere et klärt , deutet aber daa virum jam expertae 
durch, ju'iuidem. experti alii , quo Augustus animo in voa sit , und sucht 
den YVahlthütigkeitssiiin de« Kaisers durch Sueton. Aug. c. 41 und Dio 
Custiua 51, 21 xu erweisen. Si> wäre allerdings das virum expertae 
weit In » -er erklärt , al» durch Herrn Kae*tner's Versuch geschieht, 
w u es ii \\h durchaus unpassend erscheint, dass der Dickter auch die 
paellae vpri derwahren Hoheit des Angustus und seinen Grossthaten, 
die Jen» bezweifelt zu haben st lue neu, überzeugen soll. Doch hiervon 
abgesehen ist die ganz« Auffassung der Steile, nag man es mit dem 
Henri) VerfL oder mit Herr Groebel halten, gesucht und Obbarina 
uKh»Ht in tar.Hec. über Groebel's Schrift (Schulz, 1833 Nr. 155 
y. 1234 ) gewiss sehr richtig , wenn er sagt : es dürfte eine nngewöhn-* 
Liehe DirSnatiunsgabe, selbst! für den Römischen Leser , erforderlich 
sein, um. den Sinn zu .finden, den der Verf. in jene Worte legt. — 
Schließlich jmeht Herr K. noch der Lesart male ominata den Vorrang 
zu sichern« Auch Jahn hat (Jhb. 182T. T. H. p. 299 sqq.) solche 
Gründe .beigebracht, dass wir kein Bedenken tragen beizutreten. Unser 
Verf. aber urthcilt so: Male omin. v. mihi displieent, quin ominum 
iaiprtmis locus erat, quoties vel consul vel alias sive magistratus , sive 
priratusirmunus aut negotium aliquod autpicaretar; aed illo loco non 
de.ro snseiptenda, non de votia pro salvo Augnsti reditu coneipiendis 
vCriM est, sed do gratüs pro re fausto eventu finita agendis, et ea qui- 
deiu re, qua effectum 'esset, ut infnustorum , quae mentibus autea ob- 
\ersatn essent, omniuni jnm obliv'tsci possent ominusn ineuriosi RomanL 
klalc riominatu 'vero rci ba ad ista revocanda sunt: modo dictu* Marto 
tusialcm p, l. id quod ceteros Intnit interpr., ergo ad difficultates et dis- 
orimuia expeditieaia Cautabricae,. ad res adversas , quas rumor ferebat, 
oin'nesv de' qno Talent, qnao Liviu* XXVI, 9 habet; tumultuosius , quam 
allutum erat , cur tun h ominum cf Zingent ium vana auditi? totam urbem con- 
dverut. Voten simiil intelligere. jactata a plebo inulta populorum Hi- 
spanoruiu nomina, montes, Silvas, fluniina, caedca, quae Augusto suis« 
que duiuuum. ad ferro pq tonnt* \el adeo interitum. . Alia malte , ut 
hosttum nomina diutius non timendoruin , facile ex Ulis eruee locis, 
quos supra qdscripsi, Dncorum , Metlorum, Scvtbarum , aliorum. -»- 
Die Iiiitsciheidnng hierüber dorn Urtheile dos Lesers anheimstellend 
brechen wir ab, und wünschen, dass der geehrte Herr Verfasser unsere 
Entgegnungen freundlichst aufnehmen wolle., 

[Carl Schiller.} ' 

■ » 
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t - Actum Soüermwm, quo viri pracnobäl. ac doctiss. JVilh. Frid, Volger 
Ph, D t et HHlhp Chritt. Junghans iUe RectorU hie Conrecloris muncri 
-quisque suo initiabuutvr , iudicit Joh. Fr. Wagner,' Job. Director. 
(Lunaeburgi, lypis Steraianis MDCCCXXX. -8 S. 4,] Der Verf. 1 bringt 
in diesem Schriftcben Horat. Ep. ad Pis» 44. pleraque differet et prae- 
ratt m> temptis omittat zur Sprach«. Er findet in diffem and praesens 
«v f emfro* omiitcretine Tautologie, die <er dadurch zu heben sacht, 
dass er praesens temput erklärt dnrch idoneum, aptum, cororaodam tem- 
pns , ouod efQcax oit ad* ea perficienda de quibus agitur. So bedeute 
praesens Fortuna bei Hör. 1, 85 potens et efficax; praesentes preces 
bei Prop. 11, SO, 12. pr. ex intimo animi sensu profusae; odiunt amorne 
föerit prae8entior"bei 0vid. Metani. XIII, 756. majorem tibi habuerit; 
' eignnm praesentius . bei Virg. Aen. XII. 245. potentius, effitacius valt- 
diue; adxillum praesentius Georg. II, 127; remedium praesendssimum 
Columella VI,' certamen praesens Li*. IX, 43. Der Dichter soll 
also au unserer Stelle 4 sagen : Poeta^ -cujus mens 'rnultis variigque rebus* 
«4 vere divino spiritu fcrtur , repleta, agitata et elata surgit atque ab- 
ripitur, non omnia simul effundere debet, sed dividere in locos aptos 
et acoonimodatos ut saa .ouique lbca idonea proferat. Aehnliche 
Aeusserungen bieten i Cic, de oratore H, c. 41 § 177. Quinctil. I. O. 
¥11, ld. «tc— , [C. C. 8.] 

... 

M. Tullini Ciceto cptZoTtlavcov. Disquisitio de philosophiae Cicero* 
tiianae fönte praenpuo, Scripsit J. A» G. van Heu ade, phil. theor. 
Mag. litt. hum. Doct. [Trajecti ad Rhennm , apud Rob. Na tan. 1836. 
XV u. 292 S. gr. 8. 1 Thlr.J Eine voe denk Sohne des befcanriten hol- 
ländischen Gelehrten zur Erlangung der philosophischen Doctorwurde 
geschriebene Schrift, welche man vielmehr eine Lebensbeschreibung 
des Cicero als eine Untersuchung über die Hauptquelie seiner Philoso- 
phie nennen seilte; ' Der Verf. erzählt' nämlich nach einer Einleitung 
vbh 0 Seiton, worin die Lobsprüche, welche Cicero dem Plate ertheilt, 
nachgewiesen und aus dessen Charakter und Lebensverhältnissen er- 
friert werden , ™i»!S. ft— 277 in fürif Cäpiteln das Leben Cioeros von 
der Geburt bis zum Tode und kommt erst im 6. Capitel (ßv 277—285) 
auf die Beantwortung seiner Frage, laden er in ziemlicher Kürze die 
platonische Philosophie als eine HanptqaeHe der ciceronischen nach« 
weist, und esdrtert , wie Cicero diese! bo benutzt und wie weit er sich 
von ihr abhängig geraucht habe. Doch besieht sich auch diese Erör- 
terung meist mir ' auf äussere Erscheinungen (z. B. daran C d aas Cicero 
nicht alle platonische Dialegen mit gleicher Sorgfalt studirt hat , dasa . • 
er die platonische Philosophie «war über «"ic stoische stellt,, aber doch 
derselben nicht unbedingt folgtnv dergl.) lünd geht wenig auf das in- 
nere Wesen ein. In der Eraähtüng vea Gseeros Leben sind allerdings 
vorzugsweise dessen^ Bildungsgang Usd die Umstände hervorgehoben, 
welche ihm atimtttsNttum' der LWlosoptfe und vor nehm lioh des Plato 
führten, und die Schriften und SeUrlftsteUea zumeist beaahtet , in de-/ 
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oen di^BÄcksichtnahnic auf Plato und seine PwMo.opbre* herfort ritt, 
allein auch hier geht die Erörterung gewöhnlich nur auf äussere und be- 
kannte Ereeheirrungen ein. - Bie ' ganze Abhandlung Ml daher ob der 
( erite literarische Versach eines jungen Mannes: recht lobentwerth und 
zeugt überall Von Fleiss, Gelehrsamkeit und gutem Urtueit; übrigens 
aber hat sie weder als Biographie des Cicero noch als Erörterung über 
dessen Philosophie einen hervorstechenden Wcrih-und wird in beider- 
lei Beziehung von bessern deutschen Schriften überboten. 

*- • ■ rjtilin.l 

♦ 

j . <> < i '.o : a - .»•« ■ •-;•.»*... » 

; Cateli GabrielisCofret, Partsien sis,4Ste»runi humaniorumia 
Acadcmia; s^igduno- Batava atndiosi , Cornmentatio, qua continetur pro- 
sopograpbia Xenophontea , . 91 certoanne h'terar/o xivium Mademißrum 
Belgicaritm.di Till. Febr. a. 1836. ex sententia ordini* ' philosoph. theon 
et litt, human, in Academiatlugdwor Batana <preemi+ ommia* fLeydeH* 
Ltacbtmans, 1836. 91 S. gr. & 1 TM* 14 Gr.] E»«>t diess eine Pro, 
sopogräpJtie ider Personen, welche in Xenop honeMernorabiüen, Syrar 
posion und Oekonoroikus efWäJmr werden, in der Weise, wie Groeo 
van Pride terer schon früher eine Prosopographie des Plato ge> 
liefert hat.: Hr. C. hat die 92 Personen, welche in den genannten 
Schriften desXenophon vorkommen, nach ihren Lebensverhältnissen zu- 
sammen geordnet, und seine Schrift in fünf Theile zerfällt, indem er 
zuerst die vom Xeno|»hoo erwähnten Dichter, dann die Philosophen 
und Sophisten, dritten« die Staatsmänner, viertens. die Künstler, Aerzte, 
Histriooen et* (ii oui artium et diseiplinarum studio indaraernnt), 
und zuieULdSe Privatleute herrscht. Von jeder dieser Personen weist 
er zunächst nach, wo und wie sie in den genannten Schriften Xeno-< 
phons erwähne wird, und erörtert dann deren Lebensverhältnisse, ent- 
weder umständlich und soweit Isie bekannt sind , toder falls die bespro- 
chene Person eine allgemein bekannte ist, doch soweit, als es das Ver- 
ständnis der auf sie bezüglichen Xenophonttschea Stellen nöttiig macht. 
Der Verf. . folgt hier nicht««»; Beispiele Prinsterers, der seine Personea 
nur aus dem Plato selbst beschreibt, sondern er zieht neben den Xene- 
phontischen Stellen auch die Nachrichten anderer Schriftsteller soweit 
zu Rathe, ah> es für die jedesmalige Charakteristik nöthig ist urtd das 
richtige VersUndniss der Xenophontischen Stellen es verlangt. Dabei 
bebt er die Stellen aus, welche Xeuophon etwa aas deren Schriften 
citirt, «udit sie kritisch festzustellen, and beachtet ausserdem sorg- 
fältig die Fälle, wo derselbe durch seine Angaben. mit Plato in Wi- 
derspruch zu treten scheint, indem er sich bemüht diesen Widersprach 
auszugleichen, und den Xenephen gegen den Vorwurf , als habe er in 
seinen Angaben bisweilen die historische Treue verletzt, in Schate ia . 
nehmen. Das Ganze ist eine; fleißige Sammlung dessen, was zur rich- 
tigen Anfügung der erwähnten, Personen dienen kann, und als Mate* 
nalienaamiulung recht gut zu brauchen. Bei Personen, deren Leben s- 
verhältnisee zweifelhaft sind, ttafet er sieh in seinen Entscheidungen 
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meist auf die Auetoritat anderer Gelehrten, i rocht aber . dfoch auch bis« 
teilen eigene Ansichten geltend za machen, wie er denn z. B. S. .0 in 
deu als Erklärer des Heiner erwähnten Anaxhnander d«n Amiximandcr 
Lampsacenus hei Fulgeatins Mylhol.-I, 14. p. 641* erkennen will,' der 
die von Athen« XL p< 498. B. erwähnte Hgcooloyict (d. i.: Dissertation de 
hcroibus) geschrieben habe. Der hohe Preis der Schrift wird dieselbe 
in Deutschland allerdings nicht zu grosser Verbreitung bringen ; über 
für die Erkläret» des Xenophon dürfte sie- doch ein branchbares und 
nöthiges Unterstützungsmittel sein. Ein angehängtes . alphabetisches 
Terzeichniss der behandelten Personen? erleichtert den Gebrauch. 

:«* < - t ' [Jahn.] 

Der Herr toq Frahn, Sohn des bekannten Staatsrath es , hat 
neuerdings in Begleitung^ des Herrn von Davidow die Gegend von 
Troja neu untersucht,* und will die Grundmauern der Akrepolis des 
alten llions aufgefunden haben. — Bei Fora, im Kirchenstaate ist int . 
October vor. J. etne^fte römische Inschrift aus den Zeiten Neros auf- 
gefunden worden, aus der sich ergiebt, dass das alte Cures in dem Ge- 
biet von Fara und zwar auf dem linken Ufer der Tiber, 23 römische 
Meilen von Rom und 4 von Fara gelegen hat. — Auf der Cremonen- 
eer und Mantuaner Gränze zwischen Bozzolo und Calvatone liegt ein 
Grundstück, auf welchem schon seit längerer Zeit alte Kunstuberreste 
gefunden worden sind, so dass der italische Gelehrte Monsueto 
Urangia in der Biblioteca itat fasc. d' ottobre 1834 p. 142 die Ver- 
jnnthung aufstellte , es möge hier das alte Bibriacum gelegen haben. 
Neuerdings hat man daselbst wieder mehrere alte Ueberreste, nament- 
lich zwei kleine und eine grosse Bronzestatue gefunden, welche in der 
Hall. LZ. 1836 Int. BI. 28 weiter beschrieben sind. Die grössere Sta- 
tue trägt die Inschrift: 

Victoriae Aug. 
ANTONINI. ET. VERL 
M. SATR1US. MAIOR. 
nnd Urangia verrouthet, dass sich das Denkmal auf den gegen die 
Parther errungenen Sieg beziehe, demzufolge M. Antoninus und L. 
Verus den Imperator- Titel zum dritten Male annahmen.— In der 
Graberstadt des alten Caere (d. h. in den unter der Felsenhöhle des 
heutigen Dorfes Cerveteri südwestlich gelegenen Grabstatten) hat man 
im April dieses Jahres einen grossen Grabturoulos mit vielen Grab- 
karamern aufgefunden, deren Bauart auffallend dem Schatzhause des 
Atreus und dem Thor in Tusculum gleicht nnd durch, die spitzbogig- 
pvramidale Form als eigenthümlich hervortritt. Zwei dieser Grabkain- 
mern waren reichlich geschmückt , die eine durch eine grosse Menge 
von Bronzegerätben, die andere durch reichen Goldschmuck und Sil- 
berarbeiten. Die metallenen Prachtgeräthe waren zum grossen Theil 
an den Wänden aufgehängt, und die an dem Schatzhause des Atreus 
bezweifelten Nägel bedeckten hier die Wände in reicher und regel- 
» ■. \ 
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massiger Stellnng. Neben de« Metellar bei ten „ Über Welche in der 
Hall. LZ. 1836 InteL Bl. 30 einige weitere Andeutungen gegeben sind, 
fand man auch Thonarbeilen und namentlich eine grosse Anzahl vo* 
den in Gräsern oft vorkommenden kleinen Männerßgürehen von schwär, 
lern Thon, welche kaum einen Finger lang sind , eine greise und häß- 
liche Gesicfatsbildoag haben nnd ihre Arme in einer solennen Stellung» 
*or die Brust gelegt halten. Man nennt sie gewöhnlich Larven. ' Die 
hier gefundenen zerfallen nach der Verschiedenheit der Armstellnag: 
in zwei Classen. Unter dein Goldschmucke sind besonders zwei Stucke 
bemerkenswert!!. Das eine scheint ein Brustbild für f riesterfkhea 
Gebrauch gewesen zu sein und ist ein langes Oval mit zahlreichen 
kleinen Ornamenten, die reihenweise in Parallelcurven unter einander 
gestellt sind. Das andere ist ein ähnlicher Schmuck mit hinten ange- 
fügter Nadel zum Einstecken , eine prachtvolle Agraffe (ähnlich der 
in Micali's Antichi Monument! per aervire alla storia etc. tav» XIV. 
Nr. & abgebildeten), welche aus zwei durch eisen an beiden Enden 
mit F ranzen verzierten Doppelstreifen verbunden«» Disken besteht, auf 
deren oberem fünf Löwen, auf dem untern rae hrsjs 60 Enten in erha- 
bener Arbeit abgebildet sind. 

» « 

Der Professor des Hebräischen an der Universität Dublin hat in 
einer neuerschienenen Schrift: On bVe ancient orthography of thcJewSy 
den Beweis zu führen gesucht, dass die Schreibart des Hebräischen auf 
die ägyptischen Hieroglyphen zurückzuführen sei. Die gewöhnlich 
dreitheilige Wurzel itu Hebräischen , nn welche alle Beugungen nur 
angefügt seien , sei ursprünglich ein hieroglyphisches Zeiclten gewe- 
sen, und die Beugungen nnd angehängten Zusätze hätten andere klei- 
nere hierogl vphieche Zeichen ausgedrückt. Z. B. CJ-vSOin , und wir ha- 
ben sie gezählt, sei ein Wort, wo die Wurzel spv durch eine Haept«. 
hieroglyphe, die Anhängsel durch Nebenhieroglyphen ausgedrückt ge- 
wesen. Auch das Spanische., in welchem ebenfalle mehrere Suffixa 
angehängt werden (z. B. llevadmelo, bring mir **)<, lasse sich auf gleiche 
Weise auf die Hieroglyphen zurückführen. .*.-.. * " 



Woher stammt das Wort S t i e f e 1% In der Mailänder Echo Nr. 27 
wird darüber Folgendes berichtet. Julius Cäsar setzte einen Preis für 
die Erfindung einer bessern, mehr vor Nässe schützenden Fussbeglei- 
tnng, als der bis dahin hei dem römischen Heere üblichen, aus.* Von 
mehrern Proben , welche ihm vorgelegt wurden , gefiel ihm eine , die 
unsern Stiefeln am nächsten kau, und er rief aus : Uti vatenK Davon 
entstand das italienische Wort ativale und das deutsche Stiefel, 



Lexicon Thucyd ideum.J Zu den schätzbaren und nützli- 
chen Specialwörterbüchern, welche in der neuen Zeit über Homer, 
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Herodot, die griechischen Tragiker, Pinto nnd Xenopbon geliefert 
worden sind, soll, wofern die Gunst des* Publica ms steh, dafür entschei- 
det , binnen ^Kurzem noch ein neues, über Thucydides, hibauke^toen*. 
Der Hr. Professor £. A. Betant an der Akademie in Genf hat nanv- 
lich ein solches aufgearbeitet, nnd gedenkt es herauszu »eben, wenn 
eine zureichende Anzdhl von Snbscribenten die Aussicht : auf ^günstigen 
Absatz nnd Deckung der Kosten eröffnet. Als Einladung- awr Sitbi- 
* scription ist eine kleine Schrift iuntcr dem Titel: Dictiontiohe- 4t Thit- 
eydide , ou Repertoire complet des moU et des p4irase9 de cet dufear, pdf 
IB. A* Bc'tanU [Gerievo, iropr. de Carey. 10 S. 4.] ausgegeben wor- 
den. Der Verf. Verbreitet sich darin zunächst In einem französisch 
geschriebenen Vorberichte über den Werth" golcher Special Wörterbü- 
cher } vornehmlich für die allgemeine Grammatik Und Lexicograßhie 
der Spruche, und über den Plan und Zweck seines Wörterbuchs,- und 
theilt dann eine Probe desselben mit. Die' Art und Weise, wie er iiher 
solche Speciallexica sich äussert, und die Rücksichtnahme aüf die hier^- 
hergehörigen Arbeiten von Damm und Duncan, Schwetghäüsor , We'l-^ 
lauer, BUendt, Caravelta, Ast nnd Sturz, so wie auf Pnssows Bemerkun- 
gen über solche Arbeiten, beweisen , dusf er die Bedingungen eines 
solchen Werks recht trohl kennt and mit den Forderungen nnd Lei 4 
stungen in diesen Felde vertraut ist. Der Schriftsteller f ferner, den 
«r eich ausgezahlt hat, ist ein so wichtiger, dosä ein Specialworterbuch 
desselben allen Sprachgelehrteri höchst willkeirimen Sein muss: Ueber 
die Ausführung der Arbeit ist Folgendes bemerkt : ,,Le travait- qttef'ai 
dessein de publier est uniquement lefcicoiogique. C'est le repertöire 
complet des termes employes pnr an ecrlvain dont l'dtude approfondio est 
indispensable ä qniconque veUt>connaitre le dialecte attiqtfe, et surtout 
le style de V histoire._ Je me suis propos^ pour but de faciliter lia 
lecture de cetauteur, et de preparer en Aäme.temps des matt'riatix 
qui pussent servir a la composition du dictionnaire historiqne de Itt 
langue grecque. Le texte que j ai pris potir base est celüi de la 
gründe edition de Poppo, qui est regardee avee raison comme nn chef-» 
d oeuvre de critique. Consulte* snr l'entreprise que je formais, CO 
eavant a bien voulu l'encouräger de son approbation , et me faire 
esp^rer ses directions pre'cieuses. Bien qn'Ä mon avis son eo'ftlon de 
Thucydide ait Sur toutes les autres une incontestable superiorite" , je 
fiVi cepeftdnnt pas neglige les variantes dues au« recenslOhs dellancke, 
de Bekker, de Go eller, a Panden texte de Dotier et a l'edltlon recente 
de Mörstadt et Gewinns" Nach diesen Verbeugungen also hat man 
ein sehr Vollständiges Wörterbuch zu erwarten, welches über den gan- 
zen Sprachreichthum des Thucydides, bis auf die Varianten herab, 
Auskunft geben wird. Wie weit nnn die freigegebene Probe , welche 
die Worter des Buchstabens B enthält, jene Vollständigkeit beweise, 
vermag Ref. nicht genau darzuthun. Dem Anschein nach aber ist die 
Vollständigkeit sehr gross; wenigstens hat Ref. ans einer Beihe von 
Sellen, welche er mit der Probe verglichen hat, nichts ausgelassen 
gefunden» I*}u* die Jügennasnen fehlen, weil sie wahrscheinlich in 
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einen besondern Index historicuB zusammengeordnet werden sollen. 
Die Anordnung ist übersichtlich und bequem , und zwar so, dass die 
Stellen nach der verschiedenen Bedeutung des Wortes zuoara menge- 
ordnet und im zureichenden Zusammenhange ausgeschrieben , bei dea 
Verben auch wieder nach den activen , passiven und medialen Formen 
gesondert sind. Die Bedeutung der Wörter ist französisch angegeben, 
und durch nöthige weitere Erörterungen erweitert, eben so die Con- 
•truetion mit Sorgfalt beachtet, unsV die besondern Erscheinungen, V 
welche bei Thucydides im Gebrauch der Wörter andern Schriftstellern 
gegenüber hervortreten, sind fleissig nachgewiesen. Desgleichen sind 
bei den Verben die einseinen Tempusformen, welche Thncydides ge- 
braucht hat, übersichtlich zusammen gestellt, und bei den Adjeetiven 
ist bemerkt, ob derCoroparativ und Superlativ vorkommen oder nicht. 
Auch fehlen andere nöthige Beobachtungen nicht, wie z. B, dass ßUc 
bei Thuc. nie mit dem Artikel vorkommt, dass ßorf von ihm immer nur 
im Singular gebraucht wird, dass er einzelne Wörter in der oder jener 
herrschenden Bedeutung nicht kennt. Ein besonderer Vorzug ist noch, 
dass die Stellen der griechischen Gramniutiker und Lexicographen, so 
wie der Scholien des Tbucydides, welche zur Erläuterung dienen kön- 
nen, fleissig beachtet sind. In der allgemeinen Anordnung liesse sich 
zwar über Manches streiten, z. B. darüber dass ßürtov , ' ßtXzuszet, 
ßtiziCtog, ßeXricov vier verschiedene Artikel bilden; indess sind alle 
diese Streitpuncte nicht von grossem Belange. Vielleicht wäre noch 
eine grössere [Beachtung der Synonymik und der Opposita zu wün- 
schen ; jedoch enthält die gegebene Probe überhaupt keine evidenten 
Fälle, aus denen hervorginge, wieviel der Hr. Verf. in diesen Punkten 
zu leisten gedenkt. Im Allgemeinen stellt fich aber das Resultat ziem- 
lich sicher heraus, dass das Buch mit vielem Fleiss und mit gehör!« 
gcr Einsicht gearbeitet ist und dass es sehr brauchbar werden , ja für 
den Sprachgelehrten um so unentbehrlicher sein wird, je wichtiger 
überhaupt Thucydides für die Kenntniss der attischen Prosa ist. In- 
dem wir nun dasselbe der Aufmerksamkeit der Philologen empfehlen, 
bemerken wir zugleich noch , dass das ganze Werk einen Quartband 
von etwa 700 Seiten bilden und in vier Lieferungen / erscheinen soll, 
für deren jede ein Subscriptionspreis von 7 Franken und 50 Centimen 
angesetzt ist. Der Preis ist demnach etwas hoch , doch die äussere 
Ausstattung nett und angemessen. Die Subscription ist in Genf and 
Paris bei dem Buchhändler Abraham Cherbuliez eröffnet; indess wer- 
den gewiss auch andere Buchhandlungen sich derselben unterziehen. 
. . [Jahn.] 



Schul - and Universitätsnachrichten, Beförderungen und 
; Ehrenbezeigungen. 

Aachen. Das im Herbst vorigen Jahres am dangen Gymnasium 
erschienene Programm enthälteine Abhandlung De verbi Hebraici for- 
ttu, qua$ tempora plerumque vocant , vom Oberlehrer J*r. Klapper. 
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Aabau. Die Einladungsschrift zur feierlichen Eröffnung dernen* 
orgauisirten Cantonsschule (am 28. April d. J. ist von dem gegenwär- 
tigen Hector, Prof. Dr. Karl FrUdr, Schnitzer, geschrieben und.enthäft 
nach 8 S, Schurnachrichten von S. 9—27: Quaestionum Ciceronianarvw 
parüc. I. (Aarau gedr^b.Beck, 1836. 4.], oder eine Prüfung und Wi- 
derlegung der Gründe, mjt welchen Ahrens und Orelli die vierte Cati- 
luiarische Rede de« Cicero für unäcjit erklärt haben. Die weitere 
. Prüfung dieser zeitgemässen Abhandlung wird anderwärts in unser* 
Jbb. erfolgen..— Die neue Organisation der Cantonsschule ist durch 
das Gesetz vom 8. April 1835 herbei geführt worden, und besteht der / 
Hauptsache nach darin, dass das Gymnasium mit der früher als Pri- 
yatanstalt vorhandenen Gewerbscmite zu einer öffentlichen. Gesamrnt- 
anstalt vereinigt worden ist, und beide nach folgendem Lehrplan in je 4 



Classen neben einander bestehen : 




#* « • 

t m . . -* 




. Gymnasium. 


Gcwerbschule. 




* • 
• 


I/) Ii. III. IV. 


I.') II. 1U. IV. 


* * ♦ *• » 


Latein 


8, 1, 8, 8, 


"~~J 1 '* "v- 


röchentl. Stund. 


Griechisch 


5, 5, 6, 0, 


— , — ^, —TT, — 




Philosophie 


— , — , — , 4, 


""""» ■"""» — -*J i 




Französisch 


3, 3, 2, 2, 


4, 3, 3, 2 




Italienisch 


j » > *> 


2, 2, — 




Englisch 


*" ~» —-y ~~ *» ~ ! ~ » 


-, 2, 2 




Deutsch 


4, 4, 4, 4, 


6, 4, 3, 3 


# • 


Geschichte 


3, 3, 3, 2, 


8, 3, — , 2 




Geographie 


3, 3, — , — , 


3, 3, — , — 


* 1 r 


Statistik und 




— , ■-. 2,— 


- 


Nationalökono- 


■ 
■ 


• 




mie* 




— ♦ — , 2 


V * ■ .4* ^ » 


Mathematik 


4, 4, 3^— , 


6, 6, 8, 10 




Rechnen 




2, — 


» f • l * 


Raturgesch. **) 


-,(4)», 3, — , 


4, 4, 3, 3 


1 - • 

: - - * 


Anthropologie 


> » — » — y 


— , — , (3) 




Physik 


— -» — » — » 3, 


— , 4, 3, — 




Chemie 


» '> "~ ~i — • 


— ß g 




Zeichnen 


4, 4,-,—, 


(6)8,(608,(4)6,(4)6- 


* * 


Modelliren 

Ii 




— , — , 3, 3 


• 


Maschinenkunde 


» 1 9 » 


— , — , 2 




Religion 


2, 2, 1, 1, 


2, 2, 1, 1 


1 


Gesang 


2, 2, 2, 


2, 2, 2, 2 


* ♦ . ' / 


Schönschreiben 




2, 2, — , — 


4 ... '1 


Gemeinschaftlich 


cn Unterricht hal 


>en beide Anstalten; 


nur in der Re- 



ligion und im Gesänge, desgleichen bei den naturwissenschaftlichen 



*) Die Zahl I. bedeutet die unterste Classe, und so weiter. 

**) Dazu kommen noch für beide Anstalten gemeinschaftlich 4 Stan- 
den Excurrionen. Die eingeschlosseneu Zahlen bezeichnen die Stundenzahl 
für das Winterhalbjahr. » 
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EvrufgionÄf tind in den Turnübungen. ' Für die letztem sind im 
WMter 4* in Sommer 12 wöchentliche Lelrrstunden, nämlich 4 Stnndeft 
innren, 4 St. Eterciren, 4 St. Schwimmen, angesetzt. Die Vereini- 
gung der* beiden Anstalten besteht schon seit Vorigem Winter, galt aber 
für da* erste Halbjahr nur oh Uebergang^iirtds. Die vier Gymn«> 
einlclnssen waren hn leinte* Tön t>3, die vier Classen der Gewcrbschtile 
Von &2 Schülern besticht. Das LehrerpersoTfdl bildeten zu Ostern die* 
ses Jfthres ! Ä. die Hauptlchrer und Professoren ScJinilset und Jlau- 
tthethlein Rh? äMe Sprachen und Literatur hebst Philosophie, Jeaiire» 
fierad für französische Sprache und Literatur, fTcrtrj>t und Rochhöiz fnr 
deutsche Spruche und Literatur, vYc2>t* and /fnj^nauer für 'Geschichte und 
Geographie [der erstere noch ausserdem für Turriert trird Sch trimmen], 
WoQtbruggcr und Hyis für Mathematik, F(«tcÄer für Naturgeschichte 
nnd Anthropologie, IVibel für Chemie nnd Technologie *); B. die 
llülfslchrer Frey und Somtnörhaldcr für Religionsunterricht, Rodiger 
für englische und italienische Sprache, Welliger für Kunstzeichnen, Ral~ 
deschwyler für Linenrzeichnen , Modelliren nnd Maschinenkunde, Fröh- 
lich für Gesang, Schmuzigcr für Schönschreiben**). Der Besuch der, 
Cäntonschule ist für Cantonsbürger und Auswärtige (deren etwa ein 
Drittheil ist) unentgeltlich; nur für die Benutzung der Bibliothek, des 
Laboratoriums etc. wird eine massige Gebühr entrichtet. 

Amberc. Das Programm der dasigen Studtenanstalt vout J. 1835 
[Amberg, gedr. b. Biechele. 10 S. und 18 S. Jahresbericht. 4.] enthalt 
eine deutsche Abhandlung Veber das Studium der Archäologie von dem 
Gymnasialprofessor Andr. Carl Merk, düfchrwelche der Verf. deh Werth 
und Zweck der Archäologie darzuthun nnd ihren Nutzen für den Un- 
terricht in den Lyceen, wo sie nach kön. Verordnung gelehrt werden 
soll, nachweisen will. Indess besteht' diese Nachweisung nur in der 
kurzen Andeutung, das* die Archäologie einen wesentlichen Einfluss 
auf mehrere- technisch« Gewerbe und Künste übe, und dass sie als 
Hülfswissenschaft der Alterthumestudien für die Auslegung vieler Stel- 
len alter Schriftsteller, für die Mythologie und Geschichte, namentlich 
für die Culturgeschichte, und für die Bildung des Geschmacks von 
Wichtigkeit sei. Den Haupttheil der Schrift aber bildet eine kurze 
und im Ganzen wohlgelungcne Ucborsicht des Entstehens nnd Fort- 
ganges der Archäologie von Cosinus und Lorenz von Medici an bis auf 
unsere Zeit. Doch hält auch diese sich in: dem allgemein Bekannten, 
und gewährt nur etwa den Vortheil, dass sie den Zwiespalt der' Archäo- 
logen über das Princip der Archäologie (welches Winkelnut^tn lind 
seine Anhänger in dem Objectiv-Schönen nnd dem Idealisiren der For* 
Uten, Wirf aber dnd drift ihm nach etwas abwerbender Weise von Ä«* 



*) Der Unterricht in der Physik wird von den Lehrern der 'Mathema- 
tik and Chemie versehen. 

**) Nach diesem Lehrerverzetchniss ist die in den NJbb. XVf; 353 mh> 
get heilte Nachricht zu berichtigen. • • 

I 

r ■ 
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mehr in dem individuell Bedeutsamen oder der Charakteristik finden . 
woHten) und die Verschiedenheit der neuesten Archäologen ante* 
einander etwas speciellcr nachweist. « . . - * , • ; 

Axkaberg. In der 2a Ostern d. J. erschienenen Ersten Nachricht 
von dem Gymnasium und Progymnasium in Annaberg auf das Schuljahr 
1835—1856. 46 S. 8. giebt der Rector Prof. Dr. K. H. FroUcher einen sehr 
günstigen Bericht über das glückliche Gedeihen der neueingt richteten 
Lehranstalt, sowie biographische- Nachrichten von den Lehrern und 
einen Noroinaleatälog der in 5 Classen vectheüten 106 Schuler. x 

Augsbüro. Seit dem Deginn des gegenwärtigen Studienjahres (im 
October 1835^ ist die kathelische Stndienanstslt iu St Stephan gönn in 
den Händen der Benedictiner und alle früheren Professoren sind an an** . 
dere Stadienanstalten oder , auf Pfarreien versetzt. Direetor des Ly» 
eeuins, Gymnasiums und. der lateinischen Schule ist der Conventual 
Dr. Richter y früher Rector der Stndiennastalt so Bkvhn -in Mähren^ 
Director des katholischen Stodcntonäeimnars der Conventual Neckham, 
früher Co uvktsdirector in Seitensletten, Int Gänsen lehren an» Lyceura 
7 Professoren, am Gymnanium ebenfalls 7 Professoren und ander la- 
teinischen Schule 8CenventuaIen; ausserdem besorgen 3 Convenlnalen 
den Unterrieht in dun neuern Sprachen. Die Scbülerzahl ist sehr stark 
und betrug bereits zu Anfange dieses Jahres über 700. > 

Bai'zen. Das zu Ostern dieses Jahres erschienene JahresprogranMn 
des Gymnasiums enthält, wie wir aus andern Zeitschriften ersehen, 
ausser 12 S. Scbulnachricbten , nuf 24 S. eiee vom Co n rector Dr. Fri 
Wilh. Hoffmaim verfasste Disputatio coniinenä observata et moniia quae- 
dam de casibus absolutis opud veteres scripiores Graecos et Latims iia 
positis , ut videantur non posxe locum habere, s • 

Berlin. Der emeritirte Rector des Cülnischon Realgymnasiums 
Prof. Dr. Schmidt hat den rothen AtUerorden dritter Ctasse mit der 
Schleife erhalten. Bei der Universität sind im Laufe des Jahres 183d 
ausser den schon NJbb. XVI^ 240 erwähnten noch folgende für die^ 
Leser unserer Jahrbücher beachtenswerthe Gelegenheitsschriften zur? ( 
Erlangung der philosophischen Doctopwtirde erschienen: De Diana 
< f Iuurica et Änaitide, von Max, Ed. Meyen. 52 S» 8. Dt Alcibiade, von 
Paul Karl Chambeau. 74 S. 8. De hymno in Apollinem Homerico y von 
Karl Kiesel. 122 S. gr. 8. Berum stenicarum eapita selecta von Jul» 
Wilh. Sommerbrodt. 44 S. gr. 8. De Sibylli* f von Georg Heins*. Fr» 
Heidbreede. 50 S. 8. Tabula orbis terrarum ex opinione Htrodoti ülu- 
strata , von Wilh. Dönniges. 76 S. gr. 8. Leibnitii de unione animae 
et corporis doctrma , von G. Ed. Guhrauer. 46 S. gr. 8. De cutvarum 
algebraicarum rämis in infinitum excurrentibue, von J. Gottfr. Schcllen- 
berg* 87 S. gr. 8. De fontibus et auetoritate Dxonis Cassii , von Roger 
Wilmans. 46 S. gr. 8. ' Commcntationis de vita Sophoclis poetae capita 
FI, von Ferd. Schultz. 52S.gr. 8. Dazu kamen bis zu Ostern 1836V 
De Uteratura deperdita Jlcbraeorum , von Hitsch IlirschfeUl. 47 S. gr. 8. 
Uisquisiliones de intcgralibus deßnitis, von Joh. Heinr. Fölling. 34 S* 
gr. 4. Disquisiiio do methodo , qua veteres geometrae usi sunt ad tan- 

I 
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gentes eurvarum determinandas , von El. Ed. Müller. 32 S. gr. 8. JJe 
principio minimae actum», von Cfcr. Heim. Fr. Peters. 20 S. gr. 4. 
De vetenim Saxonum republica Pari. /• , von Fr, Bruno Hildebrand. 
44 S. gr. 8. : ✓ 

Ber*. An dem im Jahr 1834 nouerrichteten Gymnasium ist zu 
Ostern dieses Jahres das erste Programm (Gymnasii Berncnsis annuas 
lectiones ex decreto septemvirorum sehalis regundis indicil Dr. Georg 
Ferd. Reitig. Bern gedr, b. Stämpfli. 34 S. 4.) erschienen, welches 
vor den .Schalnachrichten auf S. 3 — 14 eine lateinische Abhandlung- 
des dermaligen Directors Prof. Dr. G. F. Rettig, De Timaei Platonici 
initio commentatio, enthält, worin derselbe die im Anfange des Tim aus 
ausgesprochene Ansicht vom Zwecke des Staates , welche mit der Be- 
stimmung in der IlolixBla im Widerspruch steht, als die wahre Ansicht 
Piatos vom Staate feststellt und Schleiermachers Erörterungen aber 
diesen Punkt bestreitet« — Die Schalnachrichten geben über die Einrich- 
tung und den Lehrplan des aus drei C lassen bestehenden Gymnasiums 
ausführliche Nachricht, woraus wir zu dem bereits in den NJbb. XIII, 
250 f. Mitgetheilten noch Folgendes ausheben. Die drei C lassen des 
Gymnasiums wurden aus einem Theile der zu der philosophischen Fa- 
cti Ität gehörenden Stvdirenden der frühern Akademie und aus der ersten 
Classc der sogenannten Literärschnle gebildet, und sind bisher noch 
von wenig Schülern- besacht. Doch hofft man künftig eine grossere 
Frequenz, besonders darum, weil die anter dem Gymnasium stehende 
Literarschule (welche aus einem Progymnasiuro und einer Elementar- 
schule zusammengesetzt ist, vgl. Bericht über die Leistungen und den 
Unterrieht in der Literarschule in Bern im Schuljahr 1834 — 35) sehr 
'stark besucht ist und aus dem Procrvmnasium die Schüler ebenso, Mio 
aus den andern im Kanton zu errichtenden Secundarschulen in das 
Gymnasium übergehen werden. An dem Gymnasium unterrichten 11 
Fachlehrer, von denen die meisten zugleich Professoren an der Uni- 

f;ersität sind. vgl. NJbb. XV, 224. Sie waren zu Ostern dieses Jahres 
olgende: 1) der ausserordentliche Professor der Philologie an der 
Universität Dr. G. F. Rettig , für lateinische Sprache in I und II, and 
für lateinische Literatur in HI ; 2) der frühere Professor an der Aka- 
demie G. Studer , für lateinische und griechische Sprache in III und 
für das Hebräische; 3) der ausserordentliche Professor der Philologie 
an der Universität Dr. K. W. Müller, für griechische Sprache und Li- 
teratur in I und II; 4) der Director der Elementarschule Aug. Hopf, 
für deutsche Sprache und Literatur ;. 5) der ausserordentliche Professor 
des Französischen a. d. Univ. A % Richard, für französische Sprache 
und Literatpr; 6) der ausserordentliche Professor der . Mathematik 
a. d. Univ. E. Volmar, für Mathematik; T) der ausserordentliche Pro- 
fessor der Mineralogie a. d. Univ. Dr. B. Studer , für mathematische 
Geographie und Naturlehre; 8} der ausserordentliche Professor der 
Botanik a. d. Univ. Dr. H.Wydler , für Naturgeschichte; 9) der ausser- 
ordentliche Professor der systematischen Theologie a. d. Univ. Dr. E. 
Gelpke, für Philosophie; 10) der ordentliche Professor der Staats wi=*- 
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senschoft b. d. Univ. Dr. Aug. Bersog, für Geschichte ; 11) der o 
liehe Professor der praktischen Theologie a. d. Univ. F. Zyrtf, für 
Religion. Diese Lehrer stehen alle in gleichem Raiigrerhalfotss und 
wühlen jährlich aus ihrer Mitte durch absolute geheime Stimmenmehr- 
heit «inen Präsidenten, der den Titel Director führt, dem Ersebungs- 
Departement aar Bestätigung vorgeschlagen wird und nach Verfluse 
eeiner Ausdauer nicht sogleich wieder gewählt werden Kann 
will durch diese Einrichtung die republikanische Gleichheil 
und den Directorialdespotisujus vermeiden. Die für den Director ge- 
gebene Instruction ist in dem Programm S.21f. abgedruckt. Der 
specielle Lehrplan für die drei Classen ist folgenden 

k li. in. , 

Religion 1, 1, 1 wöchentl. Lehrstande - 

* : 4 Lateinisch 1, 7, 7 
• Lateinische Literatorgesch. — , — , 2 

Griechisch 6, 0, 6 . - 

Griech. Literaturgesch. — , 2, — 

Alterthnmskunde 2, — , — 

Hebräisch 2, 3, — f 

Französisch 2, 2, 2 »•..«■ 

»'•'■ Deutsche Spr. n. Liter. 2, 2, S * • 

**»" * Philosophie 3, — , — 

Mathematik 8, 4, 4 

Physik * 4, — ^— . 

• Matheroat. Geographie — , 2; — • < 

Naturgeschichte — , 2j 2 % 

Geschichte ; 2, 2, 2 



33, 33, 29 

Für die Korperbildung bestehen Turnübungen, welche durch ölige-* 
meine Turnfeste belebt werden, und ausserdem gehören alle die Schü- 
ler, weiche das gesetzliche Alter zurückgelegt hüben , zum akademi- 
schen Freicorps, das , förmlich einexercirt wird und WafTenübungen 
hält, und über dessen Zweckmässigkeit Folgendes bemerkt ist: „Ks 
ist eine Freude diese Schaar von Jünglingen, mit dem Bewnsstsein 
ihrer Bestimmung, von dem flochschulgcbäudc zu ihren Waffen plätten 
ausziehen und heimkehren zu sehen. Ihren Lebungen dürfte der Ken- 
ner wohl anmerken, dase sie wissen, was sie wollen. Welche Früchte 
lassen sich von dieser Einrichtung für das Vaterland erwarten? Abge- 
sehen von dem Nutzen, den sie für Entwicklung der Körperkrüfte, und 
als Erholung von den Studien haben mu$s; abgesehen davon, dass sie 
ein kraftiges Gegenmittel gegen Verweichlichung ist, darf wohl das 
Vaterland von dieser Jugend erwarten, dass sie der übrigen Kriegs- 
mannschaft als Muster voranleuchten , nnd in Stunden der Gefahr den 
Tribut der Dankbarkeit- für die vorzugsweise ihr zugewendeten Wphl- 
thaten entrichten werde. " Die aar Universität abgehenden Schüler, 
deren an Ostern dr J<- 8 mit dem Zewgniss def* Reite entlassen wurden, 
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haben eine mündliche Abtairientcnprüfung zu bestehen, mit welcher 
aber .künftig auch schriftliche Prüfungen verbunden werden 6ollen. 
Die SelbiUhütigkeif der Schüler wird dadurch geweckt , das« man am 
Anfang eines jeden Schuljahr! aus allen Fächern des Unterrichts Preis- 
fragen stellt, und das» neben Fleiss und gesittetem Betragen nur ihre 
genügende Beantwortung auf Erlheilung von Preisen Anspruch giebt, — 
Bei der'iJniversit&t ist- der »hish er ige Prirnidoceät Dr; Brandt» in Got* 
tiiott* zum- ausserordentlichen Professor des römischen Rechts ernannt 
worden. " ; t'%1 > 

BOnx. Der Jahr über ioht über den Schulcursm 1834 — 35 am Gym» 
nasium enthält vop den» Schulnachrichten: Beiträge zur Byzantinischen 
Geschichte und Chronologie .aus den noch ungedruckten Büchern des Ni- 
eephorus Gregoras, Von rdeuj Professor Dr. Schopen. [Bonn gedr. b. 
Georgi. £8 (15) S. 4.]. ? Der VeCf. hat darin eip Stack aus dem noch 
ungedruckten Theile der JStjcber des Nicephorus Gregoras in lateini- 
scher Uebersetzung abdrucken lassen, zum Beweis« wie sehr diese 
Bücher zur Erläuterung des Johannes Cantacuzenus , namentlich zu 
Feststellung der Chronologie desselben diene*,,, and diese yon ihm 
gemachte Uebersetzung durch" eine* Reihe sachlicher Anmerkungen er- 
läutert. Das Gymnasium war im* Schuljahr 1835 von 183 Schalere 
besucht , von denen 4 zu* Uufversität entlassen?; werden. — Auf der 
Universität befanden sich in vorigem Winter 676 immatriculirte Stu- 
denten und 22 nicht imraatriculattansfahige Hospitanten, Von den e fe- 
steren waren 86 Ausländer, und 150 gehörten zur katholisch- theologi- 
schen, 82 zur evangelisch -theologischen, 201 zur juristischen , 123 
zur raedieinischen, llOzutyhiltfsophuchenFacultat; »vgl. NJbb. XVI, 243. 
Im Prooemium zum Ind£x lectionum für das Wintersemester 18-j^ 
hat der Professor Dr. TVöfrc auf 4 S, zwei Einendationen zu Aesch. P$rs. 
656 und Aristoph. Av. 1)30"* beVannt gemacht, und im Index leett. für 
den Sommer 1835 auf 8 eine Abhandlung 'de Nonne imiiatore Ho- 
meri et ilaUimuchi geliefert. • Der Professor Dn Söcking schrieb im ▼©*• 
rijren Jahre Zum Antritt der ihm verliehenen ordentlichen Professur 
der Rechtet Quaestiönes" juris publici Romanontr*. -Ad Plinii epistt. 
Ulk X. 4, 5, 22. £L «omwentarioJum. 15 8. 4.: Zur Erlangung der 
philosophischen Doctörwürde erschien in gegenwartigem Jahre unter 
anderem' ' De Horum - in Pirgilii Aeneide habitU' diesertatio. Seripsit* J, 
Hl tiäUfentius'Lersch , 'Aquisgranensis • [Bonn gedvi b. Georgi. 1836. 
litt'S. &1 , eine in mehrfacher Beziehung verdienstliche Abhandlung-, 
welche anderswo in unsem^ Jnhrbb. weiter besprochen werden soll. 

ßftjA^OBirsiTRQ. Dl© Kinladangsschrift z« de*- öffentlichen- Prüfung 
der Zöglinge der Kitterakademie am -0, Märe 1836 beginnt mit der 
Abhandlung De ■enurteiattonibus • reUtli»is lingnae Autiuae vom Lehrer 
Kühn/' and bringt dann den' von dem Professor- Dr. A. Schröder ▼er- 
fassen Jahresbericht, nach welchem die Anstalt- im« vergaogerien Schul- 
jahr manche 'Veränderungen » erlitten hat." Äus> <fem Lehrereollegiura 
traten drei firspectoren aus , Indem der Lehr'er 'hreyenberg zü Michae- 
Hs 1835 ah ProrcctOr an das Gvirfhasium isf-Col-TBi s , Hr. llül^ n als 
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Oberlehrer an die Realschule in Halle , Hr. Brenk als Lehre« an. die 
höhere Bürgers ebuje , i« Fbakkjpubt a. d. 0. befördert wurde. An 
ihre Steile (raten die Schulau» tscandidaten Startke, Niedlich und Bartsch 
aus Berlin. Am UL Januar dieses Jahres starb plötzlich der Director 
der Anstalt, Superintendent Dr. Hans Jf 7$, Stchvtyzo. Er war geboren 
zu Havel berg am 1>. Marz 1763, studirte in, Berlin und llullc , wurde 
1807 Lehrer und Erzieher am Friedrich - W ilhelm» - Gymnasium iu 
Herlin , 181 L Brigade- Prediger hei dem Y urkschen Corps in Um land» 
1817 Superintendent und Oberprediger in Crossen, und 182!) Director 
der hiesigen* RiUernkadeuiie, welche er nach dem Willen de» Dom- 
capitcU reorganisirte und */.u ihrer gegenwärtigen Verfassung umgestal- 
tete, vgl. NJbb. V, 236. Seit einigen Jahren war er bereits ^um- Ober- 
Domprediger designiri,, starb aber , bevor er das Amt antreten konnte. 
Zu Keinem Nachfolger im Dircctorut ist der Director de* Gymnasiums 
in roxeüAM , Dr. II "ilh. Herni. Bhtme, . ernannt und wird zu Michaelis 
d. J. sein Amt antreten; Die Obcrdomprcdigcrstello ist seit Johannis 
dieses Jahres dem Professor Dr. Schröder nh ertragen, welcher demnach 
nur noch als Religionslehrer an der Ritterokademie tbätig. i&t. Die 
Sehn I erzähl betrug im Sommer des vorigen Jahres 71 , im daran! fol- 
genden W inter 67 Eleven. Zur Universität, gingen 3, zum Militär- 
dienst iL. Zur hessern Ausbildung der Zöglinge im Lateinische*, ist 
seit Michaelis vor. J. noch eine neue lalqinjsche Ciasse gestiftet wor- 
den , so dass die Apsialt nun § lateinische Ciaseen hat. An l|er Real- 
Beeilen der Akademie soll ein bewahrter, mit dem Stande und den 
Forderungen der liiililairisehen Prüfungen-i ollig vertrauter Militair als 
Lehrer und Ordinarius angestellt werden, damit er durch sein l itheil 
bestimme, wenn ein Zögling zum Bestehen der Militair- Examina reif 
ist.. — Am Gymnasium haben die Lehrer Dr. Techow, Dr. Paschke 
und Klingenstein das Prädlcai Oberlehrer erhalten.« 

15k vwsen wf.ig. j\ac!i den Nachrichten über das Obergymnasium, 
welche der Director Prof. G. T. A. Krüger -an Ostern d. J. [16 S. 4.J 
herausgegeben hat, war dasselbe zu Michaelis vor. J. von 127V zu 
Ostern d. J. von Hl Schülern in seinen fünf Classen besucht, welche 
von dem Director, von 8 Hauptlehrern' (deren Namen in den Tö Jbb. 
VIII, Süß verzeichnet sind), von . dem französischen Sprachlehrer 
Qaragnon, von don Colluboratoren ,Pr, ßqn}berger , Lange r Dr.' 
Schneid QW in und Giffhom , von den» Zeichenlehrer Reichard und dem 
Musikdirektor .Hasenbalg unterrichlet wurden. vgl. NJbb, XV, 227. 
Jedoch ist zu Michaelis vor. J. der St hu halb Dr. Aug, PJeinr. Chr. Gelpke 
nach 41 jähriger Dienstzeit mit seinem, * uWpu Gehalte in den Hu bestand 
versetzt Worden, und. ZU Ostern d J. ging der Collaborator Svhncidcwin 
ab Privatdoccnt nach («ötti^ge^. GcJuke's Lehrstunden übernahm der 
Oberlehrer Stegmann, wofür . um Progytnnastuiu der Dr. Lachmann 1, 
als Lehrer der Naturgeschichte angestellt wurde. In der Lehrverfas- 
sung der Schule hat der Gcsangunterrioht eine andere Gestaltung er- 
halten. Während nämlich dieser Unterricht bisher nur dem Singchor 
ertheilt wurde, zu diesen Choristen aber nur wenig Schüler des Pro- 
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gynraasiums gehörten nnd die meisten Nichts chüler waren,« so ist von 
Ostern d. t ein besonderer Gesangunterricht für die Gymnasiasten nnd 
Progymnäsiasten eingerichtet worden. Die seit 8 Jahren bei dem 
Obergyrahasium bestehenden Turnübungen , welche im Sommer wö- 
chentlich zweimal zwei Standen hintereinander unter wechselnder Auf- 
sicht der Lehrer gehalten werden, und bei denen sich die Schüler selbst 
wechselseitig unterrichten , Gewähren sich fortwährend als sehr zweck- 
mässig nnd heilsam und' Werden gewöhnlich etwa von der Hälfte der 
Schüler besucht. Das ton den Schulnachrichten getrennte nnd be- 
sonders' ausgegebene Programm enthält: Exercitationum vriticarum in 
poetas -Graccos minores capita quinque. Scripsit Dr. Frid. Guil. Schneidc- 
wiri. Bralanschweig bei Leibrock. 1836. 30 S. £r. 4L Es sind eine 
Reihe kritischer Bemerkungen und Emendationen von Fragmenten grie- 
chischer Dichter, welche ton gutem kritischen Tacte und tüchtiger 
Sprachkenntnis« zeigen und der Mehrzahl nach durch das Erscheinen 
des ersten Bandes von OamCr's Anecdotis Graecis veranlasst sind. Das 
erste Capitel verbreitet sich über mehrere Stellen aus Simonidis Amor- 
gini fragin. de mulieribus; das zweite über einige Fragmente der 
Sappho und des Alcäus; das dritte über Fragmente des Alcman. Das 
vierte bringt Nachtrage und Bemerkungen zu Stesichorus, Ibycus, 
Anakreon , Slraonides Ceus , Pindar und Bacchylides; im fünften sind» 
einige Fragmente des Hesiod und Antimachus erörtert. Die gelehrte 
und Tür die genannten Dichter wichtige Schrift ist im Buchhandel er- 
schienen , und bei ihrer Benutzung- dürfen dre* gediegenen und v berich- 
tigenden ßeürtheilungen derselben von Gott fr. Hermann und Theod. 
Bergk in der Zeitschrift f; d. AlterthumswisSenschaft' 1836 Nr. 66 — 68 
S. 338— 54fr nrcht unbeachtet bleiben. *: v'-t . 

Breslau. Die. Universität war, im vorigen Winter von 805 ün-^ 
matrienlirten Studenten und 103 nicht immatriculirten Zuhörern be- 
such^ ;Von;.den ersjterea. gehörten 182 zur evangelisch - theologischen, 
1Ü9 zar ikatbplisch-theologiftchen, Ifili zur juristischen, 10 zur medici-, 
irischen und 132 zur philosophischen FacultäJL^ Der Conservator bei, 
der Sternwarte, Hauptmann a, D. % Pr. von, Bogußlawslti ist zum ausser- 
ordentlichen Professor in der philosoph. FacuUät .ernannt worden. 

' Cxssklv Ueber das heuerrichtete kurfurstL Gymnasium [s. NJbb. 
XlV^lfe ni 359J hat zu Ostern d. J. der Director Dr. JC Fr. Weber 
in der Einladungsschrift l sü den öffentlichen Prtiftmgen [Cassel gedr. 1>, 
Hbtdjf. 1836. &ä (26)S. gr/4.1 den ersten Jahresbericht bekannt ge- 
macht , und über die ganze Gestaltung desselben ausführlichere Nach-, 
richten mitgetheilt. Dasselbe wurde mit 123 Schülern in fünf Classen 
erollWei ; aber zu Anfang <l es zweiten Halbjahrs um zwei C lassen ver*-; 
in eTrrf uno 1 war am Schlüsse des Schuljahrs von 835, nach dem Be- 
ginn des neuen Schuljahrs von 222 Schülern besucht. Die Lehrgegen- 
etS'nde und die Stundenzahl 'sind auf dem für das Sommerhalbjahr 1836 
herausgegebenen Lectionsplane In folgender : Weise festgesetzt: 
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l n. nr.ivMv b .v. vl 

Religion 2, 2, 2, 2, 2, 2, — wochentL Lehrstund. 

Biblische Geschichte — , — , — , — , — — ( 4 



Latein. Schriftsteller 
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Lat. Gramm, u. Styl 3, 
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Lat. Metrik 
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Griech. Schriftsteller 5, 
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Griech Grnmmnt n 
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i/CLUTttcizungtuu. 
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Hebräi&ch 
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Französisch 


2, 


2 
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2 
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Englisch 


2, 
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Deutsch 


3, 
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*> 

w» 
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. Glase. Altertburosk. 


1, 
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Geschichte 


2, 


2, 


2, 


2,' 


2, 


2/ 




Geographie 


**— ~ > 


2, 
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2, 


2, 


2, 
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Arithmetik 


2, 


2, 


2, 
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> 






Geometrie 


2, 


2, 


2, 


2, 


2, 


> 




Rechnen 




> 




2, 


2, 
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Physik 


2, 
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"™"> 


"~ ~ » 


1 




Naturgeschichte 




2, 


2, 


2, 


2, 


2, 


2 


Schonschreiben 

— — 


■ 


~ — — * 




2, 


2, 


2, 


3 




34, 


32, 


30, 


30, 


29, 


27, 27. 



Ausserdem wird noch Gesangunterricht in 6 Classen (8 Stunden) and Zei- 
chenunterricht in 3 Abtheitungen (6 Stunden) ertheilt. Die Schuler 
treten etwa mit dem 9. Jahre in die unterste Classe ein, und der Lehr- 
cursus ist in den 4 untern Clussen einjährig, in den 3 obern zweijäh- 
rig. Die Unterrichtsverfassung ist eine Verbindung des Clauen- und 
Fachsystems , indem in jeder Classe immer ein Hauptlehrer eine 
grossere Anzahl von Lehrstunden ertheilt, jedoch »ach seiner Neigung 
und seinen Kenntnissen auch in andern Classen unterrichtet Für den 
lateinischen und griechischen Unterricht hat jede untere Classe nur 
Einen, j«de obere je zwei Lehrer, doch so dass der Hauptlehrer 
stets die grammatischen und stylistischen Hebungen besorgt. . In der 
Regel unterrichtet ein und derselbe Lehrer meist in zwei auf einander 
folgenden Classen. Mathematik, Geschichte, Naturkunde und Fran- 
zösisch werden von Fachlehrern gelehrt. Im classischen Unterrichte 
scheint die Wahl der Schriftsteller noch nicht recht zu harmoniren, 
vermuthlich weil die neueingerichteten Classen strengere Abstufung 
und Wechselverhältniss noch nicht nöthig machten. In Prima wurden 
nämlich im ersten Schuljahr Tacitus AnnaL, Horat. Sat. et Epp., Vir- 
gil. Georg. , Thucyd. , Horn. 11, Suphocl. Antigoife; im zweiten 
Schuljahr Cicero de Nat. Dcor. und Plautns, Homer, Tlato und Ari- 
stophanes ; in Secunda im ersten Jahr Cicero's Reden und Virgil. Aen. f 
Xenoph. Anab. und Homeri llias; im zweiten Lrrius und Virgilius, Lu- 
cian. und Homer; in der Tertia, in beiden Jahren ^nesar und Ovidf 
N. Jahrb. f. Fhtk. u.Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XV1L HJL 8. 20 
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Metam. , Jacobs Elementarbuch l. Ctrrsnt und poetische ßlurnenlese 
(im zweiten Jahre statt des letzteren aber Homer) gelesen*). Das Leh- 



*) Freilich ist die Bestimmung über die zweckmiissigsle Auswahl und 
Abstufung der in den Srhuh-n zu lesenden Autoren eine sehr schwierige, 
zumal da bei derselben die Individualität des Lehrers nnd der jedesmalige 
Intellectuelte Standpnnkt der Classe gar sehr in Betracht kommt. Aach 
ist dieser Gegenstand bisher in den Schulen wohl mehr nach einem gewissen 
Herkommen als nach festen Kegeln behandelt worden, und daher ,mei*ten- 
theiU nicht weiter bestimmt, als dass man negativ gewisse Schriftsteller 
und Schriftstellerclassen von der Schullecture ausschliefst. Indess meint 
Referent, dass neuerdings durch das ausgedehntere Betreiben der Mutter- 
sprache in den Gyronasieu und durch den Lehrgang, welchen man in der- 
selben gewöhnlich nimmt , auch für die Wahl der elastischen Schriftsteller 
eine entschiedenere Norm vorgeschrieben worden sei. Der deutsche Sprach- 
unterricht wird nämlich, nachdem in den Prngymnasialclnsscn das elemen- 
tare Betreiben desselben vollendet ist, am gewöhnlichsten und wohl auch 
am natürlichsten so behandelt, dass man in den mittlen Ctassen den Satz- 
bau nach seinen formellen Verhältnissen und die allgemeinen Stylgesetze, in 
den obersten aber die speciellen Abstufungen der Stylarten zur Kennt niss 
deV Schüler zu bringen nnd dieselben so zur allseitigen Einsicht In die Spra- 
che , nach grammatischen und rhetorischen Gesetzen , zu führen sucht. 
Wenn nun der Schüler auf solche Weise den Unterschied des historischen, 
philosophischen und rednerischen Styls u.'s. w. wenigstens nach den allge- 
meinen Merkmalen kennen lernt; so verlangt schon das harmonische Zu- 
sammenwirken der versehiedenen Lehrgegenstände, dass man die gegebene 
Scheidung der Stylurtcn mich bei der Wahl der elastischen Autoren ver- 
folge. Ohnehin setzt man das Ziel der Tertia gewöhnlich dahin , dass der 
Schüler wenigstens ; im Lateinischen mit den allgemeinen Gesetzen der 
Grammatik bekannt sei und von Secunda an in die höhere Grammatik und 
Syntaxis ornata, d. h. in die von der Rhetorik und den Stylarten abhän- 
genden Sj>racbgeset7'e eingeführt werde. Dicss aber bestimmter ausgeprägt 
heisst doch nichts Anderes als, die Schüler sollen in Secnnda und Prima 
die allgemeinen formellen Gesetze und Unterschiede der drei Hauptsty t- 
arteu so weit als möglich erkennen lernen. Hält man diese fest, so ergiebt 
sich leicht , dass in Secunda die Erkenntnis* des strengen historischen Stylt 
vor Altem an Sallust (namentlich nachdem das Lesen des Casar in Tertia 
schon vorausgegangen) geübt werden müsse, Weil er 7 denselben am strenge 
sten und reinsten ausgeprägt hat. In Prima mag man dann an Livras nnd 
(falls da« nach dem Standpunkte der Claase möglich ist) an Thucydides 
zeigen , wie derselbe historische Styl bei Geschichtschreibern erscheint, 
welche in das Gebiet des philosophischen hinüberstreifen , oder man kann 
auch (wenn die Classe dazu reif ist) an Tacttus lehren , welche Verände- 
rungen der streng historische Styl durch den Einflusa der Zeit und des ge- 
sunkenen Geschmacks erlitten hat. Zur Erkenntnis« des philosophischen 
Styls ist im Lateinischen für die Secunda allerding« wenig gegeben, da 
CicerVs philosophische Schriften im Allgemeinen für diese Classe zu schwer 
sind und in ihnen auch dieser Styl selbst zu sehr ein rednerisches Gepräge 
hat. Allein es steht in Frage, ob nicht Xenophon für diesen Zweck ztt 
Itentftzen se i , worauf dann in Prima an Cicero und Plate der geschmückte 
philosophische S9I erkannt werden könnte. Der rednerische Styl endlich 
gehört ausschließend der Prima an, und kann in Secunda nur soweit beach- 
tet werden, dass man Ciceronische Reden liest, um Material für die künf- 
tige Erörterung zu sammeln. In Prima sind dann Demosthenes in der ein- 
facheren nnd Cicero in der geschmückteren Weise die Musterschriftsteller 
dafür. Mach ähnlicher Abstufung sind auch die Dichter zu behandeln 1 
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rer personale besteht aus 7 ordentlichen, v 3 Hälfe- und 4 ausserordentli- 
chen Lehrern, nämlich dem Director Dr. Karl Friedr. Weber, dem 
Prof. Dr. Karl Ed. Brauns, dem Dr. Friedr. Adam Aug. Theobald, dem 
Dr. Ernst Wifh. Grebe , dem Pfarrer Georg* Wtih. Matthiaa, dem Dr.' 
Joh. Karl Flügel and dem Pfarrer Karl WiUi, Jaoobi, den Holfslehreru 
Gurt. Herrn. Jos, Phil. Volkmar, Phil. Georg Israel und Joh. Const. 
Schimmel pf eng , dem Schreib- and Rechenlehrer Konr. Friedr. Geyer, 
dem Gesnnglehrer Joh. Wiegand, dem Zeichenlehrer Karl Chrtiph. 
Gust. Pfanhuch und dem ' Lehrer der Naturgeschichte Friedr. Eugen 
Lichtenberg, Von jedem derselben ist in dem Programm eine kurze 
Lebeneheschreibung raitgetheilt. Von diesen Lehrern ift fndess um 
Ostern d. J. der Lehrer Israel an das Gymnasium in Marburg und der 
Pfarrer Jaeobi an das Gymnasium in Hersvulo versetst und die Lehr- 
stelle des letzteren dem Dr. Riesa Tora Gymnasium in Hersfeld über- 
tragen , die des erfiteren aber noch nicht wieder besetzt worden. 
Als wissenschaftlicher Aufsatz steht vor dem bisher besprochenen Jah- 
resberichte eine Abhandlung über Einrichtung und Methode dea griechi- 
schen Elementarunterrichts von Dr. Fr. A. Theobald, welche den zu 
zahlenden Unterrichtsgang in den Anfangsgründen der griechischen 
Sprache so einfach, leicht und naturgeroäss und mit so viel prakti- 
schem Sinne darstellt, dass wir die eines Auszugs nicht fähige Abhand- 
lung angehenden Gymnasiallehrern zur gana besondern Beachtung 
empfehlen. Die Methodik des Unterrichts ist allerdings so vielfach, 
dass sich noch manche zweckmässige oder wenigstens eben so gute 
Abweichung im Einzelnen von der Lehrweis» des Verfassers denken 
lässt; aber der vorgeschlagene Lehrgang ist von der Art, dass er im 
Allgemeinen nicht anders sein kann, und auch in seinen Einzelheiten 
ein sehr brauchbarer und zweckmässiger ist. Das einzige Wesentliche, 
was Ref. daran vermisst, ist das, dass der Anschauungsunterricht nicht 
geniig hervorgehoben oder vielmehr das Verfahren nicht sureichend 
empfohlen ist, dem kleinen Schüler das Entstehen der einseinen Wort- 
formen nicht Mos genau su erklären, sondern ihm auch dasselbe fort- 
während an der Tafel vorzuzeichnen , eine Weise, welche die klare 
Einsicht des Kindes ausserordentlich fördert und das ^femorirenv der 
Paradigmata in hohem Grade erleichtert und tiefer einprägt. Ausser- 
dem möchte auch der eine und andere Lehrer es bedenklich finden, 
den griechischen Unterricht mit der epecielleren Erörterung der Buch- 
staben zu beginnen , so einladend auch der von dem Verf. vorgeschla- 
gene Weg der Behandlung ist; und es vielmehr vorziehen, namentlich 
die Lehre von der Eintheilung und Verwandlung der Buchstaben erst 
an den Stellen der Declinations- und Conjugationslehre anzuknüpfen, 
wo sie zuerst gebraucht wird. Der Grund dafür liegt in dem Um- 



was um so leichter wird geschehen können, da man schon jetzt gewöhn- 
lich in den Schulen nach der Abstufung der epischen, lyrischen und dra- 
matischen Dichtung angwählt , und nur noch darauf zu sehen hat, ob 
nicht nach noch der epischen die elegische eingeschoben und so die naturge- 
Stufenfolge der Dichtungwirten verfolgt werden kann. 
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stand o, dass der Schüler dasjenige, wovon er die praktische Anwen- 
dung sogleich sieht , weit bereitwilliger and genauer auCfasst. 
Heiläunfe erwähnen wir hier noch eine früher erschienene Schrift •des- 
selben Verfassers: Ueber das Verhältnüs der Gymnasiallehrer zu den 
Ekern ihrer Schüler und die Bedingungen einer erfolgreichen gemein- 
, ttkafllicke* Jugenderziehung, von Aug. Theobald, Dr. phil. and ord. 
Lehrer ein Lyceuin au Cassel. [Cassel b. Krieger. 1834. IV a. 6*S. 

Auch hier erörtert der Verfasser mit sehr viel praktischem 
Sinn die Frage, wie von Lehrern und Eltern die gemeinschaftliche 
Erziehung der Schüler am zwqckmässigsten verfolgt werden könne. Er 
stellt dasu , nachdem er die Notwendigkeit der öffentlichen Erziehung 
um! den Zweck: der Gymnasien dargethnn, zuvörderst die Forderungen 
auf, welche das Gymnasium an die Eltern zu machen hat, bestimmt 
dann die gegenseitigen Rechte und die Grenzen der väterlichen und 
der Lehrergewalt, so wie die Bedingungen der gemeinschaftlichen 
Erziehung, und giebt suletzt.au, was der Staat zuthun hat, um diese 
gemeinschaftliche Erziehung zu fördern. Die meisten hier aufgestell- 
ten Forderungen sind allerdings von der Art, dass ihre Notwendigkeit 
•längst erkannt and ausgesprochen ist; aber die Art der Zusammenstel- 
lung und die daraus entnommenen Folgerangen geben der Schrift ein 
eigeethämliches Gepräge uad lassen wünschen, da»* der "vorgeschla- 
vgene Weg zur Erreichung des Zwecks besonders von Schnlvorstchern 
.and Behörden beachtet werden; möge; Eigentümlich ist die Au sieht, 
dass förmliche Conferenzen zwischen, Lehrern und £Uern über die Er- 
ziehung, der Kinder angestellt werden sollen; und die Ausführung die- 
ses Vorschlags hat Hr. Theobald im vergangenen Schuljahr wirklich 
versucht, worüber io dem obenerwähnten Jahresbericht S. 48 folgende 
Mitlbeilung zu finden ist: „Da die Erfahrung gezeigt hat, dass durch 
Eihterständniss der Lehrer und Eltern oder deren Stellvertreter auf 
die moralische Eutwickelung der Schüler am meisten gewirkt werden 
kann, so ist der er«te Versuch einer gemeinschaftlichen Berathung 
mit den Vätern unserer Oberquartaner in Gegenwart des Unterzeichne- 
ten von dem Dr. Theobald als Ordinarius von Oberquarta gemacht 
Werden. Wir siad den Erschienenen für die Bereitwilligkeit, mit 
-weither sie der Einladung folgten, für die Offenheit, mit der sie ihre 
.Bemerkungen machten, für die Aufschlüsse, welche sie im Einzelnen 
ertheiUen, und für die Aufmerksamkeit < mit der sie unsere Er wieder 
rangen anhörten, Dank schuldig, und wünschen, dass diese gewiss 
«erspriessUehe Einrichtung, w«lcbe dienen soll sich über das Wohl der 
Schüler zu besprechen» gegründeten Tadel auf ehrliche Weise an die 
rechte Stelle zu bringen und irr thura liehe Ansichten zu beseitigen, 
auch bei andern Vätern und deren Stellvertretern vollen Anklang finden 
mögen." Der Nutzen dieses Versuchs spricht übrigens so sehr für 
sieh selbst, dass er euer weiteren Erörterung nicht bedarf. 

Cleve. Das dft*?ge , im vorigen Herbst erschienene Gymnasial- 
Programm enthält Annotationen müximam partem criticae ad Taciti vilam 
Agricotae von dem Director Dr. Rigler. 
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Crkfbld. Der Oberlehrer Dr. Blasius von der dasigen hoher«» 
Stadtschule ist als Professdr an das Co 1 legi »m Carolinutn nach. Bn*vv* 
schweig berufen worden. ■ - , ; > 

Danzic. Zu dein diesjährigen Programm des Gymnasium« £«b 
der Professor ir. A. Försttmann eine wissenschaftliche Abhandlung 
ü&er die Auflösung quadratischer, kubisdher und biquadratischer' Gleithun- 
gen, besonders mittelst goniometrischer Functionen (Danzig in CowinUtion 
hei Anhuth. 1836. 27 S. jrr. 4.], welche die für diesen Fall nötbige 
Einführung der Hülfswinkel und die Ableitung der Bechn im gs regeln 
in möglichst einfacher Weise darstellen, zugleich die einfaclre Anwen- 
dung der Hunswinkel zur Auflösung kubischer Gleichungen für irre« 
ductible Falle und für imaginäre Wurzeln, sowie .die ahnliehe Behand- 
lung biquadratischer Gleichungen darlegen , gelegentlich auch dem 
Fall imaginärer CoefCciente» der Gleichungen aufhellen soll Am 
Gymnasium ist vor kurzem der Schulamtscandidat hart Gustav Röhl als 
Lehrer angestellt, dagegen aber der Oberlehrer Professor Dr. Leh- 
mann zumOirector des Gymnasiums in Mab*e*wbbbbk befördert worden. 

Dsitsch-Cbohe. Zum Director des ffrogymnasiums ist der Pro- 
rector Malkowski ernannt worden. 

Dortmund. In dem diesjährigen Programm des Gymnasiums 
hat der Oberlehrer Dr. Suffrian als wissenschaftliche Abhandlung 
Ekuiheratorum Tremoniensium enumeratiq [Dortmund gedr. b. Krieger.' 
40 (26) S. gr. 4.] mitgetheilt. Das Gymnasium war im vergangenen 
Winter in seinen gesammten Gymnasial- und Realclatsen [ej NJbb. X, 
336.] von 122 Schülern, besucht, von denen 18 katholischer und 104 
evangelischer Confession waren. Sie wurden in den Gymnasialeren 
nach folgendem Lehrplan unterrichtet: . . , 
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Die Realschüler sind in Secunda, Tertia, Quarta von griechischen Un- 
terrichte und vom Lateinsch reiben entbaaden und erhalten, in zwei 
Classen vereinigt, besonderen Unterricht im Englischen, im Geschafts- 
sttl, im Franxdsich - Sprechen, in der Technologie, Geodäsie, im kauf- 
männischen Rechnen und Bochhalten. Das Lebrerpersonale bestand 
aus dem Director Dr. T/u'crscA, den Oberlehrern Dr. Svffrian, Vollmann, 
Homberg, den Lehrern Kerlen, Farnhagen und Bor gar dt, den aosser- 
ordentl. Lehrern Superintendent Consbruch, Lanrideehant Stratmann 9 
Prediger Hessenbruch, Oberbergamts-Zeichner Berger, Kalligraph Ruh- 
fus und Singlehrer Teichgräber. Der Prediger Hessenbruch gab indes« 
die übernommenen Lehrstunden zu Anfange dieses Jahres wieder auf. 
Die siebente Lehrstelle hatte nach Wenckers Tode zuerst der Candidat 
Gr. Bauer verwaltet, rausste aber dieselbe wegen Kränklichkeit wieder 
aufgeben, worauf in der Mitte des Novembers der Candidat J. P. Borgardt 
als der erwähnte siebente Lehrer eintrat. 

Düren. Am dasigen Gymnasium sind die Schnlamtscandidaten 
Clässen und Anton Ritzefeld als Lehrer angestellt worden. Im vorjäh- 
rigen Programm der Anstalt hat der Oberlehrer Meiling als Abhand- 
lung De verbis copulatis apud Homerum et Hesiodum P. IL geliefert. 

Düsseldorf. Im vorjährigen Programm steht von dem Oberlehrer 
Prof. Dr. Ctome die Abhandlung De mythis Platonici» inprimis deNecyiis. 
Die Kunstakademie war im J. 1835 von 325 Schulern besucht, von de- 
nen 40 in die Classc der ausübenden Künstler, 82 in die La nd seh af ts- 
classe, 33 in die Maler -Vorbereitungsciasse , 3? in die Antiken -Classe, 
13 in die Banclasse, 75 in die Eiern entarclasse, 95 In die Sonntegtclasso 
gehörten. 

Duisburg. Das vorjährige Programm enthält als Abhandlung 
einen Versuch über * den Gebrauch des Infinitiv* im Französischen vom 
Gymnasiallehrer Fulda. 

Eisenberg im Herzogthum Altenburg. Am dortigen Lycenm ist 
im vorigen Jahre folgendes Programm erschienen: Publieo» diseipulo— 
rum lycei Isenberg, ludos literarios «... celebrandos indicit Franc. -FridL 
Cor. Schwepfinger , Lycei Rector. Adjetta est diaseriatio de aetate Tyr— 
taei. [Eisenberg b. Schöne. 28 (22) S. 4. 4 Gr.] Der Verf. hat darin 
die verschiedenen Annahmen über das Zeitalter des Tyrtäus zusammen- 
gestellt und sich selbst dahin entschieden, dass er im «weiten messeni- 
schen Kriege um die 35. Olympiade gelebt und gedichtet habe. Aua 
den Schulnachrichten ersieht man, dass das aus 3 Classen bestehende 
Lyceum an Ostern 1834 von 50 , zu Ostern 1835 von 41 Schülern be- 
sucht war, und drei ordentliche Lehrer hat, nämlieh ausser dem Rector 
den Conrector Ludwig und den Collaborator Frommelt. Den Stand— 
punet der Anstalt erkennt man daraus, dass in Prima Cicero ois oratt.» 
Livius, Horath* odae, Virgil* Aeu., Homeri II. et Xenoph. Memorab« 
gelesen werden. 

EiSLKBB*. Im October 1835 hat der nene Director (nicht 
Rector, wie* in den NJahrbb. XIV, 475 gemeldet wurde) Dr. Friedrich 
EUendt ans Königsberg in Preussen (der Herausgeber des Lexicon Sa- 
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phocleura, nicht desArrian, wie es ebenfalls Inden Jbb. hicss), sein Amt 
angetreten. Zu Ottern 1836 verlief* die Anstalt der «weite Oberlehrer, 
Dr. Alfred Emil KreUzhmar , welcher fein Amt niederlegte. In «eine 
Stelle rückte der dritte Oberlehrer und ^atheroaticus, Dr. Johann 
Friedrich Kroll; der grössere Theil des Gehaltes des Letzteren (500 
Thlr.) wurden dem Collaborator il. Dr. Genthe, der Rest dem in 
dessen Stelle einrückenden Dr. Sehmalfeld (Vf. der latein. Synonymik) 
zugetheilt, und dieselbe dadurch von 250 auf 354 Thlr. gebracht. 
In die letzte Stelle rückte der Schulamtecandidat Äotfte ein, und als 
Stellvertreter des gewesenen Collaborator I. wurde der Candidat Wil- 
berg gesendet. Die Lehrer sind jetzt also : Director Dr. EUendt , Con- 
rector Richter, Dr. Kroü, Dr. Mönch, Dr. Gerthe, Cantor Engel- 
brecht, Dr. Schmalfeld, Lehrer Rothe, Cahdidat Wilberg, Zeichenlehrer 
Warmholz. Die Anstalt wurde im Winter 1&§£ von 150, im Sommer 
1836 von 208 Schülern besucht, und entliess au Michaelis 1835 1 , au 
Ostern 1836 3 Primaner zur Universität. Der au Ostern erschienene 
Jahresbericht über das Gymnasium enthält als wissenschaftliche Ab- 
handlung: Commentationis de fato Homerico particula I. Scrips, Dr. 
Sehmalfeld. Eisleben 1836. 23 (11) S. 4. [E.] 

Elberfeld. Das vorjährige Programm des Gymnasiums enthält 
die Abhandlung : Qnaenam res aretiori inter Graecas cioitates conditioni 
fuerint impedimento , vom Gymnasiallehrer Dr. BeUz. 

Emmerich. Im vorjährigen Programm des Gymnasiums hat der 
Gymnasiallehrer H. Viehoff Beiträge zu Erläuterung deutscher Dichter 
für die obern Gymnasialclassen geliefert. 

Erfurt. Bei dem dasigen, im April 1834 eröffneten, gegen- 
wärtig mit 9 Lehrern besetzten und von 8? Schülern besuchten Real« 
schule ist zur öffentlichen Prüfung der Zöglinge (im März d. J.) ein 
Programm von dem Director Dr. JE. S. Unger mit der Ton demselben 
▼erfassten Abhandlung erschienen: Ueber den mathematischen Unterricht 
auf Realschulen [Erfurt, Kayser. 1836. 28 (21) S. 4.], welche beson- 
dere Beachtung verdient. Der Verf. tritt nämlich in dieser Abband« 
lung den gewöhnlichen allgemeinen Redereien über Zweck und Nutzen 
des mathematischen Unterrichts entschieden entgegen, und zeigt klar 
und deutlich, was der mathematische Unterricht in den Realschulen 
leisten kann, und wo die übertriebenen Forderungen an denselben nn. 
gehen. Zugleich erörtert er die Methode dieses Unterrichts, wenn 
derselbe nicht blos den gewöhnlichen praktischen Nutzen, sondern 
wahre Bildung des Geistes gewähren soll. Ueberhaupt bestimmt der 
Verf. Um rang und Inhalt dieses Unterrichts sehr sorgfältig und therlt 
zugleich einen umsichtig motivirten Lehrplan mit. ,vgl. Jen Ltz. 1836 
Nr. 121 S. 7. Diess alles geschieht auf eine so gründliche und ein- 
sichtsvolle Weise, dasS diese Abhandlung zu den vorzüglichsten metho- 
dischen Erörterungen dieses Lehrobjects gehört, und um so mehr zu 
beachten ist, da sie nicht, wie ähnliche Schriften, blos mit allgemei- 
nen Theoremen einhertritt, sonders die Resultate praktischer Erfah- 
rung mittheUt. 
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Eklakcb*. In dein Prbgramm der theologischen Facultät surrt 
Weihnachtsfeste 1835 hat der zeitige Prorector, Prof. Dr. Joh. Georg 
Vitus Engelhardt, Observationum ad historiam ecclesiasticam periinentium 
trias (Erlangen, Hilpert. 12 S. 4 ] herausgegeben, und darin über 
die Ebioniten nach Tertullian. de carne Christi c. 14., über Simon Sa- 
inaritanus bei Iren, de hacr. 1,23. und über die Christenverfolgung 
unter Domitian nach Dio Cass. LXVH,14. verhandelt. In der philoso- 
phischen Facultät hat der Dr. phil. C. Heinr. Hagen; eine Dissertatio De 
artnigeris, qui Germanice dicuniur Wappengenotsen [Erlangen, Hilpert. 
1836. IV und 4? S. gr. 8.] geschrieben. 

Frbiberg. Zu Ostern d. J. erschien am Gymnasium: Lcctionum 
Demosthenicarum speeimen, quo ad memoriam J. C. Richteri aliorümque 
pie celebrandam .... invitat M. Car. % Aug. Ruediger, gymn. Rector. 
[20 (14) S. 4.]. Es sind kritische Bemerkungen zu den drei Reden de 
Symmorüs, pro Rhndiorum übertäte und pro Megalopolitis , veran- 
lasst dorch den kritischen Apparat aus 6 neubenntzten Handschriften, 
welchen der Verf. von dem Director Vömel erhielt und wozu er als 
siebente noch eine Dresdner verglich. Die Abhandlung beginnt mit 
einer kurzen Charakteristik und Werthbestimmnng der zu Deroosthenes 
verglichenen Handschriften, welche sie in dsciClassen zertheilt (den Co- 
dex 2 an die Spitze stellend), und behandelt dann in derselben Weise, 
wie sie aus seiner Ausgabe des Demosthenes bekannt ist, 12 Stellen 
aus den genahnten Reden. — Ueber die Einrichtung und Lehrverfas- 
sung des Gymnasiums ist schon in den NJbb. XIV, 125 berichtet und 
wir haben aus den Schnlnachrichten nur als bemerkenswert» nachzu- 
tragen, dass der Mathematikus Georg Julius Hof mann (geboren in 
Dresden 1812) statt der Lehrer Hess und Tränkner als aussernrjentli- 
eher Lehrer angestellt worden ist; dass die Progyninasialclasse vom 
April d. J. an ihren gesnromten Unterricht im Gymnasialgebäude er- 
hält, und dass von den. 104 Schülern der vier Gymn'nsialclasscn (Pro- 
gymnasiasten waren 16) im Laufe des verflossenen Schuljahrs 13 zur 
Universität gingeh, 3 mit dem ersten, 6 mit dem zweiten und 4 mit 
dem dritten Zeugntss der Reife. ' In dem Bericht über die abgehan- 
delten Lehrgegenstände ist beachtenswerth , dass. in dem deutschen 
Sprachunterricht durch alle vier Gymnasialclassen das Erklären deut- 
scher Classiker mit Consequenz so durchgeführt ist, dass ein und der- 
selbe Lehrer dasselbe in allen vierClassen besorgt, während die münd- 
lichen und schriftlichen Uebungen in den zwei untern Ciasgen einem 
andern Lehrer übertragen sind. Gelesen wurden in Secunda Wessen- 
bergs Gedichte , in Prima Quintus Fixlein von Jean Paul und Stellen 
aus Herder und Schiller. » 

FriiDA. Zu den in den letzten Tagen des März, angestellten öffent- 
lichen Prüfungen im Gymnasium hatte der Director und Professor Dr. Nie, 
Bach eingeladen durch das Programm : DelugubriGraecorum elegia speci- 
alen alterum. [Fulda gedr. bei Müller. 1836. 40 (36) S. gr. 4.]. Der Verf. 
vollendet darin seine im vorigen Jahre begonnene Untersuchung über 
die Trauerelegie der alten griechichen Dichter. Nachdem er nämlich 
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Un ersten Specimen den Charakter and da» Wesen dieser Ble^ be- 
stimmt und die bierhergehörigen Fragmente des Archilochus heraus- 
gegeben hatte [s. NJbb. XVI, 244]; so bringt er in diesem Specimen, 
was von Simonides Ceos, Aeschylus und Eurtpides , Antimachus und 
Parthenius ans dieser Gattung von Poesie noch übrig ist. Die mitge- 
teilten Fragmente sind zugleich umständlich und Zureichend erläutert, 
auch über die Dichter selbst diejenigen Erörterungen beigegeben, wel- 
che für diesen G genstand nöthig schienen. Beiläufig ist auch Herrn, 
Ulrici zurückgewiesen , der in seiner Geschichte der hellen. Dichtkunst 
Bd. 2 S. 105 und 108 den Miranermus zum Schöpfer dieser Gattung von 
Elegie gemacht hatte. Hr. B/hat das Verdienst nicht nur die erste 
umfassende Sammlung der hierhergehürigen Fragmente geliefert, son- 
dern auch dieselben mit Sorgfalt und Umsicht behandelt zu haben. Die 
Behandlung ist der Hauptsache nach kritisch, ohne jedoch die nöthigo 
Erklärung vermissen zu lassen. Die Sammlung ist natürlich, wie 
alle Frngmehtensammlungen, nur relativ Vollständig, und einen Nach- 
trag dazu hat bereits Schneidewin in Exercitatt. crit. in poetas graee* 
minor. Cap. IV. p.l!). geliefert, wo er das von dcra£chol Venet. z. Ari- 
stnph. Pac. 736. erwähnte Fragment des Simonides aus der Elegie auf 
die Marathonskampfer stammen lässt. Eben so bleibt die kritische 
Behandlung in einzelnen Stellen noch zweifelhaft und einige davon hat 
G. Hermann rn Zimmermanns Zeitschr. f. d. Alterthumsw. 1836 Nr, 66 
neu besprochen und anders gestaltet. — Die angehängten Schulnach- 
richten geben Zeugniss , dass Hr. B. mit regem Eifer an <der immer 
grösseren Vervollkommnung der Schule arbeitet und darin von des* 
Ministerium bereitwillig und kräftig unterstützt wird. Unter mehreren 
Verbesserungen erwähnen wir nur, dass die Gyninasialbibliothek, wel* 
che früherhin der in Fulda vorhandenen Landesbibliothek einverleibt 
worden war, der Schule zur ausschliesslichen Benutzung zurückgege- 
ben worden ist, und dass die Landesbibliothek auch dem Gymnasium 
ersetzen muss| was sie aus dem Lyceumsfonds seit 1826 für ihre Zwecke 
verwendet hat. Die Schülerzahl betrug nach Michaelis vor. J. 206 
und vor Ostern d. J. 191 in den 6 Classen, und 5 Prhnaner bestanden 
die Prüfung der Reife für die Unirersitätsstudien. Aus dem Lehrer- 
collegiora wurde mit dem 1. Januar 1836 der katholische Religions- 
_ lehrer und Frahciscaner - Director Polyearp Schmitt mit ehrenvoller 
Pension in den Ruhestand versetzt, versah aber, weil sein Nachfolger 
noch nicht ernannt war, seine Lehrstunden noch bis Ostern. Neuer- 
dings ist ausserdem der Hülfslehrer Dr. Eysell an das Gymnasium in 
Rinteln versetzt und dagegen von dorther der Conrector Dr. F. Franke 
an der hiesigen Schule angestellt worden, vgl. NJbb. XVII, 102. 

Giften. Für die dasige Universität haben die 1 and ständischen 
Kammern des Grossherzogthums bedeutende Geldzuschüsse bewilligt, 
und es sollen 7 neue Professoren berufen werden , um theils die Stel- 
len abgegangener Lehrer wieder zu besetzen!, theils einige nene Lehr- 
stühle zu errichten. Der frühere Kaplan Riffel zu Bingen ist zum 
ausserordentlichen Professor der kathol. Theologie ernannt worden. 
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Glogait. Das im Oc tober ▼ or. J. erschienene Programm des da- 
sigen evangelischen Gymnasiums [Glogau gedr. in der Fleramingscheit 
Buchdruck. 1835. 34 [14] S. 4.] enthält an der Stelle der wissenschaft- 
lichen Abhandlang eine von dem Prorector .Severin verfasste Schulredo 
über die Klage , das» unbefangene Fröhlichkeit grossenlheils bei der Äet*— 
tig-en Jugend verminst werde, worin deren Verfasser einen Gegenstand 
besprochen hat, der in gegenwärtigem Jahre durch den sogenannten 
Lorinscrschen Streit wieder vielfach zur Sprache gekommen Ist. Hr» 
S. ist nicht durch Lorinser, sondern durch die von Andern erhobene 
Klage über die abnehmende Fröhlichkeit der Jugend zur Erörterung 
dieses Gegenstandes geführt worden, und untersucht, 1) wie weit 
jene Klage gegründet sei und 2) wie dem Uebel entgegengearbeitet 
werden könne. In Bezug auf den ersten Punkt geht er allerdings da- 
von aus , dass nicht selten Erwachsene und Bejahrtere jene Klage 
ohne Grund erheben, weil sie entweder ihre frühere eigene Jugend- 
frohlichkeii überschätzen oder zu wenig Gelegenheit, nur Beobachtung 
der Jugend haben , erkennt aber doch im Allgemeinen den Mangel an 
Fröhlichkeit bei unserer Jugend an, und meint, dass derselbe bald 
durch Temperament oder körperliche Beschaffenheit, bald durch 
schweres Geschick oder äussere gedruckte Lage, bald durch dio Strenge 
der Studien und des Berufs (was aber mehr die Trägen als die Fleissi- 
gen drücke), bald durch schiefe Richtung des Verstandes und Ge- 
müt Iis , wie böses Gewiäsen, Schüchternheit und' Blödigkeit , innere 
Furcht, Eitelkeit, Einmischung in bürgerliche und politische Angele- 
genheiten, oder gar durch schiefe Richtung des religiösen Gefühls 
herbeigeführt werde. Doch behandelt er, da er doch einen grösseren 
Trübsinn unserer Jugend gegen die frühere anzuerkennen scheint, auf 
solche Weise die Sache zu allgemein und geht wenig oder nicht auf 
die besondern Zeichen der Zeit ein. Als Mittel gegen diesen Trübsinn 
empfiehlt er, die Jugend nicht grämlich zu behandeln, ihre äussere 
Lage möglichst zu erleichtern, und wohlthätig auf den Verstand und 
das Gern üth der Jugend zu wirken, bleibt nber auch hier fast nur bei 
der allgemeinen Erörterung stehen. — Die Schule war in ihren 6 
Classen zu Anfange des Schuljahrs von 265, am Ende von 251 

Schülern besucht, und entlies* 14 zur Universität. Von ihnen waren 
136 aus Glogau selbst und 113 Auswärtige. Die wöchentliche Lehr- 
•tundenzahl war in I. und II. je 38 , in III. 36, in IV. 84, in V. 30, und 
in VI. 28, wobei aber freilich in I. und II. je 6, in III. und IV. je 4, 
in V. und VI. je 2 Stunden eingerechnet sind, welche nicht von allen 
Schülern besucht werden. Die Lehrer der Anstalt waren der Director 
Dr. Klopschf der Prorector Severin , die Oberlehrer Dr. Mehlkorn , M. 
Roller und Dr. Orebel, der Lehrer Fronfce [s. NJbb. IX, 115] und die 
Candidaten Frasa, Bauch und Stridde. Der letztgenannte ist vor 
kurzem als ordentlicher Lohrer angestellt worden. Das Gymnasium 
war übrigens früherhin ein städtisches und stand unter dem Patronat 
des evangelisch - lutherischen Kirchen - Collegiums der Kirche zum 

V 
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Schifflein Christi; doch ist im Anfange des Jahres 1834 das Patron at 
an die Staatsbehörde abgetreten worden. 1 

Greifs wald. Während des Winters 18 |g. stadirten auf der dnsi- 
gen Universität 194 Studenten, von denen 24 Ansiander waren. Tgl. 
NJbb. XVI, 251. Fdr das Sommerhalbjahr 1836 hatten 33 akademische 
Lehrer Vorlesungen angekündigt, dieselben, welche in den NJbb. XIII, 
859 namentlich aufgeführt sind, nur dnss in der theologischen Facultät 
die Professoren Parow [s. NJbb. XVI, 238] und Peft [s. NJbb. XIII, 362] 
fehlen, in der medicinischen der Dr. Lauter ausserord. Professor ge- 
worden , in der philosophischen der ordenlL. Professor der Oekono- 
mie Dr. F. G. Schulze neu eingetreten und der ausserord. Professor Dr. 
<F> G. Barthold cum ordentlichen Professor der Geschichte ernannt wor- 
den ist. Vor dem Anfang der Vorlesungen starb noch ' (am 25. Mars} 
der ausserord. Prof. der Pädagogik Dr. G. D. lllics. Dem Prof. Dr. 
JValch ist vor kurzem eine jährliche Gehaltszulage von lOORthlrn. be- 
willigt worden. In dem 13 S. fällenden Preocniium zum Index schola- 
rum hat der Prof. Dr. Schümann mehrere Stellen aus Euripidis Medea 
kritisch und exegetisch erörtert, in deren Auffassung er von den An- 
sichten der bisherigen Bearbeiter abweicht. — Am Gymnasium ist die 
durch den Tod des Collaborators Schräder [s. NJbb. XVI, 118] erledigte 
Lehrstelle dem Schulamtscandidaten Karl Franz Vogel übertragen worden. 

Groningen. An der dasigon Universität sind im Jahre 1835 zur 
Erlangung. der theologischen und medicinischen Doctorwürde folgende 
zwei beachtenswerthe Abhandlungen erschienen: ^Commentationi» theol. 
de hominis cum deo similitudine P. I. , historicam continens disquisitionem, 
quae ad tempora pertinet Christum antecedentia- Scrips. Sijo Cornel. Tho- 
den van Vdzen. [Groningen b. Oomskens. XII u. 224 S. gr.8.], und: 
Dispert, phil. med, exhibens librum XLIV. collecianeorum medicinalium 
Oribasii , nuper ab Ang. Majo Romae graece editum , cum adjuncia ver» 
sione latina annotationibusque etc. von Ulco Cats Bussemaker. [Groningen 
beiBoekeren. XIII, 87 u. 100 S. gr.8] 

Hannover. Im Schuljahre 1835 sind folgende Programme der 
einzelnen Gymnasien erschienen: Clausthal. Examinis solennia — cele- 
branda indicit //. i. Niedmann. Insunt I.) de necessitate qua judices coacti 
fuerint capitis damnare Socratem disseruit G. F. Zimmermann. II.) Schul* 
nachrichten. Clausthal, Schweiger 18 u. 9 S. — Stade. Zur Prüfung 
ladet ein der Rector G. IV. F. Sattler. Darin enthalten eine Abhandlung 
Tom Conrector, jetzt als Director nach Anrieh gesetzten W. Brandt 
„ der deutsche Sprachunterricht auf Gymnasien, " — Ilfeld. Zur Prü- 
fung 3. April 1835 ladet ein der Director Ernst JViedasch, Schulnach- 
richten. — Osnabrück. 1) Desgl. der Director J. H. B. Fortlage. 
10. Fortsetz, der Chronik des Rathsgymnasiums in Osnabrück. 2) So- 
lennia celebranda indicit Fortlage. Prolusio est „ de praeeeptis Hora- 
tianis ad artem bcate vivendi speetanUbus. Osnabrück, Kissling 1835. — 
Hannover. Kurzer Bericht über das Lyceum im Herbste 1835 und 
Rudimenta Unguae umbricae es inseriptionibus antiquis enodata von Dr. 
Grotefcnd f Gysnu. Director« — Göttiücbn. Aug. Grotefendi data ad 
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Ilartungium de principüs ac significationibus c avium cpistola nnd Schul - 
nachrichten. 28 S. Gotting., Hnth. — Lüneburg. Oratio, qua sol-> 
lemnia semisaecularia muneris seholastici Viro dar. et doct. J. Fr, IVagnero 
Joannei Directori gratu latus est Carolus Haage , Director. 16 S. — * 
Celle, Dritter und vierter Jahresbericht über dns Gymnasium der 
Stadt Celle , nebst einer Commentatio de Borat, od, Hb. III. c. 14 ton 
dem Director Dr. Ernst Kästner, 45 S. Celle bei Schulze. — Die übri- 
gen Gymnasien, noch neun an der Zahl, haben, so viel uns bekannt, 
keine Programme geliefert, cum Theil durch die Dürftigkeit des dazu 
ausgesetzten Fonds gezwungen.— • In diesem Jahre erschienen folgende 
Programme: Hannover. Rudimenta lingual Umbricae ex inscriptioni- 
bus antiquis enodata, partic. II. scr. Dr. Grotefend, Director. — Öska- 
br uck. De leclione epistolarum Ciceronis in seholis instituenda scr. Abeken, 
Kector et Prof. — r Lüneburg. Disputatio de usu Dativi Graecorum 
pro Genitho positi ad Soph. Antig, 857 — 861. scr. Haage , Director. — 
Celle. Fünfter Jahresbericht von Kästner und eine Abhandlung über 
den historischen Unterricht in den drei untern Classen der Gymnasien vom 
Collab. Hoff mann. — Luvcek. Dt XII tabb. fbntibus alque argumento scr. 
Dr. Grapcrt. 51>S. in 4. In der Chronik entwickelt Hr. Director Rothert 
den neuen Lehrplan, der mit dem des Mindener Director Immanuel 
übereinstimmt. — Harbpbg. Rede für die Gymnasien- gegen die An- 
feindungen der Formalisten nnd Realisten gehalten im Jahre 1835 von 
Dr. JSöldeke, Rector. — Ilveld. Disputatio de Piatonis dicendi genere 9 
scr. Ernst Wiedasch, Dir. et Prof. [ — r. ] 

Jena. Bei der Universität sind in Folge des Ablebens des Geh« 
Kirchenrathes Dr. Schott in der theologischen Fuctiltät die ordentlichen 
Professoren GCons R. Dr. Danz , . GKirch.R. Baumgarten- Crusius und 
Kirchenrüth Dr. Hoffmann in die betreffenden höhern Stellen und der 
ordentliche Honorarprofessor Dr. Karl Hase in die erledigte vierte Fa- 
cultätsprofessur aufgerückt , der ordentliche Honorarprofessor, Su- 
perintendent Dr. Schwarz zum ausserordentlichen Mitgliede der theolo- 
gischen Facultät ernannt, und der ausserordentliche Professor der 
Theologie Dr. Stichel zum ordentlichen Honorarprofessor befördert 
worden. In der philosophischen Facultät wurde der ordentliche Hono- 
rarprofessor der Naturgeschichte und Botanik Dr. Zenker, nachdem er 
einen Ruf an das Carolinum in Braünsckwbig ausgeschlagen, zum Mit- 
gliede der philosophischen Facultät ernannt. Dagegen ist der OI>er- 
apnellationsgerichtsrath und Professor Dr. von Schröter ans der juristi- 
achen^ Facultät dem Rufe in sein Vaterland, .an das grossherzoglich 
mecklenburgische Oberappellationsgericht nach Pabchtm , gefolgt. 

KuanEssEif. Durch höchsten Beschlass ist eine Schul- Commissi on 
für Gymnasial'' Angelegenheiten zu dem Zwecke angeordnet worden , da- 
mit dieselbe als technische Behörde unter der Aufsicht des Ministe- 
riums des Innern diejenigen Gegenstände berathe, welche auf die ge- 
lammte Leitung der Gymnasien überhaupt, auf den za befolgenden 
Lehrplan , die anzuwendende Methode und die Handhabung der Disei- 
pÜn bezüglich sind, und auch nach Maassgabc besonderer Verfügung 
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den Zustand der einzelnen Gymnasien einer Revision unterwerfe. Diese 
Comuiiseion soll in solcher Weise, zusammengesetzt werden, dass ans 
deu Gymn. Directoren jB drei derselben die Mitglieder bilden, da*s 
die zeitigen Mitglieder jährlich einmal persönlich zwo Zweck der Er-, 
ledigung alles dessen., was einer mündlichen Behandlung bedürftig er- 
geheint, zusammentreten, und in der Zwischenzeit auf dem Wege 
schriftlicher Abstimmung alles zu der bevorstehenden Versammlung 
vorbereiten, dasjenige aber, was die blos schriftliche Behandlung ver- 
tragt, zu jeder Zeit zur endlichen Beschlussnahme an das Ministerium 
d. J. bringen. — ■■ Demnach ist die Comraission für die, nächsten zwei 
•Jahre aus den Directoren Dr. Wfi'ss zu Rinteln, Dr. Vilmat zu Marburg 
and Dr. Bach zu Fulda zusammengesetzt worden , in der Art, dass nach 
zwei Jahren eins der, Mitglieder ausscheidet und an dessen Stelle ein 
neues nach der Bestimmung des Ministeriums eintritt. [E.] 

Mükciikv. Die Universität hat im vorigen Jahre zur Feier des 
silbernen Ehejubiläums des Königs folgendes wichtige Programm er- 
scheinen hissen : Ludovico primö Bavariae Regi potent, aug. , Prö- 
tectori dement, et Theresiae Reginae, pntronae gratios., tori genialis 
auinque lustra feliciter peracla pie gratulatur Universitas Ludovv-Maxim» 
Monacensis, .addita Disseriatione , ipia probatur veterum artificum 
Opera veterum paetarum carminibu» optitoe txplicari. [München 183«». 
33 S. gr.FoI. und 5 Kftff.J der 'Verfasser desselben , Hr. Hofrath \ Friedr. 
T/uerscA, behandelt darin das Thema, dass Dichter und Künstler den 
Stoff der Mythe zwar jeder nach seiner Art und nach eigenthümjichen 
Veränderungen behandeln, aber doch. in .der Sache ßelbet zusammen- 
•treffen und daher 'gegenseitig sich erklären und in innigem Bunde zu 
einander stehen. Dem auch müssen auch die Dichter die beste Quelle 
für die Erklärung alter Kunatdenkmälcr. sein, und die Wahrheit und 
Anwendung dieses Satzes beweist der Verf., indem er 6 alte Kunstdenk* 
.mäler, welche auf den Angehängten Kupfertafeln abgebildet sind, aus 
alten Dichterstellen auf neue und sinnige Weise deutet. Zuerst näm- 
lich erläutert er ein Gemälde aus den Thermen des Titus (abgebildet 
in der Description des Bains de Titus etc. Paris 1780". pl. 47), in 
welchem man gewöhnlich eine eleusinische Weihe erkennt, aus Homert 
hymn. in Cererem v. 200 ff. und .erkennt in der sitzenden Figur nicht 
.Wie gewöhnlich einen Priester, sondern die/Ceres, welche aU «ovoo- 
TQotpos den Sohn , der Metanira, Demophon, wartet und erzieht, und 
-vor, der die Dienerin lambe steht. .Demeter trägt als Kovoorodo^of 
die Insignien des Apollon xouoorooqpos* nämlich eine Lorbeerkrone, 
und selbst der Stein, auf dem sie sitzt, kann für charakteristisch an- 
gesehen und für die zum Spruchwort gewordene ccyiltOTQg nixqa 
(s. Apostol. Cent. 1, 14. Arsen. Violet. p. 15.) erkannt werden. So- 
danu wird ein Vaseqgemälde mit zwei nach ^entgegengesetzter Richtung 
fahrenden Quadrigen aus der durch Millingen (Rom 18H) bekannt ge- 
machten Sammlung von Coghill erklärt, ron dem schon Millingen er- 
kannt hatte , dass es einen Wagensieg darstelle und einmal den Sieger 
als um den Sieg ringend, das andere Mal denselben auf der Rückkehr 
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fnt Vaterland zeige. Hr. Th. bestätigt diese Deutung durch Hinzuzie- 
hung mehrerer Stellen de« Pindar, und weiss so auch den neben 
den Wegen erscheinenden Frauen- und Mannergestalten ihre genü- 
gende Deotnng zu gehen. Undenklich aber ist die dritte Deutung 
eines herkulanlschen Gemälde« aus den Pittnre d*Ercol. I, 8. [auch 
In Inghirami'* Galler. Omer. CI.J , in dem man sonst die Erziehung 
des Achill durch Phönix oder die Flucht der Ceres vor Neptun erken- 
nen wollte, während Hr. Th. vielmehr nach Sophocl. Oed. Co). 16 f. 
darin den Ocdipus erkennt, der mit seiner Tochter Antigone im Hain 
der Eumeniden angelangt ist, und dem Ismene naht, um ihm dio Er- 
eignisse in Theben (Vs.318) zu erzählen. Nach dieser Erklärung aber 
hat der dabeistehende Knabe keine Bedeutung, sondern muss für ein 
reines Gebilde des Künstlers gelten. Köhler hatte dieses Gemälde 
In der Description d'uo vnse de bronze et d' un tablcau d* Hercula- 
nttra (1810) auf Adrnstos und Arion bezogen. Indess alle diese Erklä- 
rungen werden durch die Bemerkung Welcker's in 'der Hall. Lts. l&lfi 
Nr. 74 S.5!)0, dass die Abbildung in den Pitttire d' Ercol. ganz falsch 
sei, an nichte gemacht. Die vierte Erörterung betrifft wieder ein 
Gemälde aus den Thermen des Titus, auf den man einen mit einem 
Jagdepiess bewaffneten Jüngling mit einem Pferd und einer Koppel 
Hunde, eine rechts von ihm sitzende Frau in königliebem Schmuck mit 
3 Dienerinnen , eine alte auf den Jüngling sprechende Frau und einen 
nnf Hin zeigenden nackten Knaben erblickt. Nach der bisherigen Er- 
klärung stellt es die Venus dar, welche den Adonis von der Eberjagd 
zurückhalten will. Thierse» deutet et aus Euripidis Hippolytus aar 
Phädra , welche eben durch ihre Amme dem Hippolytus ihre Liebe 
erklären lässt. Da der letztere die Liebe nicht erwiedert, so ist in dem 
nackten Knaben ein "£oa>ff axrcoo* zn erkennen, der nicht au jenem 
hinüberfliegen und ihn also nicht zur Liebe entflammen kann. Das 
fünfte Bild ist von einer auf der Insel Nisyris gefundenen Terracotta 
entnommen, welche der Verf. auf der Insel Patmos zum Geschenk er- 
hielt. Es zeigt eine sitzende weibliche Figur in grosser und hehrer 
Gestalt, deren Oberleib unter dem zurückgeschlagenen Pallium ganz 
nackt erscheint. Neben ihr steht ein schöner Jüngling, bekränzt und 
mit einem von der Schulter hinten* herabhängenden Mantel, welcher 
sich mit zeinera rechten Arme auf ihre Schulter lehnt. Hr. Th. hält 
beidf für Venus und Adonis und erklärt die Scene ans Theokrits Ado- 
niasosen Zuletzt behandelt er noch die Sogenannte schöne Merenrins- 
Statue aus Florenz (s. Wiockelmann Oesch. der Kunst V, 8 p. 10), und 
erkennt in ihr, da der neben der Statue angebrachte Petasus eine 
Ergänzung ist, vielmehr einen Faun, der dann aus Nonuus X, 177 ff. 
für den Faun Ampelus erklärt und die Statue selbst für eine Nach- 
bildung von dem berühmten dvetnav6fitv<fs des Praxiteles angesehen 
wird. Die unbedingte Wahrheit dieser Deutungen kann man aller- 
dings nirgends beweisen, indes* sind sie doch alle sehr scharfsinnig 
durchgeführt und bei weitem wahrscheinlicher als die bisher über 
diese Knnstdenkmäler vorgebrachten. Darum ist auch die kleine 
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Schrift mit Recht io der Zeitsebr.|f.|d. Allerllinioswi^. 1836, Nr. 53 
S.425 — 430 (voo Walz), in der Hall. Ltz, 1830 Nr. 74 S. 590 (res 
Welcker), In den Heidelb. Johrbb. 1836, 3S. 804 — 806 (von Bahr) etc. 
für einen wichtigen Beitrag cur Archäologie erklärt worden. 

Od vibkick. Zu der Herb»tprüfung der drei letzten Jahre lud 
Hr. Dir. Fortlage ein mit der 8., 9. qnd 10. Fortsetzung der Chronik 
de« llathsgymna*iuro*. Hr. Tiemann nnd Hr. I\öile erhielten ihre feste 
Anstellung als Lehrer. Wir sehen au* der Chronik, da«» düd Gymna- 
•iuro unter den bebten Auapicien fortgeht. Neu eingerichtet werden 
die Turnübungen erwähnt und deren guter Einfluss auf die Sitten und 
Gesundheit der Zöglinge geschildert. Hr. Conr. Stüoe, Subrector 
Meyer, sowie Hr. Nolle übernahmen die Aufriebt dabei, nnd Hr. So. 
nator Schwartae forderte das Unternehmen durch eine unverzin&bnre 
Vorstreckung eines Capitals zur Anschaffung der Gerüste. Sämmtliuhe 
Schüler nahmen Antbeil, es sei denn, dass sie durch Jugend oder son- 
stige erhebliche Hindernisse davon zurückgehalten waren. Ausserdem 
giebt ein neu eingerichteter Badeplatz den Gymnasiasten Gelegenheit, 
auch in dieser Besiehung ihren Körper gefahrlos su üben. — Zu dem 
Frqhlingsexaroen 1835 schrieb Hr. Üir. Fortlage de praeeeptii Horaiia- 
nU ad artem beate vivendi spectantibue , eine recht interessante Abhand- 
lung, welche nicht allein die Schüler des Vfr. lesen werden, wiewohl 
sie für dieselben bestimmt ist. Er theilt die praeeepta so ein: ante 
omnia hoc puta curanduro, ut sana mente sis atque animo tranquillo 
— ut tenoas aeqnum animum sibique constantem — utnullam gaudendi 
copiaro atque Opportunitäten! praetermittas. Die Behandlung lässt we- 
nig su wünschen übrig, obgleich die Auswahl der Stellen hätte vor- 
sichtiger sein können. — Zu dem Frdhlingsexamen 1886 schrieb der 
Heclor und Prof. Abcken eine Commentatio de leeiione eputolarum Cice- 
ronie in tchoU$ mttUuenda. 12 S. , worin er die Vorzüge dieser Leetüre 
vor einer andern heraushebt. [ — r.] 

Firnis. Das am datigen Orte von dem Fürston Malte zu Putbus 
neuerrichtete Pädagogium soll eine Schul - nnd Erziehungsanstalt für 
adelige ur d bürgerliche Kinder christlicher Religion sein , nnd im All- 
gemeinen den Lehrplan der übrigen preuss. Gymnasien befolgen , zu- 
gleich aber auch nnd vorzüglich die Bildung derjenigen jnngen Leute 
bezwecken, welche sieh nicht den eigentlichen Facultats Wissenschaften 
widmen, sondern »ich für den Militärdienst, die Landwirtschaft, die 
Handlung und ähnliche Berufe ausbilden wollen, und darum einen 
höheren Unterricht in Geschichte, Geographie, Mathematik, Natur- 
Wissenschaften und neueren Sprachen erstreben. Es wird aus fünf von 
einander gesonderten Glessen bestehen und ausser einem Director zwei 
Oberlehrer, vier Hfilfslebrer, einen Religionslehrer, einen Zeichen- 
lehrer, einen Schreib-, Rechen- und Gesanglehrer, einen Lehrer für 
Leibesübungen nnd einen Stallmeister haben. Die Zahl der aufzuneh- 
menden Zöglinge ist jetzt auf 60 festgesetzt, welche alle Im Schulbanse 
wohnen und gegen ein jährliches Honorar von 180 Rthlr. Wohnung, 
Heizung, Licht, Speisung und Unterricht in Sprachen , Wisscnschaf- 
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ten nnd Kunstfertigkeiten (mit Ausnahme de» besonders zu bezahlen- 
den Unterrichts im Reiten} erhalten. Die Zöglmgo stehen unter fort- 
währender Aufsicht der Lehrer, welche in ihrer unmittelbaren Nähe 
wohnen, Ht ihnen essen, und nahe bei ihnen schlafen. Der Fürst, 
als Pntro !er Anstalt, hat derselben für den Anfang eine Bibliothek 
von 9 — ' 00 Banden geschenkt. 

R» sitrg; Nach dem Abgange des bisherigen Subrectors und 
zweiten irers, Dr.- Jv F. &ttfe/tt, als'Rector an das Kieler Gymnasium 
ist ein* n der Scbulamtscandidat Dr. Theodor Hilmar Schreiter ans 
Klei, b it durch-seinc \w den' Schriften der historisch - theolog. Ge^ 
sellscr. u Leipzig und' besonders abgedruckte Abhandlung über 
Pinta* nr den Unterricht' interimistisch angestellt worden. Ausser— 
dnin a et als Hülfstobrer an der Anstalt der gfohulamtseandidat Dr. 
Lanf/i . der den grossten 'Theil der 'Stunden des schon alternden 
Cortre 3 Lucht, Vaters des Kieler RectOTs, übernommen hat. [E.] 
■ ;i < "K\v t Zu dem diesjährigen Osterexamen im Gymnasium er— 
echten' t Einlndungsschriftc De codieibus et editionibua vetuaiis 6/Mio— 
theme joiceaviensis partic. IV. De' Petri Marsi hbrorum Ciceronis de 
Finibus editione. Qua dissertatione ad examen vernale .... inoitat Frid m 
Godofr.sGuiL Hertel , Ph. Dr. AA. LL. Mag., Gymn. Rector. (Zwickau 
gea>. b. Ilöfer. 1836. 44 (23) S. 4.]. Die Abhandlung enthält eine 
genaue Beschreibung der auf dem Titel .erwähnten Ausgabe , welche 
in Venedig 1511 in Fol. erschien, nebst biographischen Nachrichten über 
Petras Marsus, und dann 'noch die > vollständige» Anfsählung der vor 
Orelir» Texte abweichenden Lesarten derselben. Da die Ausgabe selbst 
ziemlich selten ist und beachtenswerthe Lesarten bietet, so ist die 
Vergleichnng derselben sehr verdienstlich uncr-der Aufsatz für Bearbei- 
ter des Cicero wichtig. Die Schulnachrichten S. 24 — 44 enthalten 
Mittheilungen über das gedeihliche Aufblühen des im vorigen Jahre 
neugestalteten Gymnasiums, dessen Lehrverfassung und Lehrmittel, Bio- 
graphien . der an demselben angestellten 9 Lehrer u. dergl. Mehre- 
rei,, was in diesen Mittheilungen wichtig ist, haben wir schon in den 
NJbb. XIV, 255 gemeldet, und heben daher nur noch aus , dass die 
vorhandenen 4 Gymnasial - und 1 Progyrnnasialclaase im Laufe dieses 
Jahres noch durch eine zweite Progymnastalclasse vermehrt werden 
sollen, und dass die Ausbildung den* Schüler nicht blas durch einen 
zweckmässig eingerichteten öffentlichen Lehrplan, sondern auch durch 
sorgfältige Anordnung und Beaufsichtigung* ihrer Privatstudien und 
durch die Einführung besonderer Repetitions - (Unterrichts-) Stunden, 
welche die Primaner und Secundaner mit den Progymnasiasten halten, 
allseitig gefordert wird. Zu Ostern dieses Jahres waren im Gymna- 
sium 44., im Progymnasihm -26 Schüler vorhanden;« zur Universität 
waren zu Michaelis und Ostern 5 Primaner, einer- mit dem; ersten*, drei 
mit dem zweiten und einer mit dem dritten Zeugnis* der Reife, ent» 
Jassen worden. •/ .}.' 
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